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riXr|VÖ(;  Idrupoq  TiTupo(;^). 

Es  darf  heute  als  ausgemachte  Tatsache  gelten,  dass 
die  echte  Namensforni  für  den  Begleiter  des  Dionysos  nicht 
leiXtivö^;  sondern  liXrivöq  gewesen  ist;  so  schreiben  durchweg 
die  Inschriften  älterer  Zeit,  sowohl  auf  Stein  wie  auf  Ton 
(Blass  Ausspr.^  62.  Kretschmer  Vaseninschr.  132  f.  233),  dazu 
stimmen  gute  Handschriften  (z.  B.  Hdt.  1, 26  Klasse  a,  8, 138  a  und 
R.  Piaton  Symp.  215  A.  222  D.  Nie.  Alex.  31),  und  es  fehlt  auch 
nicht  an  Grammatikerzeugnissen  (Schol.  Nie.  Alex.  30  ZiXrivouq. 
ttTTÖ  ToO  cTiXXaiveiv . .,  f potcp^fcii  ^^  bid  toO  i.  Choiroboskos  Orth. 
260,  10  [Herodian  II  579,  5  Ltz.  mit  Adn.]  ZiXavöq:  i  irapd  tö 
(TiXXoq;  daneben  freilich  der  letztere  ib.  260,  4  ZeiXrivö^:  biet 
xfiq  ei  bicpGÖYTO^  Tpacpeiai.  Trapd  tö  creiecTGai  irepi  töv  Xrivov  usw.). 
Über  die  Herkunft  des  Namens  schweigen  unsere  etymologischen 
und  mythologischen  Handbücher  entweder  ganz  oder  begnügen 
sieh  die  zum  grössten  Teil  evident  verkehrten  Ableitungen  der 
Alten  zu  widerholen.  Wenn  bei  Preller-Robert  P  729  die  Silene 
als  'Dämonen  des  fliessenden,  quellenden,  nährenden  und  be- 
fruchtenden und  begeisternden  Wassers'  gedeutet  werden  und 
Anm.*3  dazu  bemerkt  wird,  es  scheine  dasselbe  Wort  zu  sein 
mit  dem  italischen  silanus,  welches  fliessendes  und  sprudelndes 
Wasser  bedeute,  so  liegen  die  Dinge  in  Wirklichkeit  natürlich 
so,  dass  silänus  der  entlehnte  griechische  Name  und  im  Sinne 
von  Kpr|VTi  Kpouvö<;  ubpiov  tuhus  (so  die  Glossare,  s.  CGL. 
VII  266)  verwendet  worden  ist,  weil  der  Silen  eine  beliebte 
Brunnenfigur,  seine  Maske  ein  beliebter  Wasserspeier  war^). 
Dabei  ist  das,  wie  ich  meine,  richtige  und  einleuchtende  in 
allem  wesentlichen  schon  von  dem  alten  J.  G.  Schneider  in  seinem 


1)  Der  folgende  Aufsatz  war  für  den  zweiten  Teil  der  Bei- 
träge zur  griechischen  Wortforschung  bestimmt.  Er  hat  dem  Ver- 
fasser schon  im  Satz  vorgelegen  und  ist  von  ihm  sorgfältig  durch- 
korrigiert worden.  So  bildet  er  die  letzte  Gabe, des  allzufrüh  der 
Wissenschaft  entrissenen  Forschers. 

2)  So  beriets  K.  0.  Müller  zu  Festus  352  a  und  Forcellini  s.  v. 
Indogermanische  Forschungen  XXX.  1 


2  F.  Solmson, 

Griechisch-Deutschen  Wtb.  IP  463  gesagt  worden;  ich  habe  es 
unabhängig  von  ihm  von  neuem  gefunden  und  will  versuchen 
es  in  eingehenderer  Darlegung  des  in  Betracht  kommenden 
sprachlichen  und  sachlichen  Materials  zu  Ehren  zu  bringen. 
Ich  glaube  nämlich,  dass  der  Silen  nach  einer  hervorstechenden 
Eigentümlichkeit  seiner  äusseren  Bildung  als  'der  StulpnasigCj 
der  mit  aufgeworfener  Nase'  benannt  worden  ist,  von  '^ai-Xö<;, 
einer  Nebenform  von  (Jl-}i6q. 

Diese  Form  ist  so,  als  Adjektivum,  im  Griechischen  frei- 
lich nicht  erhalten,  sie  wird  aber  vorausgesetzt  durch  lat.  silns 
(Cic.  Nat.  D.  1,  80.  CGL.  II  184,  8.  III  13,  52/51.  86,  64  erklärt 
durch  cri)i6q),  das  ebenso  aus  dem  Griechischen  stammen  muss 
wie  simus  daraus  stammt;  auch  andere  Bezeichnungen  körper- 
licher und  geistiger  Mängel,  Wa^5?/5  strabus  sfratnhus  (W.  Schulze 
Z.  Gesch.  lat.  Eig.  103  Anm.  1),  hardus  hlennus  hUtexis  morus, 
verdankt  ja  das  Lateinische  dieser  Sprache,  wie  denn  Schimpf- 
wörter bekanntlich  besonders  leicht  tibernommen  werden.  Mit 
unrecht  giebt  Georges  IV  2393  silus  und  seiner  Substantivierung 
silo  kurzes  i\  Plaut.  Rud.  317,  das  er  als  Beleg  des  letzteren 
anführt,  steht  Silanus^  und  die  Länge  wird  erwiesen  durch 
inschriftliche  Schreibungen:  flo-  0a]öaToq  leiXou  IG.  XIV 
2428  (Antipolis).  Silo  mit  Apex  CIL.  II  6004,  mit  I  longa  V 
2547.  VI  7459.  leiXioq  IG.  XIV  854  (unbekannt  woher).  Ath. 
Mitt.  24,  179.  Inschr.  v.  Pergamon  374.  Süius  mit  I  longa  CIL. 
VI  6898.  9050.  26573.  26575.  X  1196.  XIV  415.  leiXiKia  IG. 
XIV  337  (Thermae  Himer.).  leiXiavo?  Kos  Paton-Hieks  230. 
IeiXu)viavo(;  CIG.  3860  d  (Pbrygien)  und  durch  die  Messung 
Sllma  Martial  4,  14,1.  11,48,1.  49,3.  Dass  das  Wort  nicht 
nur  als  Cognomen,  sondern  auch  nach  Ausweis  von  Süius 
Silicius  gleich  zahlreichen  echt  lateinischen  Adjektiven  der- 
selben Begriffssphäre  (ccüvos  :  Calvius,  claudus  :  Claudius^ 
plancus  :  Plancius,  valgtis  :  Valgius,  varus  :  Varius  u.  a.) 
als  Grundlage  von  Gentilnamen  gedient  hat,  ist  ein  Anzeichen 
dafür,  wie  frühzeitig  es  in  den  lateinischen  Sprachschatz  auf- 
genommen ist;  es  findet  sein  Seitenstück  in  blaesus,  bei  dem 
ich  trotz  der  Bedeutungsverschiedenheit 'stammelnd':  'auswärts 
gekrümmt'  mit  Havet  MSL.  6,  2^S  f.  und  Thurneysen  Thes.  2, 
2026  und  gegen  Walde  Et.  Wtb.  68  an  Entlehnung  aus  gr. 
ßXaicröq  festhalten  möchte:  Blaesius  Blesidius  Blaesionius 
(Belege  im  Thes.  2,  2026).     Auch  bei   slmus  beweisen  ja  die 
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Ableitungen  slmäre  und  reslmus,  dass  es  völlig  als  lateinisch 
empfunden  worden  ist^). 

Tatsächlich  hat  nun  auch  das  Griechische  selbst  allerlei 
Bildungen,  die  auf  ein  *ai-Xöq  hinweisen.  Einmal  die  Personen- 
namen ZiXiuv  Styra  Bleiplättchen  Bechtel  Inschr.  ion.  Dial. 
(Abb.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1887)  19,  301.  355  (5.  Jh.,  beide  nicht 
völlig  gesichert).  lasos  Coli. -Becht.  5515,  17  (vor  353  v.  Chr.). 
Theben  IG.  VII  2429,  2  (Ende  4.  —  Anfang  3.  Jh.).  Thespiai 
Ath.  Mitt.  22,  351  Z.  7  (4.  oder  1.  Hälfte  3.  Jh.).  Athen  IG.  II 
3617.  VII  4147, 19  (Ende  2.  —  Anfang  1.  Jh.  v.  Chr.)  und  Ii\ä(;, 
das  wir  aus  dem  letzten  vorchristlichen  und  ersten  christlichen 
Jahrhundert  als  Namen  von  mehr  oder  minder  vornehmen 
Judäern  und  Syriern  (Belege  bei  Pape-Benseler  1390;  dazu 
Ditt.  Or.  graec.  604,  4  ZeiXä<;),  aber  auch  aus  dem  zweiten 
christlichen  aus  Thespiai  (IG.  VII  1772,  12)  kennen;  doch  fragt 
sich  bei  dem  letzteren,  ob  es  nicht  erst  durch  Kürzung  aus 
Zi\tiv6(;  hervorgegangen  ist^). 

Sodann  und  vor  allem  aiXXo(;  und  dvdmXXoq,  die  in  ihren 
auf  den  ersten  Blick  sehr  weit  auseinander  liegenden  Bedeu- 
tungen sofort  klar  werden,  wenn  man  von  einem  mit  ai-|u6q 
synonymen  *(Ti-Xö?  ausgeht.  Dabei  muss  man  nur  im  Auge 
behalten,  dass  aiy^oc,  ausser  der  geläufigsten  Geltung  'stulpnasig, 
mit  aufgeworfener  Nase',  in  der  es  in  zahlreiche  Personen- 
namen eingegangen  ist  (IT|io<;  Iiuujv  Iijua^  IijuaKO?  Ii)LiaXo(; 
ZijuuXo«;  Xi|Liiaq  Ii|LiiiJüv  Zi)uiaK0^  Ii|Liixiba<;  —  lijujLioq  T\\x\x\ac, 
XijujLiiijuv  Zi|Li|Liixo(;  u.  a.  bei  Bechtel  Spitznamen  25  f.),  noch 
zwei  andere  aufweist,  'spöttisch'  und  'eingebogen,  in  die  Höhe, 


1)  Etr.  Zilini  Zilni  Zili  samt  Sülenus  SÜlienus  (W.  Schulze 
Z.  Gesch.  lat.  Eig.  231  f.)  geben  nicht  das  Recht  der  Sippe  Silius  und 
Sillius,  von  dessen  -11-  alsbald  die  Rede  sein  wird,  etruskischen  Ur- 
sprung zuzuschreiben.  Vielmehr  kann  und  wird  die  Namengruppe 
umgekehrt  aus  dem  latinisch-oskischen  Italien  (osk.  Silie  Silli  v. 
Planta  No.  120.  121)  nach  Etrurien  gelangt  sein,  und  selbst  mit  der 
Möglichkeit  ist  zu  rechnen,  dass  die  Etrusker  *öTXö(;  selbständig 
von  den  Griechen  übernommen  haben.  Dazu  vergleiche  man  etr. 
Plaisina  Plesnas  neben  lat.  Blaesus  Blaesius,  osk.  BXaTaoq  Blaisiis 
(W.  Schulze  a.  a.  0.  295.  515  Anm.  2). 

2)  Auch  CIG.  2266  A  28.  B  7  f.  (Delos)  könnte  rXaöKO<;  IiXa  .  .  . 
als  ZiXä  verstanden  werden.  Ib.  2143.  (Aigina)  NiKöXaoc;  ZiXaiou  wird 
von  Fränkel  IG.  IV  82  vielmehr  <t>iXaiou  gelesen;  eine  Entscheidung 
«cheint  nicht  möglich. 

1* 
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aufwärts  gebogen'  überhaupt.  Davon  findet  sieh  jene  in  zwei 
Epigrammen  des  Meleager  Anth.  Pal.  5, 176,  3  ^ctti  b'  6  Tiai? 
^XuKijbaKpuq,  deiXaXo«;,  ujku<;,  dea|Lißr|?,  a\\xaL  yeXuiv  und  178,  3 
Ti  iLidiaia  TeXdi(;  kqi  (Ji|uid  aear\p{jj(;  [ivxQile\<;\,  beidemal  vom 
Eros;  sie  konnte  aus  der  üblichen  ohne  weiteres  erwachsen, 
da  ja  die  aufgeworfene,  gerümpfte  Nase  Zeichen  des  Spottes 
ist^).  Diese  begegnet  in  beträchtlichem  Umfange  bei  Attikern 
und  späteren  vom  Gelände,  das  sich  eindellt  und  dann  wider 
ansteigt  (Aristophanes,  Xenophon,  Aristoteles  u.  a.,  bei  letzterem 
Probl.  2,  38  870  a  36  TTpöq  rd  (Ti^d  als  Gegensatz  zu  TTpö<;  id 
KaxdvTr]  I,  vom  Schiffe,  das  vorn  emporgebogen  ist  (Arist.  Probl. 
13,  5  932  a  18  dvdal^05  als  Gegensatz  von  öpGöq^),  von  anderen 
Gliedmassen  als  der  Nase  (cri|if)  x^^P*  ö"XnMö  ipatiKÖv  Hes.), 
von  sonstigen  Dingen  (crT|nar  rfi^  Ki0dpa(s  id  ÖKpa.  Kai  ev  Tai<; 
6po(pai(;  Qlaexc;  iive^  Hes.,  vgl.  zu  letzterem  lat.  sima  *Rinn- 
leiste'  als  Glied  des  Säulenkranzes  Vitr.  3,  ö,  15  u.  ö.);  dazu 
das  Verbum  aifuoOv:  miuoöaeai  bOvaiai  ö  irouq  Hippocr.  tt. 
dp0p.  e|uß.  60  II  209,  7  K.  (Ti|lioT  vÄia'  dvri  toO  neiaßdXXei  id 
viwTa  Hes.  d7TOC^l^oöv  'Bogenlinien  machen'  (sc.  idq  vaO(;)  Thuc. 
4,  25,  f).  dTTOdimiiaai  •  xö  dmKÖi|iai  koi  Tr)v  TTUTnv  Trpoaeeivai 
(1.  TTpoT€ivai)  tv>^vr|v.  0iXi7T7TO?  Fgm.*  II  215  Kock  und  dTTiaiMOÖv 
*eine  Bogenlinie  machen'  (sc.  Tf|v  (TTpaiidv)  Xen.  Hell.  5,  4,  öU 
(vgl.  Fränkel  Griech.  Denom.  155  f.).  Ob  diese  allgemeinere 
Bedeutung  sich  ans  der  speziellen  auf  die  Nase  gehenden  ent- 
wickelt hat  oder  umgekehrt,  lässt  sich  aus  dem  Griechischen 
heraus  nicht  entscheiden;  das  letztere  ist  anzunehmen,  wenn 
Perssons  (BB.  19,264  Anm.  2)  ansprechende  Zusammenstellung 
von  a\-}iö<;  mit  ahd.  swl-nan  aisl.  sui-na  'schwinden,  nachlassen, 
einfallen,  einsinken  (von  Bergen/  zutrifft. 

Demnach    heisst    aiXXo^,    das   seit    Timon    von    Phleius, 
wenn    nicht   schon    seit  Xenophanes  von   Kolophon    Terminus 


1)  Demgemässstehtvonseiten  der  Bedeutung  den  Hesychglossen 
miuoöar  |Li^|Liq)ovTai  und  bia0i|ioOor  biaKiumuiftOüvTai  nichts  im  Wege. 
Doch  kann  freilich,  da  jene  zwischen  dem  verdächtigen  a\\x6<^'  Tuq)Xö<; 
und  Ii\iud)Li"  dTr€aTa\n^vo<;,  diese  nach  ftiaaiXXoöv  biaaüpciv  überliefert 
ist,  Alberti  mit  seinen  Änderungen  aiWoöai  und  biaaiXXoöai  im  Rechte 
sein.  —  Zu  <Jl^ö(;  und  gegebenenfalls  oi|uioöv  in  diesem  Sinne  halte 
man  imuKxnpi^civ  'verspotten,  verhöhnen'  (Koine),  eig.  'die  fiUKTf^p€<; 
bewegen". 

2)  Daher  IiMaiGa  als  Schiffsname  IG.  U  789  a  14.  79J,  77.  793  h  22, 
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technicus  für  Spottgedichte  bestimmter  Art  ist^),  'Spötter'  = 
Naserümpfer';  die  von  Herodian  I  158,  1  (  =  Arkad.  60,  8  Schm.). 
393,  6.  II  918,  9  ausdrücklich  vorgeschriebene  Paroxytonese 
des  den  älteren  Alexandrinern  aus  eigenem  Gebrauche  wohl- 
bekannten Wortes  kennzeichnet  «s  als  Substantivum.  und  dvd- 
aiWoc,  dvdcTiXXov,  das  die  Lexikographen  im  Neutrum  mit 
Tpixu)jua  TÖ  dirö  toö  jueTuurrou  em  Kopucpfjv  (dv)6crTpa|Li)aevov 
(Et.  M.  100,  12.  Hes. ''^),  im  Masculinum  mit  dvaqpaXaviiaq  (Phot. 
121,  20  Rtz.  Suid.)  umschreiben  und  dessen  Bedeutung  die  drei 
Stellen  Arist.  Physiogn.  5  809  b  22  dvujGev  toO  luemuTTOu  Kaxd 
xfiv  piva  e'xei  (ö  Xeuuv)  Tpixa«;  eKKXivei^  oiov  dvdcriXXov  (überl. 
dv  dmXov,  em.  Sylburg),  Plut.  Grass.  24  6  be  Xoupriva^  .  . 
MribiKojxepov  ecrKeuaö")Li€vo<;  evTpi)Li|uacri  irpocrajTTOu  Kai  KÖ|ur|^ 
biaKpicrei,  tujv  dXXiuv  TTdpGuuv  tri  ÜKuGiKUjq  em  tö  qpoßepöv  tüuv 
evavTiiuv  dvacriXXoKOjuuuvTiuv  (überl.  tujv  dvaaiXXuuv  kojuujvtiuv, 
em.  Schweighäuser)  und  Pollux  4,  138  6  b'  dvdcriXXo^  urrepOTKO^ 
Hav0ö(;  •  CK  juecTou  dvaTeraviai  ai  Tpix€<;  erkennen  lassen,  be- 
zeichnet im  Maskulinum  'wer  aufwärts  gebogenes  Har,  einen 
in  die  Höhe  stehenden  Harschopf  hat\  im  Neutrum  einen  sol- 
chen Harschopf.  Auch  das  einfache  aiXXöq  hat  diesen  Sinn 
besessen  nach  Hesychs  (TiXXö(;  *  dvacpdXavToq  [.juujjuoq.  KaKoXoTia 
Ktti  xX€uacr)a6<;l  und  criXX^a  (cTiXXoi  M.  Schmidt)  •  xpixujjua  f|  XeTov 
(letzteres  unverständlich ;  steckt  darin,  dass  die  Hartracht  rauh 
borstig,  das  Gegenteil  von  XeTov  war'?).  Von  aiXXoq  'Spötter 
kommen  die  beiden  Verba  aiXXaiveiv  und  criXXoöv  'verspotten, 
höhnen'.  Das  letztere  wird  von  den  antiken  Lexikographen 
nicht  nur  durch  luujKdcTeai.  qjefeiv.  KttKoXoTeiv  erklärt,  sondern 
auch  durch  tou<s  öqp0aX|aou^  i^pejua  irapacpe'peiv  ev  tuji  biaqpau- 


1)  Wahrscheinlicher  ist  doch  wohl,  dass  die  Alexandriner  den 
Titel  der  Timonischen  Bücher  auf  die  gleichartigen  Erzeugnisse  des 
älteren  Dichters  übertragen  als  dass  dieser  selbst  ihn  angewendet 
hat.  Das  litterarhistorische  Material  zur  Beurteilung  der  öiXXoi 
findet  man,  ausser  bei  C.  Wachsmuth  De  Timone  Phliasio  Leipzig 
1859  und  Sillographorum  graecorurn  reliquiae  ib.  1885,  jetzt  am 
bequemsten  in  Diels'  Poetarum  philosophorum  fragmenta  Berlin 
1901  S.  23  No.  19  ff.,  S.  39  ff .  und  S.  181  No.  8  ff.  vereinigt. 

2)  Überliefert  dvdai|Liov  wie  auch  bei  Pollux  4, 137. 138  und  bei 
Herodas  4,  67  die  Überlieferung  zwischen  dvdaijuoc;  und  äväaiWoc, 
schwankt.  Letzteres  wird  in  der  Schreibung  mif  \X  für  die  uns 
hier  beschäftigende  Bedeutung  als  das  richtige  erwiesen  durch 
Papyri  des  3.  und  2.  Jh.  v.  Chr.,  s.  Mayser  S,  218.  482. 


6  F.  So  1ms en, 

\\leiv  KQi  biacTupeiv  Ael.  Dionys.  bei  Eustath  204,  28  [Fgm.  299 
Schw.].  Photios  ohne  die  Worte  ev  xuii  ktX.,  dafür  mit  der  An- 
gabe ouTiuq  "ApxiTTTTOc;  [Fgm.  52  I  689  K.]).  Darin  spricht  sich 
die  bei  den  Alten  gangbare  Etymologie  von  aiXXoq  und  Ab- 
leitungen aus:  criXXoi . . .  briXoi  be  xai  x^c^jacrriKÖv  TToiima  Trapd 
TÖ  biacreieiv  lovq  TXXouq  Kai  biacrOpeiv  tOui  crxriLiaTi  tu)V  öqpGaX- 
HÜuv.  iXXoi  fäp  XeTOvxai  oi  oqpeaX^oi.  koi  CTiXXaiveiv  tö  crxpaßi- 
Zeiv  Et.  gen.  nach  Diels  a.a.O.  182.  mXXaiveiv  aiXXoöv  xö 
biacTupeiv  Km  iLHUKäcrOai  anö  xoö  joxq  iXXoiq  xouxecfxi  xoT^  6q)0aX- 
jLioiq  aiveaOai  Hes.  (vgl.  auch  PoUux  2,  54).  Sie  hat  grade  so 
viel  Wert  wie  die  andere:  criXXoi  Kaxd  xpOTTfjv  xoö  x  ^\<;  a 
xiXXoi  Twic;.  xiXXeiv  be  xö  aKiuTTxeiv  Et.  Magn.  713,7.  Schol. 
Lucian  96,  22  Rabe,  nämlich  gar  keinen,  und  es  ist  mir  un- 
verständlich, wie  noch  bis  in  neueste  Zeit  Lexikographen  und 
Grammatiker  (Passow  IP  1421.  Leo  Meyer  Hdb.  d.  gr.  Et.  4, 
63.  Fränkel  Gr.  Denom.  55.  155)  von  'die  Augen  verdrehend, 
schielend'  als  Grundbedeutung  unserer  Sippe  haben  ausgehen 
können;  seit  wann  ist  denn  Schelsehen  ein  Ausdruck  des 
Spottes,  nicht  des  Neides,  des  verliebten  Buhlens  (KaxiXXuuiT- 
xeiv  u.  dgl.?*). 

Mit  seiner  Doppelkonsonanz  verhält  sich  aiXXöq  aiXXo^ 
zu  *aiXÖ5  silus  wie  mxKÖ?  zu  pLlKÖq.  Ich  habe  dies  letztere 
Rhein.  Mus.  56,  503  f.  mit  der  in  Kurznamen  so  tiberaus  häufigen 
Verdoppelung  des  letzten  Konsonanten  des  Stammes  in  gleiche 
Reihe  gestellt  und  als  Ausdruck  der  Deminution  oder  Deterio- 
ration  erklärt;  zu  den  dort  beigebrachten  sonstigen  Beispielen 
aus  dem  Gebiete  der  Appellativa,  von  denen  morphologisch 
xux0ö^  und  xuvvö?  'klein,  jung'  am  nächsten  stehen,  füge  ich 
zwei  weitere  hinzu,  die  den  deteriorierenden  Charakter  der 
Doppelung  besonders  deutlich  hervortreten  lassen:  (Tikxö^  'ekel, 
wählerisch  im  Essen*,  nach  Photios  auch  =  cJKujTTxr)?,  woher  aiK- 
xaiviu  'empfinde  Ekel'  und  cJiKxdJltü  'verursache  Ekel',  dessen 
Partizip  (TiKxaZ^öfievoq  nach  Hesych  *)  auch  =  (TKtuTTXÖiaevoq,  und 

1)  Passow  und  Leo  Meyer  finden  diese  Grundbedeutung  bei 
Lucian  Lexiph.  3  ^t^  bi,  fj  6'  ö<;,  aiXXö<;,  Ob  ft^aTroTa,  T€Y^vTi|Liai  ö^  TrepiopOüv. 
Aber  es  ist  klar,  dass  entweder  IXXöq  einzusetzen  ist,  wie  schon 
Hemsterhuys  gefordert  hat  (Thes.  VII  247),  oder  aiWöc;,  wenn  denn 
Lucian  so  geschrieben,  ihm  aus  der  Weisheit  seiner  etymologischen 
Handbücher  zugeflossen  und  als  willkommenes  Licht  der  Redeweise 
seines  Lexiphanes  aufgesetzt  worden  ist  (Fritzsche  Arist.  Thesm.  846). 

2)  Die    verschiedenen   Bedeutungen    lassen    sich    vereinigen, 
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KeiTcpo?  'ein  einfältiger,  leicht  zu  täuschender  Mensch  und  Vogel', 
woher  KeTrcpoöv  'betrügen,  betören,  berücken',  die  Substanti- 
vierung eines  adjektivischen  ^KeTrqpöq,  neben  den  böotischen  Per- 
sonennamen Kecpuuv  IG.  VII  1751,3.  2446,15.  3175,41.  Ath.Mitt. 
22,351  Z.  2.  Kecpuivixo«;  3175,46.  Keqpivaq  3635i).  Wir  haben 
auch  noch  eine  zu  unserem  Stamme  in  der  Geltung  'spöttisch, 
höhnend'  gehörige  Bildung,  die  einfaches  X  aufweist.  Auf 
Hesychs  mXaiver  (JKujTTTei.  ußpiZlei  will  ich,  obwohl  es  an  al- 
phabetisch richtiger  Stelle  (zwischen  criKXoq  und  (TiXaTropbficrai) 


wenn  wir  von  "naserümpfend'  ausgehen.  D.  h.  das  a\Kx6<;  zu  gründe 
liegende  *ai-x6(;  wird  etymologisch  mit  öi-|uö^  und  *ai-\ö<;  zusammen- 
gehören. 

1)  Da  diese  Verknüpfung  sich  von  selbst  darbietet,  sehe  ich 
auch  hier  keinen  Anlass  zu  der  Annahme  Ficks  (Pers.^SO)  und 
Bechtels  (Spitznamen  21  Anm.  1),  K^cpuuv  usw.  seien  erst  durch 
besonders  weitgehende  Kürzung  aus  Ke9(iXujv  usw.  entstanden  —  so 
wenig  wie  bei  Kdcpuuv  KdqpK;  usw.  Im  übrigen  haben  wir  hier  die  wirk- 
liche Entsprechung  des  lat.  hebes.  Denn  das  Charakteristische  am 
K^TTcpoc;,  Mensch  wie  Vogel,  ist,  wie  die  Scholien  zu  Arist.  Plut.  912. 
Pax  1067  klar  erkennen  lassen,  die  €uri0eia;  ^tti  tujv  dXoYiOTUJV  dvbpujv 
ist  es  sprichwörtlich  geworden;  dvörire,  Koöqpe,  (h  töv  voöv  lueTeiupe 
wird  üj  Ke-rrcpe  an  der  ersten  der  beiden  Stellen  umschrieben;  oi 
eOreXeii;  Kai  dqppove^  oi)tuu<;  djvo|LidZ!ovTo  uüq  M^vavöpoc;  heisst  es  in  einer 
bei  Nanck  Arist.  Byz.  Fgm.  84  f.  mitgeteilten  Notiz.  Wenn  bei  den 
Lexikographen  so  häufig  Koucpoc;  als  Erklärung  erscheint,  so  hat 
das  seinen  Grund  natürlich  in  der  lautlichen  Ähnlichkeit,  die  für 
die  Etymologie  ausgenutzt  wurde.  Bezzenberger  Beitr.  1,  339  hat 
aisl.  gabb  'mocking,  mockery'  gabba  'to  mock,  make  game  of  one', 
ae.  jabbia7i  dass.,  mhd.  gampel  gempel  'mit  dem  man  seinen  Spott 
treibt'  gampen  'scherzen,  hüpfen,  springen'  verglichen,  und  dagegen 
ist  (trotz  Fick  ib.  12, 161  f.)  nichts  einzuwenden,  da  'Einfältiger,  Narr' 
ganz  wohl  die  Bedeutung  sein  kann,  auf  die  alle  diese  Bildungen 
zurückführen;  auch  ist  der  mhd.  gümpel  nhd.  gimpel  ja  grade  so 
leicht  zu  fangen  wie  nach  griechischem  Volksglauben  (Aristot.  H. 
A.  9,  35  620  a  13.  Schol.  aa,  aa.  00.)  der  KeTrqpoe;.  Das  germ.p  beruht  auf 
idg-.  h,  das  neben  dem  Nasal  in  gewohnter  Weise  für  bh  eingetreten 
sein  kann.  Eine  nasalierte  Form  ist  vielleicht  auch  dem  Griechischen 
nicht  fremd  gewesen  :  Keiuiiröc;-  KoOqpoc;.  eXaqppöc;  (d.i.TaT(;  qppealv)  dvepuuTroc; 
steht  bei  Hesych  (tt  nach  dem  Nasal  =  cp  oder  =  ß?),  K€|uqpd(;-  eXaqpoc; 
desgleichen  (es  liegt  nahe  mit  M.  Schmidt  ^\a9pö(;  einzusetzen), 
KeiLicpot;  haben  die  Handschriften  bei  Aristoteles  a.  a.  0.  Wir  kämen 
somit  für  den  Begriff  des  Stumpfsinns,  der  geistigen  Schwäche  auf 
die  idg.  Wurzeldoubletten  ghebh-  und  ghäbh-  ghöbh-.  —  In  der 
Auffassung  des  Trqp  von  Kencpoc,  war  Bezzenberger  a.  a.  0.  bereits  auf 
dem  richtigen  Wege. 


I 

8  F.  Solnisen, 

steht,  kein  Gewicht  legen,  da  sonst  die  Lexikographen  nur 
aiXXaivuj  kennen.  Aber  für  cnXnTiopbeiv  'hohnfurzen',  für  das 
als  ältester  Gewährsmann  Sophron  genannt  wird  (Fgm.  164  K. 
aus  Schol.  Lucian  202,  5  Rabe)  und  das  in  späterer  Zeit  bei 
Poseidonios  (Athen,  V  212  D),  in  seinem  Substantiv  cTiXriTTOpbia 
bei  Lucian  Lexiph.  21  begegnet,  wird  diese  Schreibung  eben 
durch  die  letztangeführten  beiden  Stellen  im  Verein  mit  ngr. 
TCTiXTiTropbuj  TCTiXTiTroupbu)  'faire  des  petarades  (von  Pferden, 
Eseln  und  anderen  Tieren;,  regimber,  resister,  gar^onner,  par- 
donner' gesichert.  Wie  das  neugriechische  Wort,  in  dem  schon 
Korais  (s.  Thes.  VII  246)  die  Fortsetzung  des  altgriechischen 
erkannt  bat*),  zeigt,  war  letzteres  der  volkstümlichen  Koine 
geläufig  und  hat  es,  wenn  nicht  Lucian.  der  es  immerhin  i  zu- 
mal bei  der  besonderen  Art  des  Lexiphanes)  als  Glosse  bei 
Sophron  aufgelesen  haben  könnte,  so  doch  Poseidonios  jener 
entnommen;  dass  es  nur  so  selten  an  die  Oberfläche  kommt, 
ist  begreiflich  genug.  Die  Koine  wird  es  dem  Ionischen  ver- 
danken, und  so  hätten  wir  widerum  eine  Übereinstimmung 
zwischen  dieser  Mundart  und  den  syrakusanischen  Dichtern  zu 
den  vielerlei,  die  im  Verlaufe  dieser  Studien  aufgezciirt  sind 
und  noch  aufgezeigt  werden  werden*). 

Unter  diesen  Umständen  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die 
beiden  o.  S.  3  angeführten  Namen  liXiwv  ZxXäq  das  Adjektivum 
*<nXöq  noch  in  der  Geltung  'stulpnasig'  oder  schon  als  'spöttisch, 
höhnend'  enthalten.  Aber  auch  die  umgekehrte,  ob  die  Namens- 
formen mit  XX,  liXXujv  liXXaE  ZiXXiq  KXXck;  ZiXXeix;  IiXXe'aq, 
für  die  Bechtel  Spitznamen  66  Belege   beigebracht'')   und   die 


1)  Thumb  bestätigt  mir  freundlichst,  dass  Korais'  Annahme 
einwandfrei  sei,  verweist  wegen  des  ra- =  altgr.  a-  auf  IF.  14,  3.58  f. 
und  lehnt  nur  mit  Recht  die  gleichzeitige  Hereinziehung  von  riXäv 
durch  Korais  ab. 

2)  Es  wird  sich  weiter  unten  ergeben,  dass  die  ganze  Sippe 
von  *ciXo^  ihr  Verbreitungsgebiet  im  wesentlichen  von  lonien  über 
den  Peloponnes  nach  Italien  und  Sizilien  hat. 

3)  Den  ersten  und  letzten  dieser  Namen  hat  Bechtel  noch 
nicht  IiXX^ac;  heisst  ein  Mann  aus  Oinoanda  Litt.  Or.  trraec.  :^bH,  6 
(etwa  57  n.  Chr.),  liXXujv  wird  aus  Epicharm  angeführt  (135  K,);  ist 
Kaibels  Vermutung  richtig:,  dass  er  identisch  sei  mit  dem  Rhegriner 
liXXaE,  DU  luvrmoveOouajv  'ETT(xap)LiO(;  Kai  Ii|uu)v(bnc;  (Abh.V210B),  so 
beleuchtet  der  Fall  aufs  neue  das  Verhältnis  der  Suffixe  -ojv  und  -aE, 
von  dem  Beitriige  z.  Griech.  WortforFchung  I.Teil  (1909)  S.  55  f.  die 
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er,  wie  es  das  zunächst  gegebene  ist,  zu  criWo?  aiXXaivu)  ge- 
zogen hat,  nicht  vielmehr  noch  Stulpnäsige  oder  Leute  mit 
aufwärts  gebogenem  Harschopf  bezeichnen.  Doch  wird  man 
allerdings  geneigt  sein  im  allgemeinen  bei  Bechtels  Deutung 
zu  verbleiben,  wenn  man  hört,  dass  Kratinos  in  den  'ApxiXoxoi 
(Fgm.  12  I  15  K.)  ZiX\o<;  nnd  TpißaXXo^  als  in  Böotien  hau- 
sende Kerkopen  genannt  und  ihnen  die  Ehrentitel  eTiiopKOi  Kai 
dpTOi  beigelegt  hat  und  dass  Pausanias  2,  18,  8  von  einem 
Nachkommen  des  Nestor  in  Messenien  *AXK)uaiujv  üiXXou  toö 
0pa(Tu|uribou(;  erzählt.  Unentschieden  muss  auch  bleiben,  ob 
die  lat.  Sillius  osk.  Silli  (W.  Schulze  Z.  Gesch.  lat.  Eigenn. 
231  f.  0.  S.  3  Anm.  1)  ihr  -II-  dem  griechischen  aiXXo«;  ver- 
danken, das  ebenso  wie  *criXö(g  ins  Italische  übergegangen  sein 
könnte,  oder  ob  sie  es  gemäss  dem  für  die  italischen  Namen 
so  gut  wie  für  die  aller  Schwestersprachen  gültigen  Gesetze 
aus  einfachem  -l-  entwickelt  haben  (W.  Schulze  a.  a.  0.  424). 
Ich  führe  endlich  zu  gunsten  von  *cnXö<;,  wenn  auch  mit 
einigem  Vorbehalt,  den  Fischnamen  aiXoupoc;  an.  (TTjuo^  nennt 
Athenaeus  VII  312  B  als  einen  Nilfisch,  Arteraidor2, 14  als  einen 
Thunfisch;  ob  er  so  nach  der  Beschaffenheit  des  Kopfes  oder 
eines  anderen  Körperteils  hiess,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Jedenfalls  ist  'mit  aufwärts  oder  einwärts  gebogenem  Schwänze' 
eine  sehr  w^ohl  mögliche  Bezeichnung  eines  solchen  Tieres 
(vgl.  aieXoupoq  'Wiesel'  u.  dgl.,  eigentlich  'mit  leicht,  schnell 
beweglichem  Schwänze';  i7T7TOupo<;  Fischname  eig.  'einen  Pferde- 
schwanz habend';  cTKioupo^  'Eichhorn',  eig.  'Schattenschwanz' 
u.  m.  dgl.),  und  was  man  bei  Athenaeus  VI  287  B  liest :  ti  b' 
o\JXi  Kai  creioupov  Xe^oiuev,  dXXd  criXoupov;  ojvöiuacTTai  ydp  Kai 
o\jTO<;  dTTÖ  ToO  aeieiv  auvexuu<;  Tf]v  oupdv,  lässt  sich  damit  ganz 
gut  vereinigen,  zumal  nachdem  uns  eine  Anzahl  von  Schalen, 
die  bei  der  Ausgrabung  des  Merkurheiligtums  in  Altfalerii  ge- 
funden sind  (s.  Thulin  Rom.  Mitt.  22, 1907,  296  ff.  Herbig  ClEtr. 


Eede  war.  Noch  einen  anderen  Sizilier  liWaH  kennen  wir  durch  IG. 
IV  1504  11  33  (Anf.  4.  Jh.),  einen  IiX\i<;  ausser  dem  Lidonier  (3.  Jh.) 
noch  als  Tyrier  durch  CIH.  3733  (spät).  liWeit;  steht  in  dieser  Form 
nicht  fest,  da  der  Genetiv liXXio^  IG.  VII  3183, 9  (Orchomenos,  3.-2.  Jh.), 
über].  IIAAIOI  auch  von  liWiq  kommen  kann.  Endlich  bei  IiXXeu^  ist 
der  Anlaut  nicht  gesichert:  der  Vater  des  Apollönios  von  Rhodos 
heisst  so  laut  Suidas,  laut  den  Vitae  a  und  ß  bei  Westermann  aber 
'lXX€u<;. 


10  F.  Solmsen, 

8036  ff.),  als  Namen  des  Gottes  Titos  Mercus,  d.  i.  doch  wohl 
das  italische  Gegenstück  oder  die  italische  Nachbildung  des 
griechischen  ithyphallischen  Hermes  (Hdt,  2,  27.  Paus.  6,  26,  5) 
kennen  gelehrt  haben.  Titos  könnte  für  *ti-tu-s  =  att.  Titu^ 
gemäss  dem  bei  Götternamen  mehrfach  zu  beobachtenden 
Schwanken  zwischen  ii-  und  ö  -  Flexion  (vgl.  Sancu-  und 
Sanco-,  lanu-  und  lano-,  umbr.  Picu-  und  peico-  lat.  pico-, 
umbr.  Trebu'  und  Trebo-,  Fisu-  und  Fiso-  W.  Schulze  a.  a.  0. 
467.  473  f.)  eingetreten  oder  aus  *thtu-os  oo  gr.  Tliuöq  mit 
Schwund  des  u  vor  o  wie  in  parum  aus  *paruom  u.  a.  ent- 
standen sein;  es  könnte  endlich  auch  die  Kurzform  eines 
^Tituos  Tituros  o.  dgl.  darstellen.  Jedenfalls  lässt  sich  zu- 
gunsten dieser  Deutung  der  Name  des  römischen  Triapos'  an- 
führen, auf  dessen  Schoss  sich  die  neuvermählten  Frauen 
setzten,  um  Fruchtbarkeit  zu  erlangen:  Mutinus  Tutinus  nach 
Fest.  146,  3  =  Paul.  F.  147,  3  Th.  d.  P.  et  Muttinu8  et  Tutunus 
Tertull.  ad  nat.  2,  11.  Tutimus  Lactant.  Inst.  div.  1,  20,  36. 
Mutunus  vel  Tutunus  Aug.  4,  11.  Mutunua  atque  Tutunux 
Arnob.  4,  7,  11  (die  Zitate  nach  R.Peter  Roschers  Myth.  Lex. 
2,  204  ff.) ;  hier  könnte  der  zweite  Bestandteil  ursprünglich 
*Titä'nus  gelautet  haben,  die  überlieferten  Formen  teils 
durch  Verderbnis,  teils  durch  Assimilation  des  ersten  Vokals 
(unter  Mitwirkung  von  Mutunua  zu  müto  mütöninus)  zu- 
stande gekommen  sein  (ähnlich  Sonny  Arch.  f.  lat.  Lex.  10, 
382  f.)*).  Ist  der  aiXoupoq  wirklich  ein  Wels  gewesen  — 
die  heutige  Naturwissenschaft  benennt  die  Welse  süuri  — , 
so  darf  ich  auf  die  Abbildungen  dieses  Fisches  in  Brehms 
Tierleben»  VIII  216.  238  und  in  Brockhaus'  Konversations- 
lexikon "  VI  828/29  Fische  Tf.  VI  2  verweisen,  auf  denen  die 
starke  Einwärtsbiegung  des  Schwanzes  in  die  Augen  fällt;  bei 
der  ausserordentlichen  Länge  des  Fisches  im  allgemeinen,  seiner 


1)  Prellwitz'  Deutung  von  aiXoupoc;  als  'Hüpfeschwanz'  (Et. 
Wtb.*412)  fusst  auf  seiner  ZusammenstclluDg  von  öiAXo<;  öiXXaiviju 
dvdaiXXo^  mit  ai.  kfvelati  'springt,  hüpft,  spielt*  (ib.  411),  die  man 
wohl,  zumal  nach  den  obigen  Ausführungen,  nicht  annehmbar 
finden  wird.  —  Dass  Prellwitz  für  aUXoupoc;  auch  nach  den  Be- 
merkungen von  J.  Schmidt  KZ.  32, 324  Anm.  1 0.  Schraders  unmöglichen 
Einfall  (ib.  30,  462.  BB.  15.  128  ff.)  weiterführt  (S.  14),  bedaure  ich 
sehr.  Auch  die  Erklärung  von  öKioupoc;,  die  Schrader  Keallex.  164  f. 
giebt,  ist  abzulehnen;  nicht  minder  die  Etymologie  Muchs  Ztschr. 
f.  deutsch.  Alt.  42, 166. 
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Schwanzflosse  im  besonderen  muss  sie  sieh  naturgemäss,  wenn 
er  seine  Schwimmbewegungen  vollführt,  sehr  stark  bemerkbar 
machen  ^).  Allerdings  hat  (TiXoupoq  kurzes  i  gehabt,  wie  sich 
aus  den  Versen  des  Sopatros  Fgm.  15  Kaib.,  des  Diodoros 
von  Sinope  Fgm.  2,  36  II  420  f.  K.,  des  Diphilos  Fgm.  17, 11 
II  545  K.  und  aus  lat.  silürus  Juven.  4,  33.  14,  132  ergiebt. 
Indes  auch  bei  crijuöq  ist  das  i  nicht  durchaus  fest:  es  heisst 
Xtjuuuv  Zi|aiuvibTi<s.  Und  eine  dritte  Bildung,  die  wir  etymolo- 
gisch an  ai|Liöq  und  *aiXö(;  anzureihen  guten  Grund  haben, 
0ip6q  'Grube  zur  Aufbewahrung  von  Getreide,  Wolfsgrube', 
ursprünglich  also  wohl  'Einsenkung'^),  wechselt  gradezu  zwi- 
schen Länge  und  Kürze  des  Wurzelvokals:  laut  Ammonios  Et. 
M.  714,  17  ff.  brauchten  ihn  die  Attiker  kurz,  aber  r\  xpißf]  Tr\q 
dvaYvujaeaj(S,  d.  h.  die  gesprochene  Sprache  seiner  Zeit  laug, 
und  das  wird  bestätigt  für  das  Attische  ausser  durch  den  von 
ihm  angeführten  Vers  aus  Euripides'  OpiHoq  (Fgm.  827  N.-) 
durch  Anaxandrides  Fgm.  41,  28  1 151  f.  K.,  für  die  Koine  durch 
die  in  den  Handschriften  häufige  Orthographie  aeipöc;  aeipo- 
|LidaTr|<g  (creipoi  Poll.  9,  49.  aeipoi*  eirauXei?,  d.i.  'Lagergruben 
der  Tiere'  Hes.  Phot.  creipojudaTTi<;  LXX  Judic.  5,  8.  Hes.).  Wir 
werden  vermuten  dürfen,  dass  die  Form  mit  i  der  Gemein- 
sprache aus  dem  Ionischen  zugekommen  ist,  und  das  ganze 
Schwanken  der  Quantität  bei  unserer  Wortgruppe  den  Beitr.  z. 
griech.  Wortforsch.  1.  Teil  (1909)  S.  136  ff.  besprochenen  Fällen 
anzureihen  haben,  in  denen  es  sich  um  die  Schwundstufe  von 
äi- Wurzeln  handelt. 

Das  vorgebrachte  dürfte  genügen  den  Ansatz  eines  Ad- 
jektivs *(5\\6c,  =  ax^oq  zu  rechtfertigen.  Davon  ist  ZiXävö<; 
ZiXr|vö(;  mit  dem  Suffixkomplex  -äv6<;  =  lat.  -änus  abgeleitet, 
den  wir  in  einer  Anzahl  alter  Adjektiva  finden:  dK|ur|vö(;  ^in 
der  dK|Liri  befindlich'  (i|i  191  Qa\x\ö(;  i\air\(;.  Paus.  5,  15,  6  als 
Name  von  Nymphen,  die  in  Olympia  verehrt  wurden);  d|uevrivö<; 
'kraftlos'  aus  *d]U6ver|v6(;  nach  Aufrecht  KZ.  2,  150.  Leskien 
Gurt.  Stud.  2,  101  Anm.  5.  Bechtel  Vokalkontraktion  72,  also 
entweder  Negierung   eines   von    iiievoc;    abgeleiteten   *|uever|vö(; 


1)  Mein  zoologischer  Kollege  W.  Voigt  weist  mich  darauf  hin, 
dass  es  Haifische  und  Störe  mit  nach  oben  gekrümmtem  Schwänze 
giebt,  für  die  der  Name  aiXoupoc;  geprägt  sein  konnte. 

2)  Auch  Prellwitz  Et.  Wtb.2  412  verbindet  schon  öipöc;  fragend 
mit  ai|uö<;. 
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oder  Weiterbildung  von  d^€vr|<;;  TTOTavöq  ttottivö^  ''zur  TroTrj 
befähigt,  beflügelt,  fliegend'  (Pind.  Trag,  mit  -ä-,  Platou  mit 
-r\-);  7TeTer|vö(S  aus  *TT€Tea-ävö(;  von  dem  Stamme  Treiecr-.  der 
auch  in  Treieivö^  aus  *TTeTe(T-vÖ5  und  altlat.  pesna,  wenn  es 
richtig  ist  (J.  Schmidt  Pluralb.  175),  zu  gründe  liegt  (Aufrecht 
und  Leskien  a.a.O.  Johansson  BB.  18,  11;  vgl.  zur  Bildungs- 
weise lueveaivuu  ßXefneaivuj  o.  S.  51  Anm.  2;  das  homerische 
Wort  erscheint  in  jüngerer  Zeit  als  Trexrivö?  Aisch.  Sept.  10l>4. 
IG.  II  793  b  65.  c.  6.  36  als  Schiffsname.  Antipatros  Anth.  Pal. 
6,  14,  3  und  vielleicht  Hdt.  3,  106};  aKaXnvöq  'schief,  ungrade, 
ungleich'  zu  aKoXiöq,  also  auf  *(TKaXd  'Schiefheit'  oder  *crKaXöq 
'schief  beruhend  (Hippokrates  Demokrit,  dann  Koine);  urjvö? 
'zur  \j<;  gehörig'  (Plat.;  davon  liävia  Epicharm  148,  3.  4  K. 
ijTivia  Aristoph.  ur|V€iv  Plat.;  entsprechend  (Tuävia  Hes.,  (Turjvia 
Plut.) ;  weiter  wohl  *veäv6?  'jugendlich'  von  yioq,  das  Brug- 
mann  Grdr.^  11  1,  280  den  historischen  veävia?  veävi(TKoq  veä- 
viKÖq  zu  gründe  legt,  und  *dp^ävö(;  'verkündigend,  erklärend* 
in  ip\ir]ye\)<;  'Herold,  Dolmetscher,  Erklärer',  wovon  ^pinriveuui 
^p^r|V€ia  (seit  Pindar,  den  Tragikern,  Herodot;  vgl.  zur  Bildung 
uiiveu^  von  Onvöq  Suid.  Zonar.)*).     Gemäss  den  Bildunirsmr»jr. 


1)  Ob  dies  *ipMdvö<;  noch  in  der  von  M.  Schmidt  mit  «it-in 
Kreuz  versehenen  Hesychgiosse  'Ep^n^o»'  IciXnvoi  (nach  ^pmi^€i>ovT€(;' 
(ppdIovT€<;)  zu  erkennen  ist?  Es  könnte  sich  um  weise  Natur- 
dämonen  handeln,  die  eben  um  ihrer  Weisheit  willen  den  Silenen 
geglichen  werden.  Wie  der  Substantivstamm  ausgesehen  hat.  von 
dem  *^pMävö(;  abgeleitet  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  'Epiidujv 
könnte  auf  ein  feminines  *kp^ä  schliessen  lassen,  aber  'Ep^^ä;  legt 
ein  maskulines  *^pMO(;  nicht  minder  nahe.  Denn  dass  ^pMiiveOi;  und 
Ep^f^(;  mit  einander  nahe  verwant  sind,  glaube  ich  allerdings 
ebenso  wie  Prellwitz  Et.  Wtb.*  1.57,  nur  dass  mir  freilich  der  Weg, 
den  dieser  Gelehrte  eingeschlagen  hat,  um  sie  zu  vereinigen,  nicht 
der  richtige  scheint:  näher  auf  die.se  weitgreifenden  Dinge  einzu- 
gehen muss  ich  mir  indes  auf  eine  spätere  Gelegenheit  versparen. 
Dagegen  verdient  ein  anderer  Punkt  hier  noch  hervorji^ehoben  zu 
werden.  Ich  habe  Rhein.  Mus.  63. 336  gezeigt,  dass  die  Sippe  von 
^PMTiv€uq  nicht  echt  attisch,  sondern  ionisch  gewesen  ist;  da  ist  es 
doch  wohl  wider  kein  Zufall,  dass  wir  ihr  grade  auch  in  Epidauros 
und,  wie  aus  dem  a.  a.  O.  behandelten  Fragmente  aus  den  TTö\€i<; 
des  Philyllios  (?)  zu  folgern  ist,  noch  sonstwo  im  nordöstlichen 
Peloponnes  begegnen  (vgl.  Boitr.  z.  jjriech.  Wortf.  1.  Teil  S.  68  ff. 
116  ff.  und  die  alsbald  im  Text  zu  gebenden  weiteren  Nachweise).  — 
Nachdem  sich  nunmehr  sowohl  für  Pindar  wie  für  Baschylides  heraus- 
gestellt hat.  dass  die  von  ihrer  Überlieferung  gebotene  Verteilung  von 
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lichkeiten,  die  diese  Adjektiva  zeigen^),  ist  Z'iXävö?  entweder 
von  femininem  *aiXd  sc.  pig  abgeleitet  =  'mit  aufgestülpter 
Nase  begabt'  oder  von  maskulinem  *cnXöq  'wer  so  recht  ein 
stülpnasiger  ist'. 

Die  sachliche  Berechtigung  dieser  Deutung  bedarf  nicht 
vieler  Worte  des  Beweises.  Wo  immer  in  der  Litteratur  die 
Silene  geschildert  werden,  wird  ihrer  (yin6TY\<;  gedacht.  Berühmt 
ist  der  Vergleich  des  Sokrates  mit  den  Silenen  und  dem  Satyr 
Marsyas,    den    Herodot  7,  26    6   ZiXrivöc;    Map(Turi<;    nennt,    in 


T|  und  ä  durchaus  nicht  überall  zu  derjenigen  des  gesprochenen 
'Dorischen'  stimmt  (vgl.  darüber  zuletzt  Rhein.  Mus.  63,337  mit  Anm.  2), 
darf  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  auch  'A\K|ariva,  wie  wir 
bei  beiden  (und  bei  Sophokles)  lesen,  halb  ionisch  und  in  Wahrheit 
€ine  'A\K|udva  ist,  d.  h.  von  dem  Stamme  *d\K|ud  kommt,  der  doch 
wohl  als  Seitenform  von  äXKo.  vorausgesetzt  wird  einerseits  durch 
'AXKiadujv,  woraus  'AXK|udv  und  'A\K|Lidujv  (Kretschmer  Vaseninschr. 
123),  andrerseits  durch  'AXK|Liaiuüv,  die  Substantivierung  eines  ad- 
jektivischen a\K|uaiO(;'  (veaviOKOc;  Hes. ;  vgl.  'A\Kai0(;).  Oder  sollte 
Fick  wirklich  recht  haben,  wenn  er  Pers.  ^  375  für  'A\K|uriva  einen 
männlichen  *'A\K|urjv  voraussetzt  mit  der  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  1.  Teil 
S.  116 ff.  besprochenen  Form  des  Nasalsuffixes?  'A\K|Liriv-a:  *'A\K|uif)v 
wie  'A,uu|Liujv-Ti :  d|uO|Liajv  'AKpiaitüvr]  :  *'AKpiöiUJV,  Guuüvri :  0u(i)ujv?  Ich 
neige  doch  mehr  zu  der  ersten  Auffassung:  zu  ihren  Gunsten  mag 
ich  mich  zwar  nicht  auf  'A\K|udva  berufen,  das  in  einem  Fragment 
des  Simonides  (8B.'*)  bei  Lucian  Pro  imag.  19  steht,  wohl  aber  auf 
MiJKr]väv  Find.  P.  4,  49  statt  des  allein  dialektechten  MuKaväv. 

1)  Jacobsohns  Annahme(DerAoristtypusa\To  und  die  Aspiration 
bei  Homer  90  f.),  irexerivöc;  und  djuevTivöc;  hätten  als  lediglich  ionische 
Adjektiva  ihr  Suffix  aus  einer  nichtgriechischen  kleinasiatischen 
Sprache  bezogen,  derselben  aus  der  nach  Wackernagel  Arch.  f.  lat. 
Lex.  14, 1  f.  das  Bildungselement  -ävöc,  -rivö^  der  Ethnikades  nordwest- 
lichen Kleinasien  stammt  ('Aßubr^vö«;  'AoTaKTivö;  Ku2iKr]vö<;  AaiaipaKrivöc; 
usw.),  entbehrt  der  Begründung.  Es  ist  denn  doch  ein  Unterschied 
zwischen  Ethnika  und  Ktetika  von  Ortsnamen  und  Adjektiven 
appellativischen  Ursprungs,  und  einige  von  den  oben  aufgezählten 
Wörtern  auf  -ävöc;  -iivöc;  begegnen  im  europäischen  Griechenland. 
Übrigens  habe  ich  mich  im  Anschluss  an  das  im  Text  zusammen- 
gestellte einen  Augenblick  gefragt,  ob  Wackernagel  mit  der  Her- 
leitung des  Suffixes  der  Ethnika  aus  einem  nichtgriechischen  Idiom 
wirklich  im  Rechte  ist  und  wir  es  nicht  auch  bei  ihnen  mit  etwas 
Altionischem  zu  tun  haben,  habe  mich  aber  alsbald  überzeugt,  dass 
Wackernagels  Standpunkt  der  allein  zulässige  ist:  die  Städte  des 
eigentlichen  lonien  bilden  ihre  Herkunftsbezeichnungen  nie  mit 
-Tivöc,  sondern  nur  mit  -io<;  und  -€\jc.  Auch  diese  Tatsache  beweist 
ffegen  Jacobsohn. 
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Piatons  Symposion  215  Äff.:  öti  |uev  ouv  tö  t^  eiboq  ö|ioio<; 
€1  toutok;,  uj  Za)KpaTe<;,  oub"  auTÖq  dv  ttou  d|aqpicrßr|Tr|(Tai<;.  Er 
kehrt  wieder  im  Xenophontischen  Symposion  5,  wo  Sokrates 
eingehend  die  Vorzüge  preist,  die  ihm  tö  ctijuov  Tf\q  pivöq  ge- 
währt gegenüber  dem  öpööv  der  des  Kritobulos,  und  den  Schön- 
heitswettstreit entscheidet  durch  den  Haupttrumpf:  €K€Tvo  be 
oubev  TeK^r^pl0V  XoTiZIei  uj^  ifw  aoö  KaXXiuuv  ei|ai,  öti  kqi 
Naibe(;  Geai  ouffai  roi»^  ZiXr|vou^  e^ol  öiuoiOTepouq  TiKTOuaiv  f| 
(Joi;  siraula  Silena  ac  Saturast  sagt  Lucrez  4,  1169,  an  der 
einzigen  Stelle  in  der  Litteratur,  wo  von  einer  weiblichen 
Silenin  die  Rede  ist.  Lucian  beschreibt  Deor.  conc.  4  den  Silen 
als  qpaXoKpöq  fepiwv,  (Tiuöq  ttjv  piva;  Bacch.  2  als  ßpaxvj^, 
TTpeaßuTTi?,  uTTÖTiaxu^,  TTpotdaTujp,  pivödifioq  usw.  Man  weiss, 
dass  dies  der  Typus  der  entwickelten  Kunst  ist;  ich  erinnere 
ausser  an  den  allbekannten  Silen  mit  dem  Dionysosknaben 
auf  dem  Arm  im  Braccio  nuovo  des  Vatikan  etwa  an  die 
Statuetten  der  Sammlung  Sabouroff  No.  129  und  140  der 
Publikation  Furtwänglers,  der  die  Ausbildung  dieser  Dar- 
stellungsweise in  den  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  datiert. 
Der  alten  Kunst  des  6.  Jahrhunderts  fehlen  einige  dieser  Züge: 
der  Silen  ist  weder  q)aXaKpö(;  noch  T^piuv,  und  es  lässt  sich 
zeigen,  wie  die  Kahlköpfigkeit  erst  um  den  Beginn  des 
5.  Jahrhunderts  für  ihn  bezeichnend  wird,  vermutlich  in  Attika 
und  im  Zusammenhang  mit  der  Scheidung  zwischen  dem  alten 
Silen  und  den  jungen  Satyrn.  Wohl  aber  ist  der  Silen,  soweit 
wir  durch  Beischriften  oder  durch  die  Pferdeattribute  (Pferde- 
hufe, -schwänz,  obren)  sicher  sind,  dass  wir  es  mit  ihm  zu 
tun  haben,  auch  in  alter  Zeit  (Tinö^.  Ja,  man  kann  sagen, 
dass  je  älter  die  plastischen  oder  malerischen  Denkmäler,  um 
so  mehr  dieses  Charakteristikum  betont  wird;  es  ist  zu  aller- 
erst keine  Stumpfnase,  sondern  die  Stülpnase  in  ausgeprägtester 
Form,  die  ihn  kennzeichnet.  Ich  verweise  auf  das  Relief  von 
Xanthos  Brunn-Bruckmann  Denkmäler  No.  104,  den  Sarkophag 
von  Klazomenai  Journ.  hell.  stud.  4,21.6,  190,  die  Aniphora 
von  Kameiros  ib.  4,  181,  die  Phineusschale  Ath.  Mitt.  2Dy  44  f., 
die  Berliner  Schale  ib.  51,  die  Bonner  Scherbe  ib.  53,  die 
chalkidische  Amphora  in  Leyden  Roulez  Vases  de  Leyde  Tf.  5, 
die  Oinochoe  aus  Kamarina  Benndorf  Vasenbilder  Tf.  53,  1,  die 
Amphora  aus  Gela  ib.  53,  2,  die  Schale  des  Ergotimos  Wiener 
Vorlegebl.  1888  Taf.  4,3,  das  Gefäss  aus  Eleusi  Alh.  Mitt.  22 
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Tf.  13^  die  Amphoren  bei  Gerhard  Ausgew.  Vasenb.  95/96  und 
185,  sämtlich  sehwarzfigurig-,  das  Graffito  eines  Bronzehelms 
Baumeister  Denkm.  Supplementtf.  No.  8,  die  rotfigurige  Ary- 
ballos  Samml.  Sabouroff  55,  die  ebenfalls  rotfigurige  Vase  mit 
Silen  und  Satyrn  als  Helfer  des  Dionysos  im  Gigantenkampf 
Fröhner  Choix  des  vases  grecques  du  prince  Napoleon  Tf.  5. 
Je  weiter  abwärts,  um  so  mehr  vermenschlicht  sich  mit  den 
anderen  Gliedmassen  auch  die  Nase,  aber  eine  Stumpfnase  bleibt 
sie  immer  als  Rudiment  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt.  Ich  habe 
auch  die  anderen  Denkmäler,  die  H.  Bulle  in  seiner  Arbeit 
über  die  Silene  in  der  archaischen  Kunst  (Münchener  Disser- 
tation von  1893)  aufführt,  angesehen,  soweit  es  mir  möglich 
war,  und  gefunden,  dass  sie  auch  da,  wo  Bulle  das  nicht  direkt 
anmerkt.  Stumpf nasen  zeigen  ^).  Dem  entspricht  es,  dass  mehr- 
fach auf  Vasen  einzelnen  Silenen  als  Name  IT|H0(^  Iiiuaioq 
Tipuc,  beigeschrieben  ist.  Die  Belege  dafür  hat  schon  Heyde- 
mann  Satyr-  und  Bacchennamen  (5.  Hallisches  Winckelmanns- 
programm)  S.  38  gesammelt ;  S.'  43  bemerkt  er,  dass  Ii|uo<; 
neben  KujjLioq  der  häufigste  Namen  dieser  Gesellen  ist. 

Eine  wirkliche  Ausnahme  von  der  durchgehenden  Bildung 
der  Silene  mit  Stülp-  oder  Stumpfnase  ist  mir  nur  aus  der 
Frangoisvase  bekannt  2).  Auf  diesem  gemeinsamen  Werke  des 
Klitias  und  Ergotimos  zeigen  die  Silene,  die  das  Gefolge  des 
Hephaistos   bei    der  Rückführung   in  den  Olymp    bilden,    aus- 

1)  Von  Gemmen  und  Münzen  muss  man  freilich  billigerweise 
absehen;  bei  ihrer  Kleinheit  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  beim 
Schneiden  und  der  Herstellung  der  Prägestöcke  bezw.  bei  den 
modernen  Widergabeu  eine  derartig  feine  Einzelheit  regelmässig 
berücksichtigt  wird.  Immerhin  lassen  auch  hier  eine  Anzahl  alter 
Stücke  die  ai}ji6Tr]c;  deutlich  erkennen,  die  Münzen  von  Lete  bei 
Gardner  Types  of  greek  coins|Tf.  III  1.2,  Thasos  ib.  28,  die  auf 
Thera  gefundene  ib.  19,  nach  Bulle  S.  31  die  älteste,  die  einen 
Silenskopf  zeigt,  die  Gemme  Journ.  hell.  stud.  1, 146. 

2)  Die  Abbildung  der  Aussenseite  der  Phineusschale  Mon. 
ined.  dell'  inst.  X  8  (danach  Wiener  Vorlegebl.  1882  Taf.  8),  die  den 
Silenen  gradnasige  Profile  giebt,  ist  falsch;  das  richtige  jetzt  bei 
Furtwängler-Reichhold  Griech.  Vasenmalerei  (München  Bruckmann) 
Tf.  41.  —  Ich  verdanke  diese  und  zahlreiche  andere  der  im  Text 
verwerteten  Nachweise  Löschcke,  der  mit  unermüdlicher  Geduld 
immer  wider  das  Sachliche  des  Silenen-Satyrnproblems  mit  mir 
durchgesprochen  und  keine  meiner  Laienfragen  un|?eantwortet 
gelassen  hat. 
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geprägt  grade  Nasen  (Wiener  Vorlegebl.  1888  Taf.  3)  —  im 
Gegensatz  zu  der  von  Ergotimos  allein  gezeichneten  Schale, 
die  schon  oben  unter  den  Beispielen  des  üblichen  Typus  mit 
aufgezählt  ist.  Aber  die  Nase  ist  nicht  das  einzige,  worin 
Klitias  —  denn  an  ihn  werden  wir  doch  wohl  denken  müssen  — 
von  dem  Traditionellen  abgeht;  auch  die  Beine  sind  nicht, 
wie  sonst  immer,  bloss  mit  Pferdehufen  ausgestattet,  sondern 
vollständige  Pferdebeine  vom  Schenkel  an  (Bulle  a.  a.  0.  6),  um 
von  Änderungen,  die  mehr  als  die  blosse  Körpergestaltung  be- 
treffen (Bulle  44  f.),  hier  zu  schweigen.  Man  wird  diese  Selb- 
ständigkeit, mit  der  der  Maler  dem  bisherigen  gegenübertritt, 
als  Zeugnis  seiner  künstlerischen  Grösse  gelten  lassen  und 
weiter  nicht  vergessen  dürfen,  dass  er,  soviel  wir  sehen,  der 
erste  ist,  der  überhaupt  die  Silene  aus  der  ionischen  (chalki- 
dischen)  Vasenmalerei  in  die  attische  überträgt  VH  d.  h.  eine 
Konzeption  einführt,  die  weder  ihm  noch  seinen  Landsleutcn 
altvertraut  und  wirklich  lebendig  war.  Denn  dass  der  Siien 
mit  den  charakteristischen  Pferdealtributen  eine  Schöpfung 
ionischer  Phantasie  ist,  darin  sind,  scheint  s,  die  Archäologen 
seit  Furtwängler  (Annali  dell'  inst.  1877,  449  f.  Satyr  aus 
Pergamon  40.  Berliner  Winckelmannsprogr.  1880,  22  ff.)  und 
Löschcke  (Annali  1878,  213  ff.  Ath.  Mitt.  19,  1894,  518  ff.) 
einig.  Wie  weit  freilieb  die  Vorstellung  des  Naturdämons  unter 
dem  Namen  ZiXrivö^  IiXävöq  überhaupt  —  ohne  Rücksicht 
auf  seine  Ausgestaltung  im  einzelnen  —  als  volkstümliche  ver- 
breitet w^ar,  darüber  herrscht  bis  auf  den  heutigen  Tag  Streit: 
ich  verweise  auf  die  letzte  Erörterung  des  Gegenstandes  in 
E.  Reischs  Aufsatz:  Zur  Vorgeschichte  der  attischen  Tragödie 
Festschrift  für  Gomper/  (Wien  1902)  S.  451  ff.  Dass  sie  es 
in  Attika  nicht  war,  dafür  ist  Beweis  eine  sprachliche  Tat- 
sache, die  die  Archäologen  und  Religionshistoriker  bei  ihren 
Bemühungen  den  Dämon  zu  lokalisieren  merkwürdigerweise 
bisher  nicht  verwertet  haben,  die  Verwendung  von  IiXnvö(; 
lj\ävö<;  als  Menschenname.  Man  weiss  ja,  dass  die  Griechen, 
so  bestimmt  sie  es  in  älterer  Zeit  vermieden  haben  Menschen 
unmittelbar  den  Namen  eines  der  wirklich  als  Götter  empfun- 
denen und  verehrten  höheren  Wesen   beizulegen,  so   freigebig 


1)  Über   das    Alter    der    Fran<joisvase    s.    die    Bemerkungen 
Kretschmers  Vaseninschr.  112  f. 
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im  Gebrauch  der  Benennungen  der  ^niederen'  dänionisclien 
Mächte  (ZiXrjvöq  ZdTupO(;  Köpoißoc;  fTÖTaiKoq  'EqpidXirig  u.  a.) 
zu  diesem  Zwecke  g-ewesen  sind  —  auch  das  ein  Zeichen  des 
Herzenstaktes,  der  diesem  Volke  wie  wenig  anderen  von  je 
und  je  eigen  gewesen  ist.  Es  ist  nun  nicht  zutreffend,  wenn 
Bechtel  Spitznamen  19  sagt,  ZiXrivöq  und  Zdiupo^  seien  als 
Personennamen  seit  dem  5.  Jahrhundert  in  allen  Landschaften 
üblich  gewesen.  In  Wahrheit  bestehen  sehr  deutlich  erkenn- 
bare Unterschiede  in  der  Verbreitung  der  beiden. 

Zunächst  zwischen  Ionisch  und  Attisch.  In  lonien  begegnet 
ZiXrjvö«;  in  allen  Teilen  des  Dialektgebiets:  Halikarnass  Coll.- 
Becht.  5727  a  30  ff.  c  35  ff.  (Ende  5.  Jh.).  Chios  Verfasser  von 
|uu0iKai  iCTTOpiai  unbekannter  Zeit  Tzetzes  Lycophr.  786.  Schol. 
Od.  a  75.  Eustath  zu  Od.  x  407.  Amorgos  IG.  XII  7,  84  (3.  Jh.). 
Faros  Mionnet  2,322  Thasos  Hippocr.  Epid.  1,  14  I  191, 
23  K.  Delos  IiXnvö^  6  IiXnvoO  ßCH.  6,  6  Z.  1  (etwa  180 
V.  Chr.).  Rhegion,  Kolonie  von  Chalkis,  IG.  I  33,  3  (433/2 
V.  Chr.).  Oropos,  das  auf  Eretria  weist,  IG.  VII  3498,  20  (um 
200  V.  Chr.);  dazu  leiXnvri  Faros  IG.  XII 5,  197  (Sklavin).  Dem- 
gegenüber kann  es  unmöglich  Zufall  sein,  wenn  Kirchner  Frosop. 
attica  2, 249  ff.  481  zwar  vierzig  Individuen  Namens  Zdrupo^,  sechs 
Namens  Zaiupiojv  aus  allen  Jahrhunderten  seit  dem  fünften 
aufzuzählen  vermag,  aber  S.  254  sage  und  schreibe  einen 
ZiXnvö^  Auk[ou  'AGnvaTJoq  IG.  II  446,  92,  und  zwar  aus  der 
Zeit  um  150  v.  Chr.,  also  so  spät,  dass  wir  unbedenklich  io- 
nischen Import  erkennen  dürfen.  Daneben  nennt  er  allerdings 
S.  253  drei  ZiXavö(;  und  zwei  ZiXaviiuv:  ZiXavo^  *lTrTro6u)VTibo<; 

I  447  III  65   (Ende  5.  Jh.).    [ZiX]a[v]6(;   [ZiX]avo[0   rapY]r|TTiO(; 

II  469, 101  (1 19/8).  I.  Euaeevou  Keipidbn^;  II 467  i  1 07  (101/100). 
IiXaviujv  'Api(TTobr|)aovj  KoeuuKibn?  II  2195  (400—350  v.  Chr.). 
ZiXaviuJv  'A0r|vaTo(;,  der  bekannte  Bildhauer  aus  der  2.  Hälfte 
des  4.  Jh.  Aber  diese  Namen  verraten  sich  durch  ihr  a  als  nicht 
echt  attisch,  und  es  fällt  nicht  schwer  zu  ermitteln,  woher  sie 
gekommen  sind.  Im  Gegensatz  nämlich  zu  ihrer  Seltenheit, 
um  nicht  zu  sagen  ihrem  Fehlen  in  Attika  sind  sie  verhältnis- 
mässig häufig  im  nordöstlichen  und  westlichen  Peloponnes. 
Vor  allem  in  der  Megaris  und  den  von  ihr  ausgegangenen  Sied- 
lungen: Megara  IiXavöq  IG.  VII 12,  6  =13,  6  (1.  Hälfte  3.  Jh.). 
IV  926,  53  (242—235).  IiXaviuuv  IV  926,  53.  66.  VII  42,  37 
(gleichzeitig).      Aigosthena    IiXavö(;    VII  217,  8  (215--194). 
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IiXaviuuv  VII  209,  32  (223-201).  Tauromenioni)  XIV  421  I 
27.  41.  Herakleia  am  Pontus  IiXr|vö^  Memnon  38  FHGr,  III 
545  (Zeit  des  Mithradates,  ZiXTivöq  xai  IdTupo(;  zwei  angesehene 
Bürger).  Kallatis  liXr|vöq  6  KaXXaiiavöq,  Verfasser  von  ZiKeXiKd 
Athen.  XII  542  A  laut  der  Überlieferung 2);  danach  werden  wir 
auch  die  Heimat  des  Kindes  XiXr|vö^,  das  nach  Plutarch 
Lysander  26  zur  Zeit  dieses  Feldherrn  ein  Yuvaiov  ev  TTövtoji 
angeblich  von  Apoll  zur  Welt  brachte,  vielleicht  in  einer  der 
megarischen  Pflanzstädte  suchen  können.  Sodann  in  den 
Kolonien  von  Korinth:  Ambrakia  ZiXavöc;  Xen.  Anab.  5,  6,16 
u.  ö.  Cat.  greek  coins  Thessaly  to  Aetolia  96  (238—168  v.  Chr.). 
Korkyra  ZiXavöq  IG.  IX  1,  977,  l.  3  i3.  Jh.).  Kamarina  ZiXrjvö? 
Coll.-Becht.  2519,  3  (232  v.  Chr.),  womit  man  vielleicht  Akragas 
ZiXavö^  Head  Hist.  num.  106  (415  —  406)  verbinden  darf,  da 
Kamarina  in  seiner  älteren  Geschichte  gemäss  der  Darstellung 
des  Thukydides  6,  5,  3  tiefgehende  Beziehungen  zu  Gela  aut- 
weist, während  in  Rhodos,  an  das  man  für  Akragas  natürlich 
zuerst  denkt,  zwar  Zdiupoq  mehrfach  vorkommt,  ZiXavö(; 
aber  fehlt  (s.  Hillers  Index  zu  IG.  XII  1  S.  224).  Des  weiteren 
in  Elis:  ZiXrjvöq  Paus.  6,  1,4  (unbestimmbar  welcher  Zeit). 
ZiXavöq  Xen.  Anab.  7,4,16  ans  Makistos  in  Triphylien:  das 
passt  dazu,  dass  nacli  Paus.  6,  24,  8  in  der  Stadt  Elis  ein 
Tempel  des  Silen  bestand  ibiai  tuu  ZiXtivoh  xai  oux  öuoö 
Aiovucruji  TTCTTOirm^voq  •  M^ön  be  orvov  ^v  exTriuiLiaTi  auruji 
bibujai,  also  Silen  noch  als  selbständige  Figur,  nicht  in  dem 
Thiasos  des  Dionysos  aufgegangen.  Auch  in  der  Grenzgegend 
von  Elis  und  Arkadien,  um  das  Pholoegebirge,  war  die  Vor- 
stellung vom  Silen  lebendig;  das  dürfen  wir  aus  der  Genealogie 
des  Pholos,  des  Eponyracn  dieses  Gebirges  schliessen,  die 
Apollodor  115,  4(83  W.)  verzeichnet;  ZiXnvoö  xai  vu)Liq)ri?  ^eXia? 
7rai(;.  Gehen  wir  von  Triphylien  nach  Süden,  so  stossen  wir 
in  Messene  auf  einen  ZiXavd^  Coll.-Becht.  4641,  18  (Anf.  3.  Jh.^i; 

1)  Vgl.  über  das  Verhältnis  von  Tauromenion  zu  Megara  o.  S.  114. 

2)  Holsten  hat  allerdings  weg"en  der  IikcXikü  ö  KaXaKTivoc;  ver- 
mutet (8.  Kaibel  z.  St.);  ist  das  richtig,  so  rückt  für  den  Namen 
Syrakus,  die  Gründun«:  Korinths,  in  den  Gesichtskreis,  mit  dem  die 
älteste  Geschichte  von  Kaieakte,  nach  Diodor  12,  8  zu  schliessen, 
durch  gewisse  Fäden  verbunden  ist. 

3)  Auf  dem  Stein  steht  Köpu^ßo^  Zibavu) ;  die  Besserung  haben 
Meister  (z.  Inschr.)  und  Bechtel  (Spitznamen  19)  unabhängig  von 
einander  gegeben. 
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wiederum  stimmt  das  zu  der  Überlieferung,  dass  auch  im 
südlichen  Peloponnes  der  Glaube  an  den  Dämon  verbreitet 
war:  Find.  Fgm.  156  Sehr.  (=  Paus.  3,  25,2)6  lapiey;r]q  b'  6 
XopoiTUTTO^,  öv  N\a\da<;  öpog  eGpeipe,  Naiboq  dKOita^,  IiXr|vö(;. 
Poll.  4,  104  f]v  be  Tiva  Kai  AaKtuviKd  opxriJuaTa  bid  MaXea^* 
ZeiXrivoi  b'  fjcrav  Kai  utt'  aiiToTc;  Zdrupoi  uiroTpoina  6pxou)uevoi. 
Paus.  3,  25, 2  von  Pyrrhichos  in  der  Tainaronhalbinsel :  eiai 
be  di  ZiXr|vöv  eK  MaXeac;  eXGövra  evxaOOa  XeYOuaiv  oiKficTai  .  .  . 
eaii  be  ev  tfli  TTuppixiui  qppeap  ev  Tf|i  dYopäi,  boOvai  be  (Tcpicri 
Tov  ZiXrjvöv  vo\x\lo\)ai^).  Westlich  von  Elis  begegnet  ein 
IiXavoc;  noch  auf  Kephallenia  Coll.-Becht.  1663  =  IG.  IX  1, 
628,  3  (unbestimmbaren  Alters).  Neben  ihm  ist  auf  demselben 
Steine  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Z)uivbupa  verzeichnet 
(0.  Hoffmann  z.  Inschr.),  und  wie  diese  in  nächster  Beziehung 
zu  dem  von  Herodot  6,  127  genannten  Xjuivbupibri^  aus  dem 
achäischen  Sybaris  in  ünteritalien  steht  (Dittenberger  z.  Inschr.), 
so  führt  der  IiXavö^  herüber  zu  dem  Silanus  der  Italiker, 
den  wir  als  Benennung  des  Dämons  noch  durch  eine  pränestinische 
eiste  Eph.  ep.  1  No.  19  =  CIL.  XIV  4108,  sonst  in  der  appel- 
lativischen Geltung,  von  der  im  Eingange  dieses  Aufsatzes 
die  Rede  war,  und  als  Cognomen,  z.  B.  in  der  gens  Junia, 
kennen;  sein  ä  beweist,  dass  er  den  italischen  Stämmen  nicht 
durch  die  ionischen  Kolonien  am  Golf  von  Neapel  zugeführt 
worden  ist,  also  müssen  wohl  die  achäischen  Siedler  im  Süd- 
osten die  Mittler  gewesen  sein. 

Wenn  sonach  der  Silen  durch  Eigennamen  und  religions- 
geschichtliche Zeugnisse  wie  für  lonien  so  für  einen  grossen 
Teil  des  Peloponnes  2)  beglaubigt  wird,  so  geht  er  wie  Attika 


1)  Überliefert  ist  für  Piiidar  luaXeYopo^,  em.  v.  Wilamowitz 
Hermes  33,  515  f.  IiXrivöc;  werfen  allerdings  Christ  und  Schröder  in 
dem  Fragment  als  Glossen  aus.  Da  Kallimaehos  Fgm.  412  Sehn,  und 
Glaukos  Anth.  Pal.  9,  341,5  von  einem  TTdv  von  Malea  sprechen,  so 
legt  sich  V.  Wilamowitz  a.  a.  0.  den  Tatbestand  vielmehr  so  zurecht, 
dass  der  Quelldämon  in  Pyrrhicha  TTuppixoc;  'Rötling'  geheissen,  in 
Malea  einen  uns  unbekannten  Namen  geführt  habe  und  die  Gleich- 
setzung mit  dem  Silen  erst  von  Pindar  und  der  späteren  Gelehr- 
samkeit vorgenommen  sei. 

2)  Er  fehlt  in  der  Argolis,  während  wir  für  IdTupot;  daher 
drei  Belege  haben  IG.  IV  824,  9  (Trozan  3.  Jh.).  933,  2.  1495,  61.  62 
(Epidauros,  jener  spät,  dieser,  wie  es  scheint,  aus  der  Diadochen- 
zeit).    Ebenso  auf  Kos,  wo  IdTupoc;  in  der  Paton-Hicksschen  Sammlung 
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auch  dem  übrigen  Mittelgriechenland  ab^).  Es  ist  auch  hier 
doch  wieder  höchst  bezeichnend,  dass  Bootien,  Phokis,  Lokris, 
Ätolien  mehr  oder  minder  /ahlreiche  ZdTupo<;  Zarupiiuv  Zaiupa 
liefern,  aber  keinen  einzigen  T\\a\öq  IiXaviuüv:  Böotien  nach 
dem  Index  zu  IG.  VII  S.  792  9  Zdiupoq,  1  laiupituv,  3  larOpa 
von  archaischer  Zeit  an,  neben  denen  der  einzige  ZiXavöc; 
AeßabeOq,  den  Dittenberger  aus  3068,  4  (2.  Hälfte  3.  Jh.)  auf- 
führt, sich  bei  Betrachtung  des  Textes  selbst  erst  als  Erzeugnis 
einer  Konjektur  anstelle  eines  durch  eine  sehr  widerspruchs- 
volle und  unsichere  Überlieferung  noch  am  ehesten  au  die 
Hand   gegebenen    luXavö?  entpuppt*);   Delphi   nach   Wendeis 


9  mal  vorkommt  (Index  S.  383),  auf  Rhodos  mit  6  Idrupoc;  (IG.  XII 
1  S.  224),  auf  Thera  und  Melos  mit  4  Idxupoc,  1  larupiaKoc;  (IG.  XII 
3.  242.  341).  Dagegen  ergibt  sich  für  Salamis  Bekanntschaft  mit  dem 
Silen  aus  den  dxTal  ZiXtiviüüv  Aisch.  Pers.  301  mit  Scholion. 

1)  Reisch  (Festschr.  f.  Gomperz  462)  folgert  für  Attika  höheres 
Alter  der  Vorstellung  von  Silen  als  dem  Begleiter  des  Dionysos 
aus  dem  was  Pausanias  1,23,  5  von  einem  Xieo^  ou  m^to?,  dW  ööov 
Kae(2€öeai  mKpöv  övbpa  auf  der  Akropolis  berichtet:  itxl  toOtuu» 
X^fouöiv,  fiviKQ  Aiövuöoq  9\\Qe\f  ^q  xi^v  yf{v,  dvaTiaOaaaOai  t6v  IiXnvöv. 
Aber  wann  und  von  wem  diese  Geschichte  aufgebracht  oder  der 
Name  des  Silen  in  sie  hineingebracht  ist,  können  wir  ja  gar  nicht 
wissen.  Daraus  dass  der  Silen  Attika  ursprünglich  fremd  war. 
begreift  es  sich,  dass  Xenophon  (Anab.  1,  2,  13)  und  Piaton  (Symp. 
215  B)  den  Marsyas,  den  Herodot  7,  26  als  Silen  bezeichnet  (vgl.  unten 
im  Text),  vielmehr  einen  Satyr  nennen  und  dass  umgekehrt 
Eupolis  IiXnvoi  für  Zdrupoi  sagte  (Phot.  s.  v.  =  Fgm.  443  1  367  K.); 
würde  es  sich  auch  begreifen,  dass  ein  Vasenmaler  des  Epiktetisthen 
Kreises  um  520  v.  Chr.  auf  einer  rotfigurigen  Schale  in  Würzburg 
einem  'Silen'  des  gewöhnlichen  Typus  nicht  diesen  Namen,  sondern 
ZdTupo(;  beigeschrieben  hat  (Reisch  S.  461),  wenn  nicht  diese  ganze 
Lesung  höchst  anfechtbar  und  viel  wahrscheinlicher  die  von  W.  Schulze 
GGA.  1896,  254  vorgeschlagene  I(i)ßOpTa<;  wäre  (die  Unterdrückung 
des  i  in  der  Schrift  hier  wie  bei  den  schon  von  Schulze  ver- 
glichenen I(T)|ao<;  I(t)m<;  dürfte  ein  Ansatz  zur  'Silbenschreibung': 
ö  =  öt(T|na)  sein).  Andererseits  wird  Idxupo^  als  einheimisch  attisch 
erwiesen  wie  durch  die  Personennamen,  deren  frühester  uns  be- 
kannter, IG.  I  237.  238,  der  Mitte  des  5  Jh.  angehört,  so  durch  sein 
mehrfaches  Vorkommen  als  Titel  von  Komödien  schon  in  den  An- 
fängen dieser  Dichtungsgattung  (Idrupoi  des  Ekphantides,  Kratinos, 
Phrynichos  Reisch  S.  461). 

2)  Übrigens  ist  aöXov  av\r)  in  alter  Zeit  Namenwort:  luXo-öOüv, 
der  Bruder  des  Polykrates  von  Samos,  ein  Name  dessen  Bedeutung 
ich  L.  Curtius  Ath.  Mitt.  31, 160  f.  im  Anschluss  an  die  neugefundene 
Inschrift  seines  Vaters  Aiakes  gezeigt  habe;  luXixoq  Kleonaeer,  der 
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Register  Coll.-Beeht.IV  236.316 13  Idiupo?  (11  Freie, 2 Sklaven); 
Lokris  3  IdTupo(;  (IX  1,  379,  4.  381,  7.  385,  9),  1  laxupiujv 
(359,9);  Ätolien  1  IdTupo(;  (Coll.-Beeht.  2136,  1  =  2305,  2). 
Dagegen  finden  wir  liXavo^  als  Personennamen  wider 
im  nördlichsten  Griechenland:  Ii\r|v6^  heisst  der  Vater  des 
makedonischen  Truppenführers  '0(pe\(\)aq  aus  Pella,  eines  Zeit- 
genossen des  Ptolemäus  Lagi  (Hoff mann  Maked.  199),  und 
ZiXavoq  'Aaio  ...  ein  thessalischer  TaYÖ<;  in  einer  Inschrift 
etwa  aus  der  Mitte  des  2.  Jh.  Coll.-Becht.  361  B  3  =  IG.  IX 
2,461, 16.  Mit  Recht  hat  schon  Hoffmann  a.  a.  0.  den  Make- 
donen  in  Verbindung  gebracht  mit  der  Notiz  Herodots  8, 
138,  dass  in  den  Rosengärten  des  Midas  am  Fusse  des 
Bermiongebirges  Kai  6  ZiXrivöq  fiXu),  uj<;  XeTexai  iitto  MaKebövuuv. 
Für  den  Thessaler  kann  man  danach  vermuten,  dass  er  oder 
seine  Familie  makedonischer  Herkunft  war,  wie  wir  im  thessa- 
lischen  Namenschatz  auch  sonst  evident  Makedonisches  an- 
treffen (BepeKKäq  Coll.-Becht.  345  =  IG.  IX  2,  517,  71.  90 
Kretschmer  Einl.  287.  Hoffmann  225.  I!7TupaY0(;  Coll.-Becht. 
326  =  IX  2,  234,  35  mit  demselben  Suffix  -aT0<;  =  gr. 
-axo(;  wie  Köppa^oq  =  gr.  'Kopaaxoq  KZ.  34,  549.  Hoff  manu 
144  ff.  N\apa\)a<;  'AjaOvTaiog,  worüber  alsbald  näheres,  u.  a.  ^), 
und  dazu  würde  stimmen,  dass  ZiXavöq  in  der  kleinasiati- 
schen  Äolis,    soviel   ich   habe   feststellen    können,    nicht   vor- 

in  der  Schlacht  bei  Tanagra  457  v.  Chr.  gefallen  ist  IG.  1 441  a  9 ; 
'ETTi-au\o(;  Pythagoreer  aus  Kroton  Jambl.  V.  Pyth.  2(j7  (Mitt.  a.  a.  0.); 
luXeijq  ein  die  Fremden  misshandelnder  König  der  Sage  in  Aulis 
Apollod. '2,  6, 3(132  W.);  luX^a  die  Mutter  des  Zivk;  TriTU0Kd)a7TTTi<;  ib. 
3,16,2  (218  W.)-  Später  ist  es  in  dieser  Funktion  ausser  Gebrauch 
gekommen,  offenbar  weil  mit  dem  Durchdringen  des  Landfriedens 
und  der  rücksichtsvolleren  Behandlung  des  in  der  Feldschlacht 
getöteten  Feindes  auch  das  auXäv  im  alten  Sinne  ausser  Übung 
kam  (man  denke  an  die  Bronze  von  Oianthea  mit  dem  Kommentar 
Kd.  Meyers  Forsch.  1,  307  ff.).  ZuXeOc;  luXiuuv  auf  attischen  Inschriften 
der  Kaiserzeit  (IG.  III  3364.  1879)  erklärt  L.  Curtius  a.  a.  0.  161 
Anm.  1  wohl  zutreffend  als  Reminiszenzen  an  die  Räuber  der  Vor- 
zeit, und  "AöuXoqlG.  in  1119  iii52,  das  Bechtel-Fick  Pers.2  256  unter 
ruXo-  einreihen,  ist  gewiss  nichts  anderes  als  das  substantivierte 
dauXot;,  also  ein  Name  ethischen  Wertes,  wie  solche  in  späterer  Zeit 
so  häufig  sind.  —  K.  Keil  war  Anal,  epigr.  149  geneigt  den  böotischen 
ZuXavö^  anzuerkennen,  später  (Syll.  47)  hat  er  geändert. 

1)  In  Iirup-  könnte  das  w^estgriechische  qitupöc;  =  ion.  att. 
Trupö(;  stecken,  vgl.  den  Böoter  TToupeivibac;  Beitr.  z.  griech.  Wortf. 
1.  Teil  S.  125. 
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kommt,  während  wir  larupiiuv  IG.  XII  2,511b  3  (Methymna), 
Idiupiq  ib.  352,  4  (Mytilene,  spät)  haben,  und  dass  Thessalien 
selbst  für  T\\a\6q  nur  'diesen  einen  Beleg,  für  Idxupoq  deren  6, 
für  XaTupiujv  3,  für  ZaiOpa  3  aufweist  (s.  den  Index  zu  IG. 
IX  2  S.  304).  Sehr  alte,  noch  dem  Ende  des  6.  und  den  ersten 
Jahrzehnten  des  5.  Jahrhunderts  angehörende  Münzen  aus  Lete 
im  makedonischen  Bezirk  Emathia  zeigen  den  Silen  im  Ver- 
kehr mit  einer  Frau  (Nymphe?;  genau  in  dem  Typus,  der  uns 
durch  die  Vasen  als  ionisch  vertraut  ist:  'naked,  ithyphallic, 
with  horses  feet,  ears  and  tail'  Head  Hist.  num.  177  (=  Cat. 
gr.  coins  Macedonia  80i,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diese  Weise  der  Darstellung  durch  ionische  Künstler, 
vermutlich  von  der  Chalkidike  her,  nach  Makedonien  gebracht 
worden  ist  (vgl.  Imhoof-Blumer  Monnaies  grecques  81).  Dem- 
gemäss  muss  man  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  auch  der 
Name  ZiXrivöq  ZiXavöq  für  derartige  Naturdämoneu  den  Make- 
donen  erst  durch  die  lonier  der  Chalkidike  zugekommen  ist, 
um  so  mehr  als  nach  Hesych  s.  v.  aaudbai  'Ainepia^  lovq 
ZiXr|vou(;  outuj  KaX€T(T9ai  q)ii(Jiv  uttö  MaKcböviuv.  Es  darf  frei- 
lich auch  noch  eine  ganz  andere  Möglichkeit  nicht  unerwogen 
bleiben.  Bedenkt  man,  dass  laut  der  angezogenen  Herodot- 
stelle  die  Sage  von  Midas  und  seinen  Rosengärten  und  vom 
P^ang  des  Silen  am  Bermiongebirgc  zu  Hause  war  und  dass 
die  Figuren  des  Midas,  des  Marsyas,  den  ebenfalls  Herodot  , 
7, 26  einen  Silen  nennt,  des  Savadios-Savazios,  des  zu  den 
Zaudbai  im  engsten  Verhältnis  siebenden  Gottes,  von  den  Phry- 
gern  aus  eben  dieser  Gegend,  ihrer  alten  europäischen  Heimat, 
nach  Kleinasien  hinübergebracht  worden  sind  (Krctschmer  Eiiil. 
173  f.  195  ff.  Hoff  mann  Makedonen  210),  so  kann  man  sich 
der  Frage  nicht  entziehen,  ob  nicht  auch  der  Name  ZiXavöq 
als  solcher  in  Wahrheit  phrygisch  war  und  den  Makedonen 
durch  die  im  Bermiongebiet  zurückgebliebenen  BpiTe(;,  den 
kleinasiatiscben  louiern  durch  die  OpOteq  zugebracht  worden 
ist.  Kretschmer  (a.a.O.  199)  und  Hoff  mann  (a.a.O.  210)  scheinen 
geneigt  sie  zu  bejahen,  und  ich  habe  selbst  geraume  Zeit 
über  die  Dinge  ebenso  gedacht,  bis  mir  die  lokale  Verbreitung^ 
richtiger  gesagt  Beschränkung  von  ZiXavö(;  ZiXrjvöq  als  Per- 
sonenname in  Griechenland  und  damit  die  Unmöglichkeit  jener 
Auffassung  klar  geworden  ist.  Denn  wäre  ZiXav6(;  von  den 
Phrygern  zu  den  loniern  gekommen  und  von   diesen  bei  den 
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übrigen  Griechen  verbreitet  worden,  so  bliebe  vollkommen 
unverständlich,  warum  der  Name  zur  Bezeichnung  von  Menschen 
im  nordöstlichen  und  w^estlichen  Peloponnes  so  beliebt  geworden, 
hingegen  von  den  Attikern  und  anderen  Mittelgriechen  völlig 
verschmäht  worden  ist,  obwohl  sich  doch  sonst  der  sprachliche 
Einfluss  der  lonier  in  historischer  Zeit  in  Attika,  wie  natürlich, 
unvergleichlich  stärker  bemerkbar  macht  als  in  den  genannten 
Teilen  des  Peloponnes.  Nicht  anders,  w^enn  man  etwa  annehmen 
wollte,  Ti\a\6c,  sei  zu  den  Griechen  Europas  direkt  vom  Norden 
zusammen  mit  Dionysos  und  seinem  sich  ausbreitenden  Kult 
gelaugt;  auch  da  würde  man  vergebens  fragen,  warum  ihn 
der  Peloponnes  so  gut,  Mittelgriechenland  so  gar  nicht  kennt, 
w^ährend  doch  Dionysos  überall  seinen  Einzug  gehalten  hat, 
von  seinem  Namen  abgeleitete  Menschennamen  überall  zu 
finden  sind  (Aiovuaiog  Aiiuvucrio«;  massenhaft  in  Böotien  und 
Delphi  IG.  VII  774  ff.  Coll.-Becht.  IV  216  f.  246).  Man  stelle 
weiter  zum  Vergleich  neben  ZiXavö<;  das  Verbreitungsgebiet  von 
Mapauaq.  Der  ist  sicher  ein  phrygischer  Dämon  gewesen^), 
den  die  Griechen  sei  es  in  Kleinasien  sei  es  von  seiner  alten 
Heimat  am  Bermion  her  kennen  gelernt  haben.  Wir  treffen 
seinen  Namen  für  Menschen  in  Makedonien  (zwei  Geschichts- 
schreiber Hoffmann  63.  210)  nebst  Thessalien  (MapaOa«;  'AjuOv- 
Taio<;,  also  Sohn  eines  Vaters  mit  echt  makedonischem  Namen 
Coll.-Becht.  326  iii  35.  =  IG.  IX  2,  234,  141 ;  andere  IG.  IX 
2,  124.  460,  12.  511,  10)  und  in  lonien  (Mapauac;  IcTiiaiou 
apxuuv  lasos  Coll.-Becht.  5515,  7  vor  353  v.  Chr.  Mapaia^ 
bTi|aioupTÖ(;  Samos  Ditt.  Syll.^  666,  2  letzte  Jh.  v.  Chr.,  Chalkis 
IG.  VII  1572)  nebst  dem  nahe  gelegenen  Rhodos  (IG.  XII  1,  46, 
379.  384  1.  Hälfte  1.  Jh.  v.  Chr.  1346  Kaufmann).  Wir  treffen 
ihn  aber  auch  im  europäischen  Griechenland  so  gut  wie  im  Pelo- 
ponnes (Epidauros  IG.  IV  1484,  66  1.  Hälfte  4.  Jh.  Sikyon  Coll.- 
Becht.  2564,41  271  v.  Chr.,  dazu  Syrakus  Plut.  Dion  9),  in 
Attika  (Mapauaq  Oripuuvoq  'AvaqpXOaTioc;  IG.  II  465,  80  107/6 
V.  Chr.  M.  Mapauou  MeXixeijq  II 985  E  ii  31  95/4  v.  Chr.),  Böotien 


1)  Das  hat  Hoffmann  a.  a.  O.''210  gut  dargelegt.  Er  hätte 
sich  für  den  ungriechischen  Charakter  des  Namens  auch  noch  auf 
sein  -pö-  berufen  können:  in  den  echt  griechischen  Elementen  des 
Makedonischen  erscheint  für  diese  Lautgruppe  'durchaus  pp  (Verf. 
Ehein.  Mus.  59,  487  Anm.  1,  Hoffmann  a.  a.  0.  249). 


24  F.  Solmsen, 

(IG.  VII  4181  Anthedon  arch.),  Delphi  (Eevujv  Mapcruou,  also 
vom  Nom.  Mdp(Juo<;  Coll.-Becbt.  2256,  20  140—100  v.  Chr.i)«). 
So  lässt  der  Tatbestand,  wie  er  im  vorstehenden  heraus- 
gestellt ist,  nur  eine  geschichtliche  Deutung  zu:  Zi\avö<;  ist 
ein  altachäischer  Name  des  Naturdämons,  der  im  grössten 
Teil  des  Peloponnes  oder,  wenn  v.  Wilamowitz'  Beurteilung 
der  den  südlichen  Peloponnes  betreffenden  Zeugnisse  richtig  ist, 
im  Nordosten  und  Westen  der  Halbinsel  gebräuchlich  gewesen 
und  weit  über  den  Einbruch  der  Dorer  hinaus  gebräuchlich  ge- 
blieben ist.  Ihn  haben  die  späteren  'lonier'  bei  ihrer  Wande- 
rung nach  dem  Osten,  die  'Achäer'  bei  der  Kolonisation  des 
Westens  mitgenommen.  Für  die  Makedonier  muss  unent- 
schieden bleiben,  ob  er  ihnen  von  ürzeit  her,  bevor  sie  in  ihre 
uns  geschichtlich  allein  erkennbaren  Sitze  einrückten,  bekannt 
war  oder  erst  in  diesen  durch  lonier  bekannt  geworden  ist. 
Sehen  wir  von  diesem  Sondergebict  ab,  so  hat  sich  bei  dem  auf- 
merksamen Leser,  der  den  Darlegungen  über  die  V^erbreitung 
von  ZiXavöq  liXr|vö(;  als  Menschen-  und  Dämonenname  gefolgt 
ist,  gewiss  längst  die  Erinnerung  an  die  sprachgeographischen 
Tatsachen  eingestellt,  die  im  dritten  Abschnitt  von  No.  3 
aiau)avr|Tr|^ ,  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  1.  Teil  S.  68  ff.,  auf- 
gedeckt sind.  Es  ist  in  der  Tat  ja  derselbe  lauge  und 
verhältnismässig  schmale  Streifen,  der  sich  von  lonien  über 
die  nördlichen  Gegenden  des  Peloponnes  nach  dem  acliäischen 
Unteritalien   hinzieht,  in  dem  wir  dort  XdZuaOai  und  T€Xa^uiv 


1)  Man  beachte  das  Schwanken  in  der  ftUHseren  Gestalt  des 
Namens:  neben  dem  üblichen  Mapaüa<;  auch  Mapoia^  (vgl.  das 
Beitr.  z.  griech.  Wortf.  1.  Teil  S.  66  zusammenge8tellte)  und  Mdpauo<, 
Das  ist  bei  einem  aus  der  Fremde  eingewanderten  Worte  g&nz 
natürlich  und  findet  sich  ebenso  bei  Atövuao<;  Aiuüvuaoc;  Acövuaoc; 
Aeüvuooq  Aiövvuao<;  (Kretschmer  Semele  und  Dionysos  [Aus  der 
Anomia]  6f.  Einleit.  241).  Nichts  dergleichen  haben  wir  bei  IiXävö^ 
IiXr|v6(;,  die  beiden  Formen  sind  vielmehr,  abgesehen  von  den  S.  20 
Anm.  1  gewürdigten  Belegen  aus  Attika,  mit  voller  Konsequenz 
zwischen  nicht  ionischen  und  ionischen  Mundarten  verteilt.  Auch 
das  zeugt  gegen  Entlehnung  des  Namens  aus  der  Fremde. 

2)  Nach  dem  obigen  erübrigt  es  sich  auf  die  von  Kretschmer 
Glotta  2,  398  und  Lagercrantz  Sertum  philologicum  Carolo  Ferdi- 
nando  Johansson  oblatum  (Göteborg  1910)  117  ff.  vorgetragenen  Deu- 
tungen von  IiXavöc;  einzugehen,  die  (thrakisch-)  phrygische  Herkunft 
des  Namens  voraussetzen. 
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angetroffen  haben  und  in  dem  wir  hier  Zi\avö(;  antreffen, 
wenn  auch  im  einzelnen  natürlich  gewisse  Verschiedenheiten 
in  der  Ausdehnung  dieses  Streifens  nach  Norden  und  nach 
Süden  nicht  fehlen  —  bei  der  unendlichen  Kümmerlichkeit 
dessen  was  wir  überhaupt  über  griechischen  Wortschatz  ausser- 
halb des  Attischen  und  Ionischen  wissen,  müssen  wir  ja  froh 
sein,  wenn  wir  die  alten  Dialektgebiete,  die  in  Frage  stehen, 
auch  nur  in  gröbsten  Umrissen  erkennen  können.  Ich  darf 
sagen,  dass  ich  selbst  überrascht  war,  als  sich  mir  diese  Über- 
einstimmung bei  der  Sammlung  des  Materials  für  ZiXavög 
IiXrivö?  immer  deutlicher  aufdrängte.  Die  eminente  Wich- 
tigkeit der  geschichtlichen  Erkenntnisse,  die  hier  herauf- 
dämmern, giebt  mir  den  Mut  und  legt  mir  zugleich  die  Pflicht 
auf  zwei  weitere  Wörter  vorzuführen,  deren  Geltungsbezirk 
annähernd  derselbe  ist.  Das  eine  davon  ist  ebenfalls  ein 
Göttername,  "Hpa.  Wo  sitzt  deren  Kult  eigentlich  fest?  Im 
Mutterlande  —  ich  folge  w^esentlich  Preller-Robert  1*,  160  ff. 
und  V.  Wilaniowitz  Eur.  Herakles  P,  48  —  vor  allem  in  der 
Argolis,  namentlich  um  Argos  und  Mykenai,  in  Korinth,  Sikyon, 
Arkadien  (Stymphalos,  Mantineia,  Heraia),  Elis  (Olympia);  nach 
Süden  zu  begegnet  er  noch  in  Sparta  (II.  A  51),  im  Norden 
erstreckt  er  sich  bis  zum  Kithairon  und  den  anliegenden  Ort- 
schaften, sowie  nach  Euböa,  während  er  'in  Athen  nie  feste 
Wurzeln  gefasst  hat'  (Preller -Robert  162)  ^).  Im  Kolonial- 
lande des  Ostens  vorzugsweise  auf  Samos,  sodann  an  einigen 
anderen  Orten  des  ionischen  Gebiets  (Delos,  Amorgos,  Ery- 
thrai),  auch  des  äolischen  (Kyme,  Lesbos)  und  auf  Kreta,  wo 
ja  auch  'Axaioi  (Od.  t  175)  und  'ApKcxbe^  wohnten  (vgl.  Rhein. 
Mus.  63,  332).  In  dem  des  Westens  in  den  korinthischen 
Siedlungen  (Korkyra,  Akrai)  und  ganz  besonders  bei  den 
Achäern  ünteritaliens,  am  lacinischen  Vorgebirge,  in  Sybaris, 
Metapont  und  bei  Posidonia  (Strabon  6,  1,  1  252  tö  Tf\(;  "Hpaq 
lepöv  Tr\c,  'ApYovia?,  wofür  Casaubonus  *ApTeia(;  oder  ApYttuac; 
gebessert  hat).  In  eine  ganz  andere  Sphäre  geraten  wir  bei 
dem  zweiten  Wort  ßXevva  'Schleim,  Rotz'  samt  Zubehör. 
Während  die  gleichbedeutenden  KopuZia  und  juiiHa  sowohl  ionisch 


1)  Dieser  Umstand  fällt  für  die  Rechtfertigung  des  ä  in  att. 
"Hpa  neben  dem  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  l.  Teil  S.  81  Anm.  1  ange- 
führten ebenfalls  schwer  ins  Gewicht:  es  ist  sehr  möglich,  dass  der 
Name  in  Athen  erst  bekannt  wurde,  als  er  sein  F  schon  verloren  hatte. 
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als  auch  attisch  waren  ^),  kennen  wir  ßXevva  nur  als  ionisch 
(Hippokrates  und  spätere  Ärzte),  t6  ßXevvo?  dass.  nur  durch 
Aristoteles  (H.A.  8,  2  591  a  2S),  bei  dem  es  natürlich  ionisch 
sein  kann  (vgl.  ßXevviubri^  ibidem  591  a  26  und  Hippokrates). 
ö  ßXevvo?  aber  als  Benennung  eines  Fisches  —  auch  bei 
Aristoteles  ist  ßXevvuubri^  Beiwort  eines  solchen  —  wird  aus 
Sophron,  also  der  korinthischen  Gründung  Syrakus,  angeführt 
(Athen.  VII  288  A  =  43  K.),  ßXevvöv  töv  vujefi  kqi  ^u)pöv, 
mit  der  den  Alten  geläufigen  Metapher,  aus  Sophron  oder 
Epicharm  '51  bezw.  119  K.i,  und  blennus  als  Schimpfwort 
dieser  Geltung  wird  ins  alte  Latein  ^Plaut.  Bacch.  1088)  doch 
wohl  eher  aus  den  achäischen  Städten  Cnteritaliens  als  aus 
Sizilien  gekommen  sein. 

Ich  erlaube  mir  weiter  auf  das  zn  verweisen,  was  KZ. 
42,  207  ff.  über  Formen  und  Verbreitung  des  Namens  'ObuaaeO^ 
dargelegt  ist,  wenn  auch  die  letztere  nicht  ganz  mit  derjenigen 
der  bisher  besprochenen  Wörter  übereinstimmt:  Odysseus  war 
zu  Hause  im  mittleren  und  vielleicht  auch  südlichen  Peloponnes 
und  ist  von  auswandernden  Kolonisten  nach  lonieu  einerseits, 
nach  ünteritalien  andrerseits  mitgeführt  worden.  Attika,  Böotien 
und  auch  Korintb  war  er  zunächst  fremd,  wie  die  Umgestal- 
tungen lehren,  die  der  Name  sich,  als  er  in  diesen  Land- 
schaften bekannt  wurde,  gefallen  lassen  musste. 

Zu  der  Annahme  altachäiscb-peloponncsischer  Herkunft 
von  ZiXtivö?  passt  dessen  Bildungsweise  aufs  beste.  Die  o.  S. 
11  tf.  gesammelten  Wörter  zeigen  das  Suffix  -övö^  -rivö^  am 
häufigsten  belegt  noch  im  Ionischen,  aber  die  *AK)Liavai  von 
Olympia  und  Epicharms  uävia  verbürgen  es  auch  für  den 
Peloponnes,  und  bestätigend  treten  hinzu  ein  paar  altachäischc 
Ortsnamen :  'AvOdva  'Blumenau'  in  Arkadien  und  Lakonien 
Steph.  Byz.,  für  das  die  Länge  des  mittleren  a  durch  die  von 
Charax  von  Pergamon  gebrauchte  Form  *Av8r|vr|  sichergestellt 
wird  2),    *Av0aviq,   wie   nach   Steph.   Byz.  s.  v.  Tpoi2[r|v   diese 


1)  KÖpuZa  als  attisch  bezeugt  durch  PoIIux  2,  78  und  Rufus 
von  Ephesos  1:^7, 9  f.  und  belegt  bei  Plat.  Rep.  343  A  (KopuZiäv  in 
einer  zwischen  'verschnupft,  verschleimt'  und'einfältigsein'spielenden 
Bedeutung)  und  bei  Menander  (KopuZdq-  ö  {axvp(u<;  Kopu^Oüv  Suid.); 
iLiüEa  von  Photios  aus  Aristophanes  angeführt,  allerdings  im  Sinne 
von  uuKTrip,  ouxi  tö  uYpöv. 

2)  Ob  'Avenvri,  das  Stephanos  s.  v.  'AvGi^Xn  als  Nebenform  für 
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Stadt  auch  genannt  wurde;  KuXXdva,  das  Grenzgebirge  zwischen 
Arkadien,  Achaja,  Sikyon  und  der  Hafenort  in  Elis,  zu  KuXXöq 
'gekrümmt',  wie  bereits  Lobeck  Path.  el.  1,  354  und  Fick 
BB.  21,  276  ansprechend  angenommen  haben;  tAeaodva,  ur- 
sprünglich, wie  schon  die  Quelle  des  Pausanias  4,  1,  1  ff . 
richtig  erkannt  hat,  Name  des  Landstrichs  um  Pherai  (cp  15), 
der  später  auf  diese  Stadt  oder  eine  andere  in  der  Gegend 
neuentstandene  übergegangen  ist,  also  entsprechend  deren  Lage 
mitten  in  der  gesamten  Landschaft  von  ixiaaoc,  abgeleitet^); 
Mumvai  (IG.  IV  492,  1.  497,  2.  498,  llj  am  ehesten  Tilzenort' 
von   ö  juÖKä?  (Epich.   155). 

Jene  Annahme  verträgt  sich  aber  weiter  auch  mit  dem 
Verbreitungsgebiet  der  Appellativa  und  Personennamen,  die 
uns  im  Beginn  dieses  Aufsatzes  als  Zeugen  für  das  entschwundene 
*cnXö^  gedient  haben.  Das  appellativische  ist  zum  grössten 
Teil  ionisch  oder  erst  gemeinsprachlich,  darf  also  auch  im 
letzteren  Falle  unbedenklich  aus  dem  Ionischen  hergeleitet 
werden:  criXXaiveiv  "Hippokrates'  TtapaTTeXia  8  IX  264,  3  L. 
Herodas  1,  19  und  spätere  (als  lebendiges  Koineelement,  wie 
es  scheint,  erwiesen  durch  die  Verwendung  als  Erklärung  in 
der  Hesychglosse  biaqpdcrcreiv  biacriXXaiveiv,  zu  welcher  man 
M.  Schmidts  Bemerkung  in  der  kleinen  Ausgabe  vergleiche); 
aiXXoöv  Xanthos  der  Lyder  bei  Dion.  Hai.  Ant.  Eom.  1,  28,  2-). 


diesen  bei  Herodot  1, 176.  200  so  genannten  Flecken  an  denTliermopylen 
bucht,  wirklich  vorhanden  war  oder  lediglich  durch  Verderbnis  in 
dem  Text  des  Historikers  entstanden  ist  (N  aus  A),  muss  unent- 
schieden bleiben. 

1)  Im  Altertum  setzten  ^vioi  den  Ort  M^aari,  der  B  582  in  der 
Koi\r|  AaKe6ai|uiJuv  neben<I)api(;IudpTr]Bpua€iai  AuYeiai  genannt  wird,  Kaxa 
d7roKO-rTr]v  gleich  Meoor]vr]  (Strabon  8,  5.  3  364.  Steph.  Byz.  s.  v.  Meaarivri), 
in  der  Neuzeit  hat  umgekehrt  Lobeck  Par.  116.  Path.  el.  1,  353  MeöörivTi 
als  irapaTUiTn  von  Meöari  erklärt.  Aber  die  Identifizierung  bleibt 
höchst  zweifelhaft,  und  nur  so  viel  können  wir  sagen,  dass  die 
naheliegende  Benennung  in  Griechenland  mehrfach  gegeben  worden 
ist,  wie  wir  bei  den  Kelten  Mediolanum  dutzendraal  finden. 

2)  Das  überlieferte  Kai  vOv  gri  aiXXoOaiv  b.\\i\ko\ic,  (Auboi  Kai 
Töprißci)  ^i^iuara  ouk  ö\iYa  ÜJörrep  "luuvec;  Kai  Auupieic;  hat  C.  Jakoby 
sehr  verständig  gegen  alle  Konjekturen  beibehalten.  Sachlich  hat 
es  Meutzner  Fleck.  Jhb.  1877,  821  gerechtfertigt,  sprachlieh  erweist 
es  sich  als  echt  und  alt  durch  den  doppelten  Akkusativ;  es  ist  der- 
selbe wie  z.  B.  o  236  ^Teiaaro  ^'pYov  deiK^q  dvTieeov  NTiXfja,  Eur.  Cycl. 
695   €1    |uri  a'  ^xaipuuv   cpövov    ^Ti|iUjpriad|LiTiv   und    wie  schliesslich  der 
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Dio  Cassius;  dvdaiXXoq  Aristoteles  Papyri  der  Ptolemäerzeit 
(Mayser  S.  218. 482)  Plutarch,  als  ionisch  gesichert  für  den  Fall 
dass  bei  Herodas  4,  67  die  Correktur  dvdaiXXoq  statt  dvdc^l^0(; 
das  richtige  darstellt;  aiXriTTOpbeiv  Poseidonios  o.  S.  8.  Wenn 
(JiXXoöv  von  Aelius  Dionysius  bei  Eustath  zu  B  212  und  Photios 
als  attisch  mit  Archipp  belegt  wird,  einem  Komiker  der  auf 
dem  Übergänge  von  der  alten  zur  mittleren  Komödie  steht, 
so  ist  die  Frage,  ob  es  bei  ihm  echt  attisch  oder  lonismus  war. 
Daneben  aber  weist  auf  den  Peloponnes  Sophrons  (JiXaTTOpbeiv, 
und  auch  für  criXXo^  darf,  da  es  als  Terminus  tecbiiicus  in 
die  Litteratur  wohl  nicht  schon  von  Xenophanes,  sondern  erst 
von  Timon  eingeführt  worden  ist  (o.  8.5  Anm.  1),  immer- 
hin die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieser  es  nicht  der 
Sprache  seiner  Heimat  Phleius  entnommen  hat.  Auch  die 
Eigennamen  mit  liX-  und  liXX-  sind,  wie  die  S.  1 7  f.  ge- 
gebenen Übersichten  zeigen,  am  häufigsten  in  lonien  und  dem 
weiteren  Orient.  ZiXujv  und  ZiXXoi  auch  in  Böotien  brauchen 
nicht  zu  befremden,  da  wir  ja  schon  bei  XdZu(T9ai  und  "Hpa 
gesehen  haben,  dass  die  Sprachzone  des  2.  Jahrtausends,  mit 
der  wir  es  zu  tun  haben,  in  einzelnem  bis  in  diese  Landschaft 
hineinreichte,  und  die  beiden  attischen  ZiXujv  gehören  etwa 
denselben  Zeitläuften  an  wie  der  einzige  IiXrivöq  o.  S.  17. 
Für  den  Peloponnes  zeugt  widerum  liXXo^  o.  S.  9.  Ob  die 
ItAliker  ihr  silus  aus  den  ionischen  oder  achäischen  Nieder- 
lassungen bezogen  haben,  steht  unter  diesen  Umständen  dahin. 
Man  wird  gegen  den  Peloponnes  als  älteste  Heimat  des 
Silens  einwenden,  dass  die  korinthischen  Vasen  und  Tontäfelchen 
von  ihm,  richtiger  gesagt  von  dem  durch  Pferdeattribute  ge- 
kennzeichneten Typus,  nichts  wissen  (Furtwängler  und  Löschcke 
an  den  S.  14  genannten  Orten) ;  eben  darum  wird  man  diesen 
letzteren  mit  Löschcke  Ath.  Mitt.  19,  520  als  eine  kleinasiatische 
Schöpfung  des  7.  Jahrhunderts  ansprechen  und  die  Frage  auf- 
werfen müssen,  ob  er  nicht  durch  ausländischen  (phrygischen? 
ägyptischen?)  Einfluss  ins  Leben  gerufen  sei.  An  und  für 
sich  fehlen  Repräsentanten  dionysischer  Ausgelassenheit  auch 
den  korinthischen  Gefässen  nicht.  Furtwängler,  Löschcke  und 
von  Rohden  (Baumeisters  Denkm.  III  1962)  haben  sie  in  den 


doppelte  Akkusativ  bei  denVerl)en  des  Lehrens,  Fragens,  Beraubens, 
Anziehens  usw.  überhaupt. 
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burlesken  Tänzern  mit  auffallend  starkem  Bauch  und  Hintern 
erkannt,  die  für  diese  Gattung  charakteristisch  sind.  Dass 
diesen  Gesellen  dämonische  Natur  zukommt,  hat  zuerst  Dümmler 
Ann.  d.  inst.  1885,  128  f.  anlässlich  der  Veröffentlichung  eines 
Kraters  aus  Caere  aus  den  Beischriften  zweier  solcher,  Euvo(;  ^) 
und  'OqpeXavbpoq,  gefolgert,  hat  dann  A.  Körte  Arch.  Jhb.  8 
(1893),  90  f.  weiter  bekräftigt  durch  den  Nachweis,  dass  der 
Name  eines  dritten,  "0|upiKO(;,  mit  6|LißpiK0(;  iittö  'AXiKapvacreujv 
BotKXoq  Bekk.  An.  1,  225,  2  identisch  ist,  und  hat  endlich 
Löschcke  Ath.  Mitt.  19,  518  durch  die  Erkenntnis  sicher  gestellt, 
dass  sie  auf  einem  korinthischen  Amphoriskos  des  beginnenden 
6.  Jahrhunderts  bei  der  Rückführung  des  Hephaistos  mittätig 
abgebildet  sind.  Sieht  man  sich  diese  Burschen,  sei  es  in  der 
Rolle  als  Tänzer  oder  in  andern  Situationen,  an  —  die  Bei- 
spiele für  sie  hat  Körte  a.  a.  0.  90  Anm.  58  zusammengestellt  — , 
so  haben  sie  freilich  fast  durchaus  grade  Nasen.  Aber  eben 
die  wichtigste  und  (nach  Dümmler  a.  a.  0.)  älteste  Darstellung, 
die  wir  von  ihnen  besitzen,  der  Krater  aus  Caere  (abgebildet 
bei  Dümmler  a.  a.  0.  Tf.  D/E  und  Körte  a.  a.  0.  91),  bietet 
etwas  sehr  merkwürdiges  und  bisher,  wie  mir  scheint,  nicht 
genügend  beachtetes.  Von  den  beiden  Hälften,  in  die  das 
Vasenbild  zerfällt,  zeigt  die  eine  fünf  Männer,  die  sich  deut- 
lich in  zwei  Gruppen  sondern:  links  ein  Flötenbäser  und  ein 
vor  ihm  tanzender  Mann,  rechts  zwei  Männer,  die  zusammen 
einen  Pithos  tragen  und  von  denen  der  erste  sich  nach  dem 
Tänzer  umschaut,  der  zweite  ihn  nach  der  Stellung  seines 
Körpers  im  Auge  hat,  und  in  kleinem  Abstände  von  ihnen 
ein  dritter,  der  in  jeder  Hand  etwas  wie  einen  Stecken  hat 
und  die  Rechte  gegen  den  einen  der  beiden  Träger  vorstreckt, 
als  ob  er  diesen  berühren  oder  auch  seinerseits  nach  dem 
Pithos  langen  wolle.  Die  Männer  der  rechten  Gruppe  sind 
durch    die   drei   oben   angeführten   Namen    bezeichnet'-).     Die 


1)  So,  nicht  Eövou<;,  lesen  Blass  Coll.-Becht.  8145  und  Kretschmer 
Yaseninschr.  23,  da  in  Korinth  auch  unechtes  ou  seit  ältester  Zeit 
mit  OY  widergegeben  wird;  der  letztere  erklärt  es  als  Kürzung 
von  Eüvooc;  wie  TToXuGoc;  von  TToXuGoot;. 

2)  Blass,  Kretschmer,  Körte  a.  a.  0.  beziehen  Eövo<;  auf  den 
Tänzer,  nicht  auf  den  linken  Pithosträger.  Aber  es  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  der  eine  der  beiden  Burschen  mit  einem  Namen 
versehen  sein  soll,  der  andere  nicht,  und  die   Schriftrichtung  lehrt 
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andere  Seite  des  Bildes  stellt  zwei  MäDuer  mit  den  Köpfen 
im  Block  (lOXov,  Kuqpuuv)  und  den  Füssen  in  Eisenringen  dar, 
den  einen  liegend,  den  anderen  gekrümmt  stehend:  zu  ihnen 
tritt  eine  P>au,  eine  Schale  mit,  wie  es  scheint,  Brötchen  in 
der  einen,  ein  derartiges  Brötchen  in  der  anderen  Hand:  sie 
bringt  offenbar  den  Sträflingen  Nahrung,  und  der  Stehende 
von  ihnen  greift  denn  auch  mit  einer  Hand  hinter  sich  nach 
der  Sehale.  Links  wird  dieses  Bild  abgeschlossen  durch  sechs, 
zu  je  zwei  aufeinandergestellte  Pithoi.  Es  ist  möglich,  dass 
die  beiden  Häftlinge  dieselben  sind,  die  auf  der  anderen  Seite 
den  Pithos  schleppen,  und  dass  sie  hier  die  Strafe  für  den 
Diebstahl  erleiden,  den  sie  dort  begangen  und  auf  dem  sie 
vielleicht  der  Manu  mit  den  beiden  Stecken  ertappt  hat*). 
Nun  stimmen  die  fünf  Personen  der  Vorderseite  zwar  in  der 
Massigkeit  von  Bauch  und  Gesäss  zu  einander,  unterscheiden 
sich  aber  sonst  sehr  deutlich.  Der  Flötenbläser  und  der  Tänzer 
tragen  eine  enganliegende,  bis  zu  den  Hüften  reichende  und 
unter  dem  Gesäss,  wie  es  scheint,  durch  einen  Zeugstreifen 
festgehaltene  Joppe,  die  drei  anderen  Männer  sind  nackt. 
Die  letzteren,  teils  bärtig  teils  unbärtig,  haben  grade  Nasen 
und  mehr  oder  minder  stark  entwickeltes  Geschlechtsglied  — 
von  links  nach  rechts  nimmt  der  Phallus  bei  ihnen  immer 
grössere  Dimensionen  an.  Beim  Tänzer  ist  (ebenso  wie  beim 
Flötenbläser)  von  dem  Glied  nichts  zu  sehen,  aber  dafür  hat 
er  die  ausgesprochenste  Stülpnase,  einen  mächtigen  Bart  — 
den  der  beiden  anderen  Bärtigen  des  Bildes  weit  übertreffend  — 
und  einen  starken  nach  hinten  zarUckgebundenen  Harschopf, 
ebenfalls  viel  beträchtlicher  als  bei  den  Männern  rechts.  Wer 
wie  ich  aus  den  im  vorhergehenden  vorgelegten  Unter- 
suchungen heraus  vor  das  Bild  tritt,  dem  wird  sich  der  Aus- 
ruf auf  die  Lippen  drängen:  da  haben  wir  den  Silen  und  die 
Satyrn  in  ihrer  altpeloponnesischcn  Gestalt,  und  er  wird  sich 
der  Frage  nicht  erwehren  können,  ob  nicht  die  Scheidung 
zwischen  dem  einen  Silen  und  dem  Chor  der  Satyrn,  wie  sie 
in  Kyklops  des  Euripides,    für   uns   dem  Repräsentanten   des 


auch  deutlich,  dass  Euvoc;  von  dem  Kopfe  des  einen  Pithosträgers 
ausgeht  wie  'OnpiKoc;  von  dem  des  anderen.  Zutreffend  darüber 
schon  Dümmler  a.  a.  0. 

1)  Diese    Deutung    dessen,   was    das    Bild    erzählt,    hat    mir 
Löschcke  gegeben  und  mir  erlaubt  sie  zu  veröffentlichen. 
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attischen  Satyrspiels,  vorliegt,  hier  in  den  Heimatgegenden 
des  letzteren^)  vorgebildet  erscheint.  Denn  dass  unser  Bild  eine 
mimische  Darstellung  widergibt,  sagen  wir  eine  Szene  der 
korinthischen  Volksposse,  in  der  das  Treiben  der  Elementar- 
geister der  Natur  vorgeführt  wurde,  wird  wahrscheinlich  ge- 
macht durch  den  deutlich  maskenartigen  Charakter,  den  die 
Physiognomie  des  Tänzers  hat.  Wer  den  letzteren  vergleicht 
mit  den  hüpfenden  Silenen  der  ionischen  Vasen,  wird  mir 
zugeben,  dass  er  sehr  wohl  deren  Urbild  sein  kann,  nur  dass 
er  eben  die  im  Osten  zugekommenen  Pferdeattribute  noch 
nicht  hat  2). 

Die  'Satyrn'  der  Szene  aber  vereinigen  in  sich  die  man- 
nigfaltigen, zum  Teil  einander  widersprechenden  Züge,  mit 
denen  die  Volksphantasie  diese  Personifikationen  des  quellen- 
den, treibenden,  strotzenden  Lebens  der  Natur  ausgestattet 
hat.  Ihre  Namen  bezeichnen  sie,  wie  nach  Dümmler  und  Körte 
besonders  Löschcke  Ath.  Mitt.  19,  520  f.  betont  hat,  als  die 
gütigen,  Fruchtbarkeit  und  Segen  spendenden  Geister  wie  der 
arkadische  Euavbpoq,  der  römische  Faunus  und  die  Fauna 
(von  faveo),  unsere  Gütchen  sind^).  Ihr  Tun  ist  ein  Beispiel 
für  das   neckische,    unter  Umständen   dem  Menschen  gradezu 

1)  Bekanntlich  ist  nach  der  Überlieferung  das  Satyrspiel  von 
Pratinas  aus  Sikyon  nach  Athen  gebracht  worden. 

2)  Auch  die  burlesken  Männer  mit  dickein  Bauch  und  Gesäss, 
zum  Teil  auch  mit  Phallos  auf  der  Ath.  Mitt.  19,  346  veröffentlichten 
Vase,  die  der  Herausgeber,  A.  Körte,  als  böotisch  ansieht,  die  aber 
nach  Löschcke  ib.  520  Anm.  1  ebensogut  lukanischer  (also  achäischer!) 
Herkunft  sein  kann,  haben  echte  Silensnasen. 

3)  'OqpeXavbpoc;,  der  sprechendste  von  ihnen,  kommt  als  Menschen- 
name ein  paar  Mal  in  Mittelgriechenland  vor:  Athen  IG.  II  465,  78 
(105/4  v,  Chr.).  Thisbe  VII  2314.  Koroneia  VII  2872,  2  (Inschr  in  Koine). 
Delphi  Coll.Becht.  2502  B  23  (Zeit  Alexanders  d.  Gr.).  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  das  nur  die  auf  Sterbliche  übertragene  Benennung 
des  Dämons  ist.  Häufiger  als  'OqpeXavöpoc;  begegnet  die  Kurzform 
'0(pe\ä(;  ('Oqp^Xaq?);  Kirchner  Prosop.  att.  2,  174  verzeichnet  aus  Attika 
4  Belege.  Unverkennbar  ist  der  Zusammenhang  dieser  Form  mit 
dem  Namen  des  Naturgeistes  bei  dem  Makedonen  '0(p€\(X)ac;  ö 
IiXtivoö,  von  dem  o.  S.  21  die  Rede  war;  da  stehen  die  Namen  von 
Vater  und  Sohn  ebenso  in  innerer  Beziehung  zu  einander  wie  in 
larupiouv  TßpiaTaioc;  Coll.-Becht.326II50=:IG.  1X2,  234, 106  Thessalien 
(W.  Schulze  Quaest.  ep.  23  Anm.),  Köpuiußoi;  liXavOü  ib.  4641, 18  Messene 
(Bechtel  Spitznamen  19),  'AppaßaToc;  ö  Bpo^iepoO  Thuc.  4,  83  Lynkesten- 
fürst  (IF.  7,  47  Anm.  1). 
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schädliche,  das  die  erste  Erwähnung  in  der  Litteratur  als  ihr 
Charakteristikum  hervorhebt:  Hesiod  Fgm.  198,  2  Rz.-  Tevoq 
ouTibavüuv  ZarOpuuv  Kai  djurixavoepT^v.  Ihr  Aussehen  endlich, 
soweit  es  vom  rein  menschlichen  abweicht ,  veranschaulicht 
das  was  allezeit  als  das  eigentlichste  und  wesentlichste  an 
ihnen  empfunden  worden  ist  und  was  auch  ihr  Gesamtname 
Idiupoi  zum  Ausdruck  bringt,  die  geile  Zeugungskraft,  v.  Wila- 
mowitz  hat  kürzlich  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung 
des  Kyklops,  Griech.  Tragödien  III  (1906)  6  Anm.  2  IdTupo<; 
und  das  nach  Angabe  der  Alten  damit  gleichbedeutende  TiTupo<; 
für  vorgriechische  Wörter  erklärt.  Ich  glaube,  er  ist  siebzehn 
Jahre  früher,  in  der  ersten  Ausgabe  von  Euripides'  Herakles 
I  81  Anm.  43,  auf  richtigeren  Bahnen  gewesen,  als  er  für 
beide  Wortformen  eine  Bedeutung  wie  "^Bock'  forderte.  vSie 
lassen  sich  beide  als  gut  griechisch  verstehen. 

Für  TiTupoq  wird  griechischer,  nicht  vorgriechisicher 
Ursprung  schon  dadurch  erwiesen,  dass  der  Name  nur  für 
Westgriechen  bezeugt  ist.  Einmal  für  Dorer  im  speziellen 
Sinne  des  Wortes:  Eustath  zu  Z  495  TiTupoi  tdp  AuüpiKÜuq  oi 
(TdTupoi  (  =  Schol.  Theoer.  7,  72).  Servius  zu  Verg.  Ecl.  Prooem. : 
Laconum  lingua  tityrus  dicitur  aries  maior.  Tirupo?  Theoer.  3,  2 
Name  eines  Ziegenhirten,  7,  72  eines  Rangers  (vgl.  dazu  v.  Wila- 
mowitz  Textgesch.  d.  Buk.  165),  also  wohl  sizilisch ;  dazu  stimmt, 
dass  nach  Snidas  der  Vater  des  Epicbarmos  Tiiupo^  (f\  Xi|napoq!) 
hiess  und  dass  nach  Athen.  IV  182  D  ö  KaXdmvo^  aOXoq  iiTupivoq 
KaXeixai  ('Satyrflöte^)  Trapd  roiq  dv  MtaXiai  Auupieömv,  uj? 
'ApTefiibujpo?  \(TTop€i  ö  *ApiaTO(pdv€io^  dv  ß'  irepl  Auupibo^, 
TiTupo^  Name  eines  dpo?  bei  Kydonia,  also  im  westlichen 
Teile  von  Kreta,  nach  Strabon  X  4,  12  479*).  Sodann  für 
Thessaler-Böoter:  TTouraXa  TTouTaXeia  KÖpa  Tixupcia  t^vd  Larisa 
Coll.-Beeht.  348  =  10.  IX  2,6.38«).  TiTou[po(;]  Tanagra  IG.  VII 

1)  T(Tupo<;  als  Name  eines  ^l^oX^To?  in  einem  Epigramm  des 
Theodoros  A.  P.  7,  556,  2  kommt  für  die  Heimatbestimmung  des 
Wortes  nicht  mehr  in  Betracht;  er  wird  durch  Theokrit  veranlasst  sein. 

2)  Auch  TTuÜTaXo(;  TTiuTdXa  ist  ein  westgriechischer  Name;  er 
findet  sich  lediglich  in  Böotien  wider:  TTujTaXXci  IG.  VII  .3176,2. 
TTujTaXi<;  3.i01  b.  Doch  gehört,  wie  ich  glaube,  eng  damit  zusammen 
der  attische  Frauenname  TTujtiwvti  (Schwester  des  Piaton  Suid.  s.  v. 
TTXdTUjv;  Schiffsname  IG.  II  791,  .58.  811  d  46),  dessen  Deutung  bei 
Bechtel  Att.  Frauenn.  136  ich  nicht  gutzuheissen  vermag.  Näheres 
darüber  bei  anderer  Gelegenheit. 
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1444.  Endlich  vielleicht  für  die  Makedonen,  deren  Wortschatz 
so  viel  Westgriechisches  birgt  (vgl.  o.  S.  104),  wenn  die  Notiz 
des  Amerias  ev  Tai«;  rXujcTcyaK;:  xiTupivov  KaXeTcrOai  tov  ^övauXov 
(Athen.  IV  176  C)  auf  sie,  nicht  auf  die  italischen  Dorer  geht 
(vgl.  Hoffmann  Makedonen  9).  Von  TiTupo?  lässt  sich  nicht 
trennen  Tiiupuo^s ;  diesen  Namen  kennen  wir  für  einen  OoXaieu? 
IG.  II  3401,  d.  i.  einen  Mann  aus  OoXa  (?),  einer  'civitas'  oder 
einem  'pagus  Aetoliae  antiquae'  (Köhler  z.  Inschr.  und  Ditten- 
berger  Syll.  ^293  Note  13),  und  für  einen  AitujXoc;  uTrepqpO^ 
Te  "EXXriva^  icrx^i  Kai  cpufüjv  dvGpoJTrouq  l<;  Täq  daxaiiCK;  in^ 
AiTUüXibo^  X^P^^  Hdt.  6,  127,  der  mit  dem  Krotoniaten  Milon  um 
die  Wette  einen  ganzen  Ochsen  zum  Frühstück  verzehrte 
(Alexander  Aetolus  bei  Athen.  X  412  F)  und  auch  sonst  Beweise 
erstaunlichster  Körperkraft  gab,  so  dass  von  ihm  die  Redensart 
dXXo?  ouTOc;  'HpaKXfi(5  abgeleitet  wurde  (Ael.  V.  H.  12,  22)i). 
Der  Mann  trägt  einen  redenden  Namen.  Tiiupoq  'Bock,  Satyr' 
nämlich  hat  schon  v.  Wilamowitz  Eur.  Her.  a.  a.  0.  mit  dem 
Namen  des  TiTuöq,  des  geilen  Frevlers  wider  die  Leto,  zusammen- 
gestellt, den  letzteren  aber,  der  auf  attischen  Vasen  auch  Tixu? 
TiTua?  TitOujv  lautet,  Kretschmer  Vaseninschr.  204  nach  dem 
Vorgange  von  Curtius  Grdz.  ^  226  evident  richtig  aus  der  Wurzel 
tu  ^schwellen,  strotzen'  erklärt  in  txj-Xoc,  'Schwiele,  Wulst, 
Buckel,  Nagel,  Pfahl,  Penis'  (nach  Pollux  2, 176  in  der  letzten 
Bedeutung  altattisch),  TÖ-Xri  'Schwiele,  Polster,  Kissen',  korkyr. 
Tü-iuoq  ion.  att.  TVj-|Li-ßo<;  'Hügel,  Grabhügel';  lat.  tü-meo  tü-midus 
tü-muluSy  fü-ber-,  ai.  tü-mras  'strotzend,  feist,  derb,  stark'; 
abulg.  ty-jq  Verde  fett',  ty-lü  'Nacken',  tu-7cü  'Fett';  lett.  tüks 


1)  Dieser  zweite  Träger  des  Namens  erscheint  in  unserer 
Überlieferung  als  TCropiuoc;.  Darin  wird  man  nicht  eine  andere 
Stufe  des  Wurzelvokales  als  in  Tixupiuot;  sehen  dürfen,  wozu  Bechtel- 
Fick2  269  geneigt  sind,  sondern  nur  die  Widergabe  des  ü  der 
Mundart  durch  o  in  ionisch-attischer  Schrift;  grade  für  Mittel- 
griechenland bieten  uns  bekanntlich  die  Inschriften  zahlreiche  der- 
artige Fälle.  Auch  BouTÖpiia,  Name  von  Freigelassenen  in  zwei 
Urkunden  aus  Kalos  in  der  Phthiotis  IG.  IX  2,  109  a  35.  b  50  (178—146), 
anlässlich  dessen  Bechtel-Fick  Tixopiuoc;  TiTupiLioc;  zur  Sprache  bringen 
und  dessen  zweiten  Bestandteil  sie  als  nicht  sicher  erklärbar  be- 
zeichnen, kann  so  für  Bou-Ti)p|ua  stehen  und  samt  dem  Namen  des 
attischen  Demos  TupiuieTöai  und  des  Tanagräers  Tupiuibac;  IG.  VII  537  a9 
zu  der  uns  beschäftigenden  Wortgruppe  zu  ziehen  sein,  vgl.  u.  S.  34 
Anm.  2. 
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'Geschwulst'  tü-kstu  tü-Tct  'schwellen^  lit.  tau-kal  'Fett'  tu-nlu 
tü-Mi  'fett  werden'  u.  v.  a.  TiTijpo(;  und  TiTööq  sind  mit  Intensiv- 
reduplikation gebildet;  das  kurze  i  des  zweiten  ordnet  sich 
dem  üblichen  Schema  ein  (xi-raiviu  neben  reivu),  Ti-Or|vr|  neben 
6fi(T0ai,  ft-YopTov  neben  grämim  u.  m.  dgl. ),  das  lange  i  des 
ersten  dürfen  wir  als  metrische  Dehnung  ansehen  (Tiiupc  Theoer. 
3,3.4.  TiTupoq  3,2.  7,72  vor  der  bukolischen  Diärese:  nach 
Theokrit  Vergil  Ecl.  1,  1  u.  ö.).  Das  r-Suffix  von  xi-Tu-po^ 
findet  sich  wieder  einmal  in  Tö-pö^  'Käse',  das  Darmesteter 
Zend-Avesta  3,  123  (Annales  du  Musee  Guimei  24,  1903)  und 
Bartholomae  Altiran.  Wtb.  656  mit  awest.  tüiri-  Neutr.  'käsig 
gewordene  Milch,  Molke'  verbunden  haben,  das  von  unserer 
Wurzel  abzuleiten  die  slavolettischen  Wörter  des  Sinnes  'fett' 
uns  das  Recht  geben  und  das  wir  in  einer  ursprünglicheren 
Bedeutung  'strotzend,  schwellend'  oder  in  der  auf  das  sexuelle 
gewendeten  'geil'  erkennen  dürfen  in  mehreren  Kurznamen  mit 
Tup-:  TupiXXo(;  NeaTToXiiaq  (d.  i.  wahrscheinlich  NedrroXiq  in 
Thrakien  in  der  Nähe  von  Tbasos)  Ditt.  Syll.«  922  =  Coll.- 
Becht.  2746,  13  (1.  Hälfte  3.  Jh.).  Tupuüv  Tr|ioq  Ditt.  Syll.* 
216,  6.  12  (kurz  vor  261  v.  Chr.).  Tupujvibac;  Gesetzgeber  von 
Tegea  Paus.  8,48,  1.  Tupivoi;  unbekannt  woher  Coll.-Becht. 
2616, 1  (2.  Hälfte  3.  Jh.).  Tupixa  Tarent  IG.  XIV  668  =  Coli.- 
Becht.  4616  b  15  (Ende  4.  oder  3.  Jh.).  Tüpu),  die  mit  ihrem 
0  auch  für  die  anderen  Namen  die  gleiche  Quantität  wahr- 
scheinlich macht,  die  Heroine,  die  von  Poseidon  die  Könige 
Pelias  und  Neleus,  von  ihrem  Gemahl  Kretheus  andere  äoli- 
sche  Stammeshelden  gebiert  (Od.  X  235  ff.),  die  'schwellende, 
strotzende'  —  ich  denke,  ein  alter  Name  der  Erdgöttin*); 
dazu  weiter  Tupi^^a?,  wie  ein  epirotischer  und  ein  makedo- 
nischer Sagenkönig  und  ein  geschichtlicher  Makedone  heissen 
(Hoffmann  Maked.  127  f.  191),  offenbar  die  Kttrznng  eines  Voll- 
naniens,  und  zwar  vermutlich  von  *Tupi  n^vri^  'wer  schwellenden 
Mutes  ist'-).  Das  r-Suffix  begegnet  zum  zweiten  in  einem  Nomen 


1)  Sehr  schön  Preller-Robert  1*,  688Anm.4:  'Der  Name  Tupib 
wird  richtig  erklärt  durch  Tupö;,  weiss  und  zart  wie  Käse.  Diod. 
ß,  10,  vgl.  TaXdTCia  S.  556  Anm.  4'.  Die  letztere  müsste,  wenn  sie  die 
'Milchweisse*  sein  sollte,  doch  wohl  *raX(iKT€ia  heissen. 

2)  Es  steht  nichts  im  Wege  an  diese  Namen  mit  Top-  weiter 
anziischliessen  *Tup  |H€\j<;,  was  durch  den  attischen  Demos  Tupiuietbat 
und  den  Böoter  Tup^iftaq  vorausgesetzt  wird,  und  Bou-TÖp^a  o.  S,  3.^ 
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mit  vollerer  Vokalgestalt :  Taupo<;  =  'Stier,  Penis'  (letzteres  Kra- 
tinos)  lat.  taurus  'Stier'  preuss.  tauris  'Wisent'  lit.  tauris  'Auer- 
ochs'  abulg.  turü  "Aiierochs'  und  aisl.^idrr  'Stier'  aus  ^teuros^  in 
denen  bereits  Brugmann  IF.  6, 98  den  'schwellenden,  strotzenden' 
aufgezeigt  hat  (vgl.  auch  nd.  huUe,  der  mit  (pdX\o(;,  hille  aus- 
gestattete, zu  der  Wurzel  hhel  'strotzen,  schwellen,  spriessen'  in 
qpXeuu  9X1JUJ  (pXlujq  cpXöoq  cpXevq  usw.  W.  Schulze  KZ.  29,  263. 
Verf.  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  1.  Teil  S.  117).  äu  ü  ü  sind  die 
verschiedenen  Schwächungsstufen  einer  Wurzel  mit  Langdipht- 
hong, der  in  dem  von  Grammatikern  bezeugten  ai.  tauti  'ist 
stark'  noch  wirklich  erscheint  und  durch  aisl.  piörr  vorausgesetzt 
wird;  die  schwächste  Stufe  mit  kurzem  Vokal  hat  nach  dem, 
was  wir  heute  über  diese  ilblautverhältnisse  wissen,  grade  in 
zweiten  Gliedern  reduplizierter  und  zusammengesetzter  Bil- 
dungen ihre  bevorzugte,  wenn  auch  nicht  ihre  einzige  Stätte.  ^) 


Anm.  1,  sowie  Tupraioq.  Zu  dem  'Wegfair  des  Themavokals  0,  der 
in  Tüpöc;  vorliegt,  vergleiche  man  TL)|Li-ßo<;  neben  tü-|uo(;.  Die  Ver- 
kürzung des  ü  in  diesen  Bildungen,  auf  die  die  Darstellung  des  u 
durch  o  in  Bou-TÖp|ua  im  Verein  mit  TO|ußo(;  führt,  ist  regelrecht  durch 
den  in  den  Schluss  der  Silbe  getretenen  Dauerlaut  veranlasst;  anders 
verhält  es  sich  mit  derjenigen  in  Tixupoc,  worüber  alsbald  im  Text.  — 
Im  Lateinischen  haben  wir  den  Stamm  türo-  'schwellend,  strotzend* 
in  ob-  re-türo  Verstopfe',  turunda  'Nudel  zum  Stopfen  der  Gänse, 
Mittel  zum  Verstopfen  von  Wunden',  turio  (?)  'Spross,  Trieb,  junger 
Zweig  an  Bäumen  und  Sträuchern*,  turgeo  'schwelle,  strotze';  ich 
habe  das  ausführlicher  begründet  in  einem  Aufsatz  der  Id^.  Forsch. 
26, 112  ff.  Auch  im  Illyrischen  ist  Tunis  ein  sehr  häufig  anzutreffender 
männlicher,  Tu7^o  ein  weiblicher  Name  (Belege  bei  W.  Schulze  Z. 
Gesch.  lat.  Eig.  37f.). 

1)  Die  Stammgestalt  TiTup(o)-,  die  oben  als  westgriechisch 
dargetan  ist,  begegnet  ebenso  im  Illyrischen:  Titursa  puella  CIL. 
111  Suppl.  9822  Vrlika;  TiToup-  auf  einem  Architrav  aus  Canusium 
apulischen  Alphabets  Mommsen  Unt.  Dial.  94.  CIL.  IX  401,  bei  dem 
sich  aber  fragt,  ob  es  messapisch  und  nicht  vielmehr  'italisch'  ist 
(vgl.  W.  Schulze  Z.  Gesch.  lat.  Eig.  40  Anm.  5),  und  im  Italischen: 
Titürius  samt  Titurnius  Tituronius  (W.  Schulze  ib.  244  f.,  dem  wir 
in  der  Auffassung  der  Bildung  als  etruskisch  nicht  beizutreten 
brauchen).  Solcher  Sonderübereinstimmungen  des  Westgriechischen 
mit  diesen  beiden  Sprachzweigen  oder  mit  einem  von  ihnen  kann 
ich  (im  Wortschatz  wie  in  lautlichen  und  formalen  Dingen)  eine 
Anzahl  aufweisen,  so  dass  wir  nicht  das  Recht  haben  im  einzelnen 
Falle  von  einem  illyrischen  Element  innerhalb  des  Griechischen  zu 
reden.  Ital.  Titürius  führt  dann  weiter  hinüber  zu  Titus  nebst  den 
davon  abgeleiteten  Gentilizia  Titius  (Tittius)  Titin(n)ius  Titilius  usw. 

3* 
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Als    ein    Kompositum    haben    wir  Id-xupo«;    aufzufassen. 
Ich    habe   eine  Weile   daran  gedacht  sein  Za-=^*TFa-  gleich- 


(W.  Schulze  a.  a.  0.  242  ff.  282  Anm.  2.  425).  Dies  Pränomen  Tttus, 
das  übrigens  auch  im  Illyrischen  in  maskuliner  und  femininer 
Form,  Titus  und  Tit(t)o,  bräuchlich  war  (W.  Schulze  a.  a.  O.  38), 
hat  bekanntlich  Bücheier  Arch.  f .  lat.  Lex.  2,  118  ff.  an  Hand  eines 
Scholions  zu  Persius  1.  20  aus  titus  als  alter  Bezeichnung  des 
membrum  virile  verständlich  gemacht.  Bücheier  erblickte  in  der 
letzteren  eine  Metapher  aus  titus  =  columba  agrestis,  palumbes  wie 
in  turtur  =  penis,  in  des  Archilochos  (156  B.*)  dr)6djv  tö  Tf\c,  YUvaiK6<; 
aiöoiov,  in  titii;*  ßpaxu  öpviGiov  .  aTiiuaivei  Kai  tö  YwvaiK€iov  alboiov 
TiTiq  Kai  1^  K^pKoc  Phot.  (vgl.  Ael.  Dionys.  Fgm.  87  Schw.).  Wir  können 
in  unserem  Zusammenhange  die  Frage  nicht  unaufgeworfen  lassen, 
ob  es  nicht  vielmehr  eine  alte  Reduplikationsbildung  der  Wurzel  tu 
ist.  Noch  eine  weitere  Reduplikationsform  unserer  Wurzel  erscheint  in 
der  griechischen  Litteratur  in  TTrin«;  bei  Apollonios  von  Rhodos,  und 
zwar  1, 1126  neben  KuXX^vöc;  für  einen  der  AdKTuXoi  'Ibaioi,  der  Tiäpebpoi 
der  MfjTTiP  'Ibain,  2,  783  für  einen  vornehmen  Jüngling  der  Mapiavöuvoi; 
aus  den  Schollen  zu  beiden  Versen  hebe  ich  die  Worte  des  Kallistratos 
heraus:  ö  bi  Ttriac;  f^pux;  ^TX^Pi^K  öv  oi  n^v  |iu9€0ouöi  naXha  Aiö<;,  oi 
b^  [töv]  Trp€(jßÜTaTOv  Turv  MapiavbuvoO  toO  Ki)bi^€piou  iraiöiuv,  b\  öv 
ILidXiaTa  TÖ  fevoq  nöEnTai  koI  npodTCTai  in  cU  cOöaiMOviav.  Mit  Recht 
hat  Kaibel  in  seinem  nachgelassenen  Aufsatz  Gott.  Nachr.  Phil.-hist. 
Kl.  1901, 488  ff.  den  Idäischen  Daktyl  zu  lat.  Titus  gestellt:  wir 
können  den  Namen  als  phrygisches  Ebenbild  des  von  den  attischen 
Vasen  gebotenen  TirOa^  verstehen,  da  griechischem  u  im  Phrygischen 
>  entspricht  (vi  =  vu,  Bpireq  Bpiria  neben  BpOT€(;  <t>p\JT€<;,  kIkXtiv  =  kukXov 
u.  a.  bei  Thumb.  Griech.  Spr.  d.  Hellen.  139  ff.).  —  Da  sowohl  Kaibel 
(S.  490  ff.)  wie  schon  vor  ihm  Wilamowitz  Eur.  Her.  1^  81  Anm.  auch 
die  Titanen  zu  unserer  Wortsippe  ziehen  nnd  als  öpGdwai  verstehen, 
80  muss  ich  um  die  Erlaubnis  bitten  auch  über  sie  noch  ein  paar 
Worte  zu  sagen.  TiTdv  ion.  TIt/|v  hat  ganz  feste  Länge  des  i  und 
scheidet  sich  damit  von  den  bisher  besprochenen  Bildungen,  von 
denen  eben  nur  TiTupo<;  aus  metrischem  Zwang  i  zeigt;  es  schliesst 
sich  zusammen  mit  dem  Namen  des  attischen  Demos  TiTaKiöai,  für 
den  Länge  der  ersten  Silbe  durch  die  Schreibung  TciTUKiöai  IG. 
III 1121  III  9  (neben  TiTTOKiön^;  2039.  2040)  erwiesen  wird  und  den 
wir  trotz  des  Widerspruchs  der  antiken  Etymologen  von  dem  des 
attischen  Autochthonen  TiTaKÖ<;  Hdt.  9, 73  ableiten  dürfen  (Töpffer 
Att.  Gen.  289  ff.).  Eine  Nebenform  des  letzteren,  TiTaE,  besser 
TiTat,  erklärt  Hesych  durch  ^vti(jio<;<^  öuvdaTn«;  *  oi  bi  ßaaiXeuc;;  zu 
ihr  steht  Titoiv,  wie  ein  459/8  gefallener  Athener  'EpexOniöo:;  IG.  I 
433 III  53  heisst,  in  demselben  Verhältnis  wie  ICXXujv  zu  liXXaE  o. 
S.  8  Anm.  3.  Mit  der  Glossierung  von  TlTaE  vergleicht  sich 
aufs  nächste  die  von  TiTfjvai  •  ßaaiXiÖ€<;,  das  von  dem  Lexikographen 
aus  des  Aischylos  "EKTopoc;  AOrpa    (Fgm.  272  Nck.  *)  angeführt  wird. 


ZiXrivöc;  ZctTupoc;  Tixupo^.  37 

falls  als  eine  InteDsivreduplikation  zu  erklären,  habe  aber 
kein  Beispiel  für  diesen  Typ  einer  solchen  auftreiben  können. 
Prellwitz  hat  BB.  22,  82  Anm.  1  aa-  =  TFa-  auch  seinerseits 
als  verstärkendes  Element  gedeutet ;  er  fand  es  wieder  in 
aa-cpa=*tua'bha  'sehr  leuchtend'  und  setzte  es  gleich  dem 
ai.  tuvt-  'sehr',  das  zweifellos  zur  Wurzel  tu-  'schwellen,  strotzen' 
gehört.  Neuerdings  räumt  er  ein  (Et.  Wtb.^406  s.  v.  IdiupG«; 
und  adqpa),  dass  tuvi  idg.  i  enthalte,  bleibt  aber  nichts- 
destoweniger bei  seiner  Auffassung  von  aa-  =  TFa-  in  beiden 
Wörtern  als  schwächster  Stufe  der  Wurzel  teua-.  Indes 
entbehrt  seine  Deutung  von  crdcpa  durchaus  des  Anhaltes  und 
aa-  als  verstärkende  Vorsilbe  der  sicheren  Analoga  im 
Griechischen.  Wohl  aber  begegnet  in  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Reihe  von  Wörtern,  zusammengesetzten  und  unzusammengesetzten, 
aa-,  vor  Vokalen  und  Halbvokalen  aav-  als  Ausdruck  für 
'Schwanz,  Penis'.  Ich  zähle  sie  auf,  indem  ich  mit  den  nicht 
zusammengesetzten  beginne : 

1.  aden  Tenis'  (Archil.  Fgm.  97  B.*  Arist.  Lys.  1119), 
gebildet  wie  noa-Qr]  neben  Treo(;;  wir  dürfen  das  6  hier  viel- 
leicht als  ursprünglich  deminutivisch  auffassen.  Dazu  crdGiuv 
als  uTTOKÖpiaiLia  naibiiuv  dppevuuv  Telekleides  Fgm.  65  I  224  K. 
und   Zd0uuv   laGivoq    als  Eigennamen  Bechtel  Spitznamen  32. 


Aus  ail  dem  zusammengenommen  ergiebt  sich  für  Tlxav  als  die 
richtige  Deutung  die  schon  von  Preller  (Mj^th.*  1,  44  f.  Anm.  3) 
befürwortete :  es  ist  samt  den  anderen  Nomina  Weiterbildung  von 
tTtoc;  (ttcXlitItoc;  Epigramm  bei  Hdt.  5, 92)  'geehrt,  gescheut',  dem 
Partizip  zu  xfo)  tT'ölu  Ixiöa  xervuevoc;  iX^y]  (zu  ai.  cayati ' scheut,  ehrt' 
cäyüs  'Ehrfurcht  bezeugend'  W.  Schulze  Quaest.  ep.  355).  Der 
Name  hat  grade  so  allgemeinen,  farblosen  Sinn  wie  zahlreiche 
andere  Götterbezeichnungen  der  'mykenischen'  Zeit  (Beitr.  z.  griech. 
Wort!.  I.Teil  S.  81  f.).  Zu  öpedvvai  hat  die  Titanen  erst  die  Komödie 
gestempelt  auf  grund  des  Anklangs  ihres  Namens  an  die  Sippe 
TTxuöt;  TiTaivuu  (Meineke  Hist.  crit.  100  f.  411),  wie  sie  auf  grund  des 
Anklangs  an  titö«;  von  tivuj  dTixdv  geprägt  hat:  öWoi  hi  oi  ^i\ 
e\o\T€c,  dTTOTiöai  drixave^  obvoiadZiovxo,  oi  bä  ä\oy/Tec,  xixdvec;  Hes.  s.  v. 
Tixdvec;.  Unrichtig  sind  auch  die  Etymologien  von  TTxdv  bei  Fick 
Vgl.  Wtb  1\  62  und  Prelhvitz  Et.  Wtb  ^  464  s.  v.  xixuj  'Tag'.  Das 
letztere  ist  in  Wahrheit  bei  Lykophron  941  und  Kallimachos  Fgm.  206 
Sehn.  Name  einer  Göttin,  die  den  Tag  heraufführt;  dass  wir  in  ihr 
ein  altes  Femininum  zu  xnöc,  haben,  werden  wir  nicht  zu  bezweifeln 
brauchen,  wenn  sich  auch  unserer  Erkenntnis  entzieht,  warum  die 
Alexandriner  ihr  grade  jene  Funktion  zuerteilt  haben. 
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2.  aaiveiv  'schwänzeln,  mit  dem  Schwänze  wedehi'  (so 
von  Tieren,  insbesondere  Hunden,  ausschliesslich  in  der  Odyssee 
K215ff.  TT  4  ff.  p  302);  seit  Pindar  und  den  Tragikern  auch 'schmei- 
cheln, liebkosen,  streicheln',  aus  *adv/uj  nach  Ausweis  des 
Aorists  ecrnva  p  302.  eaäva  Pind.  Ol.  4, 4.  Dass  a  eine  ursprüng- 
liche Konsonantengruppe  fortsetzt,  wird  höchst  wahrscheinlich 
durch  die  ständige  Messung  TTepicraivouai  tt  10.  Tieptaaivov  tt  4. 
TT€p'iaaivovT€^  k215.  Dazu  aaiva*  tö  aiboTov.  fi  inoTpa  Zonar. 
Theognost  An.  Ox.  II  11,  13,  bei  dem  sich  fragt,  ob  es  auf 
*crav/a  zurückgeht  oder  erst  aus  aaivuu  rückgebildet  ist;  das 
erstere  hat  mehr  für  sich,  da  das  Verbum  nicht  in  Bezug  auf 
das  Geschlechtsglied  gebraucht  wird. 

3.  advviov  TÖ  aiboiov  dvii  tou  KepKiov  Hes.  Theognost 
An.  Ox.  II  123,  11.  aavviÖTtXriKToq*  aiboiÖ7rXTiKTO(;  Hes.;  das  vv 
ist  die  bekannte  hypokoristische  Verdopplung.  Dazu  die 
Personennamen  Idvvriq  ZavvaToq  lavviuuv  Idvvioq  Zavvu- 
piu)v  und  lavvu),  für  die  Bechtel  Spitznamen  66  und  Att. 
Frauennamen  41  Beispiele  giebt.  Bechtel  neigt  mehr  dazu, 
sie  mit  advva  in  Beziehung  zu  setzen,  das  aus  lat.  sanna : 
OS  distortum  cum  vultUy  quod  facimus  cum  alios  deri- 
demus  (Schol.  Persius  1,  62)  zq  erscb Hessen  und  als  Syno- 
nymon  von  hu)ko?  anzusehen  sei.  Es  fehlt  nicht  an  Be- 
legen für  diese  Wortsippe  auch  bei  Oricchen  selbst:  Eustath 
1761,21  ff.  ö  TTopd  TUJi  kuumikOji  KpaTivuui  (Tdvva?*  aoTo?  (1.  outo^i 
iLievToi  ou  TÖv  €ijr|eri  diiXa»?  briXoi,  dXXd  töv  juiupöv,  öv  i(Juj<; 
fj  Koivn  f'Kijjaaa  rZlavvöv  XaXeT*)  ....  b  hi  tov  advvav  toötov 
7Tapa(TTiMnvd)Li€Vo^  *ApiaT0<pdvTi5  6  tpommcitikö^  usw.  Hesych 
advvopoq-  |LHJüpö(;  Trapd 'PivOiuvi.  TapavTivoi,  wofür  Kaibel  Com. 
Fragm.  I  1,  188  wegen  Zavvupiujv  advvupo^  vermutet  hat, 
dessen  o  wir  aber  wohl  ebenso  verstehen  dürfen  wie  das  von 
TiTopMO(;  0.  S.  33  mit  Anm.  1.  Arrian  Epictet.  3, 22,  83  aavviuüv 
'du  Tor,  du  Narr*;  daraus  hi.  sannt o*).    Ich  zweifle  aber  nicht, 


1)  Wegen  des  tZ  der  vulgärgriechischen  Form  vgl.  ngr. 
TaiXnTTOpbu)  gegenüber  agr.  aiXriwopfeüL)  und  Thumbs  Bemerkung  da- 
zu o.  S.  8  Anm.  1. 

2)  Cic.  de  orat.  2.  61  quid  enim  potest  esse  tarn  ridiculum 
quam  Sannio  est?  sed  ore,  vultu,  imitandis  moribus,  voce,  denique 
corpore  ridetur  ipso.  Nonius  61,  2  sanniones  dicuntur  a  sannis 
qui  sunt  in  dictis  fatui  et  in  motibus  et  in  schemis;  quos  moros 
vocant  Graeci. 
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dass  diese  Gruppe  aus  der  durch  crdvviov  aiboTov  vertretenen 
herausgewachsen  ist:  der  durch  das  advviov  charakterisierte 
ist  zugleich  der  Dümmling  ähnlich  wie  Kopoißot;,  eigentlich 
ö<;  TÖv  KÖpov  oiqpei,  auch  der  eur|Gri(;  (s.  Radermachers  Ab- 
handlung 'Motiv  und  Persönlichkeit  I.  Margites'  Rhein.  Mus.  63, 
445  ff.,  besonders  457  f.),  dann  der  Possenreisser,  Spassmacher, 
alles  das  Entwicklungen  die  die  volkstümliche  Posse  vor- 
genommen hat.  ^)  —  Zu  unseren  Bildungen  gehört  weiter  wohl 
aavvabac;'  ra?  ct^pioLC,  aiYa«;  Hes.,  das  sich  begreifen  lässt  als 
Feminisierung  eines  *crdvva<;  oder  ^(Jdvvoq  oder  *crdvvujv 'Bock' ; 
ähnlich  ist  durch  Motion  eines  Maskulinums,  das  seinem  Etymon 
nach  eigentlich  nur  als  solches  verwendet  werden  konnte,  zu 
Stande  gekommen  as.-äol.  dpvriabeq  'Mutterschafe'  Inscript. 
sei.  8,  15.  18  von  dpvriöq  hom.  dpveiö<;  att.  äpveujq  'Widder', 
d.  i.  'Männchen'  aus  *dpcrvr|Fö^  zu  dpar|v  (IF.  Anz.  15,  224). 
—  Einen  Beweis  dass  unser  Nomen  auch  mit  einfachem 
V  gangbar  war,  liefert  vielleicht  Zaviuuv  Megarer  IG.  IV  926, 
47.  88  (nach  der  Mitte  3.  Jh.).  —  Ein  ganz  anderes  Wort  als 
advviov  ist  crauviov  err'  dvbpeiou  aiboiou  Tiapd  KpaTivuui  o. 
S.  1322). 

4.  Setzen  wir  ein  mit  adGri  bedeutungsgleicbes^  nur  mit 
einem  anderen  Deminutivsuffix  gebildetes  *aa\r\  voraus,  so 
fällt  Licht  auf  einige  bisher  dunkle  Ausdrücke:  ZaXa-ßaKXiw 
nennt  Aristophanes  Equ.  765.  Thesm.  805  eine  stadtbekannte 
Hetäre,  und  nach  der  antiken  Gelehrsamkeit,  deren  Nieder- 
schlag uns  Hesych  aufbewahrt  hat,  diro  Tauirjc;  Kai  Td<;  xaTUJ- 
cpepeiq  e\<;  xd  'Aq)pobiaia  outiju(;  eXeTOV   oi  'Attikoi;  'matta   di 

1)  Vgl.  zu  der  Wortsippe  noch  Aristophanis  Byz.  fragm.  ed. 
Nauck  172  ff.  und  A.  Dieterich  Pulcinella  236  f. 

2)  Man  verstatte  in  diesem  Zusammenhange  eine  kühnere 
Vermutung.  Ein  attisches  Gegenstück  des  Priapos  war  'Op8dvvr|(; 
(Piaton  com.  Fg-m.  174,  12  I  648  K.  Strabon  XIII 1  588).  Der  Name 
hängt  natürlich  mit  öpGöc;  zusammen  (vgl.  bpQaföpac,  als  Witz  Arist. 
Eccl.  916),  fällt  aber  in  seiner  Bildung  aus  aller  Analogie  heraus 
(Choerob.  53,  28  =  Hdn.  11  684,  15  Ltz.).  Wie,  wenn  er  durch  eine 
Verquickung"  von  öpGö?  und  *crdvvr|(;  'Penis'  zu  stände  gekommen 
ist  ?  Dabei  wäre  zu  berücksichtigen,  dass  9  in  attischer  Volkssprache, 
wie  ich  KZ.  42,  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  hoffe,  schon  vor 
dem  5.  Jahrhundert  spirantisch  (==ph)  geklungen  hat.  Somit  könnte 
öpGdvvriq  auf  Weiterbildung  von  öpGöc;  im  Anschluss  an  *ödvvr)(;  oder 
auf  Haplologie  von  *öp0ocydvvr]c;  (vgl.  x^TpaxMov  aus  xexpdbpaxiLiov) 
beruhen. 
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cazzo'  würde  ein  Venezianer  den  Xamen  übersetzen.  Kovi(Ta\o(g, 
das  bei  Homer  den  Staubwirbel  bezeichnet  (von  kövk;  und 
adXog  'schwankende,  wirbelnde  Bewegung'),  war  bei  den 
Theräern  (IG.  XII  3,  540  iii  Kpifuöv  7TpdTicrT0<;  KOvidXöi  Zijaiav 
lave)  und  bei  den  Attikern  (Arist  Lys.  982.  Piaton  com.  174,  13 
1 648  K.  KovicJdXuui  be  Kai  TrapacTTdiaiv  buoiv.  Strabon  XIII 
1  588)  Benennung  des  Phallos  (in  Natura  und  dämonisiert) 
und  eines  phallischen  Tanzes  (KOviaaXo*;  •  Koviopiöq.  aKipiriaK; 
craTupiKf]  r\  tüjv  dvTeiaiuevujv  id  aiboia  Hes. ) ;  diese  Umdeutuug 
würde  durch  unsere  Annahme  begreiflich.  ^)  Auch  in  aaXa- 
lidvbpa  'eine  Eidechsenart  möchte  man  *adXTi  'Schwanz* 
suchen;  doch  vermag  ich  die  zweite  Hälfte  nicht  zu  deuten, 
und  es  fragt  sich,  ob  das  Wort,  das  in  älterer  Litteratur 
ausser  bei  Aristoteles  und  Theophrast  nur  bei  Nikander 
(Ther.  818.  Alex.  538)  voi*zukommen  scheint,  also  vielleicht  nur 
den  loniern  bekannt  war,  nicht  ungriechischer  Herkunft  ist. 
Könnte  weiter  nicht  Catulls  (53,  5)  bekanntes  sala-pütiumy 
das  in  dieser  Form  jetzt  durch  CIL.  VIII  10570  gesichert  ist 
und  dessen  zweiten  Bestandteil  Bücheier  Rhein.  Mus.  37,  529  f. 
mit  putus  iLiiKpoq,  püfillus  Plaut.  Asin.694  'ein  kleines  Vögelchen' 
u.  a.,  frühere  mit  prae-pütium  verbunden  haben,  die  hibride  Zu- 
sammensetzung eines  griechischen  und  lateinischen  Synonymnns 
sein?  Endlich  habe  ich  daran  gedacht,  ob  nicht  aaXdKuiv, 
nach  Aristot.  Eth.  magn.  1,  27  1192  b  1  ff.  der  Hoffärtige,  Protz 
(ö  ^v  \si\  )nf|  bei  Kaipdu  ^vbeiKVuinevo^  iriv  dauioö  euiropiav), 
eigentlich  bedeutet  'wer  schwänzelt,  durch  schwänzelnden  Gang 
auffällt*.  Indes  kennen  wir  adXa£,  dessen  Substantivierung 
(TaXdKUJV  ist,  als  Benennung  für  tö  tuiv  neraXXtujv  KÖaKivov 
(Aristoteles  oder  Theophrast  irepi  MeidXXuiv  bei  Pol  lux  lU, 
149;  (TaXatE*  .  .  .  iLieTaXXiKÖv  aKeöo^  Heg.),  aaXdaau)  aus 
♦(TaXaK-fuj  als  Verbum  für  'schütteln,  zusammen-,  vollrUtteln' 
(Nie.  Alex.  457  und  Dichter  der  Anthologie,  sonach  vielleicht 
ursprünglich  ionisch);  also  ist  crdXoH  'der  Schüttler,  Rüttler' 
und  könnte  auch  aaXdKuuv  sein  'wer  sich  /beim  Gehen)  schüttelt', 
d.  h.    zusammen   mit   den  anderen  Wörtern  zu  adXo^  craXeuiu 


1)  In  die  Irre  gegangen  ist  Kaibel  bei  dem  Versuch  KoviöaXo<; 
etymologisch  anzuknüpfen  Gott.  Nachr.  Phil.-hist.  Kl.  1901,  495.  Auch 
bei  Ficks  Versuch  (B.B.  28,  100)  KoviaaXo^  mit  Kviroi  zu  verbinden 
bleiben  Bedenken. 
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'schwanke,    wanke'   aa\eicr0ai   'hüpfen'    (Archil.  102  B.^)    ge- 
hören 1). 

5.  oanvWew '  aaiveiv.  Tiv0ijuv  Hes.  (Fgm.  24  K.)-  Es 
liegt  allem  Anscheine  nach,  da  tt  als  stamrabildendes  Element 
kaum  vorkommt,  die  kosende  Ableitung  eines  Kompositums  vor 
(vgl.  über  -uWeiv  Debrunner  IF.  21,  95  ff.);  man  könnte  an 
ein  *aa-TTa\o^  'den  Schwanz  hin  und  her  schwenkend'  zu  TidWuj 
denken.  M.  Schmidt  und  Kaibel  erblickten  in  aan-  die  lako- 
nische Lautung  für  GriTt-  in  Hesychs  0r|TTUJV  ilanajwv.  KoXa- 
K6UUJV.  0aujudz;ujv,  0r|TTei*  ipeubeTai,  0r|TTr|Tr|^*  dTraTeiuv.  Aber 
es  gibt  kein  gesichertes  Beispiel  für  er  =  0  bei  Rhinton,  und 
man  wird  die  Bildung  nicht  aus  unserem  Zusammenhange 
lösen  wollen. 

6.  adßuTTOc;  •  TÖ  Y^vaiKeiov  aiboTov.  anö  tou  (jdTTecr0ai 
Kai  ßu€a0ai  öjq  Kai  crd0]'|  Phot.  ad^viToc;'  eiboq  Hupricr6uu(;  e\<; 
KaX\uuTTi(J)u6v  TTÖTEpov  b€  TOU  TTuuYOJVO^  f)  Tfi(;  KeqpaXfi^  dbr]Xov. 
Tive^  be  TÖ  Y^vaiKeTov  Hes.  craßuTTr|<;'  Hupriaeuu^  eiboq  Phot. 
Das  Wort  wird  bestätigt  durch  den  Eigennamen  XaßuT(T)iO(; 
auf  dem  styräischen  Bleiplättchen  IGA.  372.  335  =  Bechtel 
Inschr.  ion.  Dial.  19,  84,  der  sich  zu  adßuTToq  annähernd  eben- 
so verhält  wie  lat.  cunnio  Rhein.  Mus.  52,  394  zu  cmmus. 
Eine  kürzere  Form  ßuTToq*  T^vaiKO«;  aiboTov  hat  Hesych, 
ßuaao^*  t6  T^vaiKeTov  aiboiov  die  Schollen  zu  Arist.  Pax  965 
(überl.  ßupaov,  em.  Gelenius).  Kretschmer  hat  sie  KZ.  35, 
608  Anm.  2  mit  ßuacrö^  'Tiefe' aus  *ßu0^o<;  gleichgesetzt;  man 
könnte  auch  an  ßuTivrj  •  Xd^uvoi;  f|  äjiic;.  TapavTivoi  denken, 
wenn  dies  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Wortes,  att.  iruTivri 
(Kratinos  als  Titel  einer  Komödie.  Arist.  Av.  797)  erst  durch 
die  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  1.  Teil  S.  234  f .  besprochene  As- 
similation des  tönenden  Anlauts  an  den  tonlosen  Inlaut  ent- 
standen ist.  In  jedem  von  beiden  Fällen  ist  eine  Kompo- 
sition mit  cra-  in  dem  aus  (Td-0r|  zu  entnehmenden  Sinne 
ohne  weiteres  verständlich  2). 

1)  ZdXaKoc;  als  Name  auf  einer  sehr  alten  Inschrift  von  Thera 
IG  XII  3  Suppl.  1447. 

2)  Das  -TT-  ist  in  Euböa  in  der  Ordnung,  s.  Hoffmann  Dial. 
3,  574.  Verf.  o.  S.  102  Anm.  2.  —  Ein  anderes  Bleiplättchen  bietet  laßu? 
IGA.  372,  334  =  Bechtel  19. 83  (I  nicht  sicher),  und  das  könnte  aus 
laßüTTioc;  gekürzt  sein.  Doch  kennen  wir  noch  weitere  Namen  mit 
laßu-  aus  alter  Zeit:  laßuXXoc;  heisst  ein  Mann  aus  Gela  Hdt.  7,  154, 
laßüXivÖoc;    der    Führer    der    MgXoöögI    Kai  'ÄTivTäveq   und   ^uiTpoTTO«; 
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7.  aaXdßr|V  ZocpoKXfl<;  xfiv  otttiv  Phot.  (vor  ZaXaßaxxiu). 
craXd)Lißr|  *  OTtri.  KaTTVobÖKr)*  ouiiuq  ZoqpOKXfi^  id.  (TaXdßtv  [xai] 
Gupaq  OTrr)  Hes.  craXdßou^*  eupüjv  ÖTidq  id.  craXd)aßr|*  x]  öirri, 
bx  f|q  TÖ  aeXa^  ßaivei.  f\  nuXr).  KaTTvoböxn-  öupiq.  [f)  ipoqpö^]  id. 
(jdußar  Gupai  [.  adjußaXa]  id.,  d.  i.  Verderbnis  aus  aAAAßai 
oder  crAAAMßai.  Lycopbr.  98  ipdiumq  <t'  6xr|crei .  .  bi(T(Td<;  aa- 
Xd)Lißa^  'Öffnungen,  Durchgänge'.  Danach  fragt  sich,  ob  das 
Wort  die  zwei  Formen  craXd^ßT^  und  (TaXdßri  (-oc,)  gehabt 
hat  oder  ob  die  zweite  lediglich  verderbt  ist.  Wir  können 
es  etymologisch  verstehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Gel- 
tungen 'Loch,  Öffnung'  ausxö  T^vaiKciov  aiboiov  verallgemeinert 
sind :  cra-Xd(|Li)ßr|  =  r\  tfiv  ad6r|v  Xainßdvei  ('aufnimmt'  wie  ev 
Taaipl  XafLißdveiv  'concipere'  Hippokrates;  yaia  .  .  KO^a  Xa)ißdv€i 
Aisch.  Che.  122).  Sophokles  mag  das  Wort  in  einem  Satyr - 
spiel  gebraucht  haben,  wofern  es  nicht  seinen  anstössigen 
Charakter  früh  verloren  hat.  Doch  deutet  darauf,  dass  das 
zum  wenigsten  nicht  tiberall  der  Fall  gewesen  ist,  und  bestätigt 
zugleich  unseren  Bedeutungsansatz  ZaXaiußu)-  f|  'Aq)pobiTr|  irapa 
BaßuXuivioi^  Hes.  und  ZaXa^ßd^•  x]  baiMtuv  Ttapd  tö  dei 
TTepicpepecreai  xai  dv  adXiui  elvai  koi  öti  TT€piepx€Tai  GpTivoöaa 
TÖv  "Abujviv  Et.  Magn.  707,  48;  es  mag  eine  ionische  Henennung 
gewesen  sein,  die  dann  den  Asiaten  zugesprochen  wurde. 

8.  adpaßoq  *  tö  f^vaiKCiov  alboiov  Hes.  (als  Proparoxytonon 
bezeugt  bei  Arkadios  51,  3  Schm.).  adpaßov  tö  T^vaiKeiov 
aiboiov  o\  KujuiKoi  KaXoöcTi  xa:  adKTav  xai  adßuTTov  xai  aeXivov 
xai  Tttöpov  xai  ^Tepa  iroXXd  Phot.  Said.  Dazu,  von  adpaßov 
nur    durch     aapdßapa*    iaBi\^    TTepmxri     getrennt,    aaßapixn' 


Odpuiro^  ToO  ßaöiX^u)^  Thuc.  2,  80, 6  (vgl.  über  den  gut  griechischen 
Namen  des  Königs  Rhein.  Mus.  59,  486  mit  Anm.  2).  laßOpouv  der 
Vater  eines  "Ackcto«;,  dem  die  PharsAlier  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  das 
Bürgerrecht  erteilen  IG.  IX  2, 234,  34.  Sollte  es  also  neben  ödßuxToc; 
auch  für  das  Appellativum  eine  verkürxte  Form  gegeben  haben  ? 
—  Ich  notiere  auch  noch  Idßujv,  Athener  der  Phyle  KcKpoirlc;,  dessen 
Sohn  334/3  Ephcbe  war,  IG.  II  Suppl.  563  b  22.  laßarrapäc;,  Makedone 
aus  Europos,  dessen  Sohn  Maxdra^  die  Delpher  etwa  300  v.  Chr.  die 
Proxenie  erteilen,  Coll.-Becht.  274.*),  3;  Hoffmann  Maked.  164  bringt 
den  letztangeführten  Namen  mit  dem  des  Gottes  laßdbioc;  Iaud6io<; 
in  Verbindung.  —  Endlich  larueivoc;  Tanagraer  IG.  VII  .537  all.  12. 
Iafu6iv(ba<;  einer  der  426  v.  Chr.  gefallenen  Tanagraeer  ib.  585  IV  3; 
oder  hängt  dieser  Name  mit  ödroupov  TupTd9iov  und  weiter  mit 
der  Sippe  von  aaff\vr),  aari«;*  Trrjpa  zusammen? 
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fuvaiKÖq  aiboTov  falso  aapaßixn  zu  schreiben?)  Pliot.,  während 
ein  paar  Seiten  vorher^  vor  Xaßou(;  Kai  Xaßdc;  Kai  laßaZliouq 
und  (JaßuTTr|(;,  aaßapixnv  t6  TuvaiKeTov  aiboTov.  Tr|XeKXeibr|<; 
und  ebenso  craßapixnv  tö  mit  weggefallener  Erklärung  Hes. 
(TauapixiV  t6  Tfi<;  Y^vaiKÖc;  aiboTov  (ju  verlesen  oder  verschrieben 
für  ßj  TheognostAn.Ox.il  118,  17.  aajußpixn  als  Barytonon 
Arkadios  133,  16  (craßapixn  M.  Schmidt).  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  Primitivum  und  Deminutivuni  sich  nur  durch  die 
Umstellung  des  p  und  ß  unterscheiden.  Welches  von  beiden 
die  ursprünglichere  Lautfolge  bewahrt  hat,  wäre  nur  durch 
eine  einleuchtende  Etymologie  auszumachen.  Ich  vermag  für 
crdpaßo^  eine  solche  nicht  zu  finden,  aa-ßapixn  hingegen  Hesse 
sich  an  ßdpaGpov  'Schlund,  Abgrund'  und  damit  an  die  Sippe 
von  ßißpojCTKUj  ßopd  bepa,  Wzl.  ^er  anschliessen,  also  *crd- 
ßapo<;  'wer  die  crdGri  verschlingt'^). 

'Die  Griechen  mit  unvergleichlicher  Fülle  von  Laune 
und  Witz  in  modis  significandi  für  diese  unaussprechlichen 
Dinge'  —  so  hat  sie  einst  ein  ünvergesslicher  charakterisiert 
(Arch.  f.  lat.  Lex.  2, 116).  Dass  diese  Gaben  sich  auch  in  den 
Benennungen  unter  6 — 8  kundtäten,  spricht  zum  mindesten  nicht 
gegen  unsere  Deutungen.  Indes  mag  man  über  die  letzteren 
wie  immer  urteilen,  ich  hoffe  keinem  Widerspruch  zu  be- 
gegnen, wenn  ich  Id-Töpoq  erkläre  als  den  'cui  membrum 
turget'.  Das  Nebeneinander  von  (Td-  vor  Konsonant  und  crav- 
vor  Vokal  und  Halbvokal  beweist,  dass  cra-  =  a^-  ist;  wir 
haben  also  ein  Kompositum  (oder  Komposita)  uralten  Typs 
vor  uns,  wie  sie  auch  in  bd-Tiebov  Id-Kopo^  erhalten  sind.  Als 
Nominativ  des  unzusammengesetzten  Nomens  dürfen  wir  *crriv 
Tenis,  Phallos'  ansetzen.  Auch  das  findet  aufs  leichteste 
etymologische  Unterkunft.  Sein  Synonymon  qpaXXöc;  (pdXri^ 
stammt  von  einer  Wurzel  ab,  die  in  weitester  Verzweigung 
immer  wieder  'schwellen,  strotzen,  spriessen'  besagt:  qpXeuu 
cpXuLU  OXeuq  cpXooq  qpXibri  qpXeip  qpuXXov,  lat.  flös  ßemen  fluo 
fölium  usw.  Leiten  wir  *ariv  aus  Huen  her,  so  stellt  es  sich 
zu  lit.  tvistu  tvinaü  tmnti  'anschwellen'  (vom  Wasser),  tvänas 
Tlut'    lett.    tvans   tvana   'Dampf,    Dunst',    lit.   tvanüs   'leicht 

1)  Betreffs  aapaßaKibujv  Koiribujv  auvo|uuivu|Li€  in  einem  Satyr- 
drama des  Achaios  von  Eretria  bei  Athen.  IV  173  D  und  der  Fragen, 
die  sich  daran  knüpfen,  sehe  man  die  Bemerkungen  Bechtels  Spitz- 
namen 63  f.  ein. 
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schwellend  (vom  Fluss'),  wozu  mit  unursprünglichem  Übertritt 
in  die  i-Ablautreihe  lit.  tvainytis  'schwellen,  buhlen'  ioplifik 
vyrus  \\m  die  Männer  herum',  s.  Leskien  Abi.  Wzls.  o53), 
und  ferner  zu  den  mit  Ä'  weitergebildeten  tvinkstü  tvinkaü 
tvifiJcti  'anschwellen,  schwären',  tvenkiü  tvefikti  'schwellen 
machen',  tvankas  'Schwüle'  tvanküs  'schwül'  (Leskien  ib.). 
Es  ist  evident,  dass  wir  es  in  allen  diesen  Bildungen  mit 
w-Erweiterungen  der  Wurzel  tu  'schwellen,  strotzen'  zu  tun 
haben  ^),  die  sich  mit  epeeivtu  aus  *epeFev/uj  und  epeuväv  zu 
epeuu  eipo^ai  aus  *dpeFiJu  *epFo^ai  epeutdq  usw.  aufs  nächste 
vergleichen;  wie  wir  diese  o.  S.  50  auf  ein  *^peFujv  oder 
*€peFr|v  'Forscher,  Frager'  zurückführten,  so  dürfen  wir  in 
*ariv  aus  Huen  den  'Schweller,  Strotzer'  erkennen  ^i.  Es 
bewährt  sich  sonach  die  schon  von  Bezzenberger  Beitr.  12,240 
gegebene  Zusammenstellung  von  (Taivuj  mit  /ffl/wyf/s 'schwänzeln, 
kokettieren',  wie  er  akzentuiert  und  übersetzt;  nur  dürfen  wir 
das  griechische  und  das  litauische  ai  einander  historisch  nicht 
gleichsetzen  und  haben  keinen  Anlass  zu  der  Annahme,  das 
griechische  Verb  sei  in  seiner  Flexion  aus  der  ursprünglichen 
Bahn  herausgeglitten. 

Dagegen  scheint  mir  Delbrücks  (KZ.  17,  239)  Verbindung 
von  aaivui  mit  mhd.  stcanz  'wiegende,  schwankende  Ikwegung; 
Schleppe,  Schlcppkleid',  nhd.  schwänz,  die  Prellwitz  Et.  Wtb.* 
403  als  gleichberechtigt  neben  der  Etymologie  Bezzenbergers 
nennt,  nicht  haltbar.  Denn  dass  der  griechischen  Wortgruppe 
als  eigentlicher  vSinii  nicht  der  der  schwankenden  Bewegung, 
sondern  der  des  Geschwollenen,  Strotzenden  innewohnt,  mit 
anderen  Worten  dass  umgekehrt  wie  bei  dem  deutschen  schwänz 
und  wohl  bei  der  Mehrzahl  der  entsprechenden  Fälle  die 
Bedeutung  Thal  los'   die    ursprünglichere,   die   de«    tierischen 


1)  Anders,  aber  nicht  richtig,  Petcrsson  IF.  23,  404. 

2)  Vgl.  Archilochos  Fgm.  97  B.* 

1^  bl  ol  öd9r| 
d)<J€i  t'  övou  TTpiriv^o^ 
Kf|Xuuvo(;  inXnnupev  ÖTpuTn<P<iTo^' 
und    die    von   dem   Delier   Semos  ^v   im   ircpl  TTaidviuv   mitgeteilte 
Strophe  Ath  .  XIV  622  C=Carm.  pop.  7  B.  * 
dvdTCx',  €upuxu)piav  iroi- 
eiT€  TÜJi  eeOüi  •  d6^X€i  fdp 
[ö  6eö^]  öpeöq  la(pvhuj^ivoc, 
bxä  \iiaov  ßabdciv. 
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Schwanzes  erst  sekundär  aus  ihr  entwickelt  ist,  dafür  zeugt 
ein  weiterer,  bisher  bei  Seite  gelassener  Angehöriger  jener 
Gruppe.  Mit  qpaXXö^  qpdXriq  ist  wurzelgleich  cpdX-aYH  'Keil 
(keilförmige  Infanterieabteilung),  runder  Stamm,  Block,  Walze, 
Balken,  Spinne';  von  diesen  Bedeutungen  ist  nur  die  letzte 
attisch  (wie  auch  in  cpaXdTTiov),  die  erstgenannten  homerisch-make- 
donisch und  ionisch  und  aus  dieser  Mundart  in  die  Gemeinsprache 
übergegangen,  aus  welcher  das  Wort  in  der  Gestalt  pdlanga 
(phalanga)  ins  Lateinische  gekommen  ist;  zu  ihnen  gehören 
(paXa-fTOöv  ^einen  Knüppeldamm  machen'  Koine  und  qpaXaT- 
Kiripia  in  den  Satzungen  der  milesischen  Sängergilde  Coll.- 
Becht.  5495,  33,  das  v.  Wilamowitz  Berl.  Stzber.  1904,  632 
wohl  zutreffend  als  'Walzen  oder  Böcke  zum  Fortschaffen 
von  Steinen'  bestimmt,  wie  er  auch  sonst  die  Bedeutungs- 
geschichte von  (pdXafH  und  Zubehör  im  wesentlichen  richtig 
gezeichnet  hat^j.  Auch  andere  Sprachen  haben  Abkömmlinge 
der  Wurzel  bhel  'schwellen,  strotzen,  spriessen'  in  ganz  ähnlichen 
Geltungen;  sie  sind  zum  grössten  Teil  schon  seit  längerem 
mit  cpdXa-fH  zusammengestellt  (Kluge  Et.  Wtb.  '^  34.  63.  Prell- 
witz Et.  Wtb.  337  f.  =  2  480.  Zupitza  Gutt.  196):  aisl.  holr  Baum- 


1)  Nur  seine  Erklärung  von  'Spinne':  cpaXdYTiov  sei  wohl 
eigentlich  das  Spinnengewebe,  das  ja  aus  Keilen  bestehe,  wie  auch 
^pdxvn  das  Tier  und  sein  Produkt  bezeichne,  leuchtet  mir  nicht  ein. 
In  dtpdxvrj  und  aränea,  beide  zu  dp-ap-iaKUj  usw.,  ist  die  Benennung 
des  Tieres  doch  das  prius,  hier  —  und  ebenso  in  apäXayl  —  müsste 
die  Sinnesentwicklung  umgekehrt  verlaufen  sein,  was  nicht  glaub- 
iich  ist.  Noch  weniger  befriedigt  freilich  die  Deutung  bei  Passow 
II  ^2203:  'die  Spinne  wegen  der  langen  Gelenke  ihrer  Beine',  die 
sich  auf  qpdXayH  'die  Glieder  oder  Gelenke  bes.  an  Händen  und 
Füssen'  Aristot.  H.  A.  1, 15  aufbaut.  Allein  die  Aristotelesstelle  493  b 
29  lautet:  baKXuXou  t6  |u^v  KaiaiTTiKÖv  KÖvbu\o<;,  tö  6'  dKajuiTTOv  qpdXayS, 
meint  also  mit  qpdXajH  gar  nicht  die  Gelenke,  sondern  die  unbieg- 
samen Teile  zwischen  den  Gelenken,  was  sich  aus  der  Grund- 
bedeutung von  cpdXaT^  leicht  begreift.  Sollte  attisch  <pd\aYH  'Spinne' 
sich  nicht  ganz  unabhängig  von  ionisch  cpdXaxH  'Keil,  Block,  Stamm' 
aus  der  Grundbedeutung  'Schweller'  entwickelt  haben  auf  grund 
des  Bildes,  das  die  Spinne  in  ihrem  Netze  darbietet,  wenn  sie  sich 
an  den  Säften  ihrer  Opfer  vollgesogen  hat?  Seiner  Bildung  nach 
ist  (pdXav-Y  <;  eine  Ableitung  von  *(pdXujv  'Schweller'  mittelst  eines 
Elementes,  wie  es  die  oben  zu  nennenden  Wörter  der  anderen 
Sprachen,  nur  direkt  an  ein  Wurzelnomen  angetreten,  aufweisen. 
Ich  komme  auf  die  Nomina  auf  -axH  bei  anderer  Gelegenheit 
zurück. 
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stamm'  nihd.  hole  'Bohle',  aisl.  hialke  ae.  healca  ahd.  hallco 
'Balken',  aschw.  hlak  mhd.  hloh  'Block':  grruss.  bolozno 
'dickes  Brett'  (vou  Dahl-Baiidouin  nicht  verzeichnet»  neben 
bölozeni  boloznjdk  'Schwiele,  Beule,  Leichdorn',  slov.  hJazhia 
'Kissen,  Fuss-  oder  Handballen,  Lagerbalken,  Querbaum  des 
Schlittens'  (neben  kroat.  hläzina,  serb.  hlazinja  'Kopfkissen, 
Polster,  Federbett'),  kasub.  Nozno  'Querhol/,  das  die  Schlitten- 
kufen verbindet';  lit.  halzena  'Längsbalken  au  der  Egge'  hal~ 
Zenas  'Querbalken  an  der  Egge,  am  Wagen',  lett.  halfens 
'Sttltze,  Stützenverband  am  Pfluge,  am  Schlitten'  halsts  pa- 
hahts  'Stütze,  Griff  am  Pfluge'  (neben  pa-haUts  'Hauptkissen' 
und  preuss.  balsinis  'Kissen'  pobalso  'Pfühl').  Die  Geltung 
'Kissen'  oder  'Schwiele',  die  sich  in  einigen  von  ihnen  mit 
'Balken'  vereinigt,  lehrt  deutlich,  dass  'Schwellung'  oder 
'Schweller'  die  gemeinsame  Grundlage  bildet;  von  dieser  aus 
hat  sich  zunächst  'Baumstamm',  insbesondere  der  gefällte  und 
entästete,  ergeben,  was  bei  der  Betrachtung  eines  solchen  ohne 
weiteres  einleuchtet,  dann  'Bohle,  Balken',  mochte  nun  der 
Stamm  als  ganzes  oder  in  den  Teilen,  in  die  er  durch  die 
Säge  zerlegt  wird,  als  solche  verwendet  werden  *).  Im  Grie- 
chischen nun  zeigt  ähnliche  Bedeutungen  wie  qxxXaTE  aavi^: 
'Pfahl,  Pflock*  (aiaupö?  Hes.  tö  becTMoiTiKov  £uXov  Phot.,  so 
Hdt.  7,  33.  9, 120.  Arist.  Thesm.  93L  940  u.  ö.),  'Bohle,  Balken, 
Brett*  fq)  5L  x  1*^4,  wo  man  aber  auch  an  'Pfahl,  Pflock' 
denken  könnte);  im  Plaral  'Bohlen   ans  denen    die    Türflügel 

1)  Torbiörnsson,  der  Liquidametathese  1,  73  f.  die  slaviächen 
und  baltischen  Wörter  verbunden  hat,  ist  geneigt,  'Rissen'  als  ältere 
Bedeutung  anzusetzen  und  von  da  zu  'Balken'  durch  die  Mittel- 
stufe 'Stütze*  zu  gelangen.  Ich  denke,  die  obige  Annahme  ist  ein- 
facher, um  so  mehr  als  grruss.  bolotno  und  bölozeni  boloznjdk  nicht 
wohl  von  einander  getrennt  werden  können,  wie  T.  S.  74  tut.  Un- 
nötig und  unwahrscheinlich  ist  es  auch  die  Wörter  des  Sinne» 
'Balken'  von  denen  für 'Kissen,  Ballen'  zu  trennen,  woran  Berneker 
Slav.  ct.  Wtb.  70  f.  denkt;  vg^l.  unser  bollc.  ball  neben  bohle.  Ai. 
bai'his  'Streu,  Opferstreu*  upabär-hanam  'Polster,  Kissen'  got.  balgs 
ahd.  hal(j  'Schlauch'  ae.  bylq  'Bauch'  fi\fi\.bolgenn  'aufgeschwollen*, 
air.  holgaim  'schwelle'  sind  mit  dem  'Determinativ'  ijh  gebildet,  und 
die  slavolettischcn  Wörter  können  natürlich  ebenso  gut  zu  dieser 
Wurzelgestalt  gehören.  Auch  bei  ai.  6dr;aÄa»  Euter*  und  bar/a/ij/äm 
'Brustwarze',  die  T.  mit  öoZozeni  verknüpft  und  die  von  Ursprung  sehr 
gut  'Schweller*  oder 'Schwellung*  gewesen  sein  können,  ist  nicht  zu 
entscheiden,  ob  ihr  j  auf  idg.  g  oder  §h  zurückgeht. 
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bestehen,  Türflüger  (I  583.  ß  344  ii.  ö.).  Dies  sind  die  ursprüng- 
lichen Verwendungsweisen  des  Wortes;  'Tafel',  was  es  beiden 
Attikern  heisst,  ist  erst  durch  leicht  verständliche  Begriffs- 
assoziation aus  'Brett'  erwachsen.  Es  geht  also  nicht  an, 
eine  der  sekundären  Geltungen  zur  Grundlage  für  die  Etymo- 
logie zu  nehmen,  wie  das  Zupitza  (BB.  25,  93)  mit  der  Glei- 
chung cravi<;  Türflügel,  Brett,  Tafel',  lit.  szönas  'Seite  des 
Körpers',  russ.  sdni  'Schlitten'  und  Schwyzer  (KZ.  37,  149) 
mit  der  Gleichung  aavic; 'Brett':  lat.  #rt&2^Za  getan  haben.  Vom 
Griechischen  aus  liegt  es  am  nächsten  cravi(;  mit  crdvviov  usw. 
zusammenzustellen,  und  die  vorstehenden  Anführungen  samt 
ToXoc;  'Schwiele,  Wulst,  Buckel,  Nagel,  Pfahl,  Penis'  o.  S.  33 
zeigen,    dass  das  einwandsfrei  ist. 

Bonn.  t  Felix  Solmsen. 


Etymologien, 

III 

89.  Ae.  sölian^  ndd.  saul. 

Das  von  mir  IR  25,  150  unter  Nr.  71  besprochene  ndd. 
westf.  saul  =  got.  "^söl-s  steckt,  was  ich  damals  übersehen  habe, 
in  dem  ae.  sw.  Verbum  sölian  'schmutzig  werden',  dessen  Quan- 
tität durch  den  Reim  mit  cölian  (Reiml.  sölap  :  cölad  V.  67)  ge- 
sichert ist. 

90.  Germ,  -ginnan^  \ai.  prae-hendo. 

Got.  du-^  ae.  on-,  hi-^  as.  ahd.  hi-ginnan  'beginnen'  ist  bisher 
nicht  befriedigend  erklärt  worden.  Wenn  man  den  Ausfall  eines 
-t-  zwischen  den  beiden  n  annimmt,  also  von  einer  Grundform 
"^gintnan  ausgeht,  erhält  man  Anknüpfung  an  lat.  prae-hendo  und 
lat.  xcxvödvuj.  Vgl.  hierzu  ahd.  sinnan  'gehen,  sinnen'  aus  "^sinpnan 
zu  got.  sinp-s  'Weg',  oder  mhd.  zinnen  'brennen,  glühen'  =  ae. 
twnan  (Reiml.  54)  neben  zinden  und  zünden^  got.  timdnan  'biennen* 
und  tandjan  'anzünden'.  Daß  in  Fällen  wie  got.  hundnan  oder 
timdnan  das  -d-  erhalten  blieb,  erklärt  sich  wohl  durch  den 
schützenden  Einfluß  von  hindan  und  tundjan.  Für  die  Bedou- 
tungsentwickelung  erinnere  ich  an  Ausdrücke  wie  anfangen^ 
lat.  in-cipere. 
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91.  Heide  —  scheiden. 

Got  haipnö  'Heidin',  aisl.  heidin-n,  ae.  häden,  afr.  hefheti, 
as.  hedin.  ahd.  hcidin,  -an  'heidnisch',  subst.  "Heide'  scheint  ein 
altes  starkes  Part.  prät.  und  eine  Anlautsdublette  derselben  Form 
von  got.  skaidan,  ae.  scädan^  afr.  skMha,  as.  skedan,  ahd.  skeidan 
'scheiden'  zu  sein:  der  Heide  war  der  von  den  Christen  'ge- 
schiedene', getrennte.  Zusammenhang  mit  got.  haipi,  aisl.  heid-r, 
ae.  hctd,  ahd.  Iieida  'Heide'  f.  bleibt  bestehen,  wenn  man  letzteres 
mit  Dr.  H.  Schröder  (mündliche  Mitteilung)  als  'Scheide,  Grenze', 
also  als  Anlautsdublette  von  nhd.  Scheide  faßt. 

92.  Ae.  cäg(e)  —  nhd.  Keif.  Keim. 

Ae.  ccegie).  ne.  äv^  [phonet.  kt],  afr.  kei.  kay  'Schlüssel'  wird 
identisch  sein  mit  mnd.  kei(g)e  f.  'Wurfspieß,  Speer',  denn  der 
alte  Schlüssel  war  ja  nur  ein  spitzer  Pflock.  Die  Grundform 
des  Wortes  dürfte  *kaijö{ny  sein,  und  damit  erhalten  wir  die 
Möglichkeit  an  die  germ.  Wurzel  *ki-  in  got  ae.  as.  ahd.  kinan 
'keimen,  aufspringen',  part  prt  got  ns-kijan-s^  as.  ahd.  kimo  'Keim*, 
ae.  as.  cid  'Sprößling*,  ahd.  frumikfdi  'erster  Sproß*,  ae.  cinu  'Riß, 
Sprung*  anzuknüpfen.  Auch  mhd.  kidel,  kil  'Pflock,  Keil*,  aisl. 
kll'l  'schmale  Bucht'  werden  dazu  gehören,  aber  nicht  etwa  mndl. 
kegghe.  nndl.  keg  'Keil*,  das  Vercoullie  zu  ae.  cAg  stellt! 

93.  Ae.  picearm  —  nlid.  Schmtrm. 

Ae.  pu'iarm  'scalprum*  wird  zu  pweran  'to  stir,  churn,  beat, 
forge',  PicCtre  'united,  harmonions,  yielding,  pleasing,  gentle' 
(eigtl. 'beatable*), /&M?cJre  f.  'churn,  olive-press*,  aisl./txira,  ae./i/tVe^, 
ahd.  dwiril  'Quirl*  usw.  gehören.  Der  pwearm  ist  also  etwas, 
das  sich  dreht  und  wohl  nur  eine  Anlaut<«dublette  zu  ahd.  mhd. 
mnd.  sicarm  'Schwärm*,  vgl.  Fick  III*,  S.  196  f.  und  505  über  die 
germ.  Wurzel  *s<trer-.  Weiteres  über  Schwärm  und  Sturm  gibt 
Dr.  H.  Schröder,  Anlautstudien  S.  80  f. 

94.  Ae.  läl{a)  —  laqueus. 

Ae.  W(a)  'Zweig,  Peitsche,  Hiebmal,  Strieme'  stand  bisher 
isoliert,  und  es  war  deshalb  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herrn 
cand.  phil.  Brasch  (in  seiner  eben  erschienenen  Dissertation: 
'Die  Namen  der  Werkzeuge  im  Altenglischen'),  das  Wort  mit 
lat.  laqmns  'Strick,  Schlinge'  lett  Unza  'Strick',  aisl.  /är,  schwed. 
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lär  'Schenkel'  (s.  Walde  s.  lacio^  Fick  III*,  S.  357)  usw.  zu  ver- 
binden. Die  Grundform  dürfte  wgerm.  ^lahil'  sein,  da  die  ang- 
lische  und  kentische  Form  lel{a)  lautet. 

95.  Ndd.  knöken  —  ae.  cnocian. 

Zu  der  von  Falk-Torp  in  Ficks  Yergl.  Wb.  IIP,  S.  50  be- 
sprochenen germ.  Wurzel  *km(k^  wie  sie  normalstufig  in  aisl. 
kniük-r  'rundlicher  Berggipfel',  norw.  knjuka  'Knöchel',  und  tief- 
stufig in  aisl.  knoka^  ae.  cnocian^  mhd.  knocken  'klopfen,  knuffen*, 
aisl.  knykil-l  'kleiner  Knoten',  mnd.  knökel^  mhd.  knüchel^  norw. 
knoka  'Knöchel',  mnd.  knoke^  mhd.  knocke  'Knochen,  Knorren' 
vorliegt,  stellt  sich  noch  das  hochstufige  ndd.  westf.  knöken 
'zerstoßen'  (Woeste),  das  nach  seiner  Bezeichnungsweise  einem 
got.  *knaukön  entspricht. 

96.  Ndd.  kleggen  —  ae.  cläg. 

Ndd.  westf.  kleggen  'klettern'  gehört  zu  ae.  cläg^  ne.  clay^ 
mnd.  nl.  klei  'Lehm'  und  aisl.  kleggi  'Viehbremse'  (vgl.  Fick  III  *, 
S.  57  s.  klajja-).  Wegen  der  Bedeutung  vgl.  aisl.  klifa  'klettern', 
eigtl.  'kleben' ;  die  Entwicklung  von  -gg-  ist  lautgesetzlich,  wie 
in  westf.  egger  'Eier'. 

Kiel.  F.  Holthausen. 
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1.  Das  auffallende  &  im  slav.  Dat.  (Lok.)  Sing,  rmne  'mihi' 
neben  dem  e  im  apreuß.  Dat.  Sing,  mennei  und  im  Gen.  Sing. 
mene  erklärte  man  früher  aus  Unbetonheit  der  Silbe,  in  der 
es  steht.  So  Leslden  Deklination  144,  Torp  Beiträge  zur  Lehre 
von  den  geschlechtlosen  Pronomen  in  den  idg.  Sprachen  S.  19, 
Yondräk  Vgl.  slav.  Gramm.  2,  85.  Ähnlich  auch  Brückner  Archiv 
für  slav.  Philologie  4,  16,  der  aber  (und  vielleicht,  wie  wir  unten 
sehen  Averden,  mit  Recht)  von  m^ne  ausgeht  und  »  als  geschwächt 
aus  urspr.  o  betrachtet.  Diese  Erklärung  läßt  sich  aber  mit  den 
bisher  erkannten  slavischen  Lautgesetzen  kaum  vereinigen  i)  und 
wurde  deshalb  von  Brugmann  Berichte  der  phil.-hist.  Klasse  der 


1)  Außerdem  ist  durchaus  nicht  sicher,  daß  die  betreffende  Silbe 
ursprünglich  unbetont  war;  vgl.  Meillet  Recherches  91. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  4; 
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Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1908  S.  14  abgelehnt.  Meillet  Recherches 
sur  l'emploi  du  genitif-accusatif  en  vieux-slave  93  f.  sieht  in  der 
Form  mwie  eine  Analogiebildung  nach  der  Form  des  Du-Pro- 
nomens,  die  offenbar  *tbve  lauten  mußte;  so  Aveist  nach  ihm 
die  Form  mhn4  darauf  hin,  daß  einmal  im  Slavischen  die 
Form  *tbve  existiert  hat,  die  dem  ai.  tve  =  gr.  *tFoi  entsprach. 
Brugmann  a.  a.  0.  15  ff.  (vgl  jetzt  auch  Grundriß  2»,  2,  388) 
geht  von  Lok.  Sing.  *me  {=  gr.  ^oi,  ai.  me)  aus;  und  da  in  der 
Deklination  des  Pronomens  der  2.  Person  neben  dem  Gen.  *teve^ 
Akk.  te  der  Lok.  *tvi  (=  ai.  tv4^  gr.  coi  aus  *tu(n)  lautete,  so  sei 
dieses  *mi  neben  dem  Akk.  me  nach  dem  Gen.  mene  zu  *ww/ 
geworden.  Und  "während  im  Lok.  und  Instr.  der  zweiten  Person 
und  des  Reflexivums  tebi  sebi^  tobqjq  sobojq  nach  dem  Dat.  (ebi 
sehe  entstanden,  .  .  .  entwickelten  sich  bei  der  ersten  Person 
*mne^  *m)iojq  zu  mhni^  nmwjq^  und  die  Gleichheit  von  tebi  sehi 
als  Lok.  und  Dat.  hatte  weiter  zur  Folge,  daß  auch  der  Dat. 
*meni  (der  wie  der  Lok.  Endbetonung  hatte)  zu  mhni  wurde" 
(S.  18).  Vorausgesetzt,  daß  es  wirklich  einmal  einen  Lok.  mi 
gab,  läßt  sich  der  Übergang  von  *mi  zu  *mni  ganz  gut  denken ; 
wie  ist  aber  mhni  aus  *mni  entstanden?  Woher  das  »?  Es  gab 
doch  im  ganzen  Paradigma  keine  Form  mit  ^,  deren  Einfluß 
man  das  »  der  neu  entstandenen  Lokativform  zuschreiben  könnte*). 
Nach  Gen.  tehe^  Dat.  febi :  Lok.  t^  würde  man  neben  Gen.  mene^ 
Dat.  *meni  doch  Lok.  *meni  erwarten,  eine  Form,  die  nicht  nur 
mit  den  übrigen  Formen  des  Ich-Pronomens,  sondern  auch  mit 
den  Kasusformen  des  Du-Pronomens  in  schönster  Übereinstim- 
mung stünde. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  dieses  »,  da  es  sich 
etymologisch  nicht  erklären  läßt,  irgend  einer  Analogie  sein 
Dasein  verdankt,  und  Meillet  scheint  auf  richtigem  Wege  ge- 
Avesen  zu  sein,  wenn  er  mhni  nach  *thvi  erklären  wollte,  nur 
daß  seine  Vermutung,  sl.  *twi  sei  eine  Nebenform  der  in 
griech.  coi  (=  tFoi)  und  ai.  tve  vorliegenden  Form,  kaum  an- 
nehmbar ist  Im  Folgenden  will  ich  auf  eine  andere  Möglich- 
keit, diese  Form  als  Analogiebildung  zu  erklären,  hinweisen, 
wobei  ich  mir  wohl  bewußt  bin  der  Worte  Baunacks  MSL.  5,  1, 


1)  [Ich  hatte  auch  nie  an  einen  solchen  analogischen  Einfluß  ge- 
dacht, sondern  angenommen,  die  Lautgruppe  mn-  sei  mit  der  Zeit  un- 
bequem geworden,  und  durch  Stimmtonentwicklung  (Vokalanaptyxis)  sei 
mhn-  tmn-  aus  mn-  entstanden.  —  K.  B.] 
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daß  "dans  un  champ  aussi  incertain,  les  conclusions,  meine  les 
plus  justifiees,  devront  souvent  rester  ä  l'ötat  d'hypotheses". 

2.  Die  meisten  indogermanischen  Sprachen  stimmen  in 
der  Form  des  Dat.  Sing,  des  Du-Pronomens  insofern  überein, 
als  sie  für  die  Anfangssilbe  der  indogermanischen  Form  die 
Lautung  tehh-  erschließen  lassen ;  vgl.  lat.  tibi^  umbr.  tefe^  preuß. 
tebhei^  asl.  tehe^  av.  ta^hyä.  Nur  ai.  tubhya{m)  weicht  ab.  Man  ist 
geneigt,  diese  abweichende  Form  als  indische  Neuerung  nach 
tväm  (urind.  Huvdm)  aufzufassen  (Brugmann  Grundr.  2^,  816; 
22,  2,  417).  Bartholomae  Grundr.  der  iran.  Phil.  1,  140  ist  der 
Meinung,  es  lasse  sich  kaum  entscheiden,  ob  ta-  oder  tu-  als 
Anlaut  älter  ist.  In  der  Tat  kann  man  mit  demselben  Recht 
die  Form  mit  tu-  als  älter  ansehen.  Denn  es  ist  ganz  gut  denk- 
bar, daß  diese  Form,  welche  mit  ihrem  tu-  im  Paradigma  iso- 
liert war,  im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  übrigen 
Kasus  durch  eine  neue,  in  der  Anlautsilbe  mit  den  anderen 
Kasusformen  übereinstimmende  ersetzt  wurde.  So  läßt  sich  urit. 
^tefel  (lat.  tihi^  umbr.  tefe)  nach  dem  Akk.  te^  Abi.  ted  und  nach 
dem  einst  vorhandenen  Gen.  *^?;e,  preuß.  tehhei  nach  dem  Akk. 
*/^w  (=  tien\  av.  ta^hyä  nach  dem  Gen.  tava  erklären.  Zu  dieser 
Verallgemeinerung  der  Anfangssilbe  te-  kann  auch  der  Umstand 
beigetragen  haben,  daß  im  Paradigma  des  Ich-Pronomens  von 
allem  Anfang  an  die  anlautende  Silbe  me-  in  allen  Kasus  üblich 
war :  der  neben  dem  av.  Gen.  mana  bestehende  Dat.  *mahya^ 
^ma^hya  (=  ai.  mähya{m)\  im  Awestischen  nach  ta^hyä  zu  ma^hyä 
geworden)  begünstigte  die  Übertragung  des  a  aus  dem  Genetiv  in 
den  Dativ.  Das  Verhältnis  von  lat.  *mm,  med  zu  mehei  kann  die 
Form  Hefei  (statt  Huf  ei)  neben  "^teui^  ted  hervorgerufen  haben ;  ähn- 
lich preuß.  tehhei  zu  twaisei^  tien  nach  mennei  neben  maisei,  mien. 

Der  Gedanke,  ai.  tühhyam  sei  ursprünglichere  Form,  ist 
durchaus  nicht  neu.  Schon  Baunack  MSL.  5  (1884),  11  (vgl. 
auch  Curtius  Studien  10,  63)  hat  als  Urform  des  Dat.  Sing,  des 
Du-Pronomens  *tu-hhi  angesetzt  und  den  Vokal  im  lat.  tibi,  sihi 
nach  mihi  erklärt.  Und  Torp  Beiträge  zur  Lehre  von  den  ge- 
schlechtlosen Pronomen  in  den  indogermanischen  Sprachen  S.  9 
hält  ai.  tühhyam  für  eine  ursprünglichere  Form  und  betrachtet 
die  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  vorliegende  Form 
als  Seitenform  jener  altindischen. 

Es  ist  also  nicht  unbedingt  notwendig,  auf  Grund  der 
Übereinstimmung  der  oben  angeführten  Formen  in  den  meisten 

4* 
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Sprachen  als  ursprüngliche  Form  *tebh-  anzusetzen.  Denn  "deux 
formes  superposables  n'^tablissent  l'existance  d'un  original  com- 
mun  en  indo-europ6en,  que  si  elles  n'ont  pu  etre  cr64s  in- 
döpendamment  dans  chacune  des  langues  oü  elles  figurent'* 
(Meillet  M61anges  de  linguistique  offerts  ä  M.  F.  de  Saussure, 
S.  86).  Es  ist  möglich,  im  ai.  tubhyam  eine  ältere  Form  zu 
sehen  als  im  aw.  taibyä^  lat.  tibi^  preuß.  tebbei,  und  diese  Möglich- 
keit wird,  glaube  ich,  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  von  diesem 
Standpunkt  her  die  betreffenden  slawischen  Formen  beurteilt. 

3.  Dem  ai.  tubhyam  würde  im  Slavischen  —  abgesehen 
von  der  Endung,  die  uns  hier  nicht  angeht,  —  ein  *(;ibf  ent- 
sprechen. Setzen  wir  diese  Form  in  das  von  Brugmann  a.  a.  0. 
aufgestellte  Paradigma  ein,  so  ergibt  sich  folgende  für  uns  er- 
reichbare urslavische  Deklination  der  Personalpronomina  (wobei 
es  sich  zunächst  um  die  Anfangssilben  handelt): 
Nom.    jazb  ty 

Gen.      mene  (:  av.  mana)  *teve  (av.  tava\  *fov$ 

Dat.     *meni  (:  apreuß.  mennei)  *t^bi  (ai.  tubhyam) 

Akk.      me  tf 

Lok.  *m€ni^)  *tM 

Instr.  *fiwfq  (:  ai.  mdyä)  *tvojq  (ai.  tvdyä) 

Bei  dem  Du-Pronomen  drang  b  aus  dem  Dativ-Lokativ  in 
den  Genitiv  ein,  woher  die  Form  tebe  (und  *(obe?).  Das  Ver- 
hältnis von  tebe  zu  *tM  ließ  bei  dem  Ich-Pronomen  die  Form 
rmnS  neben  mene  aufkommen.')  Die  Instrumentalformen  *moiq, 
*tvojq  fielen  aus  dem  Paradigma  hinaus,  wurden  also  nach  den 
übrigen  Kasus  in  m-mojq^  *tbbojq  verändert,  wobei  auch  das 
Verhältnis  des  Dat-Lok.  Sing,  zu  dem  Instr.  Sing,  in  der  d-Dekli- 
nation  (^eni  :  ienojq  =  mmi :  mtnojq)  mitwirken  konnte.  Zuletzt 
trat  im  Paradigma  der  2.  Person  die  Ausgleichung  in  der 
Anfangssilbe  ein:  *tbbi^  *tbbojq  sind  nach  dem  Genitiv  zu  tebij 
tobi^  tebojq^  tobojq  —  je  nach  dem  Dialekte  geworden.  Das 
Schwanken  zwischen  teb-  und  tob-  in  verschiedenen  Kasus- 
formen  derselben  Sprache   einerseits  (z.  B.  aksl.  Dat-Lok.  tebi 

1)  Im  Lokativ  setze  ich  gleich  die  Dativfoiro  ein;  wie  dies  zustande 
gekommen  ist,  braucht  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen. 

2)  Als  Beispiel,  wie  Formen  des  Ich-  und  Du-Pronomens  immer 
von  neuem  untereinander  beeinflussen,  vgl.  man  serb.  dial.  Instr.  ntönom 
(Archiv  für  slav.  Phil.  25,  217)  nach  töbom  und  umgekehrt  aus  dem 
Rosentalerdialekte  Instr.  ttbö  (ibid.  26,  118)  nach  m»n6. 
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und  Instr.  tohojq)  und  in  derselben  Kasusform  in  verschiedenen 
Sprachen  anderseits  (z.  B.  Dat.  aksl.  tehe^  russ.  tebe^  bulg.  tehe^ 
serb.-kroat.  ühi^  slov,  Uhi  neben  poln.  tobie^  öech.  tobe)  scheint 
für  den  vorgebrachten  Ursprung  dieses  Yokals  zu  sprechen: 
bei  einem  etymologisch  ursprünglichen  e  wäre  dieses  Schwanken 
nicht  so  leicht  zu  erklären.  Vgl.  auch  Brückner  Archiv  für 
slav.  Philologie  4,  15  f. 

Im  Paradigma  des  Ich-Pronomens  hat  sich  der  ältere  Zu- 
stand bis  in  historische  Zeit  hinein  erhalten,  am  besten  im  Alt- 
russischen, wo  uns  eben  die  Formen  begegnen,  die  wir  für  das 
Urslavische  gewonnen  haben:  '^ova.jazb^  Gen.  mene^  Dat.  rmne^ 
Akk.  mja  (aus  me\  Instr.  m-mojq.  Ygl.  Sobolevskij  Lekcii  po 
istorii  russkago  jazyka  (4.  Aufl.  1907)  S.  297.  Im  Akslav.  ist  ä 
im  Dat.- Lok.  unter  dem  Einflüsse  des  folgenden  e  zu  i  geworden, 
daher  mtne^).  In  einzelnen  slavischen  Sprachen  tritt  dann  das 
Streben  auf,  den  Unterschied  in  der  anlautenden  Silbe  zu  be- 
seitigen und  entweder  men-  oder  rmn-  zu  verallgemeinern.  So 
finden  wir  in  den  westslavischen  Sprachen  rmn-  auch  im  Gen. : 
ßech.  mne^  poln.  mnie^  osorb.  mnje^  nsorb.  mnjo\  ebenso  in  zwei 
altkirchenslav.  Denkmälern  (Euch.  Sin.  und  Psalt.  Sin.)  kommen 
die  Genitive  m'ne^  mne  vor;  vgl.  Lang  Jazykovedecky  rozbor 
Euchologia  Sinajskeho  (Gymn.Progr.Pfibram  1889)  S. 73,  Leskien 
Handbuch*  102,  Vondräk  Aksl.  Gramm.  178,  Ygl.  slav.  Gramm.  2, 
85.  Dialektisch  wurde  auch  im  Südslavischen  die  Lautung  rmn- 
verallgemeinert:  so  z.  B.  im  Dialekte  von  Zniinj  nach  dem  Dat. 
Lok.  mane  (=  aksl.  mme)  und  Instr.  mänon  (=rmnojq)  auch  der 
Gen.  mane  (Programm  des  Gymn.  in  Pisino  1907,  S.  18)  oder  in 
einem  slovenischen  Dialekte  nach  dem  Dat.  Lok.  mim  auch  der 
Gen.mhie''  (Archiv  für  slav.  Philologie  26,  310)  usw.  Sonst  wurde 
in  den  südslavischen  Sprachen  der  Genitiv  vorherrschend  und 
men-  wurde  aus  dem  Gen.  teils  nur  in  den  Dat.- Lok.,  teils  auch 
in  den  Instr.  übertragen:  Der  erste  Fall  liegt  im  Serbo-kroat. 
vor:  nach  Gen.  m^ne  auch  Dat.- Lok.  m^m,  aber  Instr.  mnöm\ 
dialektisch  aber  auch  Instr.  menöm  z.  B.  in  Yirovitica  (Resetar, 
Der  stokavische  Dialekt,  in  den  Schriften  der  Balkankommission, 
Linguistische  Abteilung.  I  Südslavische  Dialektstudien,  Heft  lY, 
Wien   1907,   S.  186),   oder  menu  im  Dialekte   der  Stadt  Cres 

1)  Vgl.  Leskien  Grammatik  der  abg.  Sprache  (Heidelberg  1909)  S.  129: 
Aus  den  Quellen  ergibt  sich  nicht,  ob  minä  oder  mibnä  als  ursprünglich 
anzusetzen  ist.     [S.  jetzt  auch  Leskien  Handbuch^  109.  —  K.-N.] 
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(Archiv  für  slav.  Phil.  30,  172);  so  auch  in  einem  Kaj- Dia- 
lekte neben  Gen.  mene  auch  Dat.  Lok.  meni  und  Instr.  menom 
(ib.  29,  369)  und  im  Slovenischen  Gen.  mine^  Dat.  Lok.  m6ni, 
Instr.  meno. 

4.  Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  auch  anderwärts 
etwaige  Spuren  der  uns  beschäftigenden  Bildung  zu  finden  sind. 
Man  könnte  yielleicht  an  zemeitische  Formen  Gen.  Sing,  munes^ 
munis,  Dat.  mw«,  Lok.  mune  (vgl.  Kurschat  Gramm.  §  855,  856, 
858)  denken,  die  z.  B.  auch  in  dem  zemeitisch  geschriebenen 
Katechismus  aus  dem  Jahre  1838  (Mokslas  skajtjma  diel  mazu 
vajku,  neu  abgedruckt  MSL.  13,  116 — 130)  ausschließlich  vor- 
kommen. Das  Verhältnis  von  mun-  in  der  ersten  Person  und 
t^iv-  in  der  zweiten  erinnert  lebhaft  an  das  slav.  mm-  neben  tob-. 
Vgl.  Gauthiot  MSL.  13,  194.  Man  muß  zwar  mit  der  Möglich- 
keit rechnen,  daß  mu-  im  Sing,  durch  Anlehnung  an  Plural  zu- 
stande gekommen  sein  kann;  vgl.  Brückner  Archiv  für  slav. 
Phil.  4,  20  f.  Jedoch  wäre  auch  möglich,  daß  eben  die  auf  dem- 
selben Wege  wie  slav.  mini  entstandene  Dati\'form  *munei  (=^em. 
mun)  sich  in  diesen  Dialekten  erhalten^)  und  ihren  Anlaut  auch 
den  übrigen  Kasus  mitgeteilt  hat,  während  sie  sonst  einer  neuen, 
nach  den  übrigen  Kasus  geschaffenen  Form  gewichen  ist.  Auch 
preuß.  «Mpo,  subban  'selbst*,  welches  wohl  eher  mit  Benieker 
Preuß.  Sprache  205  auf  *subho-  als  mit  Solmsen  Untersuchungen 
zur  griech.  Laut-  und  Verslehre  199  auf  *8*bh(}-  zurückzuführen 
ist,  könnte  auf  irgend  eine  Weise  mit  der  Dativform  zusammen- 
hängen (wie  gr.  cq)6c  neben  cqpi?  Vgl.  Brugmann  Grundriß  2*, 
2,  396).  Aber  all  dies  sind  nur  Möglichkeiten,  die  für  unsere 
Auseinandersetzungen  vorläufig  nicht  beweiskräftig  sind,  und 
wir  brauchen  auf  dieselben  nicht  einzugehen. 

Treffen  unsere  Deutungen  zu,  so  ergibt  sich:  Der  Dat. 
Sing,  des  Du -Pronomens  lautete  ursprünglich  tubh-  (=  ai.  Ui- 
bhyam)]  auf  diese  Lautung  weist  indirekt  slav.  *m^ni^  mhni  hin, 
das  aus  älterem  *m€ni  (  =  apreuß.  mennei)  unter  dem  Einfluß 
des  einst  vorhandenen  *tbbi  (=ai.  tübhyam)  entstanden  ist. 

Berlin.  0.  Hujer. 


1)  So  jetzt  auch  Endzelin  Slavjano-baltijskie  etjudy  (Charkov  1911) 
S.  181.  —  K.-N. 
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Zar  exozentrischen  Komposition. 

I. 

Brugmanu  hat  sich  IF.  18,  59  ff.  gegen  Jacobi  gewandt, 
der  die  Bahuvrihi  aus  reduzierten  Nebensätzen  entstanden  sein 
läßt,  und  eine  glänzende  Theorie  von  der  Bildung  der  exozentri- 
schen Komposita  durch  Hypostase  begründet.  Demgegenüber 
wies  Neckel  IF.  19,  149  ff.  darauf  hin,  daß  man  für  eine  Zeit, 
in  der  die  Flexion  noch  gar  nicht  ausgebildet  gewesen  sei,  auch 
den  Begriff  der  Hypostase  nicht  in  Anspruch  nehmen  könne. 
"Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  viele  exozentrische 
Komposita  durch  Hypostase  zu  erklären  sind.  Aber  die  Urtypen 
der  bisher  als  Bahuvrihi  zusammengefaßten  Bildungen  reichen 
in  die  vorflexivische  Periode  hinauf."  (S.  253.)  Sie  seien,  meint 
Neckel,  aus  selbständigen  Äußerungen  entstanden,  —  eine 
neue,  glücklichere  Formulierung  der  Hypothese  Jacobis,  durch 
welche  die  Entstehung  der  ältesten  Bahuvrihi-Bildungen  (im 
engeren  Sinne)  recht  plausibel  wird.  Diese  Komposita  lassen 
sich  jedoch  nur  einigen  wenigen  Typen  zuweisen;  dagegen  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  eine  Unzahl  jüngerer  Kompositions- 
typen, wie  Brugmann  nachgewiesen  hat,  durch  Hypostase  ent- 
standen ist. 

Worauf  beruht  aber  das  Gemeinsame  all  dieser  Komposita, 
von  denen  der  weitaus  größte  Teil  auf  Hypostase  zurückgeht, 
während  einer  kleinen  Zahl  uralter  Typen  wahrscheinlich  selbst- 
ständige Äußerungen  zugrunde  liegen?  Mit  anderen  Worten: 
Was  ist  charakteristisch  für  die  Komposita,  die  Brugmann  exo- 
zentrisch  (im  weiteren  Sinne)  nennt? 

Das  gemeinsame  Charakteristikum  dieser  Zusammensetz- 
ungen scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  sie  in  ihrem  Bedeutungs- 
inhalte den  Begriff  einer  grammatischen  Kategorie  mitumfassen, 
der  nicht  im  determinierten  bzw.  regierenden  Gliede  enthalten  ist, 
wenn  es  sich  um  Unterordnung,  nicht  in  irgend  einem  der  Glieder, 
wenn  es  sich  um  Beiordnung  handelt.  Es  ist  wolil  höchste  Zeit, 
daß  eine  einheitliche  Benennung  für  alle  Komposita  dieser  Art 
Platz  greife,  und  solange  kein  besserer  Name  gefunden  ist,  sollte 
man  sich  an  den  von  Brugmann  angewandten  Alexandrowschen 
Terminus  'exozentrische  Komposita'  halten. 
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Daß  sich  Ansätze  zu  derartigen  Komposita  auch  in  außer- 
indogermanischen Sprachen  (z.  B.  in  der  von  Maori)  finden, 
wurde  schon  von  Jacobi  gezeigt  Ausgesprochene  Bahuvrlhi 
scheinen  in  folgenden  Bildungen  der  Sprache  von  Maori  vor- 
zuliegen: kiri-jxj/w  'dunkelhäutig'  (=  kiri  *Haut'  -^  pano  Munkel') 
und  kiri-ma  *  weißhäutig'  {kiri  +  ma  *weiß,  licht')  i).  (Vgl.  Fr. 
MüUer,  Grundriß  IL  Bd.,  H,  Abt,  S.  14). 

n. 

Es  mag  nicht  uninteressant  sein,  die  Geschichte  eines 
exozentrischen  Initialrektionskompositums  im  Altnorwegischen 
zu  verfolgen.  Ich  gebe  zunächst  die  Belegstellen,  die  alle  den 
FrostuI)ings-l9g  entnommen  sind: 

Ef  Ufir  fader  veganda,  sf/ner  eda  brööer^  fööor  brööer  eöa 
brödor  mnr^  hrcedra  st/tier  eda  efter  hrcedra  syner^^ßö  heita 
peir  vi^ndr  aller. 

^Idre  Frostathings-Lov  VI,  2.  In  Norges  gamle  Love  indtil 
1387,  udgivne  ved  R.  Keyser,  P.  A.  Munch  og  G.  Storm.  Chri- 
stiania  1846—1885.  I. 

En  broeörasyfier  oc  epierbrcBÖrasuno  vegandans  scuh 
boeta  broedrasunum  or  epterbrcedrasunu  htm  dauda  erlog  oc 
XIII  aura  vegna^  en  ßat  er  fimdeÜlt  fS^  oc  svd  er  ßat  finideäU 
er  bra^drasynir  $aäo  boeta  III  Uttum^  en  epterbrcedrasunu 
tveim  Inium  oc  svd  taca.     ebdt  VI,  3. 

Nu  sculo  brcpÖrasytier  or  epter  broeörasunu  sammopöra 
veganda  boeta  broedrasunum  oc  epter  broedrasunum  sammordra 
hitts  dauda  ertog  mintta  en  IX  aura  vegna.     ebdt  VI,  10. 

Broeörasynir  oc  eptir  broedra  sunu  veganda  sculo  boeta 
broedra  syni  (Schreibfehler  für  sunum?)  oc  eptir  broedra  sunu 
hins  dauda  ....     ebdt  VI,  13. 

Broedrasynir  veganda  sammoedra  oc  eptir  bnrdra  sunu 
sctdu  bata  broedrasunum  oc  eptir  broedra  sunu  hins  dauda 
samntoedra  ....     ebdt  VI,  17. 

En  broedra  synir  oc  eptirbroedrasynir  (eine  der  Ab- 
schriften hat  -sunu)  veganda  sctäo  boeta  broedra  sunum  oc  epter 
broedra  sunu  hins  dauda  ....     ebdt  VI,  20. 

En  broedra  synir  oc  epter  broedra  sunu  veganda  sculo 
boeta ebdt  VI,  21. 


1)  Falls  es  sich  nicht  hier  einfach  um  Metaphern  handelt. 
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En  hrcßdra  synir  oc  eptir  hrcedra  sunu  veganda  sam- 
mcedra  sculo  boeta  broedra  siinuni  oc  eptirbrcedrasunum  hins 
dauda  sammoedra  ....     ebdt.  YI,  24. 

Broedra  synir  oc  eptir  broedra  sunu  veganda  sculo 
boeta  broedra  suniim  oc  eptirbrcedrasunum  hins  dauda  .... 
ebdt.  VI,  27. 

Broedra  synir  oc  eptir  broedra  sunu  veganda  sculo 
boeta  broedra  sunum  oc  eptir  broedra  sunu  hins  dauda  .... 
ebdt.  VI,  31. 

dasselbe  ebdt.  VI,  34. 

Broedra  synir  veganda  sammoedra  oc  eptir  broedra  sunu 
sculo  boeta  broedra  sunum  hins  dauda  oc  eptirbroedrasunum  .... 
ebdt.  VI,  38. 

Broedra  synir  oc  eptir  broedra  sunu  veganda  sculo 
boeta  broedra  sunum  oc  eptirbroedrasunum  hins  dauda  .... 
ebdt.  VI,  41. 

Broedrasynir  oc  eptir  broedra  sunu  veganda  sammoedra 
sculu  boeta  broedrasunum  oc  eptir  broedrasunu  hins  dauda 
sammoedra  ....  ebdt.  VI,  45. 

Die  Form  eptirbroedrasunu  (auf  orthographische  Variauten 
nehme  ich  nun  keine  Rücksicht)  'Großneffen',  eigentlich  'Söhne 
der  Bruderssöhne',  erscheint  also  dreizehnmal  im  Nominativ  und 
siebenmal  im  Dativ.  Doch  unter  diese  sozusagen  flexionslosen 
Formen  (das  letzte  Glied  steht  naturgemäß  im  Akk.  Plur.,  von 
eptir  regiert)  sind  bereits  flektierte  gemischt  und  zwar  zwei 
Nominative  eptirbroedrasynir  und  fünf  Dative  eptirbroedrasunum. 
Die  Flexion  ist  offenbar  vom  Dativ  ausgegangen.  Die  Ver- 
wendung einer  Wortgruppe  bzw.  eines  jungen  Kompositums 
als  Objekt  oder  adverbiale  Bestimmung  ist  der  Entstehung  eines 
Kompositums  bzw.  der  Festigung  desselben  überhaupt  förderlich. 
Vgl.  lita^  remm^  sjd  grindaraugum  til  ehs.^  renna  ästaraugum 
tu  ehs.  (doch  es  gibt  kein  *grindarauga  oder  "^dstarauga ! )  z.  B. 
Gunnl.  s.  (herausg.  von  Mogk)  3  2*:  ok  peim  ästaraugum  rennt 
fk  tu  barns  pessa;  oder  /  drdaga  (doch  nicht  *drdagarl)^) 

Die  Folgezeit  Avar  unserer  komplizierten  Zusammensetzung 
nicht  gewogen.  Schon  eine  der  Abschriften  hat  VI  20  ej^tir- 
broedrasunu  für  eptirbroedrasynir  eingesetzt  (nicht  etwa  den  Dativ 
epter  broedra  sunu  in  —  sunum  verwandelt).  In  späteren  Gesetzen 


1)  Mehr  Fälle  dieser  Art  hoffe  ich  bald  in  einem  anderen  Zusammen- 
hange anführen  zu  können. 
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findet  sich  kein  Kompositum  dieser  Art  mehr*).  Der  entsprechende 
Begriff  wird  vielmehr  durch  einen  Nebensatz  ausgedrückt  z.  ß. : 

Pa  taka  peir  menn  er  eptir  et'u  hroedra  born  skilgetin  af 
sammceddum  (Variante  samfceddinn)  komner.  Par  nest  peir  er 
epfir  eru  syskina  hörn  skilgetin  af  sammoeddum  (Var.  samfceddum) 
syskinum  (Var.  systrum)  komtier  ....  par  nest  peir  er  eptir 
eru  systra  (Var.  brcedra)  hörn  af  sammceddum  komner  skilgetnir. 
Den  nyere  Lands-Lov,  udgiven  af  Kong  Magnus  Haakonsson 
V,  7, 12  (S.  84,  Zeile  6  ff.)  In :  Norges  Gamle  Love  IL  Vgl.  femer 
ebdt.  V,7,  10  (S.  83),  weiters:  Den  nyere  By-Lov  V  S.  233,  8 ff. 
und  21  ff.,  ebenfalls  in  Norges  Gamle  Love  IL  Isländische  Bei- 
spiele finden  sich  in :  Den  islandske  Lov  eller  Jonsbok,  udgiven 
af  Kong  Magnus  Haakonsson  S.  233, 10  und  12.  In  Norges  gamle 
Love  IV. 

Stilistische  Gründe  haben  die  jüngeren  Gesetzgeber  offenbar 
dazu  bewogen,  häufig  Nebensätze  statt  Komposita  zu  verwenden. 
Eine  auch  später  noch  fortlebende  Vorstufe  des  Kompositums 
ist  in  diesen  Nebensätzen  nicht  zu  sehen.  Die  Zusammensetzung 
ist  vielmehr  wohl  durch  Hypostase  entstanden. 

in. 

Der  Kompositionstypus  ^v-Oeoc,  den  Brugmanu  IF.  18,  127 
als  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Keltischen,  Slavischen  und 
Indischen  gemeinsam  bezeichnet  hat,  findet  sich  auch  im  Ger- 
manischen. Hierher  gehören  die  von  K.  F.  Johansson  BB.  14, 170 
angeführten  schwedischen  Zusammensetzungen  i-kalf  und  i-föl 
in  den  Verbindungen  en  i-kalf  ko  'eine  schwangere  Kuh'  und 
ett  i-fölt  sto  *eine  schwangere  Stute'  (zu  föl  'Füllen') ;  vielleicht 
auch  got  in-kilpo  'schwanger*,  wenn  hier  eine  Zusammenbildung 
von  in  und  *küpa'  n.  'Kind*  (nicht  küpei)  vorliegt. 

Wien.  H.  W.  Poliak. 


Zur  Einteilung  der  Komposita. 

Die  Prinzipien,  nach  denen  man  bisher  Komposita  ein- 
zuteilen pflegte,  bespricht  z.  B.  Dittrich  Zs.  f.  roman.  Phil.  22, 
305  ff.   Man  ließ  sich  vorwiegend  von  logischen  Gesichtspunkten 

1)  Fritzners  Angaben  sind  irreführend. 
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leiten  und  schuf  hiedurch  Fehlerquellen,  denn  die  Einteilung 
verführte  einen  oft  dazu,  logische  Momente  in  die  Erklärung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  selbst  zu  tragen.  Darum  be- 
mühten sich  sowohl  Wundt  (Völkerpsychologie  1,  1.  604  ff.)  als 
auch  Dittrich  (Zs.  f.  roman.  Phil.  22,  324 ff.  und  29,  129  ff.,  vgl. 
auch  22,  441  ff.;  23,  288 ff.;  24,  465 ff.  und  29,  257  ff.)  eine  neue 
Gliederung  zu  schaffen. 

Von  seiner  Entstehungstheorie  der  Komposita  ausgehend, 
unterscheidet  Wundt  drei  Klassen: 

1.  Solche  Komposita,  bei  denen  der  analytische  Prozeß  so 
stark  überwiegt,  "daß  sie  uns  fast  als  reine  Produkte  syntak- 
tischer Gliederung  .  .  .  entgegentreten".  ('Komposition  durch 
assoziative  Kontaktwirkung",  z.  B.  frz.  ijourhoire.) 

2.  Solche,  bei  denen  der  synthetische  Prozeß  viel  mehr 
hervortritt,  wo  daher  die  Teile  "mehr  oder  minder  starke  Dis- 
lokationen und  Formveränderungen  durch  die  zwischen  ihnen 
tätige  psychische  Affinität  erfahren  haben  müssen"  ("Komposition 
durch  assoziative  Nahewirkung',   z.  B.   Trinkgeld^  Dormtrauch.) 

3.  Solche,  bei  denen  das  syntaktische  Element  in  besonders 
großem  Maße  überwiegt.  Hier  gehörte  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  eine  Teil  ursprünglich  gar  nicht  der  Gesamtvorstellung 
an.  ('Komposition  durch  assoziative  Fernewirkung',  z.  B.  Hirsch- 
käfer^ Leberfleck^  Blutbiiche.) 

Diese  Gliederung  versagt  oft;  z.  B.  alte,  nicht  durch  Ana- 
logie entstandenen  Stammkomposita  und  Kasuskomposita  könnte 
man  mit  gleichem  Kecht  zur  Klasse  1  wie  zur  Klasse  2  stellen. 
'Assoziative  Nahewirkung'  erklärt  die  Entstehung  der  festen 
syntaktischen  Gruppe  (Kasus  +  Nomen),  'assoziative  Kontakt- 
wirkung' dagegen  die  Erstarrung  dieser  Gruppe.  Das  von 
Wundt  selbst  angeführte  cerf-volant  wäre  ebenso  gut  in  die 
Klasse  1  wie  in  die  Klasse  3  einzureihen.  Entscheiden  wir 
uns  für  1,  so  trennen  wir  das  Wort  von  Fällen  wie  Hirschkäfer^ 
mit  denen  es  zweifellos  nahe  verwandt  ist,  weil  hier  wie  dort 
eine  Erinnerungsassoziation  zugrunde  liegt  (vgl.  Wundt,  a.  a.  0. 
S.  607).  Entscheiden  wir  uns  dagegen  für  3,  so  trennen  wir  es 
von  pourhoire^  mit  dem  es  wegen  des  Vorliegens  'assoziativer 
Kontaktwirkung'  zusammengehört. 

Wertvoller  als  die  Einteilung  Wundts  scheint  mir  die 
'natürliche  Klassifikation'  zu  sein,' zu  der  Dittrich  gelangt. 
Das  Schema,  welches  er  zuerst  (Zs.  f.  Koman.  Phil.  22,  324  ff.) 
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aufgestellt  hatte,  erfuhr  später  wesentliche  Veränderungeu  (29, 
129  ff.)  Eine  große  Rolle  spielt  in  seiner  Einteilung  die  Scheidung 
in  Übereinstimmungs-  und  Abweichungsnamen,  zwei  Typen, 
die  er  ursprünglich  als  Erkennungs-  und  Erinnerungsnamen 
bezeichnet  hatte.  Ein  Beispiel  für  den  ersten  Typus  wäre 
Trinkgeld  {Wahrnehmungsassoziation !  vgl.  Wundt  a.  a,  0.  S.  607), 
eines  für  den  zweiten  cerf-voJant  (Erinnerungsassoziation!  vgl. 
Wundt,  ebdt.).  So  große  Bedeutung  aber  die  natürliche  Klassi- 
fikation Dittrichs  auch  haben  mag,  es  wäre  doch  nicht  ratsam, 
heute,  wo  der  größte  Teil  der  Linguisten  noch  an  der  alten 
Tradition  festhält,  bei  der  Darstellung  der  Komposita  in  einer 
bestimmten  Sprache  vollkommen  neue  Einteilungsprinzipien  anzu- 
wenden. Ein  derartiges  Vorgehen  hätte  nur  prinzipiellen  Wert, 
die  Erscheinungen  der  Einzelsprache  würden  jedoch  aus  der 
ganz  neuen  Anordnung  des  Materiales  nicht  deutlich  genug 
hervortreten. 

Wenn  wir  darum  bei  der  logisch-syntaktischen  Art  der 
Gliederung  bleiben,  so  müssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  daß 
dies  aus  rein  praktischen  Gründen  geschieht  und  daß  man  aus 
der  Einteilung  im  allgemeinen  gar  keine  Schlüsse  auf  die 
Herkunft  der  betreffenden  Komposita  ziehen  darf.  Aber  die 
Einteilung  muß  jedenfalls  wissenschaftlich  gestaltet  sein  und 
darf  darum  der  Anforderung  nicht  widersprechen,  daß  gleich- 
artige Einteilungsprinzipien  neben  einander,  ungleichartige  nach 
einander  zur  Anwendung  gebracht  werden  müssen,  ein  Grund- 
satz, der  bisher  vielleicht  zu  wenig  Beachtung  fand.  Hierin 
besteht  auch  ein  Hauptfehler  der  von  den  Indem  überkommenen 
Gruppierung. 

Betrachten  wir  nun  einige  der  jüngsten  Einteiluugsver- 
suche !  K.  F.  Johansson  unterscheidet  in  seiner  Anordnung  der 
gotischen  Nominalzusammensetzungen  (Nominalsammansättningar 
i  gotiskan.  Nordiska  Studier  455 ff.):  A.  Beiordnung,  B.  Unter- 
ordnung, C.  *Bahuvrlhi*- Komposita,  D.  Ableitungen.  Wenn  wir 
von  dem  Punkte  D  absehen,  der  nur  aus  praktischen  Gründen 
diese  Stelle  einnimmt,  so  kreuzen  sich  hier  noch  immer  ver- 
schiedene Einteilungsprinzipien ;  denn  die  Scheidung  der  Kom- 
posita in  esozentrische  und  exozentrische  (C)  sollte  wohl  den 
Punkten  A  und  B  entweder  über-  oder  untergeordnet  werden. 

Brugmann  (Grundr.  2,  1«,  56  ff.)  gruppiert  die  Komposita 
folgendermaßen:  1)  Iterativkomposita,  2)  Kopulati vk.,  3)  verbale 
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Rektionsk.,  4)  verbale  K.  mit  adv.  (präp.,  part.)  als  Vorderglied, 
5)  präpositionale  Rektionskomposita,  6)  determinative  Nominalk. 
Hier  macht  sich  der  Mangel  einer  obersten  Gruppierung  ein 
w^enig  fühlbar;  so  könnte  die  Klasse  3  entweder  mit  5  oder 
mit  4  zu  einer  höheren  Einheit  zusammengefaßt  werden.  Außer- 
dem sind  die  Komposita  mit  adverbialem  Schlußgliede  voll- 
kommen übergangen. 

Dagegen   unterscheidet  Delbrück,    der  seiner   Einteilung 
"lediglich  das  syntaktische  Verhältnis  der  beiden  Teile  des  Kom- 
positums" zugrunde  legt,  kopulative,  determinative  und  Rektions- 
komposita (Grundr.  5,  139).     Diese  Klassifikation  scheint  mir 
einwandfrei  zu  sein ;  dennoch  möchte  ich  sie  dahin  modifizieren, 
daß  ich  die  determinativen  und  Rektionskomposita  wegen  des 
gemeinsamen  Momentes  der  Unterordnung  im  Verhältnisse  des 
einen  Gliedes  zum  anderen  den  kopulativen  Zusammensetzungen 
als  6ine  große  Gruppe  gegenüberstelle.   Wir  erhalten  demnach 
einerseits  die  Klasse  der  'Beiordnung',  andererseits  die  der  'Unter- 
ordnung*. In  die  erstere  gehören  nebst  den  Kopulativkomposita 
auch  die   iterativen  Znsammensetzungen,   falls  wir  diese  nicht 
mit  Wundt  (a.  a.  0.  602)  einfach  ausschließen.    In  der  Klasse 
der  Unterordnung  jedoch  dürfen  wir  bei  der  weiteren  Scheidung 
nicht  nach  Haupt-  und   ISTebenbegriff  fragen,   wie  dies  so 
oft  geschehen  ist  (vgl.  z.  B.  Storch  Angelsächsische  Nominal- 
komposita S.  10  und  17),  sondern  nach  dem  bestimmenden 
und  dem  bestimmten  bzw.  dem  regierenden  und  dem  re- 
gierten Gliede;  denn  in  einem  Worte  wie  abschrecken  (in  der 
Phrase  jem.  von  einer  Sache  abschrecken)  ist  der  Hauptbegriff 
('abhalten')  heute  schon  auf  die  Vorsilbe  gerückt,  während  der 
Nebenbegriff  ('durch  Schreck')  bereits  auf  das  Verbum  verlegt 
wird.  Gleichwohl  ist  ab  offenbar  das  bestimmende,  schrecken  das 
bestimmte  Glied.    Auch  Worte  wie  gleichstark^  gleichgroß  u.  ä. 
scheinen  mir  den  Hauptbegriff  im  determinierenden  Gliede  zu 
tragen.   Die  Scheidung  nach  Eso-  und  Exozentrik,  die  sich  auf 
alle  drei  der  von  Delbrück  angenommenen  Hauptgruppen  an- 
wenden läßt,  liefert  ein  zweites  Einteilungsprinzip,  das  wir  dem 
ersten  entweder  über-  oder  unterordnen  müssen.  Ordnen  wir  es 
über,  wie  dies  einst  von  Schroeder  bei  seiner  bekannten  Klas- 
sifikation der  Komposita  in  Mutata  und  Immutata  getan,  so  er- 
halten wir  folgendes  Schema: 


62  H.  W.  Pollak, 

A  Esozentrische  Komposita. 

A)  Beiordnung. 

B)  Unterordnung. 

I.  Determinativa. 

1)  Initialdeterminativa. 
(Bestimmtes  +  bestimmendes  Glied). 

2)  Finaldeterminativa. 
(Bestimmendes  -f-  bestimmtes  Glied). 

n.  Rektionskomposita, 

1)  Finalrektion. 

(Regiertes  +  regierendes  Glied). 

2)  Initialrektion. 

(Regierendes  +  regiertes  Glied). 

B  Exozentrische  Komposita. 

(Hier  sind  dieselben  Unterabteilungen  anzusetzen). 

Zu  B)  I  ist  zu  bemerken,  daß  das  untergeordnete  Glied 
als  attributive  (auch  oppositionelle)  oder  adverbiale  Bestimmung 
fungiert,  weshalb  ich  zu  dieser  Gruppe  auch  die  Verbindung 
von  adv.  -j-  verb.  rechne. 

Die  Ableitungen  (einschl.  jener  Komposita,  die  Wilmanns 
Deutsche  Gramm.  2,  2 ff.  als  'Zusammenbildungen'  bezeichnet), 
können  in  jeder  Einzelklasse  in  besonderen  Unterabteiluugeu 
angeführt  werden*). 

In  der  auf  diese  Art  gewonnenen  Einteilung  finden  alle 
Komposita  Raum.  Wie  etwa  die  Gliederung  weiter  auszubauen 
sei,  soll  an  den  altwestnordischen  Komposita*)  gezeigt  werden. 
A  Exozentrische  Komposita. 

A)  Beiordnung.   Beisp.  prettän, 

B)  Unterordnung. 

I.  Determinativa. 

1)  Initialdeterminativa. 

a)  Schlußglied  verbal.  Beisp.  6. 

b)  Schlußglied  nominal.  Beisp. :  madr-inn,  hvai-vetna. 

c)  Schlußglied  adverbial:  fyrr-tMirr. 

1)  Hiebei  ist  wieder  ein  zweifaches  Vorgehen  möglich,  denn  man 
kann  eine  Ableitung  wie  awn.  ü-jafna  entweder  bei  dem  Typus  Partikel 
4-  Verbum  oder  bei  dem  Typus  Partikel  -f  Adjektivum  anführen,  je  nach- 
dem, ob  man  mehr  Gewicht  auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse  oder  auf 
die  Entstehimgsgeschichte  legen  will. 

2)  Eine  ausführliche  Behandlung  der  altwestnord.  Komposita  hoffe 
ich  in  späterer  Zeit  veröffentlichen  zu  können. 
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2)  Finaldetermination. 

a)  Schlußglied  verbal. 

aa)  Schlußglied — Yerbumfinitum:  ä-eggja^al-hia. 
bb)  Schlußglied  —  Verbalnomen, 
a)  Schlußglied  —  nomen  agentis 

aa)  Schlußglied  —  Subst.:  ä-eggjari. 
ßß)  Schlußgl.  —  Ad.:  aud-fundinn^  gagn- 
stoedr. 
ß)  Schlußglied  —  nomen  actionis :  at-flutning 

b)  Schlußglied  nominal. 

aa)  Schlußglied  —  Subst. 

a)  Yorderglied  —  appos.  Subst. :   (got.  ßiu- 

magusY). 
ß)  Vorderglied  —   Subst.   in   kasueller  Ab- 
hängigkeit, 
aa)  Vorderglied  —  Subst.  in  Stammform : 

ping-mark. 
ßß)  Vorderglied  —  Subst.  in  Kasusform: 

manm-barn,  (fgru-nautr)  2). 
Yt)  Vordergl.  —  Verbum  ^) :  brenni-steinn. 
f)  Vorderglied  —  attributives  Adjektiv  (Pro- 
nomen, Numerale), 
aa)  Vordergl.  — Adjektivstamm:  stör-böndi. 
ßß)  Vorderglied  —  flektiertes  Adjektiv: 
hvita-hjgrn. 
h)  Vorderglied  —  Adverbium  (Partikel): 
afar-ord^  inni-hüs. 
bb)  Schlußglied  —  Adjektiv  (Numerale), 
a)  Vorderglied  —  appos.  Subst:  0. 
ß)  Verderglied  —   Subst.  in  kasueller  Ab- 
hängigkeit, 
aa)  Vorderglied  —  Subst.  in  Stammform : 
gagl-bjartr. 


1)  Vgl.  Johansson  a.  a.  0.  S.  457. 

2)  Vgl.  Axel  Kock  Ark.  f.  nord.  fil.  21,  112  ff. 

3)  Gegen  Jacobi,  Comp,  und  Nebensatz  46  ff.,  vgl.  Osthoff  Das  Verbum 
in  der  Nominalkomposition  104  ff. ;  als  Stütze  hiezu  noch  0.  Böhtlingk  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss,  1900  S.  207;  siehe  auch  Leumann  IF.  8,  297  ff., 
bes.  §  3  Schlußbemerkung,  ferner  Holthausen  Altisl.  Elementarbuch  I  §  309 
und  Storch  a.  a.  0.  S.  71  f. 
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ßß)  Yorderglied  —  Subst.  (substantivisches 
Pronomen)  in  kasueller  Abhängig- 
keit: sorga-fnUr^  hugiwi-stSrr. 
TT)  Vorderglied  —  Yerbura^):  Ijug-frödr. 
t)  Yorderglied  —  Adjektiv  (Pronomen,  Nu- 
merale): stor-vUr. 
b)  Yorderglied  —  Adv. :  ginn-heihgr. 
cc)  Schlußglied  —  Pronomen:  ein(n)-hverr. 
c)  Schlußglied  —  adverbial :  pßd-vel,  jafn-fram. 
n.  Rektionskomposita. 

1)  Finalrektion. 

a)  Yerbale  Rektion. 

aa)  Schlußglied  —  Yerb.  fin. :  föt-hpggva. 
bb)  Schlußglied  —  Yerbalnomen: 
a)  Schlußglied  —  nomen  agentis. 

aa)  Schlußglied  —  Subst:   ald-txildr^ 

hlut'takari. 
ßß)  Schlußglied  —  Adjektiv:  sdr-beitr. 
ß)  Schlußgl.  —  nomen  actionis :  land-byggning. 

b)  Präpositionale  Rektion:  (zweifelsohne). 

2)  Initialrektion. 

a)  Yerbale  Rektion:    VelUm{d)'katfa,    g^fo-mk    'er 

gab  mir'*). 

b)  Präpositionale  Rektion:  Br-viti  (in  lit.  Zeit  wolil 

nicht  mehr  so  gefühlt),  /  mtUi. 
B  Exozentrische  Komposita. 

A)  Beiordnung:  6  (österrekh-ungansch). 

B)  Unterordnung. 

I.  DeterminatiTa. 

1)  Initialdetermination  (Neckel  stellt  IF.  19, 152  Komp. 

wie  brd'hvitr  hieher). 

2)  Finaldetermination:  flatnefr^  hä-degi,  Hengi-kjopir. 
n.  Rektionskomposita:  eptir-hrcedrcumnu.  (Präposit.  Initial- 
rektion; die  anderen  Typen  fehlen  im  Awn.). 

Anhang  zu  B  :  Komposita  aus  Sätzen :  nakkuar  aus  ^ne-wait- 
ek-htcdriR^). 
Wien.  Hans  W.  Pollak. 


1)  Siehe  S.  63  Anm.  3. 

2)  Noreen  Gr.»  §  455,  3. 

3)  Noreen  Gr.'»  §§  455  und  54,  3  a. 
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Beiträge  zur  Easuslehre. 

lY. 

Über  die  Neubildungen  des  Akkusativs. 

Im  Beitr.  I  (IR  24,  298,  301—302,  304  ff.)  habe  ich  die 
Fälle  nachgewiesen,  in  denen  ein  dringendes  Bedürfnis  nach 
einer  vom  Nom.  verschiedenen  Akkusativform  empfunden  werden 
mußte  und  in  denen  daher  im  Slavischen  der  Gen.-Akk.  zuerst 
aufkam.  Ein  solches  Bedürfnis  war  dann  vorhanden,  wenn  der 
Hörer  disponiert  war,  als  Nom.  das  Wort  aufzufassen,  welches 
im  gegebenen  Satze  als  Objekt  im  Akk.  zu  gelten  hatte.  In 
solchen  Bedingungen  waren  vor  allem  die  Benennungen  des 
Menschen  —  des  gewöhnlichen  Agens  bei  transitiven  Yerben, 
wenn  sie  zudem  in  den  Seelen  der  Unterredenden  als  psycho- 
logisches Subjekt  erregt  waren  und  daher  auch  die  Stellung 
des  grammatischen  Subjekts  im  Satze,  des  Nom.,  somit  auch 
des  Ag.  beim  Yerbum  einzunehmen  strebten.  Ein  solches  Sub- 
jekt hat  stets  eine  'bestimmte'  Bedeutung.  Daher  mußte  der 
Gen.-Akk.  (oder  eine  beliebige  andere  vom  Nom.  differenzierte 
Akkusativbezeichnung)  sich  vor  aUen  bei  Personenbenennungen 
mit  bestimmter  konkreter  Bedeutung  entwickeln.  Bedeutend 
seltener  bedurften  einer  solchen  vom  Nom.  verschiedenen  Akku- 
sativform die  Benennungen  der  Tiere  und  Kinder.  In  allen 
diesen  Wortklassen  war  ein  solcher  Akk.  hauptsächlich  für  den 
Sing,  erforderlich.  Das  Bedürfnis  nach  einer  vom  Nom.  ver- 
schiedenen Akkusativform  ist  bei  den  benannten  Bedingungen 
so  dringend,  daß  beim  formellen  Zusammenfall  des  Akk.  mit 
dem  Nom.  sich  mit  der  Zeit  neue  grammatische  Unterscheidungs- 
mittel und  zwar  für  den  Akk.  ausbilden  müssen.  Diese  Thesen 
sind  von  so  allgemein  sprachlicher  Natur,  daß  wenn  sie  für 
das  Slavische  richtig  sind,  sie  sich  auch  in  allen  Sprachen,  die 
ein  transitives  Yerbum  besitzen,  bewähren  müssen.  Das  scheint 
auch  in  der  Tat  der  Fall  zu  sein,  und  so  erklären  sich  ver- 
schiedenartige formelle  Neubildungen  des  Akk.  in  den  ver- 
schiedensten Sprachen.  Dieses  will  ich  im  Folgenden  in  einer 
Anzahl  von  Sprachen  zu  zeigen  versuchen. 

Zu  welchem  Differenzierungsmittel  die  Sprache  greift,  das 
hängt  natürlich  davon  ab,  welche  geeignete  Mittel  ihr  in  dem 
gegebenen  Zustand  zu  Gebote  stehen.    Daß  dem  Slavischen  der 

Indogermanische  Forsclinngen  XXX.  Ö 
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Gen.  zum  Ersatz  des  alten  Akk.  nahe  lag,  habe  ich  in  den 
•Beiträgen  II,  III*  (IF.  28,  29)  gezeigt.  Dies  ist  auch  daraus  er- 
sichtlich, daß  in  den  baltischen  Sprachen,  wo  ähnliche  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Oen.  und  Akk.  bestehen,  sporadisch 
auch  ein  Gen.-Akk.  aufgekommen  ist,  allerdings  nicht  zur  Unter- 
scheidung des  Akk.  vom  Nom.,  da  diese  Kasus  hier  formell 
differenziert  sind.  So  führt  Mühlenbach  einen  lettischen  dia- 
lektischen Gen.-Akk.  Fem.  ivin'as  'sie'  an,  der  für  den  alten  Akk. 
win'u  'ihn*,  *sie'  im  Fem.  eintrat  zur  Unterscheidung  vom  Mask. 
Damach  seien  daselbst  die  Gen.-Akk.  F.  wie  Marij{a)s^  mat{e)s 
statt  der  alten  Marijii  usw.  entstanden.  Im  Mask.  erhielten  sich 
die  alten  Akk.  wie  trin'u  'ihn',  Mik{u).  Ebenso  sind  nach  Fortu- 
natov  die  litauischen  Pronomina  Akk.  nwtn^,  tave^  sav^  alte  Gen., 
daher  auch  die  entsprechenden  lettischen  Formen  (s.  KZ.  37, 
378 ff.).  Sie  entsprechen  den  slavischen  Gen.-Akk.  m^/',  tehe^ 
sebe^  großruss.  tnen'd^  teb'd.,  seb'd^  die  die  alten  einsilbigen  Akk. 
wie  äksl.  mf,  ff,  sf  ersetzten. 

In  den  anderen  indog.  Sprachen  findet  sich  eine  Menge 
bierhergehöriger  Neubildungen  des  Akk.,  darunter  auch  ein 
Gen.-Akk.  im  Armenischen  und  Ossetischen. 

Schon  im  Urarmenischen  waren  der  Nom.  und  Akk.  Sing, 
infolge  von  phonetischem  Verluste  der  Kasusendungen  zusammen- 
gefallen. Unter  dem  Einfluß  des  Sing,  fing  man  später  in  den 
Einzeldialekten  an,  die  im  Flur,  differenzierten  Formen  dieser 
Kasus  zu  vermischen.  Daneben  verbreiteten  sich  neue  Plural- 
formen,  die  von  Hause  aus  singularische  Kollektiva  waren  und 
in  den  neuarmenischen  Dialekten  die  alten  Pluralformen  fast 
ganz  verdrängt  haben.  Daß  der  Plur.  die  alte  Unterscheidung 
dieser  Kasus  freiwillig  aufgeben  konnte,  erklärt  sich  dadurch, 
daß  im  Plur.  weit  weniger  ein  Bedürfnis  nach  dieser  Unter- 
scheidung vorhanden  ist  Daher  fand  z.  B.  auch  im  Altrussischen 
ein  ähnlicher  Verlust  von  Kasusunterscheidung  im  Plur.  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  statt,  nur  daß  hier  der  Akk.  allmählich 
obsiegte,  so  daß  jetzt  im  Russischen  die  alten  Akk.  wie  rahi), 
gösti  die  alten  Nom.  rabi,  gostije  ersetzen.  Während  des  Pro- 
miscuegebrauchs  dieser  Formen  und  besonders  der  Akkusativ- 
form für  beide  Kasus  fing  dann  nach  Analogie  des  Sing,  seit 
dem  14.  Jahrh.  der  Gen.-Akk.  an,  sich  auch  im  Plur.  zu  ver- 
breiten. Im  Großrussischen  hat  er  im  Akk.  Plur.  bei  belebten 
Wesen  ganz  den  alten  Akk.  verdrängt  (übrigens  s.  IF.  24,  297), 
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aber  im  Weißruss.  und  teils  im  Kleinruss.  hat  sich  der  alte  Akk. 
neben  dem  Gen.- Akk.  noch  bei  Tiernamen  im  Plur.  erhalten. 
Daher  ist  z.  B.  konji  'Pferde'  Nora,  und  auch  Akk.  neben  den 
Gen.-Akk.  weißruss.  konjäj,  kleinruss.  köniv.  Im  Polnischen  und 
Lausitzischen  ist  der  Gen.-Akk.  im  Plur.  nur  bei  männlichen 
Personenbezeichnungen  durchgedrungen,  daher  poln.  Nom.  und 
Akk.  wilki  (russ.  Nom.  volki^  Akk.  volköv)  'Wölfe'.  Im  Serbischen, 
Slovenischen  und  Cechischen  haben  sich  im  Plur.  die  alten 
Unterschiede  dieser  Kasus  bewahrt,  und  daher  hat  sich  der  Gen.- 
Akk.  hier  nicht  verbreitet.  Wir  sehen  also  im  Plur.  dieselbe 
Reihenfolge  Tersonenbezeichnungen  —  Tierbezeichnungen'  bei 
der  Verbreitung  des  Gen.-Akk.,  wie  im  Sing.  Wahrscheinlich 
läßt  es  sich  aus  den  Denkmälern  noch  nachweisen,  daß  der 
Gen.-Akk.  auch  im  Plur.  zuerst  bei  'bestimmter'  Bedeutung 
auftrat. 

Die  Akkusativform  Sing,  des  Urarmenischen  konnte  also 
ebensowenig  den  Patiens  bei  gewisser  oben  beschriebener  seeli- 
scher Stimmung  bezeichnen,  wie  bei  gewissen  Wortklassen  im 
Urslavischen.  Daher  mußte  sich  eine  neue  Objektsbezeichnung 
ausbilden.  Dies  geschah  dialektisch  auf  zweierlei  Art:  1.  durch 
Hinzufügung  des  Präfixes  z^  dz^  2.  durch  den  Gen.-Akk. 

Der  Gen.-Akk.  ist  in  einem  Teile  der  ostarmenischen  Dialekte 
gebräuchlich.  Hier  wird  er  bei  Personenbenennungen  und  fakul- 
tativ bei  Tierbenennungen  gebraucht,  aber  nur  bei  'bestimmter' 
Bedeutung,  welche  durch  das  hinzugefügte  Demonstrativsuffix 
(-S,  -c/,  -n^  -d)  bezeichnet  wird.  Bei  unbestimmter  Bedeutung  und 
überhaupt  bei  Sachnamen  steht  stets  der  alte  Akk.  =  Nom.  So  heißt 
es  in  dem  Tifliser  Dialekt  (meine  Istoriceskaja  grammatika  sovr. 
armjanskago  jazyka  g.  Tiflisa  184) :  es  mmihu-n  tesa  'ich  sah 
den  Menschen',  suph  hokhu-n  tesav  'er  sah  den  heiligen  Geist' 
(marthuj  hokhii  =  Gen.);  aber:  me  marth^  hokhi  tesa  'ich  sah  einen 
Menschen'  (eine  Seele  im  Sinne  Mensch;  marth^  hokhi  =  Nom., 
Akk.).  Daneben  es  gili-n  oder  es  gel-d  tesa  'ich  sah  diesen  Wolf 
(gili  =  Gen.,  gel  =  Nom.,  Akk.).  Immer  Nom.-Akk. :  anun-a  'den 
Namen'  usw.    Ebenso  hokhi-n  tal  'die  Seele  (Gott)  übergeben*. 

Eine  Entlehnung  dieses  Genetivgebrauchs  aus  dem  Slavi- 
schen  ist  undenkbar.  Einen  solchen  Einfluß  hat  die  russische 
Sprache  auf  die  armenische  nicht  gehabt,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  schon  lange  vor  Berührung  der  Russen  mit  den  Armeniern  im 
Russischen  der  Gen.-Akk.  schon  bei  allen  belebten  Wesen  auch  bei 

5* 
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unbestimmter  Bedeutung,  aber  anderseits  nur  in  gewissen  Dekli- 
nationsklassen, gebräuchlich  war.  Ich  muß  die  Entstehung  des 
arm.  Gen.-Akk.  auf  ähnliche  Weise  erklären,  wie  des  slavischen, 
obgleich  die  Bedingungen  hier  teilweise  anders  waren.  Im  Arme- 
nischen war  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  adverbalen  Gen. 
sehr  früh  verloren  gegangen,  und  der  Akk.  begann  den  Gen. 
zu  verdrängen.  Während  des  Promiscuegebrauchs  bei  gewissen 
Verben  konnte  der  Gen.  die  Akkusativfunktionen  in  den  Fällen 
übernehmen,  wo  der  alte  Akk.  fälschlich  alsXom.  aufgefaßt  worden 
wäre  und  daher  vom  Sprechenden  vermieden  wurde.  Das  geschah 
hauptsächlich  bei  Personenbenennungen  mit  bestimmter  Bedeu- 
tung, und  hier  setzte  sich  daher  der  Gen.  allmählich  fest.  Dieser 
Prozeß  konnte  noch  dadurch  begünstigt  werden,  daß  schon  im 
Urarm.  der  Gen.  mit  dem  Dat  beim  Nomen  hauptsächlich  auf 
phonetischem  Wege  zusammengefallen  war  und  so  eine  sehr 
weite  und  unbestimmte  Bedeutung  erhalten  hatte,  zum  allge- 
meinen obliquen  logischen  Kasus  geworden  war.  Daneben  war  bei 
den  persönlichen  Pronomina  der  Akk.  größtenteils  mit  dem  Dat 
zusammengefallen.  Mit  Hilfe  der  Demonstrativsuffixe  differen- 
zierte sich  zum  Teil  später  der  Dat  vom  Gen.  Anders  sucht  Karst 
(Historische  Grammatik  des  Kilikisch-Armenischen  411)  den  arm. 
Gen.-Akk.  zu  erklären.  Der  Gen.-Akk.  wird  auch  in  der  ostarme- 
nischen Literatursprache  ebenso  gebraacht,  z.  B.  dimhar'i'n  temn 
iiMdc  (divahar^  ndac  =  Nom.  und  Akk.,  divnhan  =  Gen.)  'Oeujpouci 
TÖv  bal^ovt2[ö^€VOV  Ka8ri^evov*,  aksl.  viddie  hif(biiovai^ago  se  sSdesta, 
In  anderen  armenischen  Dialekten  und  im  Altarmenischen 
wird  der  Akk.  durch  präfigiertes  z-  92-  bezeichnet,  und  diese 
Akkusativbezeichnung  ist  die  ältere.  In  einigen  Dialekten  werden 
beide  Akkusativbezeichnungen  proraiscue  gebraucht  Im  Alt- 
armenischen erscheint  das  Akkusativpräfix  z-  überhaupt  bei  be- 
stimmter Bedeutung  des  Objekts,  welchem  daher  ein  Deraon- 
strativsuffix  angehängt  wird:  cnchi  ordi  —  TiHxai  uiöv,  ctMV 
z-ordi-n  iur  —  ?t€K€  töv  ulöv  aurflc.  Aber  nach  Bedürfnis  wird 
z-  zuweilen  auch  zur  Bezeichnung  des  unbestimmten  Akk.  ge- 
braucht, und  es  kann  überhaupt  ein  Wortkomplex  oder  einen 
ganzen  Satz  als  Objekt  zum  Verbum  bezeichnen.  Dieses  z-  war 
ursprünglich  eine  Präposition,  die  im  Altarmenischen  mit  ver- 
schiedenen Kasus  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht  wird 
(vgl.  Pedersen  KZ.  39,  433  ff.)  und  daher  an  und  für  sich  eine 
unbestimmte  Bedeutung  hatte.  Daher  konnte  es  leicht  beim  Akk. 
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einfach  zum  Kasuszeichen  werden,  wo  man  eines  solchen  be- 
durfte, d.  h.  vor  allem  in  gewissen  Fällen  beim  bestimmten  Objekt. 

Interessante  Beispiele  bieten  die  neuiranischen  Sprachen, 
besonders  das  Ossetische. 

Auch  im  Ossetischen  wird  ein  zweifacher  Akk.  bei  sub- 
stantivischen Wörtern  unterschieden.  Der  'Akk.  indefinitus'  stellt 
den  alten  Akk.  dar  und  lautet  dem  Nom.  gleich.  Der  *Akk. 
definitus'  ist  ein  Gen.- Akk.,  der  Form  nach  der  Gen.  Dieser 
Gen.- Akk.  dient  zur  Bezeichnung  des  'bestimmten'  Objektes, 
wenn  dieses  ein  lebendes  Wesen  ist.  Bei  unbestimmter  Bedeutung 
haben  die  Benennungen  lebender  Wesen  den  alten  Akk.;  und  die 
Sachnamen  und  Abstrakta  haben  stets  nur  den  alten  Akk.  Z.  B. 
Urs  igdr  (Akk.-Nom.)  gülldgi  cdwärdta  .  .  .  ämä  um  rdwärdta  Urs 
igdri  (Gen.- Akk.)  zax^l  'einen  weißen  Jagdhund  legte  er  in  den 
Sack  ....  und  legte  dort  den  weißen  Jagdhund  auf  die  Erde'. 
(V.  Stackeiberg,  Beiträge  zur  Syntax  des  Ossetischen  S.  5.) 

Ich  finde  aber  Fälle,  die  mich  zur  Annahme  nötigen,  daß 
die  obigen  Regeln  nicht  ausnahmslose  Geltung  haben.  Was  die 
Dingnamen  anbetrifft,  so  teilte  mir  auf  meine  Anfrage  Wsewolod 
Miller  mit,  daß  dieselben  nie  den  Gen.-Akk.  haben.  Aber  in 
bezug  auf  die  Benennungen  belebter  Wesen  mit  unbestimmter 
oder  wenigstens  mit  abstrakter  Bedeutung  muß  ich  glauben, 
daß  bei  ihnen  auch  der  Gen.-Akk.  gebraucht  wird,  wenn  der 
alte  Akk.  Mißverständnis  zuläßt.  So  finden  wir  (digorisch): 
Xästäg  (Akk.  =  Nom.)  nä  xdsta^  sin%6ni  (Gen.-Akk.)  nä  üdrsta  'dem 
Nächsten  half  sie  nicht,  den  Nachbar  liebte  sie  nicht*,  aber 
nach  einigen  Zeilen:  xastägi  (Gen.-Akk.)  xästa  'dem  Nächsten 
half  sie'.  Ironisches  Sprichwort:  yßrz  daräs  äwzäri  (Gen.-Akk.) 
Xorz  nä  käni  'ein  gutes  Gewand  macht  den  Schlechten  nicht 
gut',  y.  Stackeiberg  (l.  c.  6,  9)  hat  diesen  Akk.  irrtümlich  als 
'bestimmt'  aufgefaßt,  verleitet  durch  den  bestimmten  Artikel  im 
Deutschen. 

Sjögren,  Osetinskaja  grammatika  327  sagt,  daß  diese  beiden 
Akk.  nicht  immer  streng  geschieden  werden,  besonders  in  ein- 
fachen Sätzen,  wo  dadurch  kein  Mißverständnis  entstehen  kann. 
So  könne  man  z.  B.  im  Satze  'ich  verkaufte  mein  Pferd'  das 
Wort  Pferd  durch  den  alten  Akk.  oder  den  Gen.-Akk.  über- 
setzen. Wenn  das  richtig  ist  und  wenn  anderseits  dieser  alte 
Akk.  selbst  dialektisch  jetzt  nicht  vorkommt,  so  könnte  man 
denken,  daß  zu  Sjögrens  Zeit  (die  Gramm,  erschien  1844)  der 
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Gen.-Akk.  noch  nicht  ganz  den  alten  Akk.  bei  bestimmten  Tier- 
namen verdrängt  hatte. 

Nach  Sjögren  (1.  c.  334)  soll  nach  der  (einzigen  lebendigen) 
Präposition  am  'ohne'  vorzugsweise  der  alte  Akk.  gebraucht 
werden.  Wenn  das  richtig  ist,  so  liegt  auch  hierin  ein  Beweis 
zugunsten  meiner  Erklärung  des  Gen.-Akk.  vor.  Vgl.  russ.  zä 
miu,  V  Ijüdi  Beitr.  I  (IF.  24,  297,  302).  Die  paar  Beispiele  mit 
bestimmter  Bedeutung  des  Substantivs  nach  änä.  über  die  ich 
verfüge,  haben  in  der  Tat  den  alten  Akk.,  z.  B.  änä  s'elddr  (Akk.- 
Nom.)  fäUiyddjoticä  *ohne  ihren  Führer  (die  Bienenkönigin)  flögen 
sie  (die  Bienen)  auseinander*. 

Alle  diese  Tatsachen  sprechen  dafür,  daß  auch  im 
Ossetischen  der  Gen.  die  Akkusativfunktion  zuerst  in  den  Fällen 
übernahm,  wo  der  alte  Akk.-Nom.  vom  Hörer  vorzugsweise  irr- 
tümlich als  Nom.  aufgefaßt  werden  konnte,  und  sich  so  vor  allem 
bei  Personennamen  mit  bestimmter  Bedeutung  festsetzte.  Nach 
Präpositionen  bedurfte  man  nicht  des  Gen.-Akk.,  und  daher 
konnte  er  hierher  nur  später  verschleppt  werden.  Eine  besondere 
Akkusativbezeichnung  mußte  sich  im  Ossetischen  allmiUilich 
entwickeln,  weil  hier  die  Wortstellung  ebensowenig  abhelfen 
konnte,  wie  im  Armenischen.  Sie  ist  auch  hier  ziemlich  frei. 
Das  Subjekt  steht  zwar  gewöhnlich  voran,  aber  auch  das  Objekt 
und  das  Verbum  können  voranstehen,  obgleich  das  Verbuni 
gewöhnlich  am  Ende  des  Satzes  steht. 

Man  könnte  geneigt  sein,  den  Ausgangspunkt  des  ossetischen 
Gen.-Akk.  bei  den  Pronomina  zu  suchen,  da  sie  fast  alle  in 
der  Einzahl  und  Mehrzahl  den  Akk.  =  Gen.  haben.  Aber  das 
Interrogativum  iron.  c/,  digor.  (fi  'was*  hat  den  Akk.-Nom.,  was 
leicht  erklärlich  ist:  es  bezieht  sich  nicht  auf  Personen.  Die 
Gen.  und  Akk.  der  Personalpronomina  man  'meiner,  mich',  däu 
"deiner,  dich'  sind  ursprüngliche  Gen.  =  avestisch  mafia,  tarn. 
Ihre  Parallelformen  »wa,  da  scheinen  alte  Akk.  zu  sein  =  avest.  , 
wä,  ptvä^  altind.  twä,  ttcä.  Nach  Übertragung  der  Genetivform 
in  den  Akk.  konnten  auch  die  alten  Akk.  im  Gen.  erscheinen. 
Hier  konnte  also  der  Gen.-Akk.  nicht  aufkommen.  Die  Gen. 
und  Akk.  PI.  nä  *unser*,  'uns*,  uä  "euer',  'euch'  können  aller- 
dings ursprüngliche  Gen.  und  Akk.  sein,  wenn  sie  den  avest. 
;iö,  w,  altind.  nas^  ms  entsprechen,  aber  diese  Pluralforraen 
können  wohl  nicht  den  Gen.-Akk.  hervorgerufen  haben.  Daß 
bei  den  substantivischen  nichtpersönlichen  Pronomina  der  alte 
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Akk.  verschwinden  konnte,  erklärt  sich  dadurch,  daß  dieselben 
stets  bestimmte  Bedeutung  hatten  und  daher  öfterer  einer  vom 
Nom.  differenzierten  Form  bedurften,  als  die  Appellativa,  die 
daher  bei  unbestimmter  Bedeutung  den  alten  Akk.  bewahrt 
haben. 

Ich  glaube,  daß  auch  der  ossetische  Gen.-Akk.  aus  dem 
früheren  ad  verbalen  Gen.  sich  entwickelt  hat,  der  jetzt  völlig 
verschwunden  ist  und  durch  andere  Kasus  ersetzt  wird.  Yor 
dem  Schwunde  mußte  er  noch  bei  einem  Teil  der  Verba  mit 
dem  Akk.  promiscue  gebraucht  werden.  Zu  dieser  Zeit  konnte 
man  in  den  Fällen,  wo  ein  Bedürfnis  nach  einer  vom  Nom. 
differenzierten  Objektsform  empfunden  wurde,  zu  der  Genetiv- 
form greifen,  und  so  setzte  sie  sich  allmählich  fest  in  den 
Wortkategorien,  in  denen  sie  am  meisten  gebraucht  wurde,  d.  h. 
bei  Fürwörtern,  Eigennamen,  Personenbezeichnungen  mit  be- 
stimmter Bedeutung  usw.  Der  jetzige  ossetische  Gen.  ist  der 
Form  nach  allerdings  eine  Neubildung,  eine  adnominale  Form, 
w^elche  in  den  Nomina  und  größten  Teil  der  Pronomina  den 
ursprünglichen  Gen.  ersetzt  hat.  Aber  schon  vor  dem  Schwund 
des  alten  Gen.  mußte  diese  neue  Genetivform  die  Funktionen 
des  alten  beim  Yerbum  übernommen  haben,  sonst  wäre  sein 
jetziger  adverbaler  Gebrauch  schwer  zu  verstehen. 

Im  Neupersischen  sind  die  früheren  Kasussuffixe  größten- 
teils auf  phonetischem  Wege  geschwunden,  und  die  Kasus 
werden  nicht  mehr  durch  Wortformen  unterschieden.  Die  ge- 
wöhnliche Wortfolge  ''Subjekt  —  Akk.  —  Dat.  —  Yerbum  finitum 
am  Ende"  wird  oft  durch  psychische  Bedingungen  geändert. 
Daher  konnte  die  Wortfolge  nur  teilweise  zur  Kasusunter- 
scheidung dienen,  und  es  mußten  sich  noch  neue  Kasusunter- 
schiede ausbilden. 

Zur  Bezeichnung  des  Dat.  und  Akk.  wird  die  enklitische 
Partikel  rä  (pählevi  räi,  altpersisch  radiy  Loc.)  gebraucht,  welche 
*in  bezug  auf,  'um  —  willen',  'für*  bedeutete.  Z.  B.  xudä-rä  'um 
Gottes  willen',  hä-rä-i  tu  *für  dich'.  Mir',  'in  bezug  auf  dich*. 
Beim  Dat.  wird  -rä  in  der  Literatursprache  immer  gebraucht, 
wenn  bei  ihm  nicht  schon  die  Präposition  hä-  (be-^  bäd-)  *zu', 
'bei',  'mit'  (pähl.  pat^  altpers.  patii/,  avest.  paiti,  griech.  ttoti) 
steht.  Beim  Akk.  erscheint  -rä  nach  Bedürfnis,  um  einer  miß- 
verständlichen Auffassung  des  Akk.  als  Nom."  vorzubeugen.  Z.  B. 
märd  did  kann  heißen  'er  sah  einen  Mann'  und  'ein  (der)  Mann 
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sah*,  aber  märd-i  sir-i-rä  did  heißt  nur  'ein  Mann  sah  einen 
Löwen',  -rä  kann  sich  auch  auf  ein  ganzes  Wortkomplex  be- 
ziehen, z.  B.  täklif-i  näukärän-i  därxänä  rä  'die  Pflichten  (Akk.) 
der  Diener  des  Hauses'.  Der  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch 
des  -rä  im  Akk.  ist  ziemlich  willkürlich.  Es  wird  aber  vorzugs- 
weise bei  bestimmter  konkreter  Bedeutung  des  Objekts  gebraucht, 
und  daraus  kann  man  schließen,  daß  man  ursprünglich  zur 
Bezeichnung  des  Akk.  im  Unterschiede  vom  Nom.  zu  diesem 
Worte  bei  denselben  Bedingungen  griff,  bei  welchen  im  Slavi- 
schen  zuerst  der  Gen.-Akk.  aufkam.  Daher  hat  -rä  sich  im  Akk. 
der  persönlichen  Fürwörter,  die  immer  'bestimmte*  Bedeutung 
haben,  ganz  festgesetzt:  mä-rä  'mich',  fu-rä  'dich*,  §umä'rä 
'euch'  usw. 

Ähnlich  wie  im  Persischen  wird  der  Akk.  auch  in  ver- 
schiedenen anderen  neuiranischen  Dialekten  vermittelst  -rä  {-ra) 
bezeichnet,  z.  B.  im  Balutschi,  in  den  kaspischen  Dialekten,  bei 
den  Geber  (Parsen)  usw.,  obgleich  hier  der  Akk.  auch  durch 
den  Casus  obliquus  bezeichnet  werden  kann,  der  die  Fortsetzung 
irgend  einer  alten  Kasusform  ist  und  vom  Nom.  verschieden 
ist  In  den  Pamir-Dialekten  dient  zur  Bezeichnung  des  Akk. 
ein  Präfix  oder  Suffix  a  aus  der  alten  Präposition  ä,  im  Kurdi- 
schen a  («,  i)  usw.  So  haben  sich  in  diesen  Sprachen  nach 
Bedürfnis  formale  Kennzeichen  des  Akk.  ausgebildet  Bei  den 
persönlichen  Fürwörtern  haben  sich  größtenteils  vom  Nom.  ver- 
schiedene Akkusativformen  erhalten;  widrigenfalls  haben  sich 
bei  ihnen  solche  Neubildungen  ganz  fest  gesetzt  was  aus  ihrer 
'bestimmten*  Bedeutung  ganz  erklärlich  ist  Es  verdient  noch  Be- 
achtung, daß  in  diesen  Sprachen  der  Gen.  oft  vom  Dat.  formell 
nur  teilweise  durch  die  Wortstellung  geschieden  werden  kann. 

In  den  arischen  neuindischen  Sprachen,  wie  Bengali,  Uriya, 
bekommt  der  Akk.  nur  dann  ein  besonderes  Präfix,  wenn  man 
ihn  zur  Vermeidung  von  Mißverständnis  vom  Nom.  formell 
unterscheiden  muß,  was  öfters  bei  bestimmter  Bedeutung  des 
Objekts  der  Fall  ist. 

In  den  romanischen  Sprachen  findet  sich  mehreres,  was 
zur  Bestätigung  des  oben  Gesagten  über  die  Neubildungen  des 
Akk.  beitragen  kann. 

Im  Rumänischen  ist  die  Wortfolge  ziemlich  frei,  außer 
bestimmter  Fälle.  Zur  Unterscheidung  des  Gen.  und  Dat.  vom 
Nom.  dienen  verschiedene  Mittel,   darunter  besondere  Formen 
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der  Pronomina  und  des  Artikels.  Der  Akk.  ist  gleich  dem  Nom. 
und  wird  so  bei  Benennungen  unbelebter  Dinge  gebraucht. 
Wenn  aber  das  Objekt  ein  belebtes  Wesen  bezeichnet,  so  steht 
vor  ihm  die  Präposition  i^e  (pre^  lat.  ^^er).  Übrigens  wenn  das 
Objekt  unmittelbar  dem  Verbum  folgt  und  eng  mit  ihm  ver- 
bunden ist,  kann  die  Präposition  wegfallen.  Dieselbe  Präposition 
wird  bei  den  Pronomina  im  Akk.  gebraucht.  So  hat  also  die 
Neubildung  des  Akk.  zur  Unterscheidung  vom  Nom.  im  Rumä- 
nischen fast  dieselbe  V^erbreitung  erlangt,  wie  im  Eussischen. 
Aber  die  Unterscheidungsmittel  sind  verschieden :  hier  der  Gen.- 
Akk.,  dort  die  zum  Kasuszeichen  gewordene  Präposition :  Jubesc 
pe  frate  —  russ.  ja  Ijubljü  hrata  'ich  liebe  den  Bruder'. 

Im  Spanischen  ist  die  Wortfolge  vollkommen  frei.  Nach 
Verlust  der  alten  Kasusunterschiede  wird  der  Akk.  =  Nom. 
durch  eine  Form  repräsentiert,  die  gewöhnlich  die  Fortsetzung 
des  alten  Akk.  ist.  Bei  diesen  Umständen  mußte  sich  auch  hier 
eine  vom  Nom.  differenzierte  Akkusativform  bei  gewisser,  oben 
erklärter  psycliischer  Stimmung  vor  allem  bei  Personenbezeich- 
nungen mit  bestimmter  konkreter  Bedeutung  entwickeln.  Dazu 
wurde  die  Präposition  a,  aus  lat.  ad^  benutzt,  die  schon  zur 
Bezeichnung  des  Dativs  gebraucht  wurde  und  sich  allmählich 
im  Akk.  der  Benennungen  belebter  Wesen  festsetzte.  Unbelebte 
Dinge  blieben  ohne  eine  besondere  Akkusativbezeichnung,  wie 
in  den  slavischen  Sprachen.  Z.  B.  abandone  su  tierra,  su  casa  y 
d  sus  pctdres.  In  derselben  Funktion  gebraucht  man  die  Prä- 
position a  im  Sizilischen,  Kalabrischen  (kyama  a  Maria)  usw., 
und  in  beschränktem  Umfang,  hauptsächlich  bei  Fürwörtern, 
im  Portugiesischen.  Die  Verbreitung  dieser  Akkusativbezeichnung 
hängt  mit  seinem  Alter  zusammen:  sie  kommt  schon  in  den 
ältesten  spanischen  Denkmälern  vor,  während  die  Akkusativ- 
bezeichnung mit  pre  im  Rumänischen  erst  seit  dem  16.  Jahrh. 
auftritt.  Bemerkenswert  ist  im  Spanischen  noch  der  Umstand, 
daß  die  Verba,  die  gewöhnlich  mit  der  Bezeichnung  eines  be- 
lebten Wesens  als  Objekt  gebraucht  werden,  das  Akkusativ- 
zeichen ä  auch  dann  bewahren,  wenn  sie  okkasionell  mit  einem 
unbelebten  Objekt  verbunden  werden;  umgekehrt  hat  bei  den 
Verben,  die  Tätigkeiten  bezeichnen,  welche  gewöhnlich  auf  un- 
belebte Objekte  übergehen,  auch  das  belebte  Objekt  nicht  die 
Präposition  d.  Z.  B.  las  aves  saludan  ä  la  aurora;  la  esctielct 
de  la  guerra  es  la  gm  forma  los  grandes  capitanes.   So  hat  sich 
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das  ursprüngliche  Kasusunterscheidungszeichen  schon  mehr  dem 
Yerbum  mechanisch  angeschlossen. 

Im  Italienischen  ist  keine  besondere  Akkusativbezeichnung, 
außer  der  Wortfolge,  die  dafür  aber  ziemlich  bestimmt  ist: 
außer  bei  gewissen  Bedingungen  steht  gewöhnlich  das  Subjekt 
vor  und  das  Objekt  nach  dem  Verbum. 

Im  Altfranzösischen  war  die  Wortfolge  noch  ziemlich  frei, 
und  das  Subjekt  stand  nicht  selten  nach  dem  Verbum.  Aber  noch 
vor  dem  Schwund  der  Kasusendungen  wurde  im  Französischen 
und  Provenzalischen  die  Wortfolge  'Subjekt — Verbum — Objekt' 
vorherrschend,  und  mit  dem  Verschwinden  der  Kasusuntei^chiede 
befestigte  sie  sich  endgiltig.  In  gewissen  Fällen  war  natürlich 
die  umgekehi-te  Wortfolge,  und  die  Fürwörter  konnten  andere 
Stellungen  bewahren,  weil  bei  ihnen  der  Akk.  vom  Nom.  formell 
geschieden  blieb.  So  war  im  Französischen  das  Agens-  und 
Patiensverhältnis  zum  Verbum  durch  die  Satzform  ebensogut 
bestimmt,  wie  in  anderen  Sprachen  durch  die  Wortform. 

Auch  in  den  germanischen  Sprachen  haben  sich  keine 
wesentlichen  Neubildungen  des  Akk.  entwickelt,  da  teils  die 
Wortstellung,  teils  die  Reste  der  Kasusunterschiede,  besonders 
der  Pronomina  und  des  Artikels,  zur  Unterscheidung  vom  Xoni. 
genügten.  Vgl.  ein  alter  Mann  —  einen  alten  Mann,  du  — 
dich  —  usw.  Aber,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  verspürt  man 
zuweilen  doch  die  Unzulänglichkeit  der  Kasusunterscheidung  im 
Deutschen.  Wenn  man  etwa  sagt :  'gestern  stellte  Heinrich  den 
Fritz  dem  Karl  vor',  oder :  'gib  das  Buch  dem  Karl*,  dialektisch 
sogar  'an  Karl',  'für  Karl*,  so  ersetzt  hier  doch  der  etwas  unge- 
wöhnliche Gebrauch  des  Artikels  und  der  Präpositionen  die  am 
Nomen  fehlende  Kasusbezeichnung. 

Auch  außerhalb  der  indogerm.  Sprachen  finden  sich  ähnliche 
Verhältnisse.  Eine  besondere  Akkusativbezeichnung  erscheint 
vorzugsweise  bei  Wörtern,  die  Personen  oder  lebende  Wesen 
überhaupt  bezeichnen,  anderseits  —  vorzugsweise  bei  Wörtern 
mit  bestimmter  konkreter  Bedeutung,  daher  besonders  konsequent 
in  Fürwörtern;  schließlich  vorzugsweise  im  Sing.  Davon  kann 
man  sich  oberflächlich  aus  der  kurzen  Übersicht  bei  Fr.  Müller, 
Grundriß  der  Sprachwissenschaft,  überzeugen.  Zu  einem  gründ- 
lichen Verständnis  müßte  man  allerdings  noch  die  geschichtliche 
Entwicklung  dieser  Kasusformen  kennen.  Ich  will  daher  nur  auf 
einige  Beispiele  verweisen.    So  gebraucht  man  in  den  altaischen. 
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samojedischen,  uralischen  (finnischen)  Sprachen,  in  der  Neger- 
sprache Bagrimma  usw.  eine  besondere,  vom  Nom.  verschiedene 
Form  des  Akk.  nur  bei  bestimmter  Bedeutung  des  Objekts,  dabei 
bei  den  meisten  nur  im  Sing. 

In  den  dravidischen  Sprachen,  in  der  Sprache  der  Tarasken 
in  Amerika  und  anderen  hat  der  Akk.  ein  besonderes  Suffix  oder 
eine  besondere  Form  nur  bei  Wörtern,  die  belebte  Wesen  oder 
belebt  gedachte  Dinge  bezeichnen ;  aber  bei  Benennungen  unbe- 
lebter Dinge  ist  der  Akk.  gleich  dem  Nom.  Dabei  hat  der  Akk. 
eine  mehr  oder  weniger  feste  Wortstellung. 

Im  Hebräischen  wurde  eine  besondere  Partikel  zur  Unter- 
scheidung vom  Nom.  nur  vor  dem  bestimmten  Objekt  gebraucht, 
vorzugsweise  vor  Personenbezeichnungen,  besonders  Eigennamen, 
oder  wenn  das  Objekt  ungewöhnlich  vor  dem  Yerbum  stand, 
d.  h.  überhaupt  dann,  wenn  das  Objekt  am  meisten  mißverständ- 
lich als  Subjekt  aufgefaßt  werden  konnte.  Bei  diesen  Umständen 
konnte  sich  das  Akkusativzeichen  bei  selbständigen  persönlichen 
Pronomina  festsetzen. 

Aus  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Sprachen  kommt 
man  zu  dem  Schluß,  der  schon  aus  Beitr.  I  (IF.  24)  vorauszu- 
sehen war,  daß,  wenn  die  Sprache  ein  transitives  Verb  besitzt, 
in  gewissen  Fällen  der  Pat.  als  solcher  durch  sprachliche  Mittel 
zur  Unterscheidung  von  Ag.  gekennzeichnet  werden  muß,  weil 
er  sonst  vom  Hörer  als  Ag.  aufgefaßt  werden  würde.  Zu  dieser 
fälschlichen  Auffassung  ist  der  Hörer  öfter  dann  disponiert, 
wenn  das  Objekt  eine  bestimmte  Person  bezeichnet.  Ist  ander- 
seits die  Person  oder  ein  Tier  Ag.  und  ein  unbelebtes  Ding 
Pat,  so  ist  auch  ohne  sprachliche  Bezeichnung  ein  solches  Miß- 
verständnis faßt  ganz  ausgeschlossen.  Das  Bedürfnis  nach  einer 
besonderen  Bezeichnung  des  Subjekts  ist  wohl  nicht  vorhanden 
und  dürfte  höchstens  nur  selten  bei  Dingnamen  als  Ag.  emp- 
funden werden. 

Natürlich  muß  man  im  Auge  haben,  daß  auch  andere 
logische  und  syntaktische  Yerhältnisse  dieser  Satzglieder  mög- 
lich sind,  z.  B.  *das  Land  wird  vom  Feinde  verwüstet',  russ. 
Strand  opustosdjetsja  vragöm  (Instr.);  oder  mit  dem  Subjekt  im 
Akk.  wie  russ.  otcd  (Akk.)  dSrevom  (Instr.)  ubilo  *der  Yater  war 
vom  Baume  erschlagen'  (wörtlich :  den  Vater  durch  den  Baum 
tötete  es);  oder  wie  in  den  kaukasischen  Sprachen  'durch  das 
Haus  bin  ich  bauender'  =  ich  baue  das  Haus ;  oder  im  Baski- 
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sehen:  Mureh  den  Menschen  wurde  sein  Essen'  =  der  Menscli 
hat  es  gegessen  usw. 

Aber  öfters  werden  Ag.  und  Fat.  auf  ähnliche  Weise,  wie 
in  unseren  Sprachen,  mit  einem  Nom.  und  Akk.  bezeichnet. 
Dann  muß  wenigstens  in  den  oben  betrachteten  Fällen  eine 
formale  Akkusativbezeichnung  zur  Unterscheidung  vom  Nom. 
vorhanden  sein.  Und  wenn  sie  auf  phonetischem  Wege  ver- 
loren geht,  so  muß  sich  mit  der  Zeit  eine  neue  Objektsbezeich- 
nung wenigstens  für  diese  Fälle  entwickeln,  die  sich  dann  ge- 
wöhnlich bei  Personennamen  (und  daher  auch  bei  Fiirwörteni) 
und  später  eventuell  bei  Tiernamen,  zuerst  bei  bestimmter  Be- 
deutung derselben,  dann  eventuell  überall  festset^st  und  sich  dann 
auf  alle  Substantiva  und  (aus  der  Objektsfunktion)  auf  alle  Fälle 
des  Akkusativgebrauchs  verbreiten  kann.  Daß  die  Sprache  die 
Akkusativbezeichnung  verlieren  kann  und  zeitweilig  sich  mit 
zufälligen  Mitteln  nach  Möglichkeit  aushelfen  muß  und  kann, 
erklärt  sich  dadurch,  daß  in  der  unvergleichlich  größeren  Anzahl 
von  Sätzen  eine  vom  Nom.  verschiedene  Akkusativform  gar  nicht 
nötig  ist,  weil  der  Sinn  und  die  seelische  Prädisposition  den  Fat. 
richtig  aufzufassen  nötigen.  Nur  wo  die  seelische  Stimmung  den 
Pat.  als  Subjekt  und  Nom.  aufzufassen  nötigt,  ist  ein  Akkusativ- 
zeichen erforderlich,  und  diese  selteneren  aber  dringende  Fälle 
sind  wirksam  genug,  um  stets  mit  der  Zeit  neue  Patiensbezeich- 
nungen  zu  schaffen*). 

Besondere  vom  Nom.  differenzierte  Wortformen  zur  Be- 
zeichnung des  Objekts  findet  man  nur  in  einer  verhältnismäßig 
kleineren  Anzahl  von  Sprachen.  Selten  wird  der  Akk.  durch 
besondere  demonstrative  Bestandteile  des  Verbums  bezeichnet. 
Oft  werden  zur  Akkusativbezeichnung  vor-  oder  nachgesetzte 
Partikel,  Präpositionen  und  andere  Wörter  gebraucht  In  den 
meisten  Sprachen  wird  der  Akk.  und  Nom,  und  nicht  selten 
auch  der  Dat  nur  durch  die  Wortfolge  bestimmt    Dies  ist  sehr 

1)  Aus  dem  Vorhergehenden  und  Beitr.  I  (IF.  24)  ist  ersichtlich, 
daß  die  Erklärungen  Wundts,  Die  Sprache  2.  Th.  92—94,  auf  falscher 
Grundlage  ruhen.  Die  determinierenden  Elemente  beim  Objekt,  wenn  es 
ein  lebendiges  Wesen,  besonders  eine  Person  ist,  sind  nicht  durch  irgend 
welche  'Wertschätzung'  hervorgerufen  und  erheben  nicht  'das  Objekt  zu 
dem  bevorzugten  Bestandteil',  weisen  auf  keine  'Betonung  des  Ohjekts- 
kasus'  usw.  Sie  dienen  eben  nur  zur  Unterscheidung  des  Objekts  vom 
Subjekt,  wie  oben  gezeigt  ist.  Die  'Wertunterscheidung'  steht  überhaupt 
auf  schwachen  Füßen. 
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verständlich.  Die  formalen  Kasuszeichen  werden  nicht  absicht- 
lich geschaffen.  Fehlt  die  Akkusativbezeichnung,  so  nötigt  das 
gewohnte  Bestreben  sich  so  auszudrücken,  daß  man  vom  Hörer 
richtig  verstanden  wird,  im  Augenblick  der  Rede  zu  einem  solchen 
naheliegenden  Unterscheidungsmittel  des  Pat.  vom  Ag.  zu  greifen^ 
welches  in  dieser  Funktion  zwar  nicht  gebräuchlich,  dennoch  ohne 
besondere  Störung  des  Sprachbaues  zulässig  ist.  Durch  wieder- 
holten okkasionellen  Gebrauch  wird  das  Mittel  zur  Akkusativ- 
bezeichnung. Die  Art  der  letzteren  hängt  also  von  den  jeweiligen 
Mitteln  und  Bedingungen  der  Sprache  ab.  So  griff  man  im 
Urslavischen  zum  naheliegenden  Gen.,  im  Spanischen  zur  Prä- 
position usw.  Wenn  passende  Verhältniswörter  oder  Assoziationen 
mit  anderen  Kasus  nicht  vorhanden  sind,  muß  die  Sprache  sich 
mit  zufälligen  Unterscheidungsmitteln  des  Objekts  vom  Subjekt 
aushelfen.  Bei  diesen  Umständen  greift  man  zur  Wortfolge^ 
welche  in  jeder  Sprache  mehr  oder  weniger  bestimmt  ist.  Die 
sogenannte  freie  Wortstellung  ist  ja  eigentlich  keine  willkürliche; 
auch  in  ihr  hängt  diese  oder  jene  Stellung  der  Satzteile  von 
psychischen  oder  äußerlichen  formalen  Bedingungen  ab.  Diese 
psychischen  Unterschiede  sind  oft  wenig  bedeutsam  und  unwesent- 
lich. Daher  können  sie  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  man 
anfängt,  gewisse  Stellungen  des  Objekts  und  Subjekts  als  deren 
Bezeichnungen  aufzufassen  ^).  Diese  anfänglich  schwache  Asso- 
ziation der  Objektsfunktion  im  Satze  mit  der  Stellung  des  Objekts 
zum  Yerbum  in  der  Wortfolge,  die  bei  freier  Wortstellung  nur 
in  einem  Teil  der  Sätze  stattfinden  kann  (weil  das  Objekt  in 
anderen  Sätzen  andere  Stellungen  einnimmt),  wird  dann  durch 
okkasionelle  Verwendung  dieser  Stellung  zur  Objektbezeichnung 
allmählich  fester,  bis  sie  die  anderen  Objektstellungen  nach  Mög- 


1)  Das  Subjekt  und  Objekt  nehmen  gewöhnlich  eine  bestimmte 
Stellung  zum  Verbum  ein  selbst  in  den  Sprachen,  in  denen  sie  formell 
verschieden  sind,  wie  im  Französischen  noch  vor  dem  Schwund  der 
Kasusunterschiede,  oder  wie  im  Gemeinrussischen.  Z.  B.  in  ot^c  vidit  syna 
'der  Vater  sieht  den  Sohn'  ist  das  Subjekt  und  Objekt  nicht  nur  durch 
die  Kasusformen,  sondern  nicht  weniger  durch  die  Wortstellung  bestimmt. 
Vgl.  maf  vidit  doc'  'die  Mutter  sieht  die  Tochter'  und  doö'  vidit  maf  'die 
Tochter  sieht  die  Mutter'.  Allerdings  kann  bei  einer  gewissen  seltenen^ 
durch  die  vorhergehende  Rede  hervorgerufenen  Prädisposition  das  Sub- 
jekt und  Objekt  gerade  umgekehrt  verstanden  werden.  Aber  das  sind 
genau  genommen  schon  andere  Satztypen,  die  einer  anderen  seelischen 
Stimmung  entsprechen. 
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lichkeit  verdrängt  und  so  das  Objekt  durch  eine  feste  Stellung 
bezeichnet  wird.  In  anderen  Satztypen  kann  es  natürlich  andere 
feste  Stellungen  haben  (vgl.  sie  sah  den  Bruder  —  als  sie  den 
Bruder  sah  —  den  Bruder  (Akk.)  haßt  sie).  Anders  Wundt, 
Die  Sprache  2.  Th.  372.  Natürlich  ist  überall  die  rein  äußer- 
liche syntaktische  Analogie  bei  der  Stabilisierung  der  Wort- 
stellung mehr  oder  weniger  wirksam  gewesen,  und  Subjekt  und 
Objekt  wurden  wohl  oft  schon  früher  auch  durch  ihre  Stellung 
bezeichnet,  bevor  sie  ihre  Kasusunterschiede  verloren. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Worte  über  die  'Wertunter- 
scheidungen', über  die  Wundt  a.  a.  0.  18  ff.  handelt.  Die  Unter- 
scheidungen höherer  und  niederer,  vernünftiger  und  unver- 
nünftiger, belebter  und  unbelebter  usw.  Gegenstände,  die  sich 
auf  diese  oder  jene  formelle  Unterschiede  bei  den  Wörtern 
dieser  Kategorien  gründen,  brauchen  gar  nicht  als  Überreste 
Verschollener  Begriffsysteme  der  Urzeiten  der  Sprache*  be- 
trachtet zu  werden  und  lassen  sich  vielleicht  alle  als  zufällige 
sprachliche  Neubildungen  erklären. 

Die  'Unterscheidung  menschlicher  Wesen  (mit  teilweisem 
Einschluß  der  Kinder)  von  allen  anderen  Gegenständen',  die 
durch  präfigierte  Laute  und  Pronominalelemente  beim  Verbum 
usw.  angedeutet  wird  (1.  c.  19),  findet  sich  z.  B.  auch  im  Slavi- 
schen  (Beitr.  I,  EF.  24,  296,  305),  nur  daß  sie  sich  hier  auf 
die  Verschiedenheit  der  Akkusativform  gewisser  Wortklassen 
gründet  Ähnliche  Erscheinung  im  Neuostarmenischen  usw.  (s. 
oben).  Wie  hier,  kann  sie  auch  andororten  eine  zufällige  Folge 
der  Sprachentwickelung  sein.  Ebenso  findet  sich  im  Russischen 
und  in  vielen  anderen  indogerm.  Sprachen  (s.  oben)  eine  'Unter- 
scheidung belebter  und  unbelebter  Wesen*,  die  nichts  mit  einer 
ursprünglichen  'Wertunterscheidung'  zu  tun  hat  So  könnte  es 
sich  auch  bei  den  Dakota  (1.  c.  20)  erweisen,  wenn  ihre  Sprache 
historisch  bekannt  wäre. 

Wenn  die  Unterscheidung  sich  z.  B.  darauf  gründet,  daß 
höhere,  verehrte,  große,  vernünftige  oder  belebte  Wesen  eine 
eigene  Pluralform  haben,  und  niedere,  unbelebte  usw.  Gegen- 
stände den  Plural  vom  Sing,  nicht  formell  unterscheiden  (wie 
in  den  dravidischen  und  malayischen  Sprachen,  der  Sprache  der 
Totonaken,  der  Dakota  in  Amerika  usw.)  oder  eine  andere 
Pluralform  haben  (wie  z.  B.  in  vielen  amerikanischen  Sprachen), 
so  kann  dies   einfach   dadurch   entstanden  sein,  daß  man  sich 
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im  Plural  eine  Mehrheit  von  einzelnen,  individuellen  Gegen- 
ständen vorstellen  kann,  oder  aber  eine  kollektive  Masse,  in 
der  die  Einheiten  mehr  verschwimmen  (Beitr.  II,  IF.  28,  117). 
Die  letztere  Auffassung  entspricht  mehr  den  unbelebten,  kleinen, 
unbedeutenden  Gregenständen.  Daher  hatten  auch  in  der  in- 
dogerm.  Ursprache  Sachnamen  Kollektivformen  auf  -ä,  die  später 
Nom.-Akk.  Plur.  Neutr.  geworden  sind.  Außerdem  kann  vor- 
zugsweise in  den  Vorstellungen  der  unbedeutenden  Gegenstände 
der  Numerusbegriff  ganz  fehlen.  Die  Abwesenheit  einer  be- 
sonderen Pluralform  kann  natürlich  auch  nur  eine  äußere  laut- 
liche Erscheinung  sein,  wie  in  "(der)  Sänger  —  (die)  Sänger*, 
oder  wie  in  russ.  ja  prödal  svoji  casy  (plur.  tant.)  *ich  verkaufte 
meine  Uhr'  und  'meine  Uhren',  die  auf  phonetischem  Wege  zu- 
fällig in  den  Deklinationsklassen  der  Sachnamen,  oder  auch  der 
Frauenbezeichnungen  usw.  zustande  kam. 

Solche  verschiedene  Pluralbildungen  finden  wir  z.  B.  auch 
im  Xeupersischen.  Das  seinem  Ursprung  nach  dunkle  Plural- 
suffix -hä  bildete  ursprünglich  Kollektiva  und  wurde  in  der 
früheren  Sprache  zur  Pluralbildung  bei  unbelebten  Gegenständen 
gebraucht,  während  die  Pluralendung  -an  als  Bestandteil  des 
ursprünglichen  Plurals  (Gen.)  hauptsächlich  bei  belebten  Wesen 
gebraucht  wurde.  Jetzt  ist  -hä  schon  allgemeingebräuchliches 
Pluralsuffix  geworden  und  hat  -an  so  ziemlich  verdrängt  (äsb-än^ 
gebräuchlicher  äsb-hä  Tferde');  doch  haben  sich  Spuren  des 
früheren  Unterschiedes  erhalten,  z.  B.  sär-hä  'Köpfe'  neben  sär-än 
'Anführer'.  Außerdem  kann  die  Singularform  z.  B.  äsb  'das 
Pferd'  auch  eine  unbestimmte  Mehrzahl  von  Pferden  pluralisch 
bedeuten. 

Die  Unterscheidung  dreier  Genera,  wie  in  den  indogerm. 
Sprachen,  oder  zweier  Genera,  wie  im  Semitischen  (1.  c.  20), 
aber  auch  in  gewissen  neuen  indischen  und  iranischen  Sprachen, 
wie  Sindhi,  Zigeunerisch,  Afghanisch  usw.,  in  den  romanischen 
Sprachen,  im  Litauischen  usw.,  kann  überall  nur  zufällige  Sprach- 
schöpfung sein,  bei  deren  Entstehung  rein  sprachliche  Bedingungen 
und  die  Unterscheidung  des  natürlichen  Geschlechts  zusammen- 
wirkten. Die  indogerm.  Genusunterscheidung  ist  wohl  sicher 
eine  Neubildung  der  Ursprache,  die  nichts  mit  einer  Wert- 
unterscheidung zu  tun  hat. 

Odessa.  Alexander  Thomson. 
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Zur  Bildung  der  altindischen  DesideratiTa. 

§  1.  Zwei  Bildungsmittel  sind  für  die  indoiranischen  De- 
siderativa  charakteristisch,  erstens  ein  s-Formativ  und  zweitens 
die  Reduplikation.  Ein  Fomians  -so-  mit  voluntativem  Sinne 
begegnet  auf  dem  Gebiet  der  Yerbalbildung  noch  öfters ;  es  sei 
nur  an  die  Futura  auf  -.so-,  bzw.  die  Konjunktive  des  s- Aoristes 
erinnert  (griech.  Xeiijiuu,  cTr)ciu,  lat.  dixö,  faxö^)^  ferner  an  Impera- 
tive wie  hom.  oic€,  oiceiiu  u.  a.  *),  an  das  litauische  Futurum  3.  Sing. 
dUs;  vor  allem  scheint  das  gewöhnliche  sÄ>-*Futurum  eine  der 
auch  sonst  nicht  seltenen  )o-Erweiterungen  auf  Grund  solcher 
Bildungen  mittels  -so-  zu  sein.  Unter  allen  den  Spielarten  von 
s-Formationen  ist  der  Typus,  der  uns  im  folgenden  beschäftigen 
soll,  und  zu  dessen  Etikette  Brugmann  das  Musterbeispiel 
ai.  didfkßate  gewählt  hat  (K.  vergl.  Gramm.  519,  §  680),  durch  die 
Reduplikation  ausgezeichnet  und  dadurch  von  -den  angeführten, 
verwandten  Bildungen  scharf  abgegrenzt. 

§  2.  Die  ai.  Desiderative  sind  schon  öfters  vom  einzelsprach- 
lichen Standpunkt  rein  beschreibend  dargestellt  worden :  in  den 
bekannten  deskriptiven  Grammatiken  des  Sanskrit')  sind  treffliche 
Materialsammlungen  enthalten,  die  wir  unserer  Darstellung  zu- 
grunde legen.  Dagegen  ist  der  Versuch,  in  den  scheinbaren 
Wirrwarr  von  'Unregelmäßigkeiten'  der  Desiderativbildungen 
wissenschaftliche  Ordnung  zu  bringen,  im  ganzen  noch  nicht 
unternommen.  3) 


1)  Ai.  bhU^ati,  das  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  529,  §  692,  4  hierher 
stellt,  kann  seiner  Bedeutung  wegen  kaum  Weiterbildung  von  bhdvati  sein. 
Am  ehesten  wird  ai.  häsate  'er  läuft  um  die  Wette*,  caus.  häsdycUi  hierher 
gehören,  vgl.  jOüU  'springt  auf,  los'.  Jedenfalls  unrichtig  ist  der  Hinweis 
im  Petersb.  Wb.  s.  v.  auf  hdsati  und  hasanä,  das  RV.  9,  112.  4  nichts  als 
'Gelächter'  bedeutet  (Säy.  glossiert  upahasanam ;  vgl.  auch  Geldner.  RV.  I, 
s.  v.).  —  Auch  2.  sg.  imper.  ne^a  (AV.  12,  3.  16  mit  der  Variante  ne^il)  ist 
schwerlich  eine  alte  Form,  sondern  auf  Grund  des  Konjunktivs  nefat  ge- 
bildet, vgl.  kat'ot  :  kara  RV.  4t,  33.  5. 

2)  Benfey  Vollst.  Gramm.  S.  88  fr.,  §  182—196;  Delbrück  Ai.  Verb. 
184—186;  Kielhom  Gramm.  S.  151  ff.,  §  439—456;  Whitney  Grammar« 
1026—1040,  Würz.  S.  233 f.;  238 ff ;  v.  Negelein  Z.  Sprachgesch.  d.  Veda 
88—90;  Macdonell  Ved.  Grammar  im  Grundr.  d.  indo-ar.  Phil.  I*,  387  ff. 

3)  Man  vgl.  z.  B.  Uhlenbecks  Bemerkung  über  die  'Unregelmäßig- 
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§  3.  Zunächst  fassen  wir  die  Wurzelgestalt  der  Desiderative 
ins  Auge;  für  die  Keduplikationssilbe  mag  fürs  erste  die  Be- 
merkung genügen,  daß  -/-  der  reduplizierende  Yokal  ist  (Pän.  7, 
4,  79);  nur  bei  w-'Wurzeln'  wird  mit  -u-  redupliziert,  eine  indo- 
iranische Neuerung.  Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der 
Wurzelsilbe  lehrt  uns,  daß  wir  mehrere  Schichten  von  Desiderativ- 
bildungen  unterscheiden  müssen,  die  sich  historisch  neben-  und 
übereinander  gelagert  haben.  Wollen  wir  die  Ablautsstufe,  die 
ein  Desiderativum  besitzt,  bestimmen,  so  müssen  wir  uns  bei 
dem  Ansatz  der  dem  s-Suffix  vorhergehenden  Wortstücke  na- 
türlich von  der  oft  willkürlichen  Weise  der  indischen  Gram- 
matiker und  der  in  diesem  Punkte  in  ihren  Spuren  wandelnden 
europäischen  Verfasser  der  deskriptiven  Sanskritgrammatiken 
losmachen. 

I.  Die  älteste  Schicht. 

§  4.  Es  springt  in  die  Augen,  daß  in  den  meisten,  und 
zwar  in  den  historisch  ältesten  Fällen  eine  Schwächung  der  als 
normal  anzusetzenden  Wurzelstufe  sich  zeigt.  Hand  in  Hand 
geht  damit  die  durchgehende^)  Betonung  auf  der  Keduplikations- 
silbe. Wenn  wir  nach  dem  Grad  dieser  Schwächung  forschen, 
so  ist  naturgemäß  eine  solche  Beobachtung  nur  bei  schweren 
(ein-  und  zweisilbigen)  Basen  mit  Erfolg  durchzuführen,  weil 
sich  bei  diesen  allein  jene  doppelte  Abstufung  scharf  erkennen 
läßt.  Da  zeigt  es  sich,  daß  nur  eine  einfache  Schwächung,  also 
die  Reduktionsstufe,  bei  der  Desiderativbildung  eingetreten  ist. 

a.  Die  ä^/- Basen. 

Hier  haben  wir  die  bekannte  Abstufung  -W^i-  :  -i-  (aus 
-di-)  :  -^-.  Es  gehören  hierher: 

1.  pi-pi-ßa-  (pipißati  RV.  1,  15,  9;  pipißate  6,  42,  1;  pipi- 
ßavah  7,  59, 4)  zu  pihatl  *trinkt',  idg.^ö/-,  vgl.  päydna-^  pitdh  (Hirt, 
Ablaut  Nr.  82). 

2.  pi-pri-sa-  (piprißatl  RY.  4, 4,  7)  zu  prinätl  'Freude  haben, 
lieben',  i^g.  präH-^  Ygl.  pritdh^  TTpöiuc  (W.  Schulze,  KZ.  27,  426; 
Osthoff,  MU.  6,  90,  wo  weitere  Literaturangaben.) 

3.  ji-hi-ßa-  {jihfsate  AY.  20,  127,  2)  zu  ßhite  'weicht* ; //äz- 
ßati  ist  freilich  nur  Konjektur;   die   Hs.  bieten  jihidate.     Die 


1)  Nur  einige  Fälle  im  Sat.  Br.,  das  auch  sonst  öfters  Akzentschwan- 
kungen aufweist,  weichen  ab :  ti^fhäset,  vividi^änti,  ipsdntafy,  yiyäsdntam. 
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Stelle  lautet:  varßtnä  räthasya  ni  jihißate  divä  i^mäna  upaspßah. 
Bei  dieser  Lesart  Roths  und  Whitneys  ist  der  Sinn  verständlich: 
Die  Spitze  des  Wagens,  vor  der  Berührung  des  Himmels  zu- 
rückweichend, will  sich  niedersenken.  Das  überlieferte  jihidxite 
'ist  erzürnt',  gäbe  schwerlich  einen  rechten  Sinn.  Trifft  diese 
Konjektur  also  das  Richtige,  so  haben  wir  die  Desiderativbildung 
zu  einer  Basis  idg.  ghei-  (av.  zazäiti^  griech.  XHpoc  :  ai.  jdhäti^ 
jdhüe^  ßhite). 

Dazu  kommen  noch  einige,  lediglich  von  Grammatikern 
vorgeschriebene  Formen,  wie  sisi^a-  zur  Basis  sät-,  ai.  sydti\  st- 
tiäti  'bindet',  hdü9a-  zu  lunäti  'schneidet'  (vgl.  Hirt  Abi.  Nr.  91 
und  115). 

b.  Zweisilbige  schwere  Basen  (udäita-  oder  s«^* Basen), 

§  5.   Im  RV.  sind  belegt: 

1.  ni-ni-sa-  (ninißosi  8,  103,  4)  zu  näyati  'führt',  vgl.  neiar 
aus  *na[y]i'tar). 

2.  ß-gi-ßa-  (ßgi^ase  10,  4,  3;  ßgißamännm  1, 163,  7)  mit  den 
Nominalableitungen  ßgi^ä  1,  171,  3.  186,  4  und  ßgi^ih  2,  38,  6 
zu  jdyati  'siegt',  idg.  Basis  ßetä-  (Hirt,  Abi.  358).  Auch  das 
Avesta  kennt  diese  Desiderativbildung :  ßjiiditi  'er  soll  zu  ge- 
winnen suchen'  V.  15,  13  f.  (Bartholomae  Air.  Wb.  503). 

3.  bübhü^'  (bühhü^an  1,  32,  7)  zu  bhdvati  'ist',  Basis 
*bh€uä'  (Hirt,  Abi.  411). 

4.  yüyü^- {yuyü^atah  1,  144,3;  6,  62,  1;  yuyü^ani^,  16,  11) 
zu  yäüti^  yuvdti  'verbindef ,  idg.  Basis  *ieuä-^  vgl.  yütik,  -yäya-  usw. 

5.  vlväsa-  an  36  Rgvedastellen  zu  vnndti  'gewinnt',  idg. 
*uenä'  (vgl.  -vätak,  vdnitä  'Beschützer',  vdniyah  usw.  Hirt,  Abi.  326). 
Das  -ä-  ist  hier  aus  -^-  entstanden.  Gleichen  Urspnings  ist 
das  -ä-  in 

6.  st^Osa-  an  32  Rgvedastellen  zu  i^aiiöti  'erlangt',  idg. 
sa'm'-;  vgl.  sdnema^  sani^dti^  asdni^nu,  sätäk,  mnitra-^  sdnUm  usw. 

Wahrscheinlich  haben  die  Formen  zu  der  ai.  gewöhnlich 
als  sanr^  sä-  'gewinnen'  angesetzten  'Wurzel*  erst  im  Indischen 
oder  vielmehr  Indoiranischen*)  das  Aussehen  erlangt,  als  seien 
sie  von  einer  zweisilbigen  Basis  (sanäx-)  abgeleitet;  jedenfalls 
machen  die  Bildungen,  die  in  anderen  Sprachen  zu  derselben 
Basis  gehören,  ganz  den  Eindruck,  als  hätten  sie  eine  leichte 
Wurzel   zur   Grundlage,   vgl.  griech.  dvö^i,   dvuiw,   dvuuj,   dfvuj, 

1)  Vgl.  av.  hdia-  part.  zu  hanaiti. 
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kret.  dvajuai  (vgl.  Boisacq  Dict.  et.  de  la  langae  Grecque  65; 
Prellwitz  Ei  Wb.^  43),  ^)  weiterhin  aiiGevxric,  bei  Soph.  auioeviric, 
lat.  sons,  ahd.  sunt{e)a  (Walde  Lat.  Et.  Wb.«  725,  Kluge  Wb.?  452 
Boisacq  dict.  100);  zu  arn  vgl.  jetzt  Havers  KZ.  43,  225  ff. 
Diese  leichte  Basis  *sew-,  "^seneu-  hat  sich  vermutlich  im  Indo- 
iranischen unter  dem  Einfluß  der  gleichbedeutenden  Wurzel 
*uenä-  (Nr.  5)  in  eine  schwere  gewandelt;  nach  vanöti  :  sanöti^ 
fut.  vanisyate :  sani^yäti^  perf .  väväna :  sasäna,  aor.  vani^at :  sanißat^ 
part.  pf.  -vätah  :  sätdh  auch  si^äsati  wie  viväsati. 

7.  tütürsati  10,  100,  12,  wofür  seit  den  Brähm.  titirßci- 
üblich  ist,  zu  tdrati  'überschreitet',  Basis  Here-^  vgl.  aor.  ätärit^ 
fut.  tarisyati^  part.  pf.  tlrndh  usw.  (Hirt,  Abi.  Nr.  224). 

§  6.  Dazu  kommen  später :  tistirßa-,  tustürsa-  in  den  Brähm. 
(z.B.  Sat.  Br.  2,2,  2,i4)  zu  stfnäti  'streut',  Basis  *sterö-  (vgl.  astarih, 
stirndh,  lat.  strätus  usw.  Hirt,  Nr.  251).  —  cikrisa-  (von  einer 
Basis  *krem-^  vgl.  kritdh^  cikräya^  Hirt,  Nr.  356)  zu  hrlnäti^  krinfM 
'kauft'.  —  sisir§a-  (Brähm.)  zu  sisarti  'fließt',  Basis  *sere-^  vgl. 
sirä^  sarißydti^  särin-^  griech.  piJuo|Lxai  usw.  —  juhüsa-  (Brähm.)  zu 
Jivdyatij  Jidvate  'ruft'  vgl.  aor.  dhümahi^  ahüßata,  part.  pf.  hütdh^ 
Jidvitave,  lit.  zaveti  'besprechen'  (Hirt,  Nr.  400).  —  tustüsita- 
(klass.  Spr.)  zu  stäüti  'lobt',  vgl.  astävit^  stavi^yati^  stavimi.  — 
pupüßa-  (klass.  Spr.)  zu  pundt%  punitS  'reinigt'  [apävisuh^  pütdh^ 
lat.  püriis  usw.  Hirt,  Nr.  407.) 

An  lediglich  bei  Grammatikern  überlieferten  Formen  seien 
genannt :  jijtrßa-  zu  jdrati  'nimmt  ab'  (Basis  *gere-  Hirt,  Nr.  209)^ 
didirsa-  zu  ddrsi  'du  spaltest'  (vgl.  dirndh^  B.  "^derä-  Hirt  229); 
pupürßa-  zu  piparti  'füllt'  {^pele-  H.  283),  jihrfsa-  von  jihreti 
'schämt  sich'  (*ghrem^-  H.  361);  bibhißa-  zu  hihheti  'fürchtet 
sich'  C'bheia-  H.  368),  ririßa-  zu  rindü  'flutet'  (""reiä-  H.  370), 
Hili^a-  zu  liyate  'schmiegt  sich  an'  (H.  372),  vimßa-  zu  veti 
'genießt'  (*ueiä-ll.  373),  dudhüßa-  von  dhunöti 'schüttelt'  (*dheuä- 
H.  404),  susüßa-  von  sm^  süvate  'zeugt'  *seuä-  H.  422),  cusküsa- 
von  sM«*^/  'trennt  ab'  (skeuä-  H.  425)  u.  a. 

§  7.  Ein  Beispiel,  das  auch  im  Avesta  vorliegt,  also  viel- 
leicht recht  alt  ist,  stellt  ai.  didhirßa-  dar  (freilich  nur  in  dem 
Substantiv  didhirßä  'die  Absicht  zu  stützen'  belegt);   ihm  ent- 


1)  Die  Sippe  von  got.  sniwan  'eilen',  got.  adv.  sniumundö  'eilig',  die 
Hirt  Abi.  538  mit  ai.  sanöti  verbindet,  ist  schon  der  Bedeutung  wegen  fern- 
zuhalten. 

6* 
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spricht  gAv.  didar9sa-  (Y.  46,  7  didarasatä  *er  schickt  sich  an*). 
Diese  Formen  gehören  zu  ai.  dhärdyaii^  av.  därayeifi;  den  Cha- 
rakter der  zweisilbigen  Basis  beweisen  Formen,  wie  griech. 
0pr)cac8ai,  8pdvoc,  Jon.  Gpfivoc,  lit.  derSfi  *in  Sold  nehmen*,  lat 
fretuSj  fere^  firmtis  usw.  (vgl  Uhlenbeck  Ai.  Et.  AYb.  136;  Bar- 
tholomae  Air.  Wb.  690;  Walde  2  294). 

§  8.  Av.  vivängha-  'übertreffen  wollen'  (vivänghafü  'er  soll 
zu  übertreffen  suchen*  Y  53,  5)  entspricht  der  rgvedischen 
Desiderativbildung  viväsa-  bis  auf  den  Nasal:  vivängha-  geht 
auf  ein  ar.  ^ui-uän-sa-  zurück  :  Der  Nasal,  der  sich  in  vielen 
Formen  des  Paradigmas  naturgemäß  zeigen  mußte,  iist  auf 
dem  Wege  der  Analogie  in  das  Desiderativ  eingedrungen. 
Hirt  Abi.  91  betrachtet  bei  den  f«4-Basen  -an-  geradezu  als 
Zweigvertretung  des  idg.  -n-  (bzw.  -^t»-),  ja  bei  den  emä-Basen 
setzt  er  -am-  als  das  Regelmäßige  an.  Zum  Eindringen  des 
Nasals  vergleiche  man  vänchati^  das  älteres  *mchati  voraussetzt 
(Bartholomae  Ar.  Forsch.  2, 91,  Brugmann  Gdr.  1«,  420,  §453,  2; 
K.  vergl.  Gramm.  126,  §  189);  vgl.  auch  mmäh  'lieb*,  rdmah 
•links'  aus  *un-mo-  (mit  einer  Ablautsstufe  wie  das  subst.  ai. 
irmdh  m.  'Vorderbug,  Arm',  av.  aramn-?),,  ferner  ai.  käntdh  :  av. 
kätö^  brOsat-bram-^  vätdh  zu  iyiw-,  auch  kämah  (Bth.  Air.  Wb.  463. 
1618;  Reichelt  Av.  Elementarbuch  108,  §  214).  Nach  Einfügen 
des  Nasals  waren  eben  Formen,  wie  krärßtdk,  därßfdk,  hhrärßtfih', 
täfßtäh^  väffitdk,  iräfßtdh  usw.,  die  Längung  der  als  normal  emp- 
fundenen Wurzelgestalt  zu  enthalten  schienen,  dem  Sprachgefühl 
durchsichtiger.  Solche  Formen  hat  denn  auch  das  Indische 
unter  seinen  Desiderativbildungen  aufzuweisen. 

Zu  hdnti  'tötet,  schlägt'  lautet  das  Desiderativ  jighärfixa-^ 
das  bereits  im  RV.  an  14  Stellen  belegt  ist;  die  Zweisilbigkeit 
der  Basis  (*Qh€ne'  Hirt  Nr.  322)  veranschaulichen  ahänit^  ha- 
niaydti^  ffhäfah^  ghätin-  usw.  Der  Atharvaveda  kennt  das  Des. 
von  mdnyate  *denkV  in  der  Form  mimärßsa'  (AV.  9, 1, 8;  12, 4, 42), 
die  sich  dauernd  erhalten  hat;  vgl.  auch  das  subst.  mimärßsd. 
Zur  Basis,  idg.  etwa  *men^y^  vgl.  manißd^  abg.  tnhtiMi\  lit.  mi- 
nSti  'glauben'  (Hirt  Nr.  461). 

Ebenfalls  im  AV.  begegnet  jigärßsa-  zu  gdcchati  'geht';  bei 
dieser  Basis  ist  eine  Vermischung  eingetreten;  denn  gam-  in 
gdtnanti^  jagäma  \  jagmüh^  ff<^<^h  ist  eine  leichte  Basis;  dem 
Desiderativ  aber  liegt  wie  dem  Futur  gami^yati  eine  zweisilbige 
Wurzelstufe  zugrunde.  Dadurch  daß  das  -»-  =  altem  -9-  in  der 
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Komposition  unterdrückt  werden  konnte  (vgl.  nur  marßsyate :  ma- 
nisyäte\  wurde  eine  solche  Yerwirrung  heraufbeschworen :  ma- 
nißydtej  hanißydti :  gamißyati^  mlmätßsa-^  jighärßsa- :  jigäriisa-\  aber 
auch  gatdh  :  matäh,  hatäh^  gamyäte  :  manyate^  hanydte  usw.  In 
dem  Falle  von  ji-gärnsa-  begünstigte  vielleicht  auch  jigäti  die 
Länge. 

c)  ä*-Basen. 

§  9.  Nach  dem  bis  jetzt  ermittelten  Grundsatze  ist  hier 
-9-  =  ai.  -i-  als  Vokal  des  Stammauslautes  der  Desiderativa  zu 
erwarten.  So  ist  denn  auch  im  RV.  zehnmal  didhisa-  belegt, 
wozu  an  6  weiteren  Stellen  Ableitungen  vom  Desiderativstamm 
(didhisü-  4  mal,  didhisäyya-  2  mal)  kommen.  An  zwei  Stellen 
findet  man  daneben  dhUsate  als  Desiderativ  zu  dddhäti  (1,  46,  9; 
10,  85,  30).  Wie  diese  Nebenform  zu  erklären  ist,  werden  wir 
unten  zu  erörtern  haben  (vgl.  §  32);  als  die  lautgesetzliche 
Bildung  können  wir  nur  didhisati  ansehen.  Über  ßgisati  zu  jigäti 
vgl.  §  49. 

§  10.  Dieselbe  Schwächung,  die  bei  schweren  Basen  die 
Reduktionsstufe  bewirkt,  hat  bei  leichten  Tiefstufe  zur  Folge. 

d)  Leichte  Basen,  die  in  der  Tiefstufe  silbisch  bleiben. 

1.  ei-Basen. 

Der  Rgveda  bietet:  titiksa-  2,  13,  3;  3,  30,  1.  Die  erste 
Stelle  heißt :  viävä  ekasya  vinüdas  titiksate^  was  Oldenberg  Rgv.  198 
übersetzt :  'Alle  Vertreibungen  des  Einen  hält  er  aus.'  RV.  3,  30, 1 
lesen  wir :  titiksante  abhisastim  jdnänäm^  indra^  tvdd  d  kds  cand 
hi  praketdh^  was  von  Ludwig,  RV.  2,  67,  Nr.  497  ganz  richtig 
übersetzt  wird:  *sie  tragen  geduldig  die  Verwünschung  der 
Leute;  denn,  o  Indra,  einen  andern  Wunsch  als  dich  gibt  es 
nicht'.  Die  Bedeutungsentwicklung  gibt  das  Petersb.  Wb.  recht 
treffend  mit  den  Worten  (3,  325):  'sich  scharf  zu  machen 
suchen,  sich  zu  stählen  suchen  gegen  etwas  d.  h.  Widerstand 
entgegensetzen,  etwas  mit  Mut  und  Ausdauer  tragen,  aushalten'. 
Auch  Geldner  RV.  1, 173  gibt  als  Bedeutung  von  titiksate  'trotzen, 
aushalten,  ertragen'  an.  Säyana  glossiert  an  beiden  Stellen 
unser  Desiderativ  mit  sahate;  vgl.  auch  die  Glosse  zu  Öat.  Br.  2, 
3,  3,  2.  —  AV.  8,  6,  12  liest  man:  ye  süryarß  na  titiksanta  ätd- 
pantam  amÜTfi   divdh.    Lanman  Atharvavedä  2,  495   übersetzt : 
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*they  who  do  not  endure  yonder  sun,  buming  down  from  the 
sky'.  Ich  mußte  die  Stellen  aus  dem  Grunde  anführen,  um  die 
Unhaltbarkeit  der  Ansicht  darzulegen,  titiksate  sei  zu  tydjati 
•verläßt'  zu  stellen  (ühlenbeck  Ai.  Et.  Wb.  112).  Die  Bedeutung 
*ich  wünsche  zu  verlassen  oder  aufzugeben'  scheint  mir  ge- 
radezu zum  Gegenteil  des  wirklichen  Sinnes  der  angeführten 
Stellen  zu  führen.  Auch  das  auf  Grund  des  Desiderativs  ge- 
schaffene Substantiv  titiksä  hat  die  Bedeutung  'Ausdauer,  Ge- 
duld', sowie  das  Adi.  titiksüh  'geduldig  tragend,  aushaltend* 
bedeutet.  Als  Basis  ist  idg.  *{s)teig-  anzusetzen  (vgl.  tSjah^  av. 
taeza  'Schneide'). 

§  11.  cikitm-  an  fünf  Stellen  des  RV.  von  citafi  'nimmt 
wahr'  (mit  vielen  Ableitungen,  wie  cikitsä^  cikit^üh^  cikitsakah 
cikitsanah  usw.).  —  bibhifsa-  {Mbhitsan  RV.  10,  61, 13)  zu  bhindtti 
"spaltet*  (vgl.  hhedah^  got  heiian  usw.).  —  ririha-  {ririksati  8,  18, 
13;  ririk^atah  7,  36,  4;  wozu  ritHksuh  1,  189,  6)  zu  H.^yati 
Verletzt*  (vgl.  resati^  av.  raesö  'Wunde').  —  ninitsa-  (nfnitsaf  6, 
52,  2,  wozu  das  Adjektiv  ninitsüh  1,  189,  6;  7,  25,  2;  34,  12; 
8,  68,  19)  zu  nifuiati  *schmäht,  tadelt*.  Daß  wir  nindati  freilich 
als  Bildung  von  einer  «-Basis  ansehen  möchten,  bedarf  einer 
Begründung.  Denn  nfndati  wird  gewöhnlich  seines  Akzentes 
wegen  als  alte,  reduplizierende  Bildung  betrachtet,  vgl.  Bar- 
tholomae  Ar.  Forsch.  2,  84;  Air.  Wb.  1038;  Geldner  BB.  15, 
254;  Osthoff  Perf.  394  Fußn.  Dagegen  spricht,  daß  nicht  nur 
viele  Formen  des  Veda,  wie  perf.  ninidüh^  p.  nidändh^  d-twdyah 
"untadelig*,  nid-  nidä  'Spott,  Schmach*,  -nid-  'schmähend*  (am 
Ende  von  Komp.),  sondern  auch  außerindische,  wie  griech. 
öveiöoc,  lett.  fiaids  m.  "Haß*,  got  ganaifjan  "schmähen*,  naiteim 
"Lüsterung*  usw.  auf  eine  «-Wurzel  hinweisen.  Die  Ver- 
mutung aber,  daß  eine  falsche  Auffassung  und  Umdeutung  des 
Verbums  *n/-/w/ö  —  nämlich  als  nasal infigierendes  Präsens 
sechster  ai.  Klasse  —  diese  bereits  indogermanische  Entgleisung 
in  eine  gi-ßasis  verursacht  habe,  scheint  mir  nicht  überzeugend. 
Vielleicht  löst  sich  die  Schwierigkeit  am  besten  bei  der  An- 
nahme, daß  in  ai.  nindati  zwei  'Wurzeln*  mit  ähnlicher  Bedeu- 
tung zusammengeschweißt  wurden.  Es  gab  eine  Basis  idg.  *mid'^ 
nid'^  welche  sich  in  den  oben  angeführten  Formen  und  eben 
auch  in  unserem  Desiderativ  als  nasalierte  Präsensbildung  zeigt. 
Mit  dieser  'Wurzel*  vermischte  sich  im  Indischen  die  redupli- 
zierte Präsensbildung  (Typus  sidati)  zu  der  Basis  idg.  *(o)worf-. 
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vgl.  griech.  ovoccojLiai  'schmähen,  fluchen'  und  vor  allem  gAv. 
nadant-  (naddntö  Y  33,  4  'schmähend'  vgl.  Bthl.  Air.  Wb.  1038)  i). 
Dies  war  wohl  eine  Dental-Erweiterung  zu  einer  einfachen 
Basis  idg.  (ojno-^  vgl.  mir.  on  'Schande',  lat.  nota  usw.;  auch 
nhd.  'ahnden%  ahd.  anado  'Kränkung',  as.  ando  'Zorn',  ags.  anda 
'Haß,  Ärger'  läßt  sich  heranziehen  (vgl.  Walde  Lat.  Et.  Wb.«  524). 
Wegen  der  ähnlichen  Bedeutung  beeinflußten  sich  gegenseitig 
diese  beiden,  ganz  verschiedenen  Yerbalbildungen,  und  eben 
dieser  Vermischung  werden  wir  auch  die  Zurückziehung  des 
Akzentes  bei  dem  Nasalpräsens  *ni-n-ddti  zuzuschreiben  haben. 
Zwar  begegnet  eine  solche  Akzentverschiebung  öfters,  überall 
freilich  infolge  irgend  welcher  sekundären  Einflüsse;  man  ver- 
gleiche dfmhati  'befestigt'  neben  drrphäti^  sümbhati  'schmückt' 
neben  sumbhdti. 

§  12.  Aus  späterer  Zeit  kommen  hinzu:  vivitsa-  (Brähm.) 
zu  vinddti  'findet';  dieselbe  Form  zu  veda  ist  erst  im  klassischen 
Sanskrit  bezeugt;  beide  Yerba  gehören  ja  unmittelbar  zusammen 
(oiöa  :  iv6d\\o|uai).  —  cicchitsa-  zu  chindtti  'schneidet  ab',  griech. 
cxi^ui  usw.  (Brähm.).  — 

Noch  später  sind  bezeugt :  mviksa-  zu  visdti  'tritt  ein'  (vgl. 
vesah,  oikoc  usw.)  Dazu  viviksuh  'hineinzugehen  beabsichtigend'. 
—  viviksa-  zu  vivesti  'ist  tätig,  wirkt',  (vesah  'Wirken';  dazu 
pra-vmksuh).  —  didhiksa-  zu  dimti  'zeigt',  öeiKVU|ui.  —  ciksipsa- 
zu  ksipdti  'wirft'.  —  sisliksa-  von  üisyati  'sich  anklammern',  vgl. 
av.  sraesyeiti  'haftet',  (sisUkßate  und  asisliksuh.  AY.  20,  134,  6). 

§  13.  Eine  besondere  Behandlung  erfordert  mimiksaü  als 
eine  bereits  erstarrte  Form.  Neun  Yerbalformen  sind  belegt,  die 
im  RY.  vom  Präsens  mimiksaü  abgeleitet  sind  (1,  142,  3; 
9,  107.  6;  1,  22.  3.  34.  3.  47.  4.  157.  4;  1,  22.  13;  6,  70.  5;  7,  20.  4). 
Dazu  kommen  aber  weiter  Bildungen  zu  einem  perf.  mimlksa 
an  acht  Stellen,  die  beweisen,  daß  miks-  bereits  zum  selbstän- 
digen Yerbalstamm  erstarrt  war,  so  daß  man  ein  perf.  mimiksa 
zu  mimiksati  bildete,  wie  etwa  tatdksa  zu  taks-  tdksati  'fertigt 
kunstvoll  an'.  Die  Frage,  welches  Yerbum  mimiksati  zur 
Grundlage  habe,  hat  man  richtig  dahin  beantwortet,  daß  es  zu 
der  bekannten  Basis  mig-  'mischen'  zu  ziehen  sei,  die  im  Ai. 
noch  in  den  Adjektiven  mis-rah^  mis-lah  vorliegt.  Mit  Unrecht 
wollte  Graßmann  Wb.  1043  die  von  den  indischen  Gramma- 
tikern   und   Kommentatoren    gegebene    Erklärung   beibehalten, 

1)  Kaum  auch  ai.  nddati  'tönt,  schreit,  brüllt'  wegen  der  Bedeutung. 
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wonach  mimiksati  zu  mehati  gehöre.  Einei-seits  Jiegt  an  den 
Rgvedastellen  überall  der  Sinn  des  'Zusammenrührens'  vor; 
auch  Säyana  glossiert  übrigens  1,  142.  3  mimiksati:  sam antat 
sincati.  Anderseits  weist  das  Yerbum  ai.  mShati^  av.  maezaiti  usw. 
sowie  die  zugehörigen  Substantiva,  wie  ai.  midha-^  mehah,  av. 
maesman-  usw.  in  seltener  Übereinstimmung  in  allen  idg.  Sprachen 
die  ganz  spezielle  Bedeutung  'harnen,  Harn'  auf,  so  daß  wir 
diese  als  sicher  idg.  ansehen  müssen.  Ai.  meghah^  av.  maeya- 
'Wolke',  arm.  m^g^  griech.  ö|LiixXr|,  lit  miglä^  abg.  mhgla^  ags. 
mist  'Staubregen'  usw.  sind  schon  aus  lautlichen  Gründen  ab- 
zutrennen.*) Es  ist  aber  wohl  verständlich,  wenn  die  indischen 
Erklärer,  denen  ein  lebendiges  Yerbum  zu  dem  Stamme  mü- 
'mischen'  nicht  bekannt  war,  auf  diese  Verknüpfung  mit  dem 
lautlich  anklingenden  mihati  verfallen  sind. 

Aus  dem  Avesta  kommen  hinzu :  iririxm-  von  raek-  'lin- 
quere'  (iririx  mite  Y.  65,  7 ;  7  'er  soll  preiszugeben  wünschen*). 
jijis9nti  Y.  39, 1  zu  gay-  'erquicken,  ernähren';  eine  Desiderativ- 
bedeutung  ist  nicht  recht  zu  empfinden;  die  Stelle  heißt:  ah- 
mäkäng  .  .  .  urunö  pasukanqmdä  yöi  nd  ßji^nti  'unsere  Seelen 
und  die  der  Haustiere,  die  uns  nähren' (Bartholomae  Air.  Wb.  888; 
vielleicht  'nähren  sollen'?). 

2.  fJK-Basen. 

§  14.  mümuk^a'  {murnuk^mänäh  10,  111.  9)  zu  muncdti 
'löst,  befreit*,  Basis  *meuk-  vgl.  griech.  diTOiüiuccui,  inuKTrip,  lat 
emmigo.  —  yuytdsa-  (ayuytUsan  1,  33.  6;  yüyutsnn  10,  48.  10; 
ytiytUsatUam  5,  32.  5  zu  yudhyati^  yudhyate  'kämpft'.  —  juguk^a- 
(jtiguhatah  8, 31.  7)  zu  gihati  Verbirgt*,  vgl.  av.  gaozaiti  'verbirgt*, 
Z9mar9'güz'  'sich  in  die  Erde  verbergend*.  Trotz  der  Tünge  in 
gühati^  gühana-,  güdhdh  u.  ä.  haben  wir  es  mit  einer  leichten 
Basis  zu  tun;  dieses  Yerbum  gehört  zu  den  Fällen,  wo  iji-,  «y- 
sekundär  den  Hauptakzent  erhielt,  so  daß  neben  -o-  =  altem  -an- 
(und  e  —  ei.,  ai)  trotzdem  -ä-  (und  -i)  erscheint,  wie  in  düsäyati, 
ühati  u.  a.  (vgl.  Wackemagel  Ai.  Gr.  1,  92  f.,  §  82;  Brugmann 
Gdr.  1«,  504.  §  549b;  Hirt  Abi.  14,  §  25).  —  diiduk^a-  {düduksan 
7,  18.  4;  10,  61.  10;  10,  74.  4)  zu  ddgdhi  'melkt*.  —  rüruksa- 
(äruruksatah  8,  14.  14;  ruruhdni-  9,  48.  2)  zu  röhati  'besteigt*, 
vgl.  av.  raodaiti^  griech.  ^X€uco)Liai,  Basis  *leudh-. 


1)  Auch  ai.  mihird-  'Sonne'  gehört  nicht  hierher,  sondern  ist  Lehn- 
wort aus  pehl.  mihr  =  airan.  mi&ra-,  vgl.  Hörn  Neupers,  Et.  Nr.  1000. 


Zur  Bildung  der  altindischen  Desiderativa.  89 

Aus  späterer  Zeit  kommen  hinzu:  rurutsate  (Brähra.)  zu 
rundddhi  *hemmf  vgl.  rodhati,  rödhah  usw.  —  jugupsate  (Brähm.) 
von  Basis  gup-  (perf.  jugopa^  gopsyati^  gopayati)  'beschützen', 
vgl.  Brugmann  IF.  11,  Ulf. 

Die  Epen  bieten:  huhhuksate  zu  bhunäkti  'genießt';  das 
Desiderativ  hat  die  leicht  begreifliche  Bedeutung,  'hungrig  sein' ; 
dazu  das  häufig  begegnende  Substantiv  bubhuksä  'Hunger'  mit 
den  Adjektiven  huhhuksitah  und  huhhuksuh  'hungrig'.  Zur  Wurzel 
vgl.  hhöjah^  hhojayati  usw.  —  yuyuksa-  zu  yundkti  'schirrt  an' 
vgl.  yojayatij  lev^wixi  usw. 

Aus  dem  klass.  Sanskrit:  dudruksa-  zu  drühyati  'sucht 
zu  schaden'  vgl.  dkroksyäti,  Basis  *dhreugh-.  —  bubhutsa-  zu 
hödhati  'erwacht',  TT€ij0o)Liai,  got.  hiudan  usw.  —  susutsa-  zu 
sundhati  'reinigt'  vgl.  sodhayati^  sodhin-,  suddhdh. 

Lediglich  in  Nominalableitungen  sind  noch  folgende  De- 
siderativstämme  bezeugt :  susuksa-  in  dem  Adi.  ä-susuksdni-  'her- 
vorblinkend', als  subst.  'Feuer',  zu  söcati  'leuchtet'.  —  ruruksa- 
in  ruruksdni-  'zu  zerstören  fähig'  zu  rujdti  'zerbricht,  zerstört', 
vgl.  griech.  XuTpöc,  XeuTcxXeoc,  lat.  lügere  usw.  —  susupsa-  in 
sußupsä  'Schläfrigkeit'  (MBh.  13,  4051)  zu  svdpiti^  svdpati-,  trotz 
des  'Bindevokals'  -i-,  der  erst  sekundär  eingedrungen,  ist  diese 
Basis  leicht,  '^s{e)uep-  'schlafen',  vgl.  av.  xvap-^  lat.  sopire,  aisl. 
sofa,  abg.  sdjMÜ^  griech.  üttvoc,  lat.  somnus^  lit.  säpnas  abg.  sbrn^ 
aisl.  svefn,  cyrar.  hün,  ai.  svdpiah^  av.  x^afnö  usw.  (Hirt,  Nr.  675). 

—  nunutsa-  in  apanunutsuh  'zu  entfernen  verlangend'  (M.  11, 101) 
zu  nuddti  'stößt  fort'. 

Aus  dem  Avesta  sind  zwei  Desiderative  zu  erwähnen: 
gAv.  cixsnusa-  'zufrieden  stellen,  zu  Gefallen  sein  wollen' 
{cixsnusöY.  43,  15;  Y.  32,  8;  Y.  45,  9;  cixsnusa  Y.  49,  1)  zu 
xsnav-  'Genüge  haben  an'  (Bthl.  Air.  Wb.  557  f.).  —  j.  susrusa- 
(susrusamnö  Yt.  14,  21)  'mit  dem  Gehör  achten,  horchen  auf 
(Air.  Wb.  1639);  vgl.  ai.  sisrüsate  zu  s^noti. 

3.  er -Basen. 

§  15.  Der  RV.  liefert  folgende  Belege :  didfksa-  (didfk- 
sajite  3,  30,  13,  wozu  die  Adjektivbildungen  didfksüh  7,  86,  3 
'zu  sehen  begierig',  didfkse(n)yah  'sehenswert'  1, 146.  5;  3, 1.  12; 
5,  55.  4)  zu  dars-  'sehen',  daddrsa^  öepK0|Liai,  ir.  derc  'Auge'  usw. 

—  sisfpa-  {ut-sisxpsatah  8, 14. 14)  zu  sdrpati^  lat.  serpo^  griech.  epiroj. 
?a-  (vivrtsan  mit  pari  +  ä  7,  63.  2)   zu  vdrtate  'dreht', 
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lat.  vertere  usw.  —  titftm-  (titftsän  mit  ahhi  10,  74,  4)  zu  tfnätfi 
'durchbohrt',  vgl.  tardayati,  tarddh  'best.  Insekt*.  —  titjrpsa- 
{titfpsät  10,  87.  17)  von  tfpyati  'wird  befriedigt',  griech.  lepTTiu. 

Dazu  kommen  aus  den  Brähm :  vivfksa-  zu  vfndkti^  vdrjati 
*dreht'.  —  jighfksa-  zu  gfbhnäti  'ergreift'.  —  mj-Jcsa-  zu  sfjdti^ 
sdrjati  'entläßt*. 

Später  sind  belegt :  pipi'ksa-  zu  p^cchdti  'fragt',  lat  ^wscö, 
ahd.  forscön.  —  pi^jrkm-  (nur  im  Adi.  pispi'ksvh  'zu  berühren  im 
Begriff  stehend')  zu  spridti  'berührt',  vgl.  spariah. 

Auch  das  Avesta  liefert  ein  Beispiel :  gAv.  dicbraza-  'auf- 
recht erhalten  wollen*  (did9r9zö  'du  willst  aufrecht  erhalten* 
Y.  44,  15)  zu  dar9z-  'stabilire,  vincire',  ai.  dfmhati^  lit  dtrszas 
'Riemen*,  griech.  öpdccoinai,  aisl.  farge  'Schild*  usw. 

4.  en-,  ent- Basen  (vgl.  Bartholomae  IF.  7,  87ff.). 

§  16.  Hier  ist  aus  dem  Sanskrit  nur  {naksatl  'sucht  zu 
erreichen,  strebt*  zu  a^nöti  'erreicht,  erlangt*  anzuführen;  wie 
Bartholomae  Ar.  Forsch.  2,  911;  IF.  9,  88  längst  gesehen  hat,  ist 
in-ak-s-ati  zu  zerlegen  mit  attischer  Reduplikation,  vgl.  än-driiia'. 
Ausgeschlossen  scheint  mir  die  Analyse,  die  Uhlenbeck  Ai.  Et. 
Wb.  16,  24  als  eine  zweite  Möglichkeit  anführt,  nämlich  9)iek- 
(d.  h.  doch  wohl  9-nek-y^  eine  solche  Reduplikation  einer  kon- 
sonantisch anlautenden  Basis  ist  unerhört.  Denn  bei  der  An- 
nahme, die  Xormalstufe,  nicht  die  zu  erwartende  Tiefstufe,  liege 
in  diesem  Desiderativum  vor,  wäre  nur  *ni-nak-^ti  zu  erwarten, 
eine  Form,  aus  der  in  der  Tat  die  indischen  Grammatiker  das 
historische  itwk^f  ableiteten*).  In  in-ak-sa-  liegt  also  die  Tief- 
stufe -ak'  =  -nk-  vor,  was  nach  allen  vorher  behandelten  Fällen 
nur  das  zu  Erwartende  ist 

Das  Avesta  hat  sogar  zwei  Beispiele  für  diesen  Wurzel- 
typus :  gAv.  didra-^ia-  (in  didra^äö .  duye  Y.  48,  7)  'sich  sichern 
wollen*;  auch  hier  ist  -a-  =  idg.  -«-;  denn  es  gehört  zu  dratig- 
'firmare*,  dr9njaiti.  Unrichtig  Grdr.  d.  iran.  PhiloL  1,  77,  §  137, 11. 

Desgleichen  gehört  gAv.  Insasa-  (hisasat  Y.  32,  13)  zu 
haut-  =  got  sinßan;  die  Stelle  lautet:  yä  xsaQrä  ...  hisasai 
acistahya  d9mäne   manavho    'weil   er...   zu   den   Reichen    im 

1)  Unbegreiflicherweise  kommt  der  neuste  Bearbeiter  der  vedischen 
Grammatik  Macdonell  Ved.  Gr.  (1910),  Grdr.  d.  indo-ar.  Philol.,  S.  388  auf 
diese  alte  Erklärung  zurück :  'tiaä  'attain' :  i-nak-^a-,  for  *ni-nak-fia,  perhaps 
through  the  influence  of  {yakfa-*. 
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Haus  des  schlechtesten  Sinnes  gelangen  wird'  ;  wenn  auch 
keine  eigentliche  Desiderativbedeutung  vorliegt,  so  läßt  dies  der 
futurische  Sinn  der  Injunktivform  in  einem  milderen  Lichte 
erscheinen.  Ohne  eigentliche  Begründung  verwirft  Bartholomaes 
Deutung  von  hisasa-  Scheftelowitz  ZDMG.  59,  711  f;  er  möchte 
in  hisasa-  eine  Desiderativbildung  zu  ai.  sädhati  'bringt  zustande', 
av.  häidista-  'am  besten  zum  Ziele  führend'  sehen;  allein  da 
wäre  '^hisasa-  oder  ^hzsisa-  zu  erwarten;  also  auch  grammatisch 
hat  diese  Erklärung  nichts  Überzeugendes  für  sich. 

Aus  dem  Sanskrit  können  außerdem  noch  mehrere,  von 
Grammatikern  vorgeschriebene  Formen  erwähnt  werden,  wie 
bibhatsa-  zu  badhnäti,  riratsa-  zu  rädhyati  (vgl.  aoi.  randhih^ 
randhdyati)  'macht  Untertan';  auch  mimathisa-  zu  mathnäti, 
mänthati  kann  man  anführen,  obwohl  dies  schwerlich  eine  alte 
Bildung  sein  dürfte. 

§  17.  Kaum  aber  ist  gAv.  mimagza-  (mima^zö  'du  sollst 
zu  verherrlichen  suchen'  d.  h.  'feiern'  Y.  45,  10  hierherzu- 
stellen (Bartholomae  Air.  Wb.  1135). 

RV.  7,  96,  1  lesen  wir:  bfhdd  u  gäyise  vdcö  ^suryd  nadi- 
näm  I  sdrasvatim  in  mahayä  suvfktibhih  stömair  vasistha  rödasi. 

Ludwig  RY.  1,  188,  Nr.  182  übersetzt:  'Ein  hohes  Lied 
singe  ich;  die  asurische  unter  den  Flüssen  will  ich  erhöhen 
(besser  mit  Graßmann  Wb.  1011  f.  verherrlichen),  die  Sarasvati 
mit  guter  Zurüstung,  mit  stoma^  ich  Vasistha^  die  beiden  Welt- 
hälften'. Mit  diesem  Sinne  von  mahayati  stimmt  vorzüglich  die 
Bedeutung  von  mimafzö  an  der  angeführten  Stelle:  täm  m 
yasmis  ärmatöis  mimafzö,  yä  usw.  "Den  sollst  du  mit  den  Ge- 
beten der  Frommergebenheit  feiern,  der  usw."  Dieselbe  Be- 
deutung hat  mahayati  an  anderen  Stellen,  wie  3,  37,  4  indrasya 
(nämäni)  dhdmabhih^  7,  23.  1  indram,  3,  3.  3  agnim  cittibhih  usw. 

Nur  scheint  mir  der  Ansatz  der  'Etikette'  mang-  'verherr- 
lichen', wie  sie  Bartholomae  a.  a.  0.  an  die  Spitze  seines  Artikels 
über  dieses  av.  Desiderativum  stellt,  nicht  richtig  zu  sein.  Denn 
mahayati  hat  seine  schlagende  Entsprechung  in  lat.  mactiis  'ge- 
feiert, gepriesen,  geweiht,  durch  Gabe  geehrt',  macte  'Heilruf 
beim  Opfer',  wozu  noch  das  Denominativ  mactäre  kommt  (vgl. 
Walde  Lat.  Et.  Wb.^  452).  Yergleichen  wir  weiter  die  Bedeu- 
tung von  ai.  mahdh  'Feier,  Fest',  mahiyate  'freut  sich',  so 
wird  auch  die  Zugehörigkeit  von  lit.  megstu^  megmi^  megti  'Wohl- 
gefallen', griech.  Trepi-ri-|ueKTeiu  als  Denominativ  zu  einem  ver- 
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lorenen  *d-|ieK-Toc  (Prellwitz  BB.  24,  215  f)  einigermaßen  wahr- 
scheinlich; jedenfalls  entspricht  das  -a-  in  ai.  maJi-  idg.  e,  nicht 
idg.  -n-. 

Grdr.  d.  iran.  Philol.  1,  76  vergleicht  Bartholomae  ai.  mdrß- 
histhah  *im  höchsten  Maße  freigebig,  überaus  reichlich'  (PW) 
mit  av.  mim9^m-.  Diese  Erklärung  scheint  er  auch  IR  7,  87  f. 
noch  zu  billigen.  Bereits  im  Handb.  d.  altir.  Dial.  §  280  findet 
sich  der  Hinweis  auf  die  ai.  'Wurzel  mqfi-.  Dieses  mamhate 
'schenkt,  spendet'  gehört  zu  ai.  magham  *Gabe,  Geschenk', 
maghamtvt-  'freigebig'  maijihanä  *gem,  bereitwillig'  und  weiter- 
hin zu  abg.  rmnogb  Viel',  got  mafiags^  ir.  menicc  'häufig,  reich- 
lich' usw.  (idg.  *men{e)gh-  'reichlich  schenken').  So  stehen  uns 
zwei  verschiedene  Basen  zur  Verfügung,  mit  denen  lautlich  av. 
mimafzö  zusammengehören  kann.  Prüfen  wir  indessen  die  Be- 
deutung von  mamhate  und  mamMyati  im  Rgveda,  so  weicht  sie 
meines  Erachtens  wesentlich  von  dem  in  mimcr^zö  enthaltenen 
Begriffskern  ab:  das  ai.  Verbum  wird  nämlich  immer  konkret 
vom  'Schenken'  des  Gottes  an  den  Betenden  gebraucht 
z.  B.  1,  11,  3  . . .  yadi  vdjasya  gomatah  stotfbhyo  mdrßhate  magham 
'wenn  er  reichen  Besitz  an  Kraftnahrung  vom  Rinde  freigebig 
spendet  den  Preissängem' ;  so  an  vielen,  ähnlichen  Stellen ;  auch 
das  Kausativ  hat  diese  Bedeutung,*)  z.B.  5,  38,  1:  tio,  viSoa- 
car^ane,  dyumnd^  sukmtra  marßhaya^  was  Ludwig  RV.  2,  119 
übersetzt:  'spende  uns  Herrliches,  der  du  für  alle  Menschen 
giltst  (richtiger  wohl  'unter  allen  Leuten  weilst*),  über  große 
Herrschaft  verfügst'  u.  a.  Und  selbst,  wenn  etwa  das  Kausativum 
matßhdyaü  eine  an  'verehren*  oder  dgl.  nahe  herankommende 
Bedeutung  an  einer  Stelle  besäße,  so  müßte  die  Möglichkeit  einer 
Beeinflussung  seitens  mahdyati  zugegeben  werden,  von 
dem  es  sich  lediglich  durch  die  nasalierte  Aussprache  des  Stammes 
unterschied.  So  glaube  ich  denn,  daß  das  av.  Desiderativ  viel- 
mehr zu  maMyati^  mit  dessen  Spezialbedeutung  'die  Gottheit 
verherrlichen,  erfreuen,  feiern*  es  so  vorzüglich  übereinstimmt, 
zu  stellen  ist,  wie  es  Bartholomae  Air.  Wb.  1335  und  Reichelt, 
Av.  Elementarb.  108  tun.  Dann  aber  muß  ich  die  Zurückführung 
auf  *mi-mngh-sa-^  *mi-mng-zlia-  bestreiten  und  sehe  in  dieser 
Form  vielmehr  eine  Desiderativbildung  mit  analogisch  einge- 
führter Normalstufe  der  Basis. 


1)  Geldner  RV.  1, 129  gibt  'mehren,  vergrößern,  zu  Ehren  bringen'  an. 


Zur  Bildung  der  altindischen  Desiderativa.  93 

e)  Leichte  Basen,  die  in  der  Tiefstufe  unsilbisch 
werden  (Pän.  7,  4,  54.  55). 

§  18.  Sind  in  der  Normalstufe  solche  Sonorlaute,  die  in 
der  Tiefstufe  silbisch  werden,  nicht  vorhanden,  so  muß  eine 
Silbe  nach  Ausfall  des  kurzen  Vokals  schwinden:  die  ganze  Basis 
wird  unsilbisch.  Wie  eine  Basis  *derk'  —  ai.  dars-  nach  der 
Schwächung  zu  "^di'k-  =  ai.  d^s-  wurde,  so  mußte  natürlich  eine 
Basis  "^segh-  'überwältigen,  besitzen'  (vgl.  ex^  usw.  Hirt  Abi. 
741  a)  ==  ai.  sah-  in  der  Tiefstufe  zu  *s^/i-,  '^zgh-  werden.  Formen, 
die  sonst  meistens  nur  in  isolierten  Bildungen  erhalten  sind, 
finden  sich  hier  bei  den  ai.  Desiderativen  als  geschlossene  Gruppe. 
Daß  dies  geschehen  konnte,  wird  dem  besonders  günstigen  Um- 
stände zuzuschreiben  sein,  daß  die  verkürzte,  unsilbische  Basis 
mit  der  ^- Reduplikation  sich  zu  einer  neuen  Einheit  verband, 
die  man  leicht  mit  dem  Stamme  der  zugehörigen  anderen  Formen 
desselben  Paradigmas  in  Verbindung  bringen  mußte.  So  nur 
wird  es  auch  verständlich,  wie  dieser  Bildungstypus  sich  ana- 
logisch ausbreiten  konnte. 

§  19.  Die  oben  beispielsweise  herausgegriffene  Basis  idg. 
segh-  'überwältigen'  hat  das  im  Rgveda  bezeugte  Desiderativ 
szksa-  zur  Grundlage,  (sfksanta  7,  60.  11;  siksantah  6, 14.  3).  Es 
ist  nämlich  regelmäßig  aus  ar.  bzw.  urind.  *si-sgh-sa-  zu  *si-zfM- 
sa-  entwickelt,  woraus  nach  Ausfall  des  z  mit  derselben  Ersatz- 
dehnung wie  in  ai.  stdati  aus  *si-zd-ati  und  vielen  anderen  Fällen 
(vgl.  Wackernagel  Ai.  Gramm.  1,  §  40,  S.  44;  Brugmann  K.  Vergl. 
Gramm.  218,  §  311,  1)  sigzha-^  siksa-. 

Allein  bereits  hier  machen  sich  die  seltenen  Lautver- 
bindungen bemerkbar,  die  wir  in  der  Desiderativbildung  noch 
öfters  antreffen  werden.  Bartholomae  ZDMG.  50,  689  bestreitet 
nämlich  —  und  zwar  ohne  Gegenbeispiele  —  die  Fassung  des 
Lautgesetzes  bei  AVackernagel  a.  a.  0.;  da  sämtliche  Beispiele 
einen  stimmhaften  Dental  nach  dem  -z-  zeigen,  möchte  er  den 
fraglichen  Lautwandel  auf  den  Spezialfall  eingeschränkt  wissen, 
daß  a,  2*,  ^«,  r  unmittelbar  vor  zd(h)  und  M(h)  standen.  Es  entgeht 
natürlich  auch  Bartholomae  dabei  nicht,  daß  unser  Desiderativ 
stksa-  für  eine  allgemeinere  Gültigkeit  der  Lautregel  spricht. 
Seinen  Versuch,  stksa-  wegen  der  Länge  als  analogisch  beein- 
flußte Form  zu  verdächtigen,  glaube  ich  abweisen  zu  müssen. 
Bartholomae  deutet  nämlich  die  Möglichkeit  an,  die  Länge  in 
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stksa-  sei  dieselbe,   die  auch   in   mimämsafe  und  tütürsati  auf- 
fallender Weise  sich  zeigt. 

§  20.  Gegen  die  Ausspielung  dieser  Formen  gegen  die 
Annahme  von  Ersatzdehnung  in  ai.  stksati  spricht  indessen  von 
vornherein  deren  ganz  verschiedene,  morphologische  Struktur: 
stksati  gehört  zu  den  'verkürzten'  Desiderativen  und  ist  so  vor 
einer  Beeinflussung  von  Seiten  gewöhnlicher  Desiderative  ge- 
schützt Noch  mehr  verliert  diese  Annahme  ihre  Glaubwürdig- 
keit, sobald  man  erwägt,  wie  isoliert  jene  beiden  Formen  dastehen: 
tütürsati  kommt  RV.  10,  100.  12  vor:  rajisthayä  rajyä  pasvd  ä 
gös  tütürsati  pdry  dgrarß  dutxusyüh.  Während  Ludwig  RY.  1,  265 
Nr.  241  übersetzt:  *in  geradester  Linie  schneidet  der  Fromme 
vom  Rindervieh  das  beste  ab',  gibtGraßmann  Wb.  540  für  diese 
Stelle  die  Bedeutung  'durch  Vordringen  erlangen*,  das  Petersb. 
Wb.  3,  361:  'sich  vorwärts  drängen,  eilen'.  Jedenfalls  wird 
man  zugeben  müssen,  daß  die  Desiderativbedeutung  ganz  ver- 
blaßt ist.  Dasselbe  gilt  von  tnfmärßsa-  'überlegen,  erwägen,  be- 
zweifeln', das  früh  ein  philosophischer  Kunstausdruck  geworden 
war.  Eine  dritte  Form  mit  der  auffälligen  Länge  in  der  Redu- 
plikationssilbe ist  das  von  Barthol omae  a.  a.  0.  nicht  genannte 
hihhatsa-  (im  Rgveda  nur  in  bihhatsuh  'Widerwillen  erregend, 
ekelhaft',  1,  164,  8;  10,  124,  8.  9),  daß  man  fälschlich  zu  bdd- 
haie  'bedrängt'  gestellt  hat;  aber  auch  hier  ist  die  Desiderativ- 
bedeutung längst  erstorben;  später  sind  bfhhatsatä  'Ekel*,  hihhaUn- 
'ekelhaft',  bibhatsate  'empfindet  Abscheu,  scheut  sich*  gar  nicht 
selten.  Die  auffallende  Länge  ist  —  wenigstens  bei  bibhatsa-  und 
mfmäTßsa  —  fest  und  durch  die  ganze  Literatur  beibehalten. 
Keine  Doppelformen  verraten  ein  einstiges  Schwanken.  An 
metrische  Dehnung  oder  ein  rythmisches  Prinzip  ist  jedenfalls 
nicht  zu  denken.  Also  dürfte  nur  irgend  eine  analogische  Be- 
einflussung im  Spiele  sein.  Am  leichtesten  wäre  man  mit  tütür- 
sati fertig:  es  war  eine  indische  Neuerung,  daß  man  bei  m- Basen 
den  alten  i-Vokal  der  Desiderative  durch  u  ersetzte;  so  könnte 
man  es  wenigstens  als  denkbar  bezeichnen,  daß  die  einmal  ins 
Rollen  gekommene,  analogische  Ausdehnung  in  einem  Falle  ein 
Stück  weiter  in  der  eingeschlagenen  Richtung  geraten  wäre ;  daß 
man  also  wegen  der  Länge  der  Wurzelsilbe  ü  hätte  eindringen 
lassen:  rürüksa-  :  ruh-  (in  ruhati^  aruhat  usw.)  :  tütürsa-  :  tür- 
(in  türya-^  türtäk,  türnak,  -türti-,  türni-  usw.);  freilich  heißt  es 
nun  dudhür^-  oder  tustür^a-^  susrüsa-  u.  dgl. 
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§  21.  Ob  sich  den  rätselhaften  Längen  in  bibhatsa-,  mi- 
mämsa-  und  tütürsa-  aber  doch  nicht  beikommen  läßt?  Sehen 
wir  uns  nach  Formen  um,  von  denen  auch  bibhatsa-  und  mi- 
märnsa-  ihre  anstößigen  Längen  hätten  entleihen  können,  so 
dürfen  wir  wahrscheinlich  das  Vorbild  in  reduplizierten 
Aoristformen  sehen,  und  zwar  besonders  zu  solchen  Verben, 
die  auf  einen  Sibilanten  auslauten.  Hier  begegnen  Formen,  wie 
a-cikfsam  zu  kdrsati  'pflügt'  (gegenüber  ciksipat  zu  ksipdti  'wirft'), 
a-jighasat  zu  ghas- jaghäsa  'hat  gefressen',  aßjasata  zu.  jas-  'er- 
schöpft sein',  atitfsäma  usw.  zu  tfsyati  'dürstet',  (aber  z.  B.  a-tit- 
rasa-  zu  trdsati  'erzittert'),  a-mtmisa-  zu  misdti  'schlägt  die  Augen 
auf  (aber  etwa  bibhisa-  zu  bibMti)^  mimfsah  (RV.)  zu  mfsyate 
'vergißt',  avivasat  zu  vasati  'wohnt',  apipisat  zu  pindßti  'zermalmt", 
ririsat  zu  risyati  'beschädigt'  u.  a.  Der  Wechsel  zwischen  Länge 
und  Kürze  in  der  Reduplikationssilbe  regelt  sich  hier  bekannt- 
lich in  der  Hauptsache  nach  rythmischen  Gresichtspunkten  (vgl. 
Pän.  7,  4,  94).  Solche  Formen  sind,  namentlich  wenn  sie  kein 
Augment  haben,  den  Desiderativen  recht  ähnlich,  und  so  ist  es, 
meine  ich,  ganz  natürlich,  daß  eine  hier  berechtigte  Länge  in  der 
Reduplikationssilbe  sich  dann  und  wann- auf  Desiderativbildungen 
übertragen  habe.  Auch  Aoristbildungen  von  anderen  Basen 
konnten  sicherlich  zu  einer  solchen  Übertragung  führen,  vgl. 
ciksipa-  :  ciksipsa-^  jigama-  :  jigämsa-^  jügupa- :  jugupsa-,  tüfpa-  : 
tUfpsa-^  viv^ta-  :  vivftsa-  u.  a.  Wegen  tütürsa-  vgl.  man  düdusa-  zu 
dusyati  'verdirbt',  püpurantu  (RV.)  zu  piparti  'füllt',  a-bübudhat 
zu  büdhyate  'erwacht'  a-bübhuvah  zu  bhävati  'ist',  d-rünicat  zu 
röcate  'scheint',  alülubhat  :  lübhyati  'begehrt',  süsucat  (AV.)  zu 
socati  'glänzt'  u.  a.  Für  bibhatsa-  können  Formen,  wie  bibhaya- 
im  rgved.  äbibhayanta  (1,  39,  6),  bibhayat  1,  80,  12)  bibhißathäh 
8,  68.  8)  von  bibheti^  bhisdyate  'schüchtert  ein'  wegen  der  Be- 
deutungsverwandtschaft in  Betracht  kommen.  Die  Bildung  der 
Desiderativa  und  reduplizierenden  Aoriste  hat  solche  Ähnlich- 
keit, daß  man  sich  fast  wundern  müßte,  wenn  keine  gegenseitigen 
Beeinflussungen  stattgefunden  hätten^). 

Treffen  wir  aber  mit  dieser  Erklärung  das  Richtige,  so  ist 
es  vollends  unglaublich,  daß  das  i  von  sik^ate  denselben  Aus- 
gangspunkt, wie  jene  drei  anderen  Desiderative,  habe. 

1)  Man  vgl.  auch  Pänini  7,  4,  93 :  sanval  laghuni  canpare  'naglope ; 
Böhtlingk:  "Im  reduplizierten  Aorist  des  Kausativs  richtet  sich  die  Redu- 
plikation nach  der  des  Desiderativs,  wenn  der  Wurzelvokal  leicht  ist  und 
die  Wurzel  nicht  ihren  Endvokal  vor  dem  Kausativsuffix  einbüßt". 
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§  22.  Wenn  Bartholomae  ZDMG.  50,  689  außerdem  gegen 
die  Annahme  einer  Ersatzdehnung  in  siksate  den  Einwand  geltend 
macht,  es  sei  'entsprechend  der  Umsetzung  von  zbh^  zg  zu 
dhh^  dg  und  von  zbh  zu  dhh  für  zg  ein  dg  zu  erwarten*  (in 
der  Urform  *si?gzhatai)^  so  möchte  ich  vielmehr  aus  dieser  Be- 
merkung den  Schluß  ziehen,  daß  die  Ersatzdehnung  früher  ein- 
getreten sein  dürfte,  als  das  Wirken  jenes  Lautgesetzes.  Femer 
müssen  wir  aus  s^ksati  folgern,  daß  Ersatzdehnung  auch  dann 
eintritt,  wenn  die  Silbenquantität  noch  nach  Ausfall  eines 
Konsonanten  positione  lang  bleibt,  ein  Punkt,  auf  den  mich 
Herr  Geheimrat  Bartholomae  freundlichst  aufmerksam  machte. 
Da  man  die  Ersatzdehnung  nach  der  theoretischen  Erwägung 
doch  wohl  als  eine  Aufrechterhaltung  der  Silbenquantität  an- 
sehen darf,  könnte  sich  die  Frage  einstellen,  ob  eine  Längung 
auch  in  dem  angegebenen  Falle  nötig  ist.  Auch  Wackemagel 
Ai.  Gr.  1,  44,  §  40  betont  ausdrücklich,  Maß  die  Dehnung  auch 
in  Formen  eintritt,  wo  dem  i  mehr  als  ein  Konsonant,  folgte*. 
Freilich  sind  seine  Beispiele  nicht  recht  beweiskräftig,  da  man 
sich  die  Länge  in  den  von  ihm  angeführten  Fällen  leicht  als 
analogische  Übertragung  erklären  könnte. 

§  23.  Gegen  siksate  halte  man  das  Desiderativ  ifk^ti  *hilft, 
huldigt,  lernt*,  das  zu  iaknöti  *kann*  gehört  iakfM  enthält 
'echtes*  -a-,  wie  die  wohl  urverwandten  germanischen  Formen 
as.  hihagön^  ags.  ofihagian  'passen,  gefallen*,  aisl.  haga  'anordnen', 
nhd.  'behagen*  dartun.*)  äfksati^  das  im  RV.  sehr  häufig  vor- 
kommt, ist  aus  *ii-sk'Sa'ti  zu  erklären,  vgl.  Brugmann  Grdr.  2*, 
1028,  §  667,  der  wegen  des  dissimilatorischen  Verlustes  des 
Zischlautes  bereits  treffend  auf  ai.  aor.  vfk^  zu  vficdti  'zerreißt* 
hinweist;  (vgl.  Wackemagel  Ai.  Gr.  270,  §  234c);  dazu  j)rairaskah 
'Schnitt*,  abg.  vraska.  Also  *ufskM  zu  vfkm^  wie  *HSkm'  zu  siksa-. 

§  24.  Auch  ai.  dabhnöti  'beschädigt*  kann  trotz  dieiLißiu, 
dumbkayati^  ddmhhann-  sehr  wohl  eine  nasalloso  Basis  enthalten, 
wozu  man  Bartholomaes  Ausführangen  IF.  7,  92  f.  vergleiche. 
Daher  ist  das  dazu  gehörige  Desiderativ  dipsa-  (RV.  dfpsafi  2, 
28. 10;  7,  104.  10.  11;  dipsanfi  1,  25.  14;  7,  104.  20;  dipmntah  1, 
147.  3;  2,  27,  3;  dazu  noch  die  Adjektivbildung  dipsü-  'schaden 
wollend'  an  zwei  Stellen:  dipsötxih  1,  25.  14;  7,  104.  20)  auf  die 

1)  Abzuweisen  ist  jedenfalls  die  Verbindung  mit  lit.  szankhUi 
'sprengen',  aisl.  hestr,  ags.  hengest,  ahd.  hengist  wegen  der  verschiedenen 
Bedeutung. 
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Heischeform  '^di-tp-sa-  zurückzuführen.  Das  hohe  Alter  dieser 
Form  erweist  der  av.  Infinitiv  diwmidyäi  *zu  betrügen'  Y.  45,  4; 
vgl.  dazu  Bartholomae  IF.  7,  87,  Air.  Wb.  680,  103.  VieUeicht 
enthält  av.  afsa-  'Schaden'  ebenfalls  die  Lautgruppe  -tps-^  wenn 
es  nämlich  Bartholomae  Wb.  103  mit  Recht  auf  ein  *atpsO'  im 
Hinblick  auf  lat.  damnum  zurückführt:  sicher  scheint  mir  das 
nicht.  Sonst  kommen  aber  solche  Lautgruppen,  wie  sie  einst 
bei  dieser  Gruppe  von  Desiderativbildungen  hatten  zusammen- 
stoßen müssen,  nicht  mehr  vor,  ein  Punkt,  den  bereits  Joh. 
Schmidt  Kritik  59  mit  Recht  scharf  hervorhebt.  Es  geht  also 
nicht  an,  hier  etwa  von  unerwiesenen  Lautübergängen  zu  sprechen. 
Solange  vielmehr  nicht  wirkliche  Gegenbeispiele  vorliegen,  glauben 
nicht  wir  erst  noch  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  solcher 
Lautübergänge,  für  die  eben  die  ganze  Bildungsweise  der  De- 
siderativa an  sich  spricht,  erbringen  zu  müssen,  vielmehr  sind 
diejenigen,  die  hier  von  unerwiesenen  Lautentwicklungen  reden, 
für  ihre  Behauptung  Beweis  und  einwandfreie  Belege  schuldig. 

So  halte  ich  es  auch  für  unnötig,  wenn  man  bei  der  Analyse 
von  dipsa-^  av.  diwza-  aus  ^dhidbzha-  erst  noch  den  Umweg 
über  "^dhidzha-  machen  will,  was  Bartholomae  IF.  7,  87  Fußn. 
und  Reichelt  Av.  Elementarb.  108  vorschlagen,  sondern  der  An- 
nahme des  unmittelbaren  Übergangs  in  "^dhihzhati  steht  nichts 
im  Wege. 

§  25.  Eine  jüngere  Form  ist  das  in  den  Brähm.  begegnende 
dhipsati  (vgl.  dazu  Pän.  7,  4.  56),  eine  Nebenform,  deren  -f-  nach 
stksa-  neu  eingeführt  ist;  ebenso  zeigt  Ifpsa-  (z.  B.  lipsitavyam 
Ait.  Br.  2,  3  Aufr.)  diese  eingeschmuggelte  Länge.  Denn  daneben 
begegnet  seit  dem  Atharvaveda  lipsate  zu  labhate  'faßt,  ergreift', 
vgl.  griech.  Xdcpupov,  d|Li(pi\a(pr|C ;  lipsa-  und  ripsa-  (Brähm.),  das 
von  derselben  Basis  als  r-Dublette  kommt,  sind  also  aus  Hi-lp-sa-^ 
"^ri-rp-sa-  hervorgegangen.  Hier  kommt  zu  dem  oben  über  diese 
Lautgruppen  im  allgemeinen  Bemerkten  noch  die  phonetische 
Wahrscheinlichkeit  dieses  Übergangs  hinzu:  wir  dürfen  dissi- 
milatorischen  Schwund  von  Liquiden  annehmen,  wie  er  sonst, 
ohne  daß  so  verwickelte  Lautgruppen  zu  einer  Erleichterung 
der  Aussprache  hindrängten,  häufig  genug  beobachtet  ist.  Joh. 
Schmidt  a.  a.  0.  verweist  auf  tricä-^  tfcd-  'eine  aus  drei  Yersen 
bestehende  Strophe'  (aus  Hri-fc-^  Hrirc-)\  seine  anderen  Bei- 
spiele sithirah,  sowie  der  Aorist  ärpipat  scheinen  mir  nicht  so 
sicher.  Man  vergleiche  aber  noch  lasati  'begehrt',  aus  "^la-ls-ati 
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Im  äat.  Br.  begegnet  dhiksate  zu  ddhati  'brennt'.  Daß  dieses 
Desiderativ  nichts  mit  dih-  degdhi  'bestreicht'  zu  tun  hat,  können 
wir  schon  aus  der  Bildungsart  folgern.  Die  Basis  von  ai.  dahati^ 
av.  dazaiti  war  idg.  *dhegh-,  vgl.  lit.  degü^  ir.  daig  Teuer'.  Wenn 
dhlksa-  auch  nicht  im  Yeda  (im  engeren  Sinne)  bezeugt  ist, 
kann  es  doch  sehr  wohl  eine  alte  Bildung  sein  und  braucht 
nicht,  wie  Joh.  Schmidt  Krit.  59  will,  sein  -i-  von  stksa-  be- 
zogen zu  haben. 

§  26.  Außer  diesem  letzteren  Desiderativ  und  iikm-^  dipsa- 
kennt  der  Rgveda  noch  hhiksate  'wünscht  zu  erlangen,  erwünscht* 
an  zahlreichen  Stellen  (aus  *bibghza-)  zu  bhdjati  'teilt  zu';  wenn 
die  Bedeutung  sich  auch  immer  mehr  von  dem  ürsinn  entfernt 
hat,  indem  hhiksate  den  Charakter  eines  selbständigen  Verbums 
erhielt,  so  ist  sie  dennoch  als  alte  Desiderativbedeutung  zu 
empfinden.  Die  abgeleiteten  Substantiva  hhiksä,  hhiksu-  usw. 
spielen  in  der  indischen  Religions-  und  Kulturgeschichte  eine 
große  Rolle. 

§  27.  Ein  völlig  selbständig  gewordenes,  erstarrtes  Desi- 
derativ dürfen  wir  wohl  in  diksati  'weiht*,  diksä  'Weihe'  ver- 
muten, Wörter,  die  ebenfalls  zur  Bezeichnung  einer  wichtigen 
Opferzeremonie  uns  in  das  religiöse  Gebiet  hinüberführen.*) 
Die  diksä  bezeichnet  die  Weihung  des  Opferers  vor  dem  Soraa- 
Opfer;  über  die  einzelnen  Riten  vgl.  Oldenberg  und  Hillebrandt 
aa.  aa.  00.  Hillebrandt  Mythologie  1,  482;  d.  Litt-Zeit  1895,  74; 
Gdr.  d.  indo-iran.  Philol.  3,  2  =  Rituallit.  125  vertritt  die  Be- 
hauptung, diksati  sei  zu  dah-  dähafe  'brennt*  zu  stellen ;  er  denkt 
sich  infolgedessen  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Zeremonie 
als  eine  Weihe  'zum  freiwilligen,  in  Indien  wohlbekannten 
Feuertode*.  'Im  gegenwärtigen  Ritual  wäre  diese  Bedeutung 
der  Zeremonie  verblaßt  und  sie  selbst  zu  einer  bloßen  Kasteiung 
des  auf  das  Soma-Opfer  sich  vorbereitenden  Yajamäna-  herab- 
gesunken* (Rit.  a.  a.  0.).  Diese  Erklärung,  der  Oldenberg  wieder- 
holt entgegengetreten  ist  (Religion  d.  Veda  398;  ZDMG.  49,  176), 
scheint  mir  schwerlich  haltbar  zu  sein.  Was  hat,  so  fragt  man 
sich  vergeblich,  der  Feuertod  mit  der  Somakelterung  zu  tun? 
Wo  haben  wir  für  diese  Hypothese  an  Hand  der  überreichen, 

1)  Vgl.  Weber  Ind.  Stud.  10,  358 ;  Lindner  Die  Diksä  oder  Weihe 
für  das  Soma-Opfer;  Oldenberg  Religion  des  Veda  398  ff. ;  Hillebrandt 
Rilualhtt.  125.  —  Und  doch  bezeichnet  Uhlenbeck  Ai.Et.  Wb.  126  dth^a-  als 
'nicht  genügend  erklärt'. 
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religiösen  Texte  einen  Anhaltspunkt?  Dabei  ist  auch  die  laut- 
liche Seite  dieser  Etymologie,  auf  der  allein  Hillebrandt  fußt, 
nicht  ganz  einwandfrei;  er  fügt  zwar  a.  a.  0.  die  Bemerkung 
hinzu  *ohne  Aspir.  wie  adaksam'.  Dabei  ist  aber  doch  mit  zu 
berücksichtigen,  daß  diksa-  erst  seit  dem  Sat.  Br.  bezeugt  ist; 
das  wirkliche  Desiderativ  zu  ddhate,  das  auch  erst  Öat.  Br.  be- 
legt ist,  lautet  aber  dhfksate.  Denn  für  sehr  alte,  schon  früh 
erstarrte  Bildungen  kann  ich  diksä  und  diksate  kaum  halten; 
es  wäre  seltsam,  wenn  sie  als  solche  in  der  engeren  vedischen 
Literatur,  die  doch  ihrem  Begriffsinhalt  so  durchaus  günstig 
ist,  an  keiner  Stelle  vorkämen,  diksa-  wird  also  doch  wohl  erst 
in  der  Brähmana-Zeit  aufgekommen  sein.  Dann  aber  ist  es  ganz 
unglaublich,  daß  es  vom  Hauchdissimilationsprozeß  nicht  er- 
griffen worden  wäre.  Oldenberg  seinerseits  möchte  das-  in  dd- 
sati,  däsnötij  dästi  'bringt  Opfer  dar,  erweist  Yerehrung'  als 
Grundlage  nehmen.  Weber,  Ind.  St.  10,  358  Anm.  wählt  damsyati^ 
Roth  Petersb.  Wb.  8,  642  daks-  in  ddksate  'taugt,  ist  tüchtig'. 
Diese  drei  'Wurzeln'  das-^  däs-^  daks-  gehören  nun  aber  zu- 
sammen. Die  Normalstufe  ist  in  dasasyati  enthalten;  sie  ist  idg. 
als  *dek-  anzunehmen,  vgl.  lat.  decm^  decet;  däsati^  dästi  ist  von 
der  Dehnstufe  dieser  Basis  gebildet,  wie  griech.  ör|K-vu|Lii  (für 
öeiKVuiui)  zu  beK-o|uai;  daksati,  dahsah  ist  eine  s-Erweiterung 
daraus.  Oldenberg  möchte  die  unmittelbare  Verbindung  mit 
dästi^  däsati  'einen  Gott  verehren'  wegen  seiner  Häufigkeit  im 
vedischen  Sprachgebrauch  vorziehen.  Doch  wird  auch  dasasyati., 
das  natürlich  ein  Denominativ  zu  einem  Neutrum  "^dasas  =  lat. 
deciis  ist,  gleichfalls  in  der  Bedeutung  von  'einen  Gott  ver- 
ehren' gebraucht;  man  vgl.  nur  RY.  10,  138.  1 :  yätra  dasasyan 
usd-sah  'als  sie  die  Usas  verehrten' i)  und  sonst. 

Weshalb  mir  Oldenbergs  unmittelbare  Verknüpfung  mit 
dästi  nicht  zusagt,  hat  seinen  Grund  in  der  lautlichen  Schwie- 
rigkeit: Von  einer  Basis  das-  kann  nicht  ohne  weiteres  eine 
Bildung  dieses  Desiderativtypus  kommen,  es  müßte  denn  eine 
ganz  junge,  radikale  Schöpfung  der  Analogie  sein,  wie  etwa 
jnipsa-  zu.  jüäp-]  solche  Bildungen  tauchen  aber  erst  im  späteren 
Sanskrit  auf,  während  diksa-  bereits  im  Sat.  Br.  als  äußerst 
lebenskräftige  Bildung  begegnet.  Wohl  aber  gehört  es  zu  der 
auch  dästi  in  der  Dehnstufenform  zugrunde  liegenden  leichten 

1)  Verfehlt  scheint  mir  Ludwigs  Übersetzung :  'wobei  sie  schenkten 
die  U.'  (?). 

7* 
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Basis  das-  =  idg.  chk-^  wie  sie  in  Xormalstufe  sich  zeigt  in 
(laidsyati^  dasasyd  'zu  Gefallen'  (KT.  7,  99.  3).  Unursprünglich 
ist  die  Länge:  diese  ist,  wie  in  dem  oben  besprochenen  dhipsati 
und  lipsate,  die  beide  ebenfalls  den  Brähraanas  angehören,  nach 
Mustern  wie  siksate,  dhiksate  zustande  gekommen.  In  dieser  Zeit 
scheint  geradezu  das  Gefühl  aufgekommen  zu  sein,  in  solchen 
Verkürzten'  Desiderativen  sei  nur  die  Länge  am  Platze.  Die 
Heischeform  für  diksa-  ist  als  *di'dk'Sa-  *di-tk-sa-  anzusetzen, 
wenn  es  überhaupt  noch  in  solche  alte  Zeit  hinaufgeht. 

Es  kann  also  ganz  bei  Oldenbergs  trefflicher  sachlicher 
Erklärung  bleiben,  wonach  an  Riten  zu  denken  ist,  'welche  die 
Herbeiführung  des  Verkehrs  mit  Göttern  oder  Geistern  durch  die 
Erregung  ekstatischer  Zustände  bezwecken*.  'Sich  anschicken, 
den  Wunsch  haben,  sich  den  Göttern  gefällig  zu  erweisen,  sie 
zu  verehren'  od.  ähnl,  dürfte  die  Grundbedeutung  von  äih^- 
gewesen  sein. 

§  28.  Es  ist  durch  diese  Doppelformen  nachgewiesen,  daß 
die  Länge  in  solchen  Desiderativformen  öfters  übertragen  wurde ; 
daher  möchte  ich  von  hier  aus  noch  einen  Blick  auf  jene 
Formen  mimärjisa-  und  bibhatsa-  werfen.  Bartholomae  nahm 
trotz  der  verschiedenen  Bildungsweise  an,  die  Länge  des  -i-  in 
sik^te  könne  mit  diesen  Dehnungen  der  Reduplikationssilbe 
zusammenhängen:  tun  wir  es  auch  und  drehen  dabei,  da  wir 
die  Länge  in  sik^aie^  dhikmte  als  lautgesetzlich  ansehen  müssen, 
nun  den  Spieß  um!  Auch  auf  mimärrisa-  könnte  sich  die  beob- 
achtete Vorliebe  für  Längen  ausgedehnt  oder  wenigstens  die 
Einführung  des  langen  Reduplikationsvokals  von  Seiten  der  re- 
duplizierten Aoristformen  begünstigt  haben. 

§  29.  Das  Verhältnis  M- :  i/A^sci-,  labh- :  lipsa-^  rabh- :  ripsa-^ 
dnbh :  dipsa-  gab  seinerseits  das  Vorbild  zu  Neuschöpfungen  ab. 
Mußte  es  doch  einer  natürlichen,  empirischen  Analyse  nicht 
anders  scheinen,  als  sei  bei  diesem  Typus  von  Desiderativ- 
bildungen  das  -a-  der  "Wurzel*  zu-f-  abgelautet  worden. 
Hatte  man  eine  'Wurzel*  paf-  oder  pad-^  so  konnte  man  auf 
diese  Weise  ganz  unmittelbar  auf  pit^ati  kommen  zu  padyate 
'geht*.  Auch  zu  pdtati  'fliegt,  fällt*  lautet  das  Desiderativ  püaa-^ 
ist  aber  nur  in  Nominalableitungen  erhalten »),  (pitsa\U-  'zu  fliegen 

1)  Die  im  Atharvaveda  und  Sat.  Br.  begegnende  Form  ist  pipati^a- 
(nach  unserer  'jüngsten  Schicht').  Daß  man  möghehst  früh  in  diesem 
Falle  zu  der  -»^-Bildung  greifen  wollte,  läßt  sich  besonders  gut  verstehen : 
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im  Begriff  stehend',  als  Subst.  'YogeF,  pitsu-  ds.).  Auch  das 
seltsame  und  unklare  Kompositum  somapitsaru-,  das  Maitr.  Samh. 
2,  7,  12  (S.  91,  17  ed.  v.  Schroeder)  als  Epitheton  eines  Pfluges 
neben  anderen  Attributen  belegt  ist  (längalam  pdmravarfi  susevam 
somaptsaru),  dürfte  als  Weiterbildung  dieses  Desiderat! vstammes 
pitsa-  aufzufassen  sein.  Vielleicht  ist  es  transitiv  zu  nehmen  mit 
der  Bedeutung  'den  Soma  zu  Fall  zu  bringen  wünschend',  'im 
Begriffe,  den  Soma  beim  Umpflügen  auszureißen'  oder  dgl.  ? 

§  30.  Wir  sind  zunächst  der  herrschenden  Ansicht  ge- 
folgt, daß  pitsa-  keine  ursprüngliche  Form  sei.  Man  stützt 
sich  dabei  auf  das  gAv.  nafsü  ca  (Y.  46,  12),  das  die  laut- 
gesetzliche Fortsetzung  von  ^naptm  sein  soll  (nach  Osthoff  Perf. 
600).  Bartholomae  Stud.  2,  1621  Fußn.  läßt  dieses  nafm  nicht 
bloß  für  die  Behandlung  der  ar.  Lautgruppe  -pis-  selbst  maß- 
gebend sein,  sondern  zieht  sogar  von  hier  aus  Analogie- 
schlüsse auf  die  lautgesetzliche  Entwicklung  der 
anderen  Laut  Verbindungen,  die  sich  bei  diesem  Typus  von 
Desiderativbildungen  vorfinden.  Daß  wir  die  Bündigkeit  solcher 
Schlüsse,  auch  wenn  man  nafsü  richtig  beurteilt  hätte,  durchaus 
bestreiten  müssen,  haben  wir  oben  bereits  begi'ündet. 

§  31.  Auf  welcher  von  beiden  Seiten  liegt  also  die  Neu- 
bildung, bei  pitsaii  oder  bei  nafsü  ?  Daß  pitsati  Neubildung  sein 
kann,  haben  wir  zugegeben,  und  Lautgesetzlichkeit  kann  für 
pitsati  nicht  durch  nädh-hyah  (RY.  10,  60,  6)  =  *nabd-hhyah 
(Benfey  Yedica  53)  zwingend  erwiesen  werden,  weil  hier  der 
Yerlust  des  b  möglicherweise  durch  das  nachfolgende  hh  be- 
dingt gewesen  ist  (vgl.  Osthoff  Perf.  600).  Yon  got.  nipjis^  das 
man  ehedem  auf  "^nept-io-  zurückzuführen  pflegte,  muß  jetzt  nach 
W.  Schulze  KZ.  40, 411  ff.  bei  der  Frage  nach  der  Behandlung  von 
uridg.  pt  +  kons,  ebenfalls  abgesehen  werden.  Av.  naptya-  'Nach- 
komme, Generation',  auch  Eigenname  —  so  von  Bartholomae 
Air.  Wb.  10391  angesetzt  —  ist  wohl  richtiger  als  naptiya-  zu 
lesen  (vgl.  ved.  naptiyam  usw.).  Aber  auch  av.  nafsü  ist  seiner- 
seits von  dem  Yerdacht,  eine  analogische  Neubildung  zu  sein, 
durchaas  nicht  frei.  Denn  ^natsu  aus  *naptsu  wäre  weiter  zu 
*nasu  geworden  (vgl.  g.  drdgvasü  aus  *-vat-su  u.  ä.),  und  dieses 
konnte,  da  es  von  napd^  napätam  usw.  zu  weit  sich  entfernt 

konnte  man  sich  doch  nur  so  eine  durchsichtige  Form  schaffen,  die  ein- 
deutig bestimmt  war  und  mit  der  Desiderativbildung  zu  pddyate  nicht 
mehr  zusammenfiel. 
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hatte,  leicht  nach  ihnen  in  "^napsu^  nafsü  verändert  werden. 
So  ist  auch  av.  aiicyö  zu  beurteilen. 

§  32.  Im  Gegensatz  zu  den  beiden  zuletzt  besprochenen 
Desiderativen  treten  uns  nun  auch  sichere  Analogiebildungen 
entgegen.  So  sind  nach  dem  oben  beschriebenen  Rezept,  das 
möglicherweise  auch  bei  pifm-  und  selbst  bei  dikm  angewendet 
worden  ist,  einige  bei  Grammatikern  bezeugte  Fonnen  geschaffen, 
wie  ritsa-  zu  radh-.  jnipsa-  zu  ./nä/>-,  dem  Kausativstamme  zu 
jnä-,  jänäti  'kennt'  (vgl.  Pän.  7,  4.  55)  jmjysyate  ist  erst  spät  be- 
legt. Das  Grundverbum  war  jedenfalls  nicht  jnapaj/ati,  sondern 
das  seit  dem  Brähmänas  übliche  jnäpayati  mit  der  Länge.  Nach 
den  Mustern  (Mh-mti  :  dip8atf\  läbhate  :  lijysate  usw.  kam  man 
zu  jnäpayati  :  *jnipsa-^  jnäpayati  :  jnipsa-.  Diese  Form  wird 
*jnipsa-  dann  verdrängt  haben,  weil  sie  mit  dhipsa-^  lipm-  sik^-^ 
dhiksar  zusammenging,  nach  denen  Jnij)sa-  freilich  auch  un- 
mittelbar gebildet  worden  sein  kann. 

§  83.  Hier  sollen  auch  die  oben  zurückgestellten  rgvedi- 
schen  Formen  (Jhitmti  zu  dädhäti  *setzt'  und  ditsnti  zu  dddäti  *gibt* 
ihre  Besprechung  finden.  Zunächst  die  Belege:  RV.  ditsasi  1, 
170.  8;  4,  82.  8;  20;  8, 14.  4;  88,  3:  dit^yam  8, 14.  2;  part  du- 
mntam  2,  14.  10;  7,  32.  5;  8,  81.  3;  9,  Gl.  27;  dazu  dit'^u-  *zu 
geben  bereit'  5, 89. 3.  —  dhüsathah  1, 46. 9;  abhulhitsate  10, 85.  30. 
Daß  diese  Formen  gegenüber  der  oben  behandelten  Nebenform 
fUdhi^'  entschieden  unursprünglicher  sind,  ist  nacli  unseren 
bisherigen  Ausführungen  ohne  weiteres  klar.  Bartholomae  IF.  7, 
69  ff.  nimmt  an,  das  -/-,  das  sich  in  di-dhi-^-  vor  dem  .s-Suffix 
zeigt  (=  idg.  *),  sei  ausgefallen  1.  in  der  Komposition,  2.  im 
f/-Partizip  (r/jtswÄ),  weil  da  der  Ton  in  bestimmten  Kasus  vom 
Stamme  auf  das  Suffix  überspringen  mußte.  Vgl.  dazu  den  Wechsel 
in  av.  duyda-  neben  gAv.  duy9dä  :  ai.  dMid,  ai.  dadhi^va  neben 
ai.  dhatsm  u.  dgl.  Es  soll  nun  nicht  bestritten  werden,  daß  man 
auf  solche  Weise  in  diesem  oder  jenem  Falle  zu  d(h)itm-  ge- 
kommen sein  mag;  schwerlich  wird  man  aber  mit  dieser  Er- 
klärung allein  auskommen.  Denn  an  den  historischen  Tatsachen 
hat  sie  nicht  den  geringsten  Anhalt:  unter  18  Belegen  dieser 
Formen  ist  nur  6ine  (abhulhitsate)  mit  einer  Präposition  kom- 
poniert*). Zudem  spricht  gegen  diese  Annahme  das  Fehlen 
eines  solchen  Beispiels  in  anderen,  weniger  zweideutigen  Fällen. 

1)  vidhüsati,  vidhiuüh,  an  denen  Bartholomae  a.  a.  0.  107  exem- 
phfiziert,  sind  erst  im  Epos  belegt,  kommen  also  hier  nicht  in  Betracht. 
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Warum  erscheint  denn  z.  B.  bei  den  ä^/-Basen  infolge  solcher 
sekundärer  Tonverschiebung  nicht  auch  die  Kürze  {-i-,  -u-  statt 
-z-,  ü-)?  Und  wenn  es  selbst  in  einem  Beispiele  lautgesetzlich 
hergegangen  wäre,  so  drohte  dieser  Form  von  selten  der  anderen 
infolge  der  Ausgleichungstendenz  große  Gefahr.  Ich  möchte 
daher  einer  anderen  Erklärung  den  Vorzug  geben:  Schon  früh 
mußten  dem  naiven  Sprachgefühl  Formen,  wie  dadhmdh,  dhattdh^ 
dddhäti,  dadhvdh^  dhatthdh^  dhattdh^  dadhyäm  usw.,  dadM^  dhatse^ 
dhatte^  dddhmahe^  dhaddhve^  dddhate\  ddadhma,  ddhatta^  ddadhuh^ 
ddadhmahi^  ddhaddhvam  usw.,  die  alle  in  Wirklichkeit  die  re- 
duplizierte, doppelt  geschwächte  Wurzelgestalt  enthalten  {da^dh- 
mah  usw.),  vielmehr  als  von  einem  Stamme  dad-  bzw.  dadh- 
gebildet  erscheinen.  Daß  diese  Umdeutung  in  der  Tat  eingetreten 
war,  beweist  das  bereits  vedische  Partizip  perf.  von  dddäti  dattdh^ 
das  an  Stelle  eines  älteren  *ditdh-  aus  idg.  *datös  (vgl.  hitdh  zu 
dddhäti)  eingetreten  ist.  War  also  nachweislich  ein  Stamm  dad-^ 
dadh'  für  das  Sprachgefühl  vorhanden,  so  bildete  man  zu  diesem 
nach  den  Mustern  des  Verkürzten'  Typus  ohne  weiteres  ein 
ditsati  und  dhitsati ;  dadat  :  ditsati  =  patat  :  pitsati 

§  34.  Unmittelbar  nach  dem  Yorbild  dä-^  dhä-  (dade^  dadäti 
bzw.  dadhe^  dadhäü  und  hitdh) :  dhitsati  ist  das  erst  im  klassischen 
Sanskrit  bezeugte  mitsati  zu  mä-  (mame^  mamäu  und  mitdh)  mimite 
mimate  'mißt'  gebildet,  eine  ganz  junge,  radikale  Neubildung. 

Derselben  Art  sind  einige,  lediglich  bei  Grammatikern  be- 
zeugte Formen,  wie  ritsa-  zu  rädhnoti  'kommt  zurecht',  dessen 
Komposita  ava-  und  ni-rädhnoti  die  Bedeutung  'jemand  ein  Leid 
antun'  besitzen.  Da  nur  für  diese  Bedeutung  als  hirnsä  die 
Grammatiker  einsilbigen  Desiderativstamm  vorschreiben,  so  mag 
Wackernagel  Nachr.  d.  k.  Gesellschaft  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1902 
S.  752  recht  haben,  wenn  er  dieses  ritsa-  unter  dem  unmittel- 
baren Einfluß  von  dipsa-  zu  dabhnoti  'schädigt'  der  gleichen 
Bedeutung  wegen  sich  entstanden  denkt. 

§  35.  Mit  einem  Fragezeichen  versieht  Bartholomae  Stud.  2, 
162  das  Yerbum  ved.  niksati  'durchbohrt'  (vinikse  RY.  5,  2.  9^); 
niksa  AY.  19,  29.  1;  anuniksanti  AY.  9,  8.  15;  viniks[v]a  AY.  8, 
3.  25),  ohne  sich  weiter  über  dieses  dunkle  und  unerklärte  Wort 
auszusprechen.    In   der  Tat  scheint  mir  niksati  ein  erstarrtes 


1)  Nicht  3,  2,  9,  wie  im  Petersburger  Wb.  4,  135  s.  v.  fälschlich 
angegeben  ist. 
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Desiderativ  zu  sein;  es  dürfte  zu  ndsyati\  tiäsati  *geht  verloren, 
verschwindet,  vergeht'  gehören  und  dessen  ursprüngliche  Be- 
deutung, die  sich  aus  der  Vergleichung  mit  lat.  necäre  und  seiner 
Sippe,  griech.  vekuc,  veKpöc,  av.  iiasu-  'Leichnam'  ergibt,  treuer 
widerspiegeln,  als  das  etwas  verblaßte  Grundverbum  selbst  samt 
dem  Kausativ  7iäsdyati  'macht  verschwinden'  und  av.  n^tsyeiH 
'verschwindet'.  Zwar  würde  wohl  die  Annahme  lautgesetzlicher 
Entstehung  aus  ^ni-nk-sa-  mit  dissimilatorischem  Schwunde  des 
zweiten  Nasals  schwerlich  Glauben  finden,  weil  mir  aus  dem 
Indischen  kaum  noch  ein  solcher  Dissimilationsprozeß  zwischen 
zwei  Nasalen  bekannt  ist*).  In  diesem  Falle  wäre  wahrscheinlich 
der  dentale  Nasal  vor  dem  -k-  alsbald  in  den  gutturalen  um- 
gewandelt und  somit  gegen  dissimilatorische  Einflüsse  geschützt 
worden.  Sehr  wohl  aber  kann  man  in  niksa-  eine  ebenso  alte 
Analogiebildung  wie  ditsa-^  dhitm-  erblicken:  nach  den  nun 
schon  mehrfach  genannten  Mustern  konnte  jederzeit  zu  tias-  in 
ndsyati^  ndsati  unmittelbar  ein  Desiderativ  *nis  +  sa-  zu  tiikm- 
geformt  werden.  Daß  es  die  erst  später,  in  der  Brähmana-Zeit 
Mode  gewordene  Länge  nicht  zeigt,  ist  bei  seiner  Bezeugung 
im  Rg'  und  Atharvaveda  ganz  in  Ordnung.  Was  nun  die  Be- 
deutung betrifft,  so  ist  die  Übersetzung  'durchbohren',  die  die 
Wörterbücher  bieten,  an  den  Stellen  nicht  zu  urgieren;  sehr 
wohl  läßt  sich  dafür  allgemeiner  'jrad.  töten,  treffen  wollen* 
einsetzen;  gerade  dieses  desiderativen  Sinnes  wegen  vgl.  man 
die  Rgvedastelle  5,  2.  9 :  slsUe  sfnge  rdkmse  vinlkse  '[Agni]  schärft 
seine  beiden  Homer  in  dem  Wunsche  oder  der  Absicht,  den 
Kobold  damit  zu  treffen,  niederzuschlagen,  zu  vernichten*.  Vgl. 
Säyapas  Erklärung  des  Ausdrucks  rak^^  vinlkse  durch  rnksam» 
nöMya.  Auch  von  Hörnern  ist  AV.  8,  3.  25  die  Rede :  y4  tc 
sfuge  ajdre  jätavedm  tigmdheti  brähnuMsamüte  \  tdbhyäm  durhdrdam 
abhidasanfani  kimiditmm  prafydncam  arcf^  jaUivedo  vi  mki^v]a'*)\\. 
Lanman  Atharvaveda  2,485:  "The  two  horns  that  thou  hast, 
0  Jätavedas,  unaging,  of  keen  thronst,  sharpened  by  devotion 
—  with  them  do  thou  göre,  o  Jätavedas,  the  attacking  enemy, 
the  advancing  kimidin  with  thy  flame'.  Auch  AV.  19,  29, 1  paßt 
die  Bedeutung  'durchbohren'  nicht  recht:  es  handelt  sich  um 
einen  Schadenzauber  mittels  eines  Amuletts  und  mittels  Kusa- 


1)  Selbst  Fälle,   wie   ahd.  kunig  :  kuning  u.  dgl.   bei  Brugmann  K. 
vergl.  Gramm.  242,  §  336  sind  anderer  Art. 

2)  Zur  überHeferten  Form  vinik^a  vgl.  Lanman  a.  a.  0.    Note. 
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gras ;  der  den  Zauber  Agierende  wünscht,  das  Gras  und  Amulett 
solle  seine  Nebenbuhler  und  Feinde  'vernichten,  zugrunde  richten, 
töten':  niksa  darhha  sapdtnän  me^  niksa  me  p^rtanäyatah  \  niksa 
me  sarvän  durhärdo^  niksa  me  dmsato  mane\\.  Erst  AV.  9,  8.  15 
ist  von  wirklichem  'durchbohren,  durchstechen*  die  Rede:  da 
aber  steht  auch  nicht  das  Simplex,  sondern  anu-niksa-  :  anunik- 
santi  pfstih  'that  stab  along  the  ribs'  (Lanman  a.  a.  0.  551). 

Die  Substantivableitungen  ai.  neksanam^  npers.  nes  'Spitze, 
Stachel,  Gift',  nesfar  'Lanzette',  armen.  (Lehnwort)  nstir^  nstrak 
'Lanzette',  afghan.  nes  'the  sting  of  any  venomous  animal,  punc- 
ture,  lancet'  (Kavertj  Dict.  of  the  Puk'hto  lang.  999)  vgl.  Hörn 
Neupers.  Etym.  338  Nr.  1067;  Hübschmann  Pers.  Stud.  104, 
Arm.  Gr.  1,  206  f.),  die  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  nasyati^  näsati^ 
av.  nasyeiti  die  alte  Bedeutung  des  'Tötens,  Yernichtens,  Schiagens' 
und  schließlich  'Durchbohrens'  erhalten  haben,  sind  nach  dem 
Muster  der  vielen  Substantivableitungen  mit  Normalstufe  von 
echten  ez/e- Basen  gebildet;  aus  einer  Proportion  x:  neksati  = 
meksana-  :  mimiksati  =  mesana-  :  misdti  =  bhedana-  :  bhid-  (bhi- 
nätti\  resand- :  risyati  'beschädigt'  usw.  mußte  sich  ohne  weiteres 
X  =  neksana-  ergeben  ').  Daß  wir  in  neksana-  und  den  zu 
ihm  gehörigen  iranischen  Wörtern  nicht  etwa  alte  Bildungen 
haben,  lehrt  das  Vorkommen  der  älteren  Form  niksanam  RY.  1, 
162.  13;  auch  armen,  nstir^  nstrak  setzt  nach  Hübschmann 
Arm.  Gr.  a.  a.  0.  ein  mpers.  *nfstir^  nicht  nestar  oder  nestir  voraus. 
Somit  bilden  auf  alle  Fälle  diese  Substantive  kein  Hindernis 
für  die  angenommene  Deutung  von  niksati 

§  36.  Wir  kommen  nunmehr  zu  den  hierhergehörigen 
Bildungen  des  Avesta;  nur  gAv.  diwza-  hat  bereits  oben  seine 
Besprechung  gefunden.  Mit  dem  ai.  siksati  erweist  av.  sixsa- 
aus  "^si-sk'Sa-  das  hohe  Alter  dieser  Bildung;  es  ist  im  Akk. 
M.  Sing,  des  Part,  sixsdntam  Yyt.  52;  P.  13  belegt;  dazu  kommt 
noch  sixsdmna-  Y.  55,  6,  sixsaya-  Adj.  'discendus'  Y.  19,  11  und 
j.  a-sixsant-  'nicht  lernend'  Y.  18,  5. 

Außerdem  ist  hixsa-  zu  hak-  'folgen'  zu  nennen ;  die  Form 
ist  aus  *si-sk'Sa-  erwachsen  (hixsäne  'ich  soll  hinterher  sein' 
Y.  19,  26).  Die  Desiderativbedeutung  ist  etwas  verblaßt.  Übrigens 
nimmt  Ludwig  ved.  siksanta  RY.  7,  60.  11  als  Desiderativ  zu 
sac-  säcate ;  denn  er  übersetzt  die  Worte  siksanta  manyüm  maghä- 

1)  Vgl.  z>  B.  ful.  setsyati  zu  sidhyati^  dessen  -i-  wegen  sddhati  altes 
-9-  sein  muß. 
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väm  arydh  mit  *des  Frommen  (?)  Geist  sind  bestrebt  zu 
folgen  die  Maghavan'  (RV.  1,  122  Nr.  111).  Hätte  er  recht,  so 
wäre  diese  Form  das  Gegenstück  zu  diesem  av.  hixsa-.  Allein 
ich  kann  mich  dieser  Deutung  nicht  anschließen:  sowohl  was 
die  Form  als  was  den  Sinn  anlangt,  ist  es  weit  vorzuziehen, 
dieses  stksa-  als  Desiderativ  zu  sdhate  zu  nehmen  (wie  oben 
geschehen),  und  mit  Geldner  Ted.  Stud.  3,  89  zu  übersetzen: 
*Es  suchen  (unsere)  Patrone  den  Eifer  des  Nebenbuhlers  zu 
besiegen'.  Die  Vermutung  Bartholomaes  Stud.  2, 162,  vielleicht 
habe  stksa-  etwas  mit  av.  hixsa-  zu  tun,  ist  demnach,  wie  mir 
scheint,  unbegründet 

§  37.  Den  Abschluß  unserer  Besprechung  dieses  'ver- 
kürzten* Desiderativtypus  mag  die  Behandlung  des  schwierigen 
Verbums  ai.  hirnsati  bilden,  dem  dann  noch  av.  jihät  *er  soll 
hinzuzukommen  suchen'  folgen  soll.  Man  hält  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  ganz  allgemein  hirßsati  für  die  erstarrte  Desiderativ- 
bildung  zu  han-  hdnti.  Jedenfalls  ist  die  später  übliche  Flexion 
dieses  Verbums  nach  der  7.  indischen  Klasse  (hmd'^ti)  unur- 
sprünglich; der  Rgveda  kennt  nur  Formen,  die  thematisch  von 
einem  Stamme  hirßsa-  abgeleitet  sind;  freilich  zeigt  sich  in 
hirfisänor  10,  142.  1  bereits  im  RV.  ein  erster  Ansatz  zur  Um- 
bildung, obwohl  die  Endung  -ä>wi-  im  RV.  öfters  bei  thematisch 
flektierten  Verben  vorkommt  (Joh.  Schmidt  Kritik  58);  vgl.  dulhi- 
säna-  vom  Desiderativ  zu  Hädhäii;  auch  der  Akzent  in  hirrisäfW' 
ist  unursprünglich  und  auffällig,  hfrßsanti  (6,  34.  3)  wird  durch 
den  Akzent,  d-hitfimntih  (10,  22,  13)  durch  das  -ant-  als  eine 
thematische  Form  bestimmt  (Vgl.  dazu  Joh.  Schmidt  a.  a.  0., 
Bartholomae  Stud.  2,  163;  ZDMG.  50,  720).  Joh.  Schmidt  Krit 
58  ff.  operiert  mit  dem  Ansatz  der  monströsen  Grundform  */ä/- 
ghti-sö-nti  (dreisilbig!),  da  er  entsprechend  seiner  eigenen,  be- 
kannten Stellungnahme  zur  'Sonantentheorie'  nicht  zugeben 
wollte,  daß  aus  einer  solchen  Heischeform  niemals  etwas  anderes 
als  idg.  *jhighf}S0'  d.  i.  ai.  *j(h)ig1iasa-  sich  hätte  entwickeln  können. 
Daß  diese  Ansicht  ganz  irrig  ist,  daß  also  die  Annahme  einer 
lautgesetzlichen  Entstehung  eines  Desiderativs  hirfiHff-  zu 
iiatvti  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  darüber  brauche  ich 
weiter  keine  Worte  zu  verlieren;  man  vergleiche  oben  S.  90 ff., 
um  deutlich  zu  sehen,  wie  die  lautgesetzlichen  Desiderativa  aus 
leichten  V/i-,  em- -Basen*  aussehen.  Außerdem  kommen  als  zweites 
schwerwiegendes  Moment,  das  gegen  Joh.  Schmidts  Erklärung 
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Einspruch  erhebt,  die  Aspiratenverhältnisse  hinzu:  bei  so  hohem 
Alter  seiner  Bezeugung  wäre  unbedingt  nur  yimsa-^  aber  nicht 
hirßsa-  zu  erwarten ;  eine  nachträgliche  Einführung  der  Aspirata 
ist  bei  der  ganz  isolierten,  im  KY.  völlig  erstarrten  Form  ganz 
unglaublich. 

Es  bleibt  also  —  wenn  htmsati  nun  doch  einmal  ein 
Desiderativ  sein  soll  —  allein  die  Möglichkeit,  es  als  eine 
Analogiebildung  zu  fassen.  Dies  tun  denn  auch  Bartholomae 
Stud.  2,  1611;  Brugmann  Grdr.  2, 1028.  Man  würde  dann  etwa 
auf  die  Vermutung  geführt,  nach  dipsa-^  aw.  diwm-  und  siksa-y 
av.  liixsa-  habe  man  zu  han-  hän-ti  ein  "^hin-sa-^  htTfisa-  gewagt. 
Dagegen  spricht,  daß  himsati  bereits  im  RY.  jede  Spur  von 
Desiderativbedeutung  vollständig  vermissen  läßt,  und  die  Be- 
deutung wäre  doch  gerade  erste  Yorbedingung  für  das  Zustande- 
kommen einer  solchen  Beeinflussung  durch  andere  Desiderative. 
Als  Neubildung  müßte  himsa-  jünger  sein  als  die  lautgesetz- 
lichen Formen :  von  diesen  hat  aber  nur  ikmte  seinen  desidera- 
tiven  Sinn  im  RY.  bereits  eingebüßt,  und  hier  hat  das  seinen 
guten  Grund  in  der  abweichenden  lautlichen  Gestalt.  Zwar 
macht  Bartholomae  IF.  7,  91  einen  Yersuch,  diesem  Einwand 
durch  den  Nachweis  der  desiderativen  Bedeutung  an  der  Stelle 
RY.  10, 142. 1  die  Spitze  abzubrechen:  äre  Mmsänäm  dpa  didyüm 
ä  kfdhi  möchte  er  übersetzen:  'Weit  weg  schaff  das  dräuende 
Geschoß,  d.  h.  das  Geschoß,  das  (uns)  treffen  will'.  Allein  hierauf 
wird  niemand,  fürchte  ich,  viel  geben  können :  wenn  wir  einfach 
übersetzen  'das  tödliche,  das  verletzende  Geschoß',  so  dürfte 
dies  doch  wohl  'am  natürlichsten'  sein ;  denn  diese  Übersetzung, 
die  einen  guten  Sinn  gibt,  wird  durch  die  sonstige  Bedeutung 
von  himsa-  gebieterisch  gefordert.  Und  schließlich  muß  jeder 
derartige  Yersuch  vor  der  Tatsache  hinfällig  werden,  daß  es 
bereits  im  RY.  zu  himsati  ein  eigenes  Desiderativ  jighämsa-  gibt. 

§  38.  Was  soll  man  also  von  himsati  denken,  das,  wie 
man  es  auch  fassen  mag,  Schwierigkeiten  macht?  Ich  halte  es 
für  einen  Irrtum,  wenn  man  fast  allgemein  seit  Bopps  Gloss. 
comp. 3  s.  V.  in  himsati  eine  Desiderativbildung  hat  sehen  wollen. 
Wackernagel  ist  offenbar  der  einzige,  der  sich  nicht  von  jener 
vorgefaßten  Idee  beirren  ließ;  wenigstens  vergleicht  er  Ai.  Gramm. 
1,  44,  §  40  hims-  mit  hid-  'zürnen'  aus  *his-d-^  Msah  'Geschoß', 
av.  2öiMa-  'häßüch'  nach  Hübschmann  KZ.  24,  407  f.,  der  aber 
noch  nicht  himsa-  hinzuzieht;  dazu  vgl.  S.  231,  §  203.   Bartho- 
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lomae  ZDMG.  50,  720  bekämpft  diese  Ansicht  Wackemagels,  der 
sich  leider  nicht  weiter  über  hinisa-  ausspricht,  und  macht  gegen 
sie  geltend,  es  sei  unmöglich,  ^hindsfi  für  eine  ursprüngliche 
Bildung  nach  der  siebten  Präsensklasse  und  zwar  zu  his  .  .  . 
anzusehen*.  Das  ist  auch  ganz  unnötig!  himsati  war  eine,  mit 
Ausnahme  des  Haupttones  der  Verbalbildung  vom  pimsdti 
^schmückt,  ziert,  putzt  aus"  (im  RV.  oft  belegt)  entsprechende 
Form  :  ein  Nasalpräsens  zu  einer  ^*- Basis;  die  Schwierigkeit 
liegt  im  Akzent,  der  aber  bei  jeder  Erklänmg  einige  Mühe 
macht.  Wir  müssen  annehmen,  daß  der  Ton  auf  der  Wurzel- 
silbe analogischen  Einflüssen  zuzuschreiben  ist;  und  solche  Akzent- 
schwankungen sind  etwas  ganz  Häufiges :  auch  bei  Verben  wie 
Msati  zu  daijis-^  idg.  denk-  'beißen*,  sdjati  :  aanj-  'hängen',  svdjati 
zu  smnj-  'umarmen'  kann  die  Betonung  der  Tief  stufe  nichts 
Altes  sein;  vgl.  auch  das  oben  genannte  dfmhati  neben  dpnhdti^ 
mimbhatl  eben  sumhhdti  u.  dgl.  mehr;  sehr  wohl  möglich  ist  die 
Beeinflussung  unseres  hinisa-  hinsichtlich  seiner  Betonung  durch 
das  auf  es  reimende  niijisate  'sie  küssen*  (aus  *ni-ns'a). 

Wie  zu  jnrßsdti^  lat  j^ngo  das  Substantiv  jiesof^-  'Gestalt, 
Form*  gehört  (=  rv.  jxiesö^  griech.  ttoikiXoc,  got  filu-]  faüis  usw.), 
so  steht  neben  Ä/i/wa-  das  Neutrum  Ite^s-  'Verwundung'  (PW.), 
•Ooschoß*  (Graßmann  Wb.)  RV.  10,  89.  12: 

dsinera  vidhya  divd  d  sfjamis 
tdpi?ßetia  hd^asä  dröghamümn. 

Pischel,  der  Ved.  Stud.  1,  49  diese  Stelle  behandelt  hat, 
kommt  zu  der  Übersetzung:  'Wie  der  vom  Himmel  geschleuderte 
Donnerkeil,  vernichte  die  falschen  Freunde  mit  flammendster 
Eile*.  Eine  solche  Ausdrucksweise  würde  meiner  Ansicht  nach 
schlecht  zu  den  primitiven  Anschauungen  jenes  schlichten  Natur- 
volks pa.ssen:  diese  Übersetzung  ist  zu  modern  gedacht.  Wir 
ziehen  es  daher  vor,  auch  unter  dem  fajnsthatß  hesah  nichts 
anderes  als  den  im  ersten  Teil  des  Verses  genannte  a^mä,  also 
Indras  vajra-  d.  h.  den  Blitz  zu  begreifen  und  demnach  zu 
übersetzen:  gleich  einem  vom  Himmel  geschleuderten  Meteor 
vernichte  die  falschen  Freunde  mit  dem  hell  flammenden  Ge- 
schoß, hesas'  gehört  unmittelbar  zu  gall.  gaiso-^  ir.  gcp^  ahd.  ger 
'Speer*,  ags.  gär,  aisl.  geirr\  griech.  xaToc  (ühlenbeck  Ai.  Wb.  362; 
Prellwitz  Et.  griech.  Wb.«  500  u.  a.).  hetih  'Geschoß,  Schuß,  Wurf, 
Waffe*  gehört  zu  derselben,  nur  nicht  um  -s-  erweiterten  Wurzel 
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hi-  in  hMti^  hinvati^  häyati  'treibt  an,  schleudert',  wozu  wieder 
hayah^  heüih^  heman  usw. 

hirßsatl  war  also  vor  der  sekundären  Akzentverschiebung^ 
ein  nasaliertes  Präsens  zu  der  Basis  hi-s-^  wie  pirßsdU  :  pis-  in 
pesas-,  muncdti  zu  moka-^  limpäti  zu  lepas-^  yunjdti  zu  yogas-  usw. 
In  hirrisati  wurde  der  Nasal  festgehalten  und  auch  in  den  außer- 
präsen tischen  Formen  weitergeführt;  das  ErstaiTen  des  Nasals 
wurde  in  diesem  Falle  zur  Notwendigkeit,  da  der  veränderte 
Akzent  den  Zusammenhang  mit  anderen  Nasalpräsentien  ver- 
schleierte. Die  Flexion  nach  der  siebten  Klasse,  die  im  RV.  in 
ersten  Spuren,  im  AY.  bereits  völlig  durchgeführt  erscheint,  rückt 
jetzt  auch  in  ein  anderes  Licht:  nach  dem  Nebeneinander  solcher 
Doppelformen,  wie  yundkti  :  yunjati^  ijvndkti  :  prncati^  shmsti  : 
simsati^  ubhnäh  :  umbhata^  txmdhi  :  t^mhanti  u.  a.,  die  sich  zeit- 
lich umgekehrt  verhalten,  stellte  sich  auch  neben  himsati  ein 
jüngeres  hinästi  ein;  vielleicht  war  das  reimende  j!9ma8^^  'zer- 
stampft, zerreibt,  zerschmettert'  mit  seiner  verwandten  Bedeu- 
tung dabei  nicht  ohne  besonderen  Einfluß. 

Auch  Mdati  (bzw.  hedant-,  hedamänah)  hidamänah,  hidltäk, 
hedah  usw.  werden  von  Hübschmann  und  Wackernagel  wohl 
mit  Eecht  aus  *hi-zd-a-  erklärt;  man  vgl.  mdäyati  *macht  fest' 
aus  "^vi-zd-^  eine  Weiterbildung  zu  vesatL  kridati  'spielt'  aus 
^krizd-^  wozu  nach  Thurneysen  ir.  cless  *best.  Kunststück';  got. 
'hrisjan^  aisl.  hrista^  ags.  hrysjan  'schütteln'  sind  fernzuhalten. 
Diese  c?-Bildung  der  Basis  ai.  his-  war  bereits  indogermanisch; 
denn  sie  liegt  auch  lit.  zpidziü  'verwunde',  zaizdä  'Wunde',  ir, 
goet  'Wunde',  goite  'verwundet'  zugrunde.  Schwerlich  liegt  in 
Msantam  [väjam]  RY.  5,  48.  2  eine  Präsensbildung  ohne  Nasal 
vor :  leider  ist  die  Stelle  zu  dunkel,  um  zu  einem  klaren  Einblick 
kommen  zu  können,  vgl.  Pischel,  Yed.  St.  47,  89.  Den  Yersuch^ 
jighatsati  zu  hdnti  zu  ziehen,  den  Bartholomae  Stud.  1,  26  f.  unter- 
nahm, hat  er  mit  Recht  ZDMG.  50,  710  selbst  wieder  aufgegeben. 

§  39.  Die  Auffassung  als  junge  Analogiebildung  nach  den 
Mustern  des  'verkürzten'  Desiderativtypus,  die  wir  bei  himsa- 
nicht  billigen  konnten,  mag  dagegen  wohl  bei  der  av.  Form,  die 
man  mit  diesem  indischen  Yerbum  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen 
beliebt,  bei  dem  conj.  jihät  'er  soll  hinzuzukommen  suchen* 
Ny.  1, 1  zutreffen.  (Zur  Lesart  Geldners  in  seiner  Ausgabe  jahät 
verweise  ich  auf  Bartholomae  Grdr.  d.  iran.  Philol.  1,  194,  §  320, 
Note  2;  Air.  Wb.  495).   Die  näheren  Umstände  sind  eben  hier 
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ganz  anders:  einmal  verhältnismäßig  junge  Bezeugung  und 
zweitens  deutlich  ausgeprägte,  desiderative  Bedeutung.  Wir 
haben  es  mit  einer  'Augenblicksbildung'  zu  tun,  indem  sich 
nach  sak- :  sixsa-,  dah- :  dlwm-,  hak-  :  hixsü-  zu  gam-  ein  jinsa- 
einstellte,  das  nach  der  Schreiberegel  der  Avestaschrift  graphisch 
als  jihät  ohne  Bezeichnung  der  Nasalierung  erscheint. 

§  40.  Fälschlich  wird  moksate  von  den  Grammatikern  als 
Desiderativ  angesehen  (so  auch  von  AVhitney  Wurzeln  S.  122); 
dies  ist  eine  «-Bildung  mit  Yollstufe  der  Basis,  wie  h'ösati 
'horcht',  bhäksati  'genießt',  rdksati  'beschützt'  u.  dgl.;  einsilbige 
Desiderativa  werden  den  Irrtum  veranlaßt  haben,  vgl.  auch  Pap. 
7,  4.  57.  Selbstverständlich  ist  auch  ädhisamänäyäh  (RV.  10,  26.  6) 
keine  Desiderati\'form,  wie  man  wohl  gemeint  hat 

f)  Basen  mit  vokalischem  Anlaut  (Pän.  7,  4.  55). 

§  41.  Bei  Basen  mit  vokalischem  Anlaut  mußte  die  Redu- 
plikation mit  dem  Anfang  der  Stammsilbe  eine  Verschmelzung 
eingehen  —  soweit  sie  nicht  die  ihnen  im  letzten  Grunde  wohl 
zukommende  'attische'  Reduplikation  annahmen,  worüber  erst 
unten  gehandelt  werden  soll.  Da  eine  solche  Kontraktion  sich 
verhältnismäßig  sehr  früh  einstellen  mußte,  dürfen  wir  nebenbei 
von  solch  isolierten  Bildungen  eine  Bewahnmg  des  alten  Bildungs- 
prinzips und  daher  eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  unserer 
Ansicht  über  das  Desiderativsystem  erwarten. 

§  42.  Das  Desiderativ  zu  äpnoti  'erreicht*  lautet  ijmiti 
(Av.  9,  5.  12;  6at.  Br.  10,  1,  2,  1;  12,  1,  1,  1;  13,  1,  2,  9;  im 
klass.  Sanskrit  samt  seinem  part.  ipsHah  ganz  gebräuchlich),  ap- 
erscheint  im  Sanskrit  als  schwere  Basis,  vgl.  äptah^  äpih  'Freund*, 
dpitmrn  'Genossenschaft*,  sowie  alle  Verbalformen  äjm^ati^  äjyydte^ 
dpat^  äpayatl  usw.  Dieses  äjy-  dient  auch  dem  Desiderativ  zum 
Ausgangspunkt;  die  Schwächung  ergab  *#/>-  =  i/)-,  sodaß  dieses 
Wurzelstück  mit  dem  auch  hier  vorgeschlagenen  »-  der  Redu- 
plikation in  iy>-  zusammenfloß. 

Ebenso  ist  {ksa-  zu  analysieren  (ik^e  RV.  8,  79.  9;  iks^n- 
yäsah  9,  77.  3):  es  setzt  ein  altes  *i-»q-so'  fort  Die  Basis  war 
dasselbe  *ög-,  das  wir  z.  B.  in  ÖTT-ujir-a  u.  a.  finden;  vgl.  Joh. 
Schmidt  Pluralbild.  405.  Auch  pratikam  zerlegt  sich  in  dieser 
Weise  in  *proti+9q'Om^  vgl.  Brugmann  IF.  12,  31  *);  K.  vergl. 
Gramm.  145,  482. 


1)  Nicht  11,  wie  K.  vergl.  Gramm,  a.  a.  0.  irrtümlich  steht. 
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iksate  hat  keine  Desiderativbedeutung  mehr;  weil  ihm  die 
nötigen  Bildungsmittel  zu  fehlen  schienen,  empfand  man  es  als 
selbständiges  Verbum,  so  daß  die  einstige  Bedeutungsschattierung 
'wünschen,  im  Begriffe  sein,  zu  sehen'  infolge  leichtverständ- 
licher Abnutzung  immer  mehr  verblich.  So  konnte  man  ohne 
Bedenken  außerpräsentische  Formen  bilden,  ein  Imperfekt  äik- 
setam  (10,  121.  6),  sogar  ein  Kausativ  iksdyat  (1,  132.  5). 

§  43.  Während  sich  diese  beiden  Fälle  leicht  erledigen 
ließen,  begegnen  uns  dagegen  bei  der  dritten  Form  dieser  Art, 
bei  irtsa-^  größere  Schwierigkeiten.  Während  nämlich  ai.  äp-  und 
äk-^  die  Grundlage  von  ipsa-  und  iksa-^  schwere  Basen  sind, 
stellt  sich  in  ixlh-mti  zweifellos  eine  leichte  Basis,  idg.  a^'rdh- 
oder  aHdh-^  dar.  Nach  allem,  was  wir  bis  jetzt  über  die  Desi- 
derativbildung  ermittelt  zu  haben  glauben,  kann  daher  für  irtsa- 
nicht  von  der  Heischeform  i  +  ardh-  ausgegangen  werden,  wie 
Bartholomae  IF.  3, 15 ;  7,  69  im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Auf- 
fassung Stud.  2, 163  (1891)  anzunehmen  scheint.  Das  Schwächungs- 
produkt aus  unserer  Basis  kann  nur  fdh-  sein,  lautgesetzlich 
ist  also  Hrtsa-  mit  kurzem  i-  zu  erwarten.  Also  muß  irtsa- 
analogisch  umgebildet  worden  sein,  und  zwar,  wie  Bartholomae 
Stud.  2,  163  wollte,  nach  den  beiden  anderen  Desiderativen  mit 
vokalischem  Anlaut,  nach  fysa-  und  tksa-.  Man  abstrahierte  auf 
dem  Wege  normalisierender  Verallgemeinerung  die  Regel,  vokalisch 
anlautende  Desiderativa  müßten  Länge  des  Wurzelvokals  auf- 
weisen. Zwar  erklärt  sich  Joh.  Schmidt  Xrit.  24  ausdrücklich 
ge^en  die  Möglichkeit  einer  solchen  Analogie  Wirkung ;  gegen 
Bartholomaes  Annahme,  irtsa-  dürfte  an  ipsa-  angeschlossen  sein, 
bringt  er  a.  a.  0.  den  Einwand  vor,  damit  sei  nichts  gesagt, 
'solange  der  Nachweis  fehlt,  weshalb  ein  der  Sonantentheorie 
entsprechendes  *irtsati  seinen  natürlichen  Anschluß  an  dipsati^ 
siksati  usw.  aufgegeben  habe'.  Dieser  Nachweis  ist  aber  außer- 
ordentlich leicht  zu  führen :  das  Wesentliche  und  Charakteristische 
an  irtsa-  ist  allein  sein  vokalischer  Anlaut:  denn  durch  die 
Notwendigkeit  einer  lautlichen  Verschmelzung  von  Eeduplikation 
und  Wurzelanlaut  sind  diese  Desiderative  von  allen  anderen 
scharf  getrennt.  Weshalb  nun  irtsati  an  dipsati  und  siksati 
'natürlichen  Anschluß'  hätte  suchen  sollen,  ist  mir  ganz  un- 
erfindlich. 

Joh.  Schmidt  a.  a.  0.  22  ff.  erklärt  irtsati  entsprechend  seiner 
eigenen  Ansicht  über  die  'Sonantentheorie'  aus^  +  er,  was  freilich 
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auch  Barth olomae  EF.  3,  15;  7,  69  anzunehmen  scheint.  In 
der  Fußn.  S.  57  sucht  Schmidt  sich  gegen  den  vollkommen 
begründeten  Einwand  zu  verwahren,  *wie  in  *sisak-sati\  sik^ati 
der  Wurzelvokal  geschwunden  ist,  so  habe  er  auch  in  H-ardh- 
sati  ganz  schwinden  und  *irtsati  entstehen  müssen'.  Was  er 
dagegen  vorbringt,  beruht  auf  einer  falschen  Beurteilung  von 
ditsati,  dhitsati  und  ipsati^  iksati;  der  fundamentale  Unterschied 
zwischen  schwerer  und  leichter  Basis  verhüllt  ihm  meines  Er- 
messens das  tatsächliche  Verhältnis  von  irtsa-  zu  den  beiden^ 
letztgenannten  Formen. 

§  44.  Steht  also  der  Annahme  einer  sekundären  Über- 
tragung der  Länge  in  irtsa-  nichts  entgegen,  so  kommt  nun  als 
wichtiges  Moment  hinzu,  daß  wir  die  Form  irtsa-  ganz  ruhig 
als  eine  recht  —  vielleicht  sehr  junge  Form  betrachten  dürfen 
trotz  seines  Vorkommens  im  Atharvaveda  und  den  Brähmanas. 
Mustern  wir  nämlich  die  älteren  Belege,  so  stoßen  wir  auf  die 
bemerkenswerte  Tatsache,  daß  nie  irfsati  allein  vorkommt, 
sondern  immer  mit  einer  Präposition  verwachsen  und 
kontrahiert;  man  sehe  selbst:  AV.  6,  118.  2:  fnän  tw  ndrmm 
irtsamäno  yamdsya  loki  ddhirajjnr  äyai  *may  there  not  come 
in  Yamas  world  one  having  a  rope  on,  desiring  to  win  from 
US  debt  from  debt'.  Dabei  ist  erwähnenswert,  daß  der  Pada- 
Text  nicht  erts-^  'as  it  doubtless  should,  into  ä  Hi-is-  in  c'  zer- 
legt (Lanraan  Atharvaveda  1,  368).  —  AV.  5,  7.  6:  md  mtifrfi^ 
mä  vOcam  no  virtsih  'do  not  thou  baffle  our  winning  nor 
speech'  (Ijanman  a.  a.  0.  233).  Auch  hier  interessiert  uns  in 
seiper  Note  zu  diesem  Vers  eine  Angabe  Lanmans  a.  a.  0. :  "the 
mss.  Vary  between  r^rtsis  and  vir-;  theoretically,  the  former 
is  decidedly  to  be  preferred,  for,  \i  i  ■\-  i  make  f,  then  a  fortiori 
i  +  i."  —  AV.  5,  7.  8:  dräU  cUtdm  vitimnty  dkütim  jmrtf^isya 
ca  '0  niggard,  baffling  the  plan  and  design  of  a  man'.  Ebenso 
upertset  Sat.  Br.  2,  1 ;  2,  17.  19;  3,  2.  14.  In  den  alten  Belegen 
dürfen  wir  also  ruhig  iHsaii  mit  kurzem  i-  ansetzen ;  die  Länge 
kann  in  junger  Zeit  —  oder  womöglich  erst  unter  normali- 
sierender Grammatik  er  Willkür  —  infolge  jener,  auf  Grund  von 
ik^ie^  ipsati  verallgemeinerter  Regel  auch  in  iftsa-  eingeführt 
worden  sein.  Vielleicht  weisen  sogar  noch  handschriftliche 
Indizien  auf  ein  Schwanken  zwischen  irtsa-  und  irtsa-. 

Die  Länge  in  irtsa-  kann  aber  auch  durch  das  Verbum 
irte^  gAw.  iratü  veranlaßt  worden  sein ;  auch  hier  braucht  keine 
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lautgesetzliche  Entwicklung  vorliegen  (aus  i  +  dr-)  wie  vieKach 
angenommen  wird  (Brugmann  Grdr.  2,854.1027  ;  K.  vergl.  Gramm. 
482;  Kretschmer  KZ.  31,  384;  Bai-tholomae  IF.  3,  15;  5,  216; 
7, 69 ;  Grundr.  d.  Iran.  Philol.  1, 54).  Es  wird  vielmehr  eine  bereits 
indoiranische  Neubildung  sein  nach  Formen,  bei  denen  das  d 
lautgesetzlich  zu  Hause  war;  vgl.  ihati^  das  Bartholomae  auf 
eine  Basis  ä-^^Ä-  zurückführt  (Ar.  Forsch.  2,  78;  IF.  5,  216). 
Wahrscheinlich  kam  man  auf  folgendem  Wege  zu  ai.  trte: 
wollte  man  zu  "^iiarü  =  ai.  ii/arti  das  Medium  bilden,  so  konnte 
man  leicht  nach  anderen  Mustern,  wie  etwa  iyaja  :  ijiih^  bloß 
das  i-  als  Reduplikationssilbe  empfinden,  dagegen  das  -i-  =  ai. 
-ij-  zum  Stamm  ziehen,  das  sich  in  Wahrheit  aus  dem  Redu- 
plikations-i  abgespalten  hatte :  '^ii-ar-ti  wurde  durch  diese  falsche 
Analyse  in  *i-iar-ti  umgedeutet;  da  dem  Medium  Tiefstufe  ge- 
bührte, kam  man  dann  natürlich  auf  '^i-irte  zu  irte^  als  sei  die 
Basis  iar-. 

§  45.  Auch  das  Avesta  stellt  ein  Beispiel  für  vokalisch 
anlautende  Desiderativa,  nämlich  das  auf  Grund  eines  Yerbums 
gebildete  Substantiv  liä  *Eifer,  Glaubenseifer'  (vgl.  Bartholomae 
BB.  13,  73;  IF.  5,  216;  Grdr.  1,  76,  §  137;  107  §  205,  Airan. 
Wb.  378;  Th.  Baunack  Stud.  1,  355).  Das  Grundverbum  ist  äz- 
*streben.  Verlangen  tragen'  =  ai.  thate  'erstrebt'.  Da  wir  eine 
schwere  Basis  slv.  äzh-  haben,  ist  das  Desiderativ  ganz  laut- 
gesetzlich: im-  aus  'H^zhä  aus  H  +  d^h-sa-. 

§  46.  Anhangsweise  reihen  wir  hier  noch  das  Desiderativ 
jujyüsati  an  zu  jivati  'lebt',  das  im  Öat.  Br.  bezeugt  ist  (vgl. 
auch  jujyüsitha  Ait.  Br.  7,  29). 

Kretschmer  KZ.  31,  386  hat  zuerst  gelehrt,  solche  zy-Basen 
auf  die  frühere  Gestalt  -ieu-  zurückzuführen,  vgl.  auch  Wacker- 
nagel Ai.  Gr.  1,  91  §  81.  Bei  der  Verbindung  jVigM-  -h  Konsonant 
konnte  -u-  nicht  unsilbisch  bleiben ;  es  entsteht  ji-du  +  Kons, 
woraus  jyü-  (jujyüsa-).  Vor  Vokal  mußte  dagegen  das  -/-  den 
Silbenakzent  auf  sich  nehmen  {jidu  +  Vokal  zu  ai.  ßv-).  Als 
Normalstufe  dürfen  wir  etwa  *g(e)/eM-  ansetzen  (vgl.  auch  Hirt 
Abi.  472).  Denn  es  ist  eine  schwere  Basis,  vgl.  av.  jyäüi^  griech. 
lf\v  :  ai.  jwati,  abg.  ^ivq^  lat.  vivus^  mvos  usw.^). 


1)  Ebenso  zu  beurteilen  sind  einige,  nur  bei  Grammatikern  bezeugte 
Desiderative,  wie  susyü^a-  zu  sivyati  'näht',  dudyü§a-  zu  dtvyati  'spielt', 
susrß^a-  zu  srwyati  'mißrät',  tu^fhyü^a-  zu  stkTvati  'speit'. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  Ö 
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g)  Hauptprinzip  für  die  Aualogiebildiingen 
der  ältesten  Schicht. 

§  47.  Bereits  in  dieser  ältesten  Schicht  von  Desiderativ- 
bildungen  sind,  abgesehen  von  vereinzelten,  bereits  besprochenen 
Fällen,  die  ihren  besonderen  Grund  hatten,  noch  Analogie- 
bildungen in  weiterem  Umfang  vorgenommen  worden.  Sie  bilden 
eine  eigene  Gruppe  und  sind,  wie  mir  scheint,  nach  einer  be- 
stimmten Regel  geschaffen  worden.  \Yorin  diese  besteht,  muß 
uns  klar  werden,  wenn  wir  die  Stammesgestalt  und  den  Yokalismus 
der  Wurzelsilbe  der  indischen  Desiderative  ohne  Rücksicht  auf 
die  vorhistorischen  Verhältnisse  so,  wie  sie  vom  einzelsprach- 
lichen Standpunkt  sich  ausnehmen,  einer  näheren  lilusterung 
unterziehen.  Da  zeigt  sich  uns  ausnahmslos  die  gewiß  sehr 
auffallende  Erscheinung,  daß  sich  die  scheinbar  dehnstufigen 
Formen  mit  den  Längen  (f,  «,  fr,  ür  usw.)  vor  dem  Fomiativ 
-8-  nur  bei  vokalisch  auslautenden  'Wurzeln'  finden,  während 
die  Kürzen,  also  die  scheinbar  tiefstufigeu  Fonuen  (/,  t/,  f  usw.) 
nur  bei  'Wurzeln'  auf  einfachen  Konsonanten  auftreten.  Auf 
der  einen  Seite  heißt  es  cuksüsa-,  ßifi^'i  ciki?0'^  cik^isa^  .;w;ytiw-, 
tufürm-,  dudhürsa-^  jnjma'^  jnprisa-,  jikim-^  ßgi^'i  ninim-, 
yuyüm-^  juhüm-^  smrsa-^  tistir^'^  cikir^-^  t/<ir^-,  ßhir^ia^^  tu- 
stürsa-  usw.,  anderseits  ebenso  regelmäßig  mnüsa-^  ririho-^ 
titiksa-,  hihhitsa-^  viviisa-,  juguk^-^  ruruk^-^  yiyaj}i^-,  tmxttsa-, 
titl'tsa'^  titjrpsa-^  vivfk^a-,  vivftsch^  jigfifha-,  (iidfksa-^  sisfhfi', 
si^fpsa-  usw.    Wie  ist  diese  auffällige  Tatsache  zu  erklären? 

Daß  hier  Neuerungen  stattgefunden  haben  müssen,  damit 
man  zu  einem  so  symmetrischen  System  kam,  scheint  mir  von 
vornherein  klar  zu  sein.  Das  allzu  Regelmäßige  ist  sehr  oft  in 
sprachlichen  Dingen  erst  durch  sekundäre  V^erschiebungen  und 
nachträgliche  Ausgleichung  entstanden  und  der  analogischen 
Neuerung  verdächtig.  Es  ist  weiter  einleuchtend,  daß  diese 
scheinbaren  Reduktionsstufen  nur  bei  schweren  Basen  berechtigt 
sind,  wie  oben  dargelegt  wurde.  Die  leichten  Basen  aber  können 
nach  allem,  was  wir  über  die  Desiderativbildung  ausgeführt 
haben,  unmöglich  lautgesetzliche  Längen  aufweisen ;  daß  in  der 
Stammbildung  der  Desiderative  bald  Schwächung,  bald  Dehnung 
eintrete,  wie  das  wohl  in  vielen  indischen  Grammatiken  — 
auch  in  der  von  Thumb  Handb.  S.  410  f.  —  zu  lesen  steht,  ist 
eine  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  a  limine  abzuweisende 
leere  Ausrede  und  Verlegenheitsauskunft. 
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§  48.  Die  schweren  Basen  gehen  nun  meistens  auf  Yokal 
oder  Diphthong  aus  —  meistens,  natürlich  nicht  immer;  man 
vgl.  nur  ö^-,  äk-  (ipsati^  iksa-\  a^gh  (ihate)  usw.  Aus  ipsati, 
iksate  av.  im  usw.  folgern  wir  vor  allem  die  -wichtige  Tatsache, 
daß  nicht  etwa  innerhalb  der  schweren  Basen  selbst  ein  Unter- 
schied in  der  Ablautsstufe  gemacht  wurde,  je  nachdem  die 
Basis  vokalisch  auslautete  oder  durch  Konsonanz  gedeckt  wurde. 
Yielmehr  ist  ohne  Rücksicht  auf  An-  oder  Auslaut  bei  allen 
Basen,  schweren  oder  leichten,  die  gleiche  einfache  Schwächung 
der  normalstufigen  Basis  eingetreten. 

In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  lauten  nun  aber  in 
der  Tat  die  schweren  Basen  vokalisch  aus.  So  klang  z.  B.  der 
Ausgang  -irsa-^  -ürsa-  bei  solchen  Desiderativen  im  Ohr :  Dieser 
ganze  Lautkomplex  wurde  sozusagen  als  Desiderativausgang 
produktiv.  Wollte  man  nun  etwa  von  der  Basis  hher-  'tragen' 
=  ai.  hJiar-  das  Desiderativ  bilden,  so  wäre  lautgesetzlich  nichts 
anderes  als  %ibhfsati  zu  erwarten.  Nun  lagen  auf  der  einen 
Seite  Formen  wie  tistirsa-  von  der  indisch  so  gefühlten  'Wurzel' *) 
stf-j  sisirsa-  von  sf-,  titirsa-  von  ^r-,  auf  der  anderen  Seite  aber 
trp-  :  titfpsa-^  clrs-  :  didfksa-,  vrt-  :  vivrtsa-^  srp-  :  sisTpa-  usw., 
also  leichte  Basen,  die  ihrerseits  auf  einfachen  Konsonanten 
auslauten.  Das  Ergebnis  war,  sobald  erst  einmal  dieser  Unter- 
schied dem  Sprachgefühl  klar  wurde  und  als  das  Wesentliche 
zum  Bewußtsein  kam,  daß  nach  dem  Muster  der  anderen, 
vokalisch  auslautenden  Formen  zu  bher-  trotz  seiner  Eigenschaft 
als  leichten  Basis  huhhürsa-  anstatt  ^hibhfsa-  gebildet  wurde. 
So  in  allen  Fällen.  Es  entwickelte  sich  also  für  die  altindischen 
Desiderative  dieser  ältesten  Schicht  folgendes  Gesetz,  indem  all- 
mählich eine  an  und  für  sich  nebensächliche  und  zufällige  Er- 
scheinung verallgemeinert  und  zum  förmlichen  System  aus- 
gebaut wurde: 

Yokalisch  auslautende  'Wurzeln'  oder  'Basen' 
haben  solche  Längen  vor  dem  .s-Formativ,  die  scheinbar 
alter  Dehnstufe  entsprechen,  dagegen  kommt  den 
(leichten)   Basen,    die   durch   einfache   Konsonanz   ge- 


1)  Dieser  Wurzelansatz  an  sich  gibt  uns  einen  Hinweis  auf  das 
indische  Sprachgefühl,  welche  Basengestalt  man  aus  den  wirklich  vor- 
liegenden Verbalformen  theoretisch  erschloß ;  zur  leichteren  Orientierung 
gestatte  man  uns,  hier  von  'Wurzeln'  im  Sinne  der  indischen  Grammatiker 
zu  reden. 

8* 


116  H.  Güntert, 

deckt  sind,  die  Kürze  zu.  Die  vereinzelten  schweren  Basen 
dagegen  weisen  ihre  regelmäßige  Reduktionsstufe  auf,  weil  sie 
zu  wenig  zahlreich  und  zu  isoliert  waren,  um  sich  zu  einer 
eigenen  Gruppe  zusammenzuschließen  und  an  diesem  System 
ebenfalls  Anteil  zu  nehmen. 

§  49.  Die  in  Rede  stehende  A^erallgemeiuerung  scheint  recht 
alt  zu  sein ;  der  Rgveda  liefert  uns  bereits  zwei  Belege :  dhim" 
(cikisate  8,  78.  6)  zu  cikiti^  cinoti  'nimmt  wahr';  Basis  *qei-^  vgl. 
cdyate  cüih,  av.  cikay-.  —  susrüsa-  (smrmamänah  4,  38.  7  ;  7, 19.  2) 
zu  spyHi^  Basis   *kleu-  *hören*,  griech.  kXuu),  lat  indutus  usw. 

Aus  dem  AV.  kommen  dazu :  piiir^-  Vegnehmen  wollen, 
Verlangen  tragen  nach*  jthirsati  (AV.  2,  25.  8 ;  5,  29.  15 :  später 
ebenfalls  gebräuclüich)  zu  hdrati  'schafft  herbei*,  part.  hftah, 
griech.  £U-X€p-r|C,  x^^P  usw.  —  cikUm-  (cikirsati  AV.  12,  4.  19; 
Sat  Br.  1,  9,  2,  23.  3,  10;  2,  2,  3,  16.  3,  2.  8;  3,  6,  2,  14;  4,  4, 
5,  19;  später  dann  oft  belegt)  zu  karöH  'macht*,  lat  creäre  usw., 
Basis  Ä^-.  —  diKlhürm-  {diMüfwti  AX.  20,  128.  2;  (fuflhürsatUa^ 
dudliürsäm  aücruh  Sat  Br.  1,  4,  1,  40)  zu  dhvärati  'beschädigt', 
Basis  *(fhuel'  (got.  dtmh  'töricht',  ags.  dwdan  'sich  in-en*,  ahd. 
ahd.  -tuelan  'betäubt  werden*  usw.).  — 

Seit  den  Brähmapas  begegnen :  cuk^a-  zu  k^üti  'nießt', 
Basis  {s)keu'^  kseu-^  vgl.  lit  skiaud^i^  lett  ^kaut  'niesen*.  —  nktm- 
zu  cinöti  'sammelt*  Basis  qei.  —  ciksim-  zu  ksitßöti  *veniichtet\ 
av.  x^ay-,  griech.  961VUJ  usw.  Basis  gfiei-.  —  didhir^-  nur  in  den 
nominalen  Ableitungen  didhir^  'die  Absicht  zu  halten',  didhirmh 
'zu  halten  beabsichtigend*  zu  dhar-  'halten*,  dhävaijati.  —  hibhün^a- 
zu  bhärati,  qp^pui.  —  mumünfa-  zu  mdratf  'stirbt',  lit.  m)rti^  griech. 
dMßpoToc  usw. 

§  50.  Die  einzige  Form,  die  eine  Kuiy.»-  vor  dem  Desiderativ- 
suffix  aufweist,  ist  das  oben  bereits  erklärte  d{Hlhisaii;  diese 
Form  kommt  eben  nur  im  Rgveda  vor,  später  gilt  allein  das 
ebensofrüh  bezeugte  dhitsati;  die  entsprechende  Form  zu  dddMi 
*didi^'  ist  bereits  aus  dem  RV.  verschwunden.  Dies  .scheint 
mir  nicht  unwichtig  zu  sein;  denn  es  ist  kaum  zweifelhaft,  daß 
didhisati^  das  seinen  zahlreichen  Belegen  nach  zu  schließen,  im 
RV.  noch  fest  am  Leben  stand,  später  in  *dklhwdi  umgebildet 
worden  wäre,  hätte  man  eben  nicht  die  Nebenform  bevorzugt*). 


1)  Dem  widerspricht  natürlich  nicht  die  auch  später  noch  übliche 
Nominalableitung  didhifüfy\  dies  Adjektiv  war  erstens  isoHert,  weil  das 
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Jetzt  verstehen  wir  auch  das  oben  zurückgestellte  jigisa- 
(jigisase  RV.  10,  4.  3;  jigimmänam  1,  163.  7;  vgl.  auch  jigi^ä  1, 
173.  3;  186,  4;  jigisüh  2,  38,  6)  an  Stelle  des  zu  erwartenden 
'^Jigim-;  denn  die  Basis  ist  eine  schwere,  einsilbige  (gä- griech. 
€-ßr|-v).  Diese  Form  konnte  an  dem,  bereits  im  Rgveda  wohl 
als  Archaismus  gefühlten  didhimti  keine  Stütze  finden  und  erlag 
daher  der  bereits  hier  einsetzenden  Regel,  didhi^atl  dient  uns 
aber  zum  vollen  Beweis  dafür,  daß  dies  neu  aufkommende  Prinzip 
nicht  von  Anfang  an  galt,  sondern  sich  um  die  Zeit  des  Rgveda 
allmählich  herausbildete,  um  alsdann  für  alle  jüngeren  Formen 
verbindlich  zu  werden.  Was  der  eigentliche  Grund  war,  auf 
den  Basenauslaut  zu  achten  und  darnach  die  Desiderative  zu 
normalisieren,  ist  schwer  bestimmt  auszumachen ;  man  denkt 
unwillkürlich  an  ein  rythmisches  Gefühl,  das  vor  dem  Desiderativ- 
suffix  eine  lange  Silbe  —  sei  sie  Natur-  oder  Positionslänge  — 
liebte.  Dieser  Vorliebe  für  eine  lange  Silbe  vor  dem  -s-  wird  dem- 
nach den  Anstoß  zur  Herausbildung  des  erörterten  Prinzips  gegeben 
haben,  das  dabei  durch  die  Verhältnisse  der  Basenausgänge  wesent- 
lich erleichtert  wurde.  Jedenfalls  bedurfte  es  nicht  allzu  zahl- 
reicher Neuerungen,  um  ein  so  harmonisches  System  zu  erhalten. 
Wie  das  Iranische  sich  hierzu  stellt,  ist  leider  wegen  derUngenauig- 
keit  der  Avestaschrift  in  diesem  Punkte  nicht  festzustellen. 

§  51.  Nach  dieser  Darstellung  der  altererbten  Desiderativ- 
bildungen  kommen  wir  zur  Behandlung  der  neuerwachseuen 
Schößlinge  und  Ableger,  die  sich  im  Laufe  der  Sprachentwick- 
lung mit  Notwendigkeit  entwickelten  und  zu  neuen  Bildungs- 
möglichkeiten voller  Leben  führten.  Der  bunte  Wechsel  in  Ab- 
lautsform und  Wurzelsilbe  beginnt  unbequem  und  unpraktisch 
zu  werden;  man  sucht  nach  Mitteln,  eine  größere  Einheit  des 
Stammes  und  damit  größere  Durchsichtigkeit  und  vor  allem 
Bequemlichkeit  zu  erzielen,  lauter  Dinge,  auf  die  es  in  der 
ältesten  Zeit,  wo  nur  Freude  an  Biegsamkeit  und  Reichhaltigkeit 
des  Formenbestandes  herrschte,  gar  nicht  abgesehen  war.  Immer 
mehr  macht  sich  das  Streben  geltend,  an  Stelle  der  liebevoll 
dem  Einzelnen  nachgehenden  Mannigfaltigkeit  eine  zusammen- 
fassende Einheit  zu  gewinnen. 


Verbum  verloren  war;  zweitens  wurde  es  von  Formen  wie  dadhisüh 
gestützt,  und  drittens  mußte  es  später  als  eine  Desiderativbildung  nach 
unserer  'jüngsten'  Schicht  mit  Bindevokal  -/-  aufgefaßt  werden. 
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II.  Die  jüngere  Schicht. 

§  52.  Die  angedeuteten  Bestrebungen  können  teilweise  sehr 
früh  einsetzen.  Von  der  idg.  als  "'im-  'trinken'  anzusetzenden 
Basis  kommt  die  lautgesetzliche,  vedische  Desiderat! vbildung 
jripisati;  aber  bereits  im  Rgveda  ist  daneben  pipäsafi  8,  4.  11 
als  Desiderativ  zu  pihati  bezeugt.  Wie  schon  aus  dem  Wurzel- 
ansatz 2^-  der  indischen  Grammatiker  hervorgeht,  empfand  mau 
pä-  als  dasjenige  Wortstück,  das  den  weitaus  meisten  Verbal- 
bildungen, wie  pä}vti^  pdf  hak,  päJü^  pipämk,  pcipäHw^  apätiiäsyati^ 
pätar-  usw.  und  vielen  anderen  Formen  und  Ableitungen  immer 
wieder  zugrunde  lag;  dazu  noch  die  vielen  Kompositen  mit  -pä 
als  zweitem  Gliede,  wie  somapä^  payasiwL  usw.  pipisati  vei^tieß 
gegen  diese  Gleichmäßigkeit;  daher  führte  man  (wie  z.  B.  in 
lat  pötus)  auch  hier  im-  als  Stamm  ein  und  erhielt  uun  die  ganz 
durchsichtige  Form  inpäi^a-. 

§  53.  Neben  dem  behandelten  ditsati  begegnet  im  Rgveda 
das  pari  didüsatah  10,  151.  2,  das  auch  in  den  Brähm.  vorzu- 
liegen scheint;  die  Stelle  Ait  Er.  8,  21.  11  (S.  229  Aufrecht)  ist 
freilich  wohl  verderbt;  sie  heißt  na  mä  marti/ah  kakana  dätum 
arhati^  visvakannan  hhauvana  mäm  didäsitha.  Im  bat  Br.  13,  7, 
1,  15  heißt  der  letzte  Satz  jedoch:  visvakarman  bfiauvana  manda 
äüitha  usw. 

Auch  hier  wurde  da-  durchgeführt;  wie  z.  B.  auch  im 
part.  pf.  'data-  im  RV.  Unmöglich  aber  war  die  umgebildete, 
vorausliegende  Form  ditsati,  die  ja  daneben  immer  am  Leben 
blieb  und  durch  ihre  morphologische  Beschaffenheit  ganz  ablag; 
vielmehr  dürfen  wir  annehmen,  daß  neben  ditmti  ein  altes 
*didi^ati  entsprechend  didhi^ti  vorhanden  war,  und  dies  *didi^ 
?ati  wurde  zu  didänOti  umgebildet:  dies  Desiderativ  also  kann 
uns  als  letzte  Spur  des  einstigen  *didufati  gelten ;  denn  es  ist 
unwahrscheinlich,  daß  didäsa-  ganz  unmittelbar  zu  dddäfi  gebildet 
worden  wäre. 

Die  dritte  rgvedische  Form,  die  hier  zu  nennen  ist,  stellt 
jijt/äsa-  (part.  ßjyäsafah  10,  152.  5)  dar  zu  jinäti  'überwältigt, 
unterdrückt*  für  älteres  *jiji^',  ÄT^^^'j  das  ja  vedisch  ebenfalls  be- 
gegnet: denn  ßttoti  teilt  seine  Basis  mit  jdtjati  {gern-,  oben  S.82). 

AVir  stellen  also  fest:  sehen  wir  von  iyakm-  zu  ^fdjati 
'opfert'  ab,  mit  dem  es  seine  eigene  Bewandtnis  hat,  so  gibt 
es  im  RV.  drei  Beispiele  für  unsere  'jüngere*  Schicht;  aber  in 
allen  drei  Fällen  liegt  die  ältere  Desiderativbildung  als  Doppel- 
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form  daneben,  und  zwar  steht  sie,  den  zahlreichen  Belegen  nach 
zu  schließen,  noch  in  voller  Kraft;  die  jüngere  Umbildung  findet 
sich  dagegen  nur  je  an  einer  Stelle,  von  denen  noch  dazu  zwei 
dem  10.  Buch  angehören. 

§  54.  Bleiben  wir  zunächst  bei  'Wurzeln*  mit  -ä-,  so  liefern 
die  Brähm.  jigäsa-  zu  (fäyati  'singt'.  —  jijyäsa-  zu  jinäti  'über- 
wältigt'. —  didhyäsa-  zu  cUdhetl,  dhyäyaü  'denkt'.  —  tisthäsati 
zu  tisthati  'steht',  icTr||Lii  (Sat.  Br.  14,  6.  4.  1  tistkäsäl). 

Aus  späterer  Zeit  kommen  dazu:  yiyäsa-  zu  yäti  'geht, 
fährt'.  —  slsnäsa-  nur  in  der  Ableitung  simäsitli  'zu  baden  beab- 
sichtigend' MBh.  8,  4924  Bomb,  (die  Kalk.  Ausg.  liest  sisnäsu-) 
zu  snäfi  'badet',  griech.  vrjxuu,  vficoc  usw.  —  cikhijäsita-  zu  khyäti 
'sieht,  schaut',  khyätdh.  —  didräsa-  zu  dräti  'schläft',  ni-drä 
'Schlaf,  abg.  dremati.  —  jiJidsa-  zu  jähäti  'verläßt'. 

§  55.  Einen  indoiranischen  Fall  bringen  wir  zum  Schlüsse, 
nämlich  J/;Msa-  (AV.  14, 1.  56;  oft  im  klass.  Sansk.  belegt)  'kennen 
zu  lernen  w^ünschen,  vermuten'  zu  jänäti  'kennt,  weiß';  ihm 
entspricht  genau  av.  zixsnäwha-  'kennen  lernen  wollend'  (part. 
acözixsnäidhdmnä  Yt.  13,  49).  Sollte  dieses  Beispiel  auch  bereits 
arisch  sein,  so  bildet  es  doch  keinen  Widerspruch  gegen  die 
spärliche  Bezeugung  solcher  Formen  im  Rgveda ;  denn  mit  diesem 
langen  ä -Vokal  in  jnäta-^  ap.  xsnäsätiy,  lat.  gnöscat^  ignötus  usw. 
hat  es  sein  eigenes  Bewenden;  er  ist  jedenfalls  nicht  mit  den 
anderen,  oben  genannten  Fällen  von  schweren  ä^- Basen  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen:  ein  gna-  neben  der  Normalstufe  ist 
überhaupt  nirgends  anzusetzen  (Hübschmanns  'starre'  ä-Wurzeln). 

§  56.  Natürlich  begegnet  diese  sekundäre  Einführung  der 
Normalform  des  Stammes,  wie  sie  in  der  Mehrzahl  der  Formen 
erscheint,  auch  bei  allen  anderen  Basen;  vor  allem  war  sie  in 
jenen  Fällen  sehr  bequem,  wo  lautgesetzlich  entsprechend  dem 
'verkürzten'  Typus  der  Verlust  einer  ganzen  Silbe  hätte  ein- 
treten müssen. 

Daher  vivaksa-  (Brähm.)  zu  vlvakti  'spricht',  lat.  vocäre.  — 
didJiakm-  neben  dhiksa-  zu  dähati  'brennt'.  —  yiyapsa-  zu  yabh- 
'futuere',  ydbhati,  slov.  jekdi^  russ.  jebatb. 

So  ist  auch  iyakm-  zu  beurteilen,  das  im  RV.  häufig  be- 
gegnet. Man  hat  es  deswegen  so  früh  umbilden  müssen,  weil 
die  lautgesetzliche  Form  des  Desiderativs,  als  welche  *ite-  aus 
Hi-iksa  anzusehen  ist,  so  ganz  aus  der  Art  geschlagen  wäre,  von 
dem  unangenehmen  Zusammenfall  mit  der  'Wurzel'  iks-  'schauen' 
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ganz  abgesehen.  Es  ist  unter  solchen  besonderen  Umständen 
also  wohl  zu  verstehen,  wenn  dieser  Beleg  für  die  'jüngere' 
Schicht  bereits  im  Rgveda  ohne  die  ältere  Nebenfonn  fest- 
geworden und  herrschend  geblieben  ist. 

§  57.  Während  im  allgemeinen  die  von  uns  angenommene 
Zurückführung  von  iyahm-  auf  yaj-  t/djafi  'opfert'  durchaus  ge- 
billigt wurde,  hat  sie  von  Bartholomae  IF.  7,  88  f.  eine  Anfechtung 
von  Seiten  der  Bedeutung  erfahren;  zwar  räumt  er  ein,  daß  an 
einigen  Stellen  lyakmti  die  Bedeutung  *er  will  verehren'  zu 
haben  scheine  (a.  a.  0.  89).  Demnach  glaubt  er,  es  seien  ver- 
mutlich in  dieser  Desiderativbildung  'zwei  etymologisch  ver- 
schiedene Bildungen  zusammengeflossen*.  Bartholomae  vertritt 
dann  seinerseits  die  Analyse  *#/-rtÄ:,sa-,  indem  er  damit  einen  An- 
schluß an  asmti  'gelangt,  erreicht'  (vgl  dk^i)  zu  gewinnen  sucht. 

So  geistreich  und  scharfsinnig  diese  Erklärung  zunächst 
auch  anmuten  mag,  mir  scheint  sie  nicht  richtig  zu  sein.  Zu- 
nächst liegt  die  DesideAitivform  zu  asnoti  in  inaksati  bereits 
vor;  zwar  verweist  Bartholomae  wegen  dieses  Punktes  auf  das 
Verhältnis  von  ai.  äda  'ich  habe  gegessen'  zu  griech.  l6-nöa; 
indessen  dies  verteilt  sich  auf  zwei  ganz  verschiedene,  ent- 
fernte Sprachen. 

Ist  Bartholomaes  Analyse  selbst  also  nicht  ganz  ciiiwand- 
frei,  so  können  wir  andererseits  seinen  eigenen  Einwand  gegen 
die  hergebrachte  Verbindung  von  iyaksati  rait  ydjcAi  nicht  für 
durchschlagend  erachten.  Er  besteht  in  der  Behauptung,  dieses 
Desiderativ  könne,  namentlich  in  der  Verbindung  mit  sumriam, 
nicht  'er  will  sich  eropfem*  bedeuten.  Dieses  Argument  muß 
hinfällig  werden,  sobald  eine  ähnliche  Verbindung  bei  dem  Grund- 
verbum,  also  bei  ydjati  selbst,  begegnet  In  der  Stelle  KV.  8, 
19.  4:  dd  no  mifi'dsya  pdrunasya  rö  apäm  ä  mmndm  yak^H 
möchte  Bartholomae  das  Präfix  ä  für  diese  Bedeutung  verant- 
wortlich machen.  Indessen  vgl.  man  RV.  7,  36.  5:  ydjatüe  myn 
sakhydfß  vdyas  ca  namas^nah  svd  ftäsya  dJidman;  Ludwig  über- 
setzt (RV.  1,  240,  Nr.  221):  'es  eropfern  sich  seine  Freundschaft 
und  Lebenskraft  die  Anbeter  auf  ihrer  Grundlage  der  heiligen 
Ordnung*.  Die  Stelle  scheint  mir  unzweideutig  bestimmt;  auch 
vergleiche  man  die  übereinstimmenden  Angaben  von  Graßmann, 
Roth  und  Geldner  in  ihren  Wörterbüchern  zu  dieser  Stelle. 

Ferner  4,  24.  5:  dd  id  dha  nSma  indriyäm  yajanta  dd  ul 
usw.   Auch  hier  ist  der  Sinn:  'deshalb  erflehen  mittels  Opfers 
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SO  manche  Indras  Stärke'  oder  einfach  'eropfern  sich  seine  Stärke'. 
Ein  Synonymum  von  siimna-  vollends  treffen  wir  mit  ganz  gleicher 
Konstruktion  3,  17.  3  an:  täbhir  devänäm  ävo  yaksi  vidvän  dthü 
hhava  yajammiäya  mm  yöh.  Graßmann  übersetzt  hier  ganz  richtig 
(1,  69):  'mit  denen  schaff  uns  kundig  Gunst  der  Götter,  und 
Agni  sei  zu  Heil  und  Glück  dem  Opferer!*  Ludwigs  Übersetzung 
'mit  disen  gewäre  der  götter  gnade  wol  kundig  und  werde  dem 
opferer  zu  wolsein  und  tüchtigkeit'  meint  in  seiner  dunklen 
Ausdrucks  weise  dasselbe. 

Auch  deswegen  ist  dies  letzte  Beispiel  wichtig,  weil  man 
an  ihm  sehen  kann,  wie  die  Sonderbedeutung  dieses  isolierten 
Desiderativs  'durchs  Opfer  erlangen'  allmählich  in  den 
allgemeineren  Sinn  von  'erlangen'  überhaupt  übergehen  konnte. 
Das  Epos  liebt  später  yiyakmti  mit  Wiedereinführung  des  aa- 
lautenden  ?/-,  da  ihm  iyaksa-  immer  noch  nicht  durchsichtig 
genug  war. 

§  58.  Außerdem  sind  zu  nennen:  jighatsa-  (jighatso  AY. 
5, 18. 1 ;  jighatsatah  6, 140. 1)  'zu  fressen  oder  schlingen  wünschen' 
zu  ghdsati  'frißt'  (vgl.  zu  der  Basis  ved.  dgdhah  'ungegessen', 
sägdhih  'gemeinsames  Mahl'.  —  vivatsa-  (seit  dem  Sat.  Br.)  zu 
vdsati  'wohnt,  weilt';  diese  beiden  zuletzt  genannten  Formen 
zeigen  -ts-^  das  auf  älteres  -ss-  zurückgeht.  Das  Auftreten  dieses 
'ts-  ist  allein  auf  Verbalformen,  und  zwar  auf  Aorist,  Futur  und 
Desiderativ  beschränkt.  Augenscheinlich  sind  es  jüngere,  nicht 
lautgesetzliche  Umbildungen.  Zu  ihrer  Erklärung  vgl.  Bartholomae 
ZDMG.  50,  711.  Wir  werden  jedenfalls  anzunehmen  haben,  daß 
dieses  lautwidrige  -t-  im  Desiderativ  zuletzt  und  erst  infolge  der 
Einwirkung  des  Futurums  eingedrungen  ist. 

mimanksa-  (nur  in  mimanksuh  'ins  Wasser  zu  gehen  im 
Begriffe  stehend',  mimanksa  'das  Yerlangen,  sich  zu  baden'  beide 
erst  spät)  zu  mdjjati  'sinkt  unter';  der  auffallende,  parasitische 
Nasal  ist  auch  hier  sichtlich  von  dem  seit  den  Brähm.  üblichen 
Futurum  manksyati  übernommen. 

Ebenso  sisanksa-  (Öat.  Br.)  zu  säjati  'hängt,  haftet';  zum 
Nasal  vgl.  sanjayaU,  sasanja^  asanji^  sanktoh^  sanjana-  u.  a.  und 
das  von  Grammatikern  verlangte  Futur  sanksyafi^). 

§  59.  Eine  besondere  Bemerkung  verdient  das  oben  wegen 
seiner  auffallenden  Länge  in  der  Reduplikationssilbe  genannte 
hibhatsa-,  das  man  gewöhnlich  zu  bädhate  'drängt,  belästigt'  stellt. 

1)  Vgl.  auch  apers.  hanj-  'aufhängen',  abg.  sfgq  'berühre'. 
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(So  selbst  noch  Macdonell,  VecL  Gr.  (1910)  388,  §  542  a).  Schon 
Pänini  3, 1,  6  legt  eine  'Wurzel'  hadh-  zugrunde;  und  mit  Recht 
haben  Sommer  IF.  11,  80,  Solmsen  KZ.  37,  24  und  v.  d.  Osten- 
Sacken  IF.  23,  378  eine  Zugehörigkeit  von  hihhatsa-  zu  hädhate 
bestritten.  Schon  die  Bedeutungen  *zu  verdrängen,  belästigen 
suchen',  was  ein  Desiderativ  zu  hädhafe  ausdrücken  müßte,  und 
'Ekel  empfinden',  der  wirkliche  Sinn  von  bibfiafsa-,  liegen  viel 
zu  weit  auseinander.  Auch  ühlenbecks  Versuch  KZ.  40,  553 
kann  diese  Schwierigkeit  nicht  beseitigen.  Außerdem  liaben  wir 
in  bädh- eine  alte  ^/öi- Basis;  es  wäre  also  entsprechend  unseren 
drei  Schichten  ^hibhUsa-^  *hibhüim-  oder  *bibhädisa'  zu  erwarten, 
auf  kurzes  -(i-  der  Wurzelsilbe  aber  kommt  man  auf  diesem 
Wege  nicht;  welcher  etwaige  Einfluß  analogischer  Art  dabei 
hätte  im  Spiele  sein  sollen,  wüßte  ich  ebenfalls  nicht  zu  sagen. 
Ubhaisa-  gehört  vielmehr  zu  lit.  bodzim  'ekle  mich  vor  etwas*, 
bodMs  'ekelhaft',  \2X.foef1m  usw.  (Zubaty  BB.  18,  250,  Nr.  11; 
Walde  Wb.*  274).  Den  Versuch,  bibhatsale  zu  av.  ban-  'kranken', 
bfinta-  'erkrankt'  zu  stellen,  den  Bartholomae  Stud.  1,  27  machte, 
hat  er  wohl  selbst  längst  aufgegeben. 

§  60.  Die  noch  übrig  bleibenden  Formen  bedürfen  nach 
der  Erörterung  des  allgemeinen  Bildungsprinzips  keine  weiteren 
Erläuterungen  mehr.  So  kommt  von  i^adb-  {vldhi/afi)  'durch- 
bohren' schon  in  den  Brähm.  rivyntsati  nach  Formen,  wie  Perf. 
vivyädfia^  vivyadhuh,  Aor.  vycUsih  und  besonders  dem  Kausativ 
vijädhayaH^  obwohl  Präs.  vUlhyatu  Fut.  retsfjafi^  P.  Pf.  vi^ldhdh 
daneben  standen;  vgl.  lat.  divido,  Walde  Wb.*  237. 

Gleichfalls  in  den  Brähm.  begegnen:  rtwiA-^/i-,  -te  zu  vi' 
mkii  'spricht*,  eiiTeiv,  nocäre.  Später  kommen  dazu:  Wjfakm-  zu 
ttjdjati  'verläßt*.  —  didhak^-  zu  ddhati  'brennt'  neben  älterem 
dhikm-. 

Bei  eti'^  cm-Basen  wurde  der  Nasel  wieder  eingeführt: 
iUäfßsa-  (in  -tUärßsuh)  zu  tatuüi  'dehnt';  die  Länge  wird  durch 
das  Vorbild  von  jighärßm-^  jigärßsa-,  tnimärßsa-  zu  erklären  sein, 
wobei  Formen  wie  Pass.  täydte^  Gaus,  tätmyati  vielleicht  noch 
mitwirkten.  —  riratßsa-  (in  rirarfisä^  nrarßsuh)  zu  rämatf  'ist  zu- 
frieden*. —  ninarßsa-  (in  ninarßsuh)  zu  nämaii  'vereinigt  sich'.  — 
Bereits  die  Brähm.  kennen  yiyarfim-  zu  yatn-  (ydrchati)  'sich  er- 
strecken'.  Weiter  ist  Hcarsa'  zu  nennen  zu  cäraii  'bewegt'  (KB). 

Auch  das  Avesta  steuert  ein  paar  Beispiele  zu  unserer 
jüngeren  Schicht  bei:  j.  mimar9xsa-  'er  versucht  zu  töten*  (wt- 
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maraxsäite  V.  15,  14;  mimaraxäcmuha  ebd.)  zu  mardk-  *  töten, 
zerstören'  =  ai.  marc-dyati  'gefährdet'.  —  mvaraxsa-  (in  ä-vivarasö 
Y.  45,  8)  'durch  sein  Wirken  zu  gewinnen  suchen'  zu  var^z- 
Virken',  got.  waurkjan. 

Endlich  ist  nach  unseren  obigen  Ausführungen  auch  mi- 
mafza-  hier  einzuordnen  (vgl.  S.  91ff.). 

III.  Die  jüngste  Schicht. 
(Einführung  des  'Bindevokals'  -^-.) 

§  61.  Nicht  genug  damit,  daß  man  auch  in  das  Desiderativ 
die  im  Paradigma  am  häufigsten  auftretende  Stammesgestalt 
analogisch  einführte,  suchte  man  lautgesetzlichen  Verbindungen, 
die  der  auslautende  Wurzelkonsonant  bei  seinem  Zusammenstoß 
mit  dem  s-Formativ  erfahren  mußte,  in  jüngerer  Zeit  durch  Ein- 
führung des  Bindevokals'  -l-  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dieses  -/-, 
von  Haus  aus  nur  bei  schweren  Basen  berechtigt,  hatte  sich  bereits 
früh  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  ausgebreitet:  gleich  einem 
üppig  wuchernden  Unkraut  drang  es  in  die  verschiedensten  Ge- 
biete der  Yerbalbildung  ein,  um  als  bequemes,  handliches  Bildungs- 
mittel immer  beliebter  zu  werden.  Auch  unsere  Desiderativformen 
blieben  von  diesem  alles  umschlingenden  Schmarotzergewächs 
nicht  verschont,  weil  man  auch  hier,  wie  überall,  mit  seiner 
Hülfe  klare  und  leicht  analysierbare  Bildungen  erhielt. 

Jedenfalls  diente  in  vielen  Fällen  das  Futur,  das  mit  den 
Desiderativen  durch  die  verwandte  Bedeutung  Fühlung  bekam, 
als  induzierendes  Vorbild;  in  beiden  Formen  war  ja  auch  ein 
.s-Suffix  vorhanden.  Ein  solches  besitzt  auch  der  Aorist;  und 
in  der  Tat  können  wir  oft  ein  Zusammengehen  in  der  Wurzel- 
gestalt bei  Formen  des  i§- Aorists  und  des  Desiderativs  fest- 
stellen. Dazu  kommt  als  drittes  Muster  das  Part.  perf.  pass. 
Hier  hatte  die  Beziehung  zum  Desiderativ  den  Grund,  daß  in 
alten,  lautgesetzlich  entwickelten  Bildungen  dieses  Part.  perf.  pasS. 
und  das  Desiderativ  stets  dieselbe  -Ablautstufe  der  Basis,  also 
Eeduktion,  miteinander  teilten,  vgl.  didhisa-  :  hifdk^  pipisa-  :  intäh^ 
titrpsa-  :  trptäh^  didrksa-  :  dfstdh^  titirsa-  bzw\  tütürsa-  :  firnäh^ 
türndk^  tistirsa-  :  stirndh^  vivfksa-  :  vfktdh^  vivftsa-  :  v^ttah  u.  v.  a. 
So  stellte  sich  an  die  Seite  des  Partizipiums  patitdh  auf  dem 
so  oft  betretenen  Wege  proportionaler  Analogiebildung  pipatmt- 
für  pitsati\  ebenso  kam  neben  fivUah  ein  jijivim-  auf  an  Stelle 
des  unbequemen  jujyüsa-.  Damit  haben  wir  zwei  der  allerältesteu 
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Belege  für  diesen  Typus  herausgegriffen.  Denn  daß  diese  Ana- 
logiebildungen alle  jüngeren  Ursprungs  sind,  bestätigt  die  histo- 
rische Bezeugung :  Der  Rgveda  kennt  kein  solches  Beispiel  *) ; 
pipatisati  als  ältester  Beleg  gehört  dem  Atharvaveda  an  (12, 2,  52; 
ntpipatisat  Sat.Br.  10,  2,  1,  1),  jijivisa-  dem  Väj.  Samh.:  der  dritt- 
älteste Beleg  ist  wohl  ;Vf/amf.?<i-  (T.  S.  1,  5,  2,  3)  *ans  Licht  bringen 
wollen',  und  auch  er  scheint  mir,  wie  die  beiden  anderen,  für 
diese  ganze  Schicht  und  die  Gründe  ihres  Aufkommens  recht 
bezeichnend.  Das  Part  perf.  pass.  konnte  freilich  beim  Zustande- 
kommen von  jigamisa-  nicht  beteiligt  sein,  weil  es  ja  selbst  eine 
undeutliche  Stammesgestalt  enthielt:  hier  müssen  wir  vor  allem 
das  Futur  heranziehen,  ganmt/ati.  Indem  wir  nun  Belege  für 
diese  jüngste  Schicht  folgen  lassen,  die  nach  dieser  Erörterung 
des  allgemeinen  Prinzips  an  sich  keiner  weiteren  Erläuterung  be- 
dürfen, fügen  wir  jedem  Desiderativ  statt  aller  weiteren  Erklärung 
die  vermutlich  vorbildlichen  Formen  in  Klammer  bei,  ohne  damit 
freilich  behaupten  zu  wollen,  in  jedem  einzelneu  Fall  müsse  nun 
gerade  das  angegebene  Muster  das  Desiderativ  ins  Leben  gerufen 
haben ;  denn  selbstverständlich  konnte  der  'Bindevokal*,  nachdem 
er  in  einigen  Fällen  in  der  beschriebenen  Weise  eingediauigen 
war,  auch  selbständig  ohne  unmittelbare  Vorbilder  weiterwuchern. 

S  62.  In  den  Brähin.  findet  man:  rürammi'  zu  kram- 
krdniati  'schreitet'  (kramuvßdL  Aor.  dkramit^  kmmist<i^  Sup.  /*;•»- 
mitum).  —  jigrahwi'  zu  gra(h)fi'^  gfMinäti  'ergreift*  mit  derselben 
Länge,  die  sich  auch  im  Fut  gralnftgaU.  Sup.  grdfiüuw,  Nom.  act. 
grdibyhUar-  zeigt.  —  cicaii^a- (äAtBr.)  neben  dem  oben  erwähnten 
ricarm-  zu  car-^  cdrati  'bewegt*  (Fut  cm-i^yati,  Part  Perf.  carüdh^ 
Abs.  raritvd^  Sup.  rdritum).  —  ßjani^a-  (J^at.  Br.)  zu  ./f/w-,  jdnati 
'erzeugt'  (Fut.  janisydti^  Nom.  act  janitar-,  Inf.  jdnitok,  Aor. 
djanista^  jdni^täm^  janitvi  usw.). 

Da  die  Desiderativbedeutung  von  dikmti  vCtllig  verblaßt 
war  und  dieses  längst  als  selbständiges  Verbum  empfunden 
wurde,  stellte  sich  zu  den  anderen,  außerpräsentischen  Formen 
auch  ein  neues  Desiderativ  ein:  didthti^-  {fiik^ta-^  dikdsyntf, 
Aor.  acJiksistä).  —  rurud^a-  zu  rtw-  rdcate  'scheint*  (rucifdh; 
Aorist  und  Futur  zeigen  hier  Xormalstufe).  —  vivadi^a-  zu  vad-^ 
rAdati  'spricht'  (Fut  radi^yati^  Aor.  ixidistfiäh^  Sup.  vadÜum  usw. 
—  siSäsisa-  zu  säs-  säsH  'schneidet*  (Fut  säsivjaii^  sanitär-).  —  ti- 

1)  didhi^a-  ist  hier  natürlich  nicht  mitzurechnen;  schwerhch  hat 
es  7Aim  Zustandekommen  dieser  Schicht  etwas  beigetragen. 
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stigima-  zu  stigh-  stighnoti  'steigt'.  —  ßhimsim-  zu  hiriiS'-  himsti 
hirnsaii  'verletzt'  (himsitdh^  hiriisisyati).  —  bibädhisa-  (Sat.  Br.)  zu 
bädh-  bddJmte  Verdrängt'  (bädhifdk^  bädhisyati).  —  vividim-  neben 
dem  alten  vivitsa-  zu  vid-  veda  {vetti)  'weiß'  {viditd-). 

§  63.  Aus  dem  epischen  und  klassischen  Sanskrit  kommen 
weiter  hinzu:  cikartisa-  (nur  in  cihartisä  'Verlangen,  etwas  ab- 
zuschneiden', cikartimh  'begierig,  abzuschneiden')  zu  kart-  krntdtl 
'schneidet' (Äx«r^/8^a^/).  —  cikridisa-{\\wx  inÄnc^isä'Lust  zu  spielen' 
zu  krid-  kridati  'spielt'  (Fut.  kridist/ati,  kriditah).  —  cikhädisa-  zu 
khäd-  khddati  'kaut'  (khäditdh^  kJiädisyate).  —  jlgadim-  zu  gad- 
gadati  'sagt'  {gaditah,  gadisyate).  —  jugupisa-  (nur  in  jiigupi^uh 
'zu  beschützen  beabsichtigend')  zu  gup-  (Perf.  ßigopa  usw.)  neben 
jugiqosa-  (gupitah).  —  cicalim-  (nur  in  cicalisiih  'im  Begriff  aufzu- 
brechen') zu  cal-  calati  'setzt  in  Bewegung'  {calitah^  calisyati). 

—  citcumbisa-  zu  ciimb-  cumbati  'küßt'  {cumbitak,  s.  cumbünm). 
nitiartisa-  (nur  in  ninartisä  'Lust  zum  Tanzen')  zu  nart-  miyati 
'tanzt',  (nartisyaü^  s.  tiarütum^  Abs.  nartitvä).  —  piprchisa-  (nur 
in  pipfchimh  'im  Begriff  zu  fragen')  zxx  p^ach-^  prcchdti  'fragt'.  — 
bibJiaksisa-  scheint  MBh.  7,  205  vorzuliegen  (wo  die  Bomb.  Ausg. 
freilich  das  synonyme  cikhädisanto  bietet) ;  häufiger  begegnet  das 
Desiderativ  zum  Kausativ  bhaksdyati  bibhaksayisatiy  das  auch  in 
den  Nominalableitungen  bibhaksayisä  'Verlangen  zu  genießen', 
blbhaksayisuh  'zu  essen  verlangend,  hungrig'  enthalten  ist.  Das 
Grundverbum  ist  bhaks-  bhaksati  'nimmt  teil,  genießt'  (bhaksitum^ 
bhaksitar-  usw.).  —  bibhanisa-  (nur  in  Ubhanisuh  'zu  reden 
wünschend')  zu  bhan-  bhanati  'spricht'  (bhanitak^  bhanitvä).  — 
mimardisa'  zu  mard-  mi-dnäti  'reibt,  zerdrückt'  (mardisyate,  s. 
marditum).  —  riraksisa-  zu  raks-  rdksatl  'beschützt'  {mksitdh^ 
raksitar-).  —  rurudisa-  (nur  in  rurudisä  'das  Weinenwollen',  ruru- 
rfe/Ä 'weinerlich  gestimmt')  zu  rud-  roditi  'jammert,  weint'  {niditah). 

—  vivandisa-  (nur  in  vivandisä  'Wunsch  seine  Ehrfurcht  zu  be- 
zeugen', vivandimh  'seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen  wünschend')  zu 
vand"  vdndate  'begrüßt'  {vanditdh,  vanditum^  vanditvä).  —  vivarsisa- 
(in  vivarsisuk  'zu  regnen  im  Begriff  stehend')  zu  varß-  vdrsati  'regnet' 
(varsisyati).  —  vivrajim-  (in  -vinraßsuk)  zu  vraj  vrdjati  'geht  fort' 
{vrajisyatij  vrajitah^  vrajittim).  —  sisayisa-  zu  si-  sete  'liegt,  ruht' 
(sayisyate^  sayitah).  —  siisobhisa-  zu  mbli-  söbhate  'schmückt'  («o6/?t.9- 
yati).  —  sisarisa-  (in  üsarimh)  zu  sfnäti  'zermalmt'  (sarisyaie^ 
saritoh).  —  sisramisa-  (in  -sisramisith)  zu  sväm-  sramati  'wird 
müde'  (vgl.  sramitar-). 
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§  64.  Hierher  gehören  ferner  die  Formen  der  sog.  tertiären 
Konjugation,  also  Desiderative  zu  sekundären  Verbalformen,  von 
denen  aber  keine  älter  ist  als  die  Brähm.;  und  zwar  sind  es 
meistens  Desiderative  zu  Kausativen.  Die  Proportion  ist  etwa 
anzusetzen:  potitum  :  pipatisati  =  patayitum  :  pipatayisati\  janis- 
yati  :  jijanv^ati  =  janayisyaii  :  jijanayimti.  So  z.  B.  cikaljMiyisd' 
zu  dem  Kausativ  kalpayati  'bringt  in  Ordnung'  (kaJpafe  'gelingt'). 
titarpayisa-  vom  Kaus.  tmyayati  zu  tfpyati  'wird  befriedigt'  u.  v.  a. 

Für  unsere  Absicht,  die  Desiderative  in  sprachwissen- 
schaftliche Ordnung  zu  bringen,  kann  es  keinen  Wert  haben, 
hier  weiter  Beispiel  auf  Beispiel  für  diese  'tertiären'  Formen 
unserer  jüngsten  Schicht  zu  häufen  und,  wie  wir  es  bei  den 
beiden  anderen  Schichten  versucht  haben,  einigermaßen  Voll- 
ständigkeit der  Belege  anzustreben:  nach  der  Erörterung  des 
Bildungsprinzips  dieser  jüngsten  Schicht  erklären  sich  alle 
weiteren  hierher  gehörigen  Beispiele  von  selbst.  Wir  begnügen 
uns  also  mit  der  allgemeinen  Angabe,  daß  in  der  Brähmanazeit 
etwa  17  solcher  Desiderative  zu  Kausativen  begegnen,  wozn  aus 
der  späteren  Sprache  nmd  20  belegt  sind  (vgl.  die  Zusammen- 
stellungen bei  Whitney  Wurzeln  239).  Daß  zu  Desiderativen 
auch  Passive  und  Kausativa  vereinzelt  vorkommen,  soll  wenigstens 
erwähnt  sein. 

IV.  Die  Reduplikation  der  Desiderative. 

§  65.  Daß  der  Vokal  der  Reduplikationssilbe  -?*-  ist,  ins- 
besondere auch  bei  einigen  vokalisch  anlautenden  Basen,  haben 
wir  an  den  Beispielen  bestätigt  gefunden;  nur  die  Basen  mit 
-w-  in  der  Tiefstufe  haben  seit  indoiranischer  Zeit  die  Neuenmg 
eingeführt,  mit  -?/-  zu  reduplizieren;  vermutlich  war  man  in 
manchen  Fällen  auf  den  Gedanken  gekommen,  das  -t-  sei  nur 
bei  ^y-Basen  berechtigt,  vgl.  Proportionen  wie  ai.  di^Ah  :  d%4li4a 
=  yutah  :  yuyuta ;  oder  lat.  jyendeö  :  pependi  =  tondeö  :  totondi^ 
oder  tangö  :  tefiyi  aus  *tet€gi  =  punyO  :  pupugi. 

In  anderem  Zusammenhang  wurden  bereits  die  so  auf- 
fälligen Längen  in  den  drei  Desiderativbildungen  mimamm', 
tütürm-,  bihlMUa-  behandelt,  wo  wir  einen  Einfluß  des  redupli- 
zierten Aorists  annehmen  zu  dürfen  glaubten  (oben  S.  95). 

§  66.  Als  eine  ganz  abnorme  Gruppe  von  Desiderativen 
sind  hier  einige  Formen  zu  nennen,  die  zwar  auch  eine  Art 
•attischer'  Reduplikation  zeigen,  jedoch   mit  einem  ganz  seit- 
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Samen  Umspringen  des  Vokalismus.  Diese  Fälle  sind:  asisa- 
•essen  wollen  (Öat.  ßr.  3,  1,  2,  1;  10,  4,  1,  18;  Chand.  Up.  3, 
17.  1)  zu  asnäti  'ißf ;  normale  attische  Reduplikation  ergäbe  ja 
vielmehr  'Hsasisa-.  Sehr  fragwürdig  und  zweifelhaft  erscheint 
auf  den  ersten  Blick  das  äiraH  XeTOjLievov  edidhim-  (in  edidhisuh 
pati'  Väj.  Samh.  30,  9),  das  Whitney  Wurzeln  16;  Grammar* 
§  1029  b  unter  Annahme  derartiger  Reduplikation  als  eine  Sub- 
stantiv bildung  auf  Grund  des  Desiderativs  zu  edhati  'gedeiht' 
ansieht.  Es  hat  an  der  angeführten  Stelle  nach  dem  Petersb.  Wb. 
die  seltsame  Bedeutung :  'Der  Gemahl  einer  jüngeren  Schwester, 
deren  ältere  noch  nicht  verheiratet  isf . 

§  67.  Man  sieht  zunächst  keine  Möglichkeit,  wie  die 
Desiderativbedeutung  von  edidhim-  zu  edhati  zu  diesem  eng 
begrenzten  Sinne  hätte  kommen  können. 

Zweifellos  hängt  mit  diesem  rätselhaften  edidhim-  irgendwie 
die  Desiderativableitung  didhisu-  zu  dddhäti  zusammen;  dieses 
Adjektiv  besitzt  nämlich  außer  der  Bedeutung  'Bewerber,  Freier, 
Gatte'  nach  Grammatikerangabe  auch  den  Sinn  'eine  ältere, 
unverheiratete  Schwester,  wenn  die  jüngere  schon  verheiratet 
ist^  Bei  der  ganz  ähnlichen  Bedeutung  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  bei  zwei  lautlich  so  aneinander  anklingenden  Worten  eine 
gegenseitige  Beeinflussung  eingetreten  ist.  Daß  nur  didhisu- 
der  gebende  Teil  sein  kann,  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen : 
denn  daß  ein  Weib,  das  einen  Gatten  'zu  erlangen  sucht  oder 
wünscht',  als  eine  didhisü  bezeichnet  werden  kann,  beweist  die 
Bedeutung  des  Maskulinums  'Bewerber,  Freier,  Gatte'.  Besonderes 
Verlangen,  sich  zu  verehelichen,  wird  ein  Mädchen  empfinden, 
dessen  jüngere  Schwester  bereits  verheiratet  ist. 

Fassen  Avir  dagegen  edidhim-  nicht  als  Desiderativableitung, 
so  bleibt  es  morphologisch  und  etymologisch  ein  Rätsel. 

Wohl  aber  wird  alles  begreiflicher  bei  der  Annahme,  daß 
edidhim-  in  der  Tat  Desiderativ  zu  edhate  war;  da  das  u- 
Adjektiv  edidhim-  auf  didhisu-  zufällig  so  auffallend  reimte, 
glich  es  sich  diesem  auch  in  der  Bedeutung  an,  und  zwar  er- 
hielt auf  diese  Weise  der  eigentlich  ursprüngliche  Bedeutungs- 
inhalt 'ein  Weib,  das  glücklich  zu  sein  wünscht',  die  nahe- 
liegende, spezielle  Färbung  'durch  die  Ehe  glücklich  zu  sein 
wünschend',  'sich  zu  verheiraten  begehrend',  wobei  man  die 
Lage  der  Frauen  im  indischen  Mittelalter  mit  in  Betracht  ziehe. 
Auf  diese  Weise  w^urde  edidhi^u-  geradezu  ein  Synonymura  von 
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didhisii'.  Da  bei  didhisü  immer  die  Beziehung  zu  einem  unver- 
heirateten, sich  nach  der  Ehe  sehnenden  Mädchen  Avegen  der 
durchsichtigen,  etymologischen  Herkunft  lebendig  blieb,  scheint 
es  mir  wohl  denkbar,  daß  auch  edidhim-  zu  jener  seltsamen  Be- 
deutung hatte  kommen  können. 

§  68.  Aus  späterer  Zeit  kommen  weiter  hinzu:  iciksisa" 
(nur  im  Adj.  iciksisuh  *zu  sehen  wünschend')  zu  tk^afe  'sieht', 
dessen  Desiderativbedeutung  bereits  im  RV.  verblaßt  ist.  — 
e^isi^a-  (nur  im  Adj.  -esisisu-  *zu  verlangen  wünschend')  zu 
icchdti  'sucht*,  'verlangt'  'Wurzel  is-'. 

Die  Grammatiker  schreiben  ebenfalls  Formen  vor,  wie 
arjihi^a-  zu  drhati  'verdient',  umlidißa-  zu  umiti  m\d-  'benetzt', 
ardidhi^-  zu  i'dhmti  'gedeiht',  zu  dem  daneben  itisa-  gehört, 
aninisa-  zu  dniti  'atmet*,  ubßjisa-  zu  uhjdti  'hält  nieder'.  Was 
haben  wir  von  so  seltsamen  Reduplikationen  zu  halten?  Eine 
Aoristform  scheint  auch  hierherzugehören,  nämlich  df-pijHirn  zum 
Kausativ  arpdya-  zu  Y^häti  'geht*  (AV.  12,  1.  35).  Grammatiker- 
vorschrift sind  ärcicam  zu  drcati  'preist*,  äubßjftm  zu  ubjdti 
'hält  nieder',  ärjiham  zu  drhati  'verdient*,  äicik^atn  zu  iksats 
'sieht',  ärdidluim  zu  i'dhmti  'gedeiht':  also  wesentlich  wieder 
dieselben  Verba. 

8  69.  Bei  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  3,  310,  Brug- 
mann,  Grundr.«  2,  8541,  §  474;  Griech.  Gramm.»  260,  §  299,  6; 
K.  vergl.  Gramm.  483,  §  624  III B  ist  nur  die  Tatsache  selbst  ohne 
eine  weitere  Erklärung  verzeichnet;  Thumb  Handb.  d.  Sanskr. 
409  anderseits  scheint  mir  den  eigentlichen  Schwerpunkt  dieses 
Problems  völlig  zu  verkennen,  wenn  er  auf  den  durch  griech.  Ih- 
Uib-a,  dp-apeiv  u.  dgl.  vertretenen  Reduplikationstypus  hinweist. 
Versuchen  wir  wenigstens,  uns  eine  Vorstellung  von  der  Ent- 
wicklung dieser  seltsamen  Reduplikationen  zu  machen,  so  scheint 
mir  bei  dem  vokalischen  Anlaut  der  Verba  von  vornherein 
klar,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Abart  der  'attischen*  Redu- 
plikation zu  tun  haben.  Wie  zu  amiti  'schädigt*  der  Aorist 
ämama-  (d.  i.  a  +  am-am-)  gehört,  so  wird  zu  asnäti  einst  *a.s- 
as'i?-a-  gebildet  worden  sein.  Der  Akzent  ruht  bei  allen  Desi- 
derativen  auf  der  Reduplikationssilbe,  weshalb  eben  die  Wurzel- 
silbe selbst  die  einfache  Schwächung  erfährt.  So  erklärt  es 
sich  wohl,  daß  in  den  hierhergehörigen  Fällen  die  Reduplikations- 
silbe unter  dem  schützenden  Einfluß  des  Haupttones  unverändert 
erhalten  ist,  während  die  Stammsilbe  selbst  einer  Schwächung 
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unterworfen  wurde:  So  erklärt  sich  eß-iß-isa-  zu  es-^  ic-iks-ißa- 
zu  iks-  und  as-is-ißa-  zu  amäti.  Für  die  zweite  Silbe  von  ctrpipa- 
darf  ich  eine  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellte  Vermutung 
Bartholomaes  verwerten,  wonach  drpipam  aus  '"arp^rpam  auf 
dissimilatorischem  Wege  entwickelt  sein  könnte;  das  -i-  wäre 
als  silbisches  Element  des  -f-  zu  deuten,  das  Ganze  eine  intensive, 
reduplizierende  Bildung  (vgl.  arpitah  :  ärpipam  =  ubjitah  :  aub- 
jijam  usw.). 

Das  -^-  als  Schwächungsprodukt  der  Stammsilbe  solcher 
Formen  wird  in  einigen  Formen  alt  sein,  in  anderen  kann  es 
analogisch  weitergewuchert  sein  vielleicht  unter  Einfluß  des 
sonstigen  -^-  in  der  Reduplikationssilbe. 

§  70.  Ich  glaube,  daß  auch  die  Formen  und-isa-,  uhj-ißa-^ 
äuhj-ij-am  Fortsetzung  einer  alten  Bildungsweise  sein  werden. 
Denn  Avenn  wdr  überhaupt  mit  dieser  Ansicht  über  die  ver- 
mutliche Entstehungsweise  dieser  sonderbaren  Reduplikation 
einigermaßen  auf  dem  rechten  Weg  sind,  müssen  wir  in  solchen 
Formen  eine  verhältnismäßig  altertümliche  Bildungsart  sehen. 
Da  naturgemäß  nur  eine  recht  beschränkte  Anzahl  von  Formen 
in  Betracht  kommen  kann,  dürfen  wir  das  Fehlen  solcher  Be- 
lege im  Rgveda  für  einen  Zufall  der  Sprachüberlieferung  halten. 
Eine  Anzahl  der  an  und  für  sich  wenig  zahlreichen  vokalisch 
anlautenden  Basen  hatte  weiter  nach  Analogie  der  konsonantisch 
beginnenden  gar  nicht  attische  Reduplikation  angenommen, 
sondern  einfach  wie  jene  das  charakteristische  ^-  der  Desiderativ- 
reduplikation  dem  Stamm  vorgeschlagen  {ipsa-  und  iksa-).  Mit 
diesen  indischen  Reduplikationen  möchte  ich  die  griechischen 
Formen  epuKaKOv,  rivmaTTOv  verbinden;  dies  sind  ja  auch  re- 
duplizierte Aoriste.  Zwar  meint  Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  483, 
solche  Formen  seien  nicht  altererbt;  allein  eine  Möglichkeit, 
sie  aus  dem  einzelsprachlichen  Leben  des  Griechischen  zu  er- 
klären, läßt  sich  kaum  ausfindig  machen.  Spricht  für  die  Ver- 
knüpfung dieser  griechischen  und  indischen  Reduplikationsart 
nicht  auch  der  Erfahrungssatz,  daß  alleinstehende,  ganz  'un- 
regelmäßige' Bildungen  stets  altertümlich  sind?  Wie  sollte  man 
im  jüngeren,  einzeldialektischen  Sprachleben  auf  so  ganz  von 
dem  herkömmlichen  Brauche  abweichende  Formen  gekommen 
sein?  Das  -a-  in  den  Aoristen  epÖKaKOv  und  riviiraTTOv  würde 
erweisen,  daß  das  -i-  in  es-iß'[im-^  a^-is-\isa-  altes  -9-  wäre. 
ärpipa-  ist  freilich,   wenn  Bartholomae  mit  der  angegebenen 
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Vermutung  recht  hat,  hier  abzutrennen  und  als  besondere 
Bildung  für  sich  anzusehen. 

Wie  man  bei  der  gewöhnlichen  Reduplikation  den  An- 
fangskonsonanten der  Basis  mit  dem  entsprechenden  Vokal  zur 
Vorsilbe  verband  und  nicht  etwa  die  Basis  selbst  immer  doppelt 
setzte,  so  erwuchs  bei  dieser  Gruppe  von  Verben  mit  'attischer' 
Reduplikation  die  entsprechende  Regel,  den  letzten  Konsonanten 
der  Basis  zu  einer  Art  reduplizierender  Nachsilbe  zu  verwenden 
—  in  Wahrheit  die  stark  geschwächte  Basis  selbst.  Daß  alle 
Schwierigkeiten  damit  beseitigt  sind,  will  ich  gewiß  nicht  be- 
haupten; vielleicht  ist  aber  die  eingeschlagene  Richtung  nicht 
ganz  verfehlt.  So  dürften  wir  alle  Formen,  auch  die  von  Gram- 
matikern verlangten,  für  alt  und  laut^esetzlich  ansehen. 

§  71.  Daß  inaksati  nicht  ganz  lautgesetzlich  sein  kann, 
stellt  sich  jetzt  erst  deutlich  heraus:  das  -/-  trug  stets  den 
Ton,  daher  wurde  schwerlich  diese  Anfangssilbe  geschwächt 
Wir  müssen  also  wohl  annehmen,  schon  früh  sei  *aw-aÄ^a-  zu 
inak^a-  nach  ipsa-^  ikßa-  umgebildet  worden.  Was  freilich  dieses 
-/-  eigentlich  ist,  das  bei  den  Desiderativen  in  der  Reduplikation 
erscheint,  das  wird  sich  wohl  überhaupt  niemals  feststellen  lassen. 

§  72.  Die  Form  icik^a-^  die  zu  dem  soeben  behandelten 
Reduplikationstypus  gehört,  gibt  uns  weiterhin  zu  einigen  Be- 
merkungen über  die  Beziehung  von  Guttural  und  Palatal  in 
der  Desiderativreduplikation  Anlaß.  Die  Formen  ciki^a-^  cikifsa-^ 
jigm-^  und  jiffhäniso'  zeigen  einen  nicht  lautgesetzlichen  Velaren 
an  Stelle  des  zu  erwartenden  betreffenden  Palatals.  Dies  erklärt 
sich  leicht  infolge  Überti-agung  aus  dem  Perfekt  cikaya,  ciketa, 
jigaya^  jaghäm,  jighäya  (zu  himti  'treibt  an').  Allerdings  hat 
sich  auch  hier  der  Guttural,  der  nur  in  den  starken  Formen 
des  Perfekts  lautgesetzlich  ist,  analogisch  ausgedehnt  (vgl.  Wacker- 
nagel Ai.  Gr.  I,  142,  §  123 ba;  Thumb  Handb.  d.  Sanskr.  410, 
§  601  Anra.).  Gelegentlich  führte  man  später  den  lautgesetz- 
lichen Palatal  ein,  wie  z.  B.  in  cici^i^  das  im  klassischen 
Sanskrit  bezeugt  ist  Im  Awesta  heißt  es  regelrecht  pfisa-y 
jijisa-  'nähren*. 

§  73.  Femer  erübrigt  es,  noch  hinzuweisen  auf  simnk^a- 
zu  sanj'^  sdjati  'hängt,  haftet'  (Sat  Br.  1,  6,  1,  12.  15  ä-sisank^afi 
'macht  sich  an  jemand  heran'),  während  die  Grammatiker  (z.  B. 
Pän.  8,  3.  63  ff.)  si^nk^-  ansetzen ;  dagegen  heißt  es  nach  Päi?. 
8,  3.  61  sisik^a-  zu  sie-  sincdti  'gießt  aus*,  siisü^ti  zu  su-  sunöH 
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*preßt  aus,  keltert',  Formen,  die  leider  nicht  belegt  sind.  Pänini 
schreibt  nämlich  vor:  stanti  nyor  eva  sany  ahhyäsät^  nach  Böhtlingk: 
*nach  einem  i  oder  ii  in  der  Reduplikation  wird  im  Desiderativ, 
wenn  es  auf  -ßa-  auslautet,  nur  in  stu-  und  in  Kausativen  von 
Wurzeln,  die  im  Dhätupätha  mit  ß-  anlauten,  s  substituiert'.  Es 
heißt  also  tu^tüßa-  zu  stduti  stu-  'preisen'.  Der  Grund  hierfür 
ist  nach  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  233,  §  203  bß  in  der  Aufeinander- 
folge der  Zischlaute  zu  suchen:  s-ß-ß  wurde  in  s-s-ß  dissimiliert. 
Bei  tußtüßa-  war  dies  nicht  der  Fall,  da  es  ja  mit  t-  anlautet. 
Auf  falscher  AUgemeinerung  muß  es  beruhen,  wenn  der  Pada- 
text  für  das  richtige  sißäsa-  des  Rgveda  sisäsa-  bietet.  Unrecht 
aber  scheint  mir  Wackernagel  mit  seiner  Ansicht  über  den  Zisch- 
laut in  hirnsati  zu  haben,  den  er  nicht  für  lautgesetzlich  hält. 
Zu  hims-  stimmen  nimsa-  und  puTus-.  Mit  gutem  Grunde  scheint 
mir  in  dieser  Frage  Bartholomae  ZDMG.  50,  719  f.  vielmehr  um- 
gekehrt in  pirnßänti  zu  piß-  'zerstoßen'  und  den  Endungen  -imßi., 
-ümsi  die  Neubildungen  zu  sehen :  pirßsa-  kann  sein  -ß-  von  den 
zahlreichen  Formen  mit  lautgesetzlichem  -ß-  leicht  analogisch 
übernommen  haben.  Auch  die  übrigen  Formen  mit  -imß-^  -ims- 
erklären  sich  leicht  als  Analogiebildungen  (vgl.  manasä  :  mcmämsi 
=  havißä :  havimsi). 

§  74.  Was  die  Hauchdissimilation  bei  der  Desiderativ- 
bildung  betrifft,  so  ist  oben  in  anderem  Zusammenhang  bereits 
bemerkt  worden,  daß  im  Veda  anlautend  Media  erscheint,  wenn 
auch  bei  dem  Verschmelzen  mit  dem  s-Suffix  eine  Aspirate  unter- 
gegangen ist:  jugukßa-  zu  guh-^  dlpsa-  zu  dabh-^  dudukßa-  zu 
dtih-^  dudrukßa-  zu  druJi-.  Dies  ist  der  lautgesetzliche  Zustand, 
den  auch  Formen,  wie  hapsati  zu  hhas-  'kauen',  jakß-  zu  ghas- 
*essen'  und  hos-  'lachen'  zeigen.  Eines  der  ersten  Desiderative, 
das  nach  den  anderen  Yerbalformen  die  Aspirate  wieder  ein- 
geführt hat,  dürfte  dhitsa-  zu  dddhäfl  gewesen  sein;  das  laut- 
gesetzliche "^'ditsa-  hätte  man  natürlich  nur  auf  da-  dddäti  'gibt' 
bezogen,  bzw.  es  wäre  mit  dem  sicher  zu  erschließenden  '^ditsa- 
zu  da-  zusammengefallen.  Da  sich  später  in  bekannter  Weise 
(vgl.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  126  f.,  §  106  f.)  das  scheinbare  Zu- 
rückwerfen einer  Aspirate,  die  infolge  lautlicher  Prozesse  in  Wirk- 
lichkeit längst  untergegangen  war,  auf  den  Anlaut  herausgebildet 
hatte  —  wie  im  Griechischen  — ,  zeigen  die  angeführten  Desi- 
derative später  alle  Aspirate  im  Anlaut;  auch  der  Pada-Text  setzt 
diese  jedesmal  ein.    Wackernagel  a.  a.  0.  macht  auch  bereits 
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darauf  aufmerksam,  daß  dies  für  Neubildungen  wie  jighfksa- 
vorbildlich  wurde:  denn  ursprachliches  gh-  ist  im  Yeda  ja  nicht 
erhalten;  das  -k?-  beruht  auf  dem  Übergang  von  grahh-  in  (jrah-; 
denn  sonst  könnte  nur  *jig(h)fpsa'  envartet  werden. 

§  75.  Im  späteren  Sanskrit  besitzt  bekanntlich  das  Desi- 
derativ  ein  selbständiges  Yerbalsjstem,  Futurum,  Aorist,  Perfekt: 
im  Rgveda  begegnen  solche  außerpräsentische  Formen  —  ab- 
gesehen vom  Partizip  —  nur  bei  erstarrten,  bereits  als  selb- 
ständige Verba  empfundenen  Desiderativen,  wie  mimikßa-  u.  a.; 
im  Atharvaveda  stellen  sich  die  ersten  Aoriste  ein  visih  {virfsih 
5,  7.  6)  und  aäkiMh  (5,  11,  1),  im  Sat.  Br.  begegnen  die  Futura 
ütlkßi^yate  3,  1,  2,  14  und  didfksitärah  11,  2,  7, 12.  Für  weitere 
Belege  sowie  die  Nominalableitungen  ^),  die  wir  gelegentlich 
herangezogen  haben,  darf  ich  auf  Withney  Grammar*,  §  1032  ff. 
verweisen :  für  die  Bildungsweise  der  Desiderative  selbst  ist  für 
uns  aus  solchem  Material  nichts  weiter  zu  lernen.  —  Wie  fest 
die  Desiderative  in  der  Sprache  wurzeln,  kann  der  Umstand 
veranschaulichen,  daß  auch  das  Päli  sie  noch  kennt.  Beispiels- 
weise seien  Formen  erwähnt  wie  tifikkhati  zu  tig-^  ci-kicchati 
oder  mit  Dissimilation  des  Anlauts  fikicchati  zu  cit',  bubhukkhafl 
=  ai.  h^bhuk^fi,  jighaccJiafi  =  ai.  jighafsa-^  sussüsafi  =  ai.  susrü^-^ 
piväsa-  zum  Präsens  j^ivati,  ai.  pibafi  offenbar  mit  Übernahme  des 
-V-  im  Präsensstamme,  vgl.  ai.  pipä^a-^jugucdinii  (aus  ^jugutsa-)  ent- 
sprechend a\.  juffupsa-  mit  Verallgemeinerung  des  viel  häufigeren 
Ausgangs  -fs-  für  altes,  lautgesetzliches  -;;s-:  p.  icchati  entspricht 
sowohl  ai.  icchati  als  ipsati,  ntimätßsa'  erscheint  als  vittmrßsa'  mit 
auffallender  Vorsilbe;  unklar  ist ßgirßsa-^  das  nach  Kacc.  449  auf 
har'(=  A\.  jihirßa-)  zurückgehen  soll,  was  lautlich  nicht  angängig 
ist.   Franke  BB.  22,  121  belegt  sikkhafi  und  anusikkltati^). 

V.  Reste  und  Sparen  des  ai.  DesideraÜTtypus  in  anderen  idg.  Sprachen. 

§  76.  Haben  wir  somit,  wie  ich  hoffe,  gesehen,  daß  die 

'Unregelmäßigkeiten*  und  'Ausnahmen'  der  Desiderativbildung 

sich  recht  wohl  verstehen  lassen,  so  kommen  wir  nunmehr  nocii 

1)  Außer  den  Adj.  auf  -u-  und  den  Abstrakten  auf  -ä  seien  wenig- 
stens die  Ableitungen  auf  -enya  {didrkfepi/a  RV.  1,  146.  5 ;  5,  55.  4),  -et/a- 
{didrk^iya-  RV.  3,  1.  12),  -ani  {sifmdni  RV.  10,  53. 11;  rurukfdni  9,  48.  2) 
wegen  ihres  Alters  genannt. 

1)  Vgl.  im  übrigen  außer  Childers  Dict.  Minayef-Guyard  Gr.  pälie 
112;  Kuhn  Beitr.  118,  Frankfurter  Handbook  68;  V.  Henry  Päli  83;  Torp 
Flexion  d.  Päh  62  f.  u.  a. 
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zu  der  Erörterung  der  wichtigen  Frage  nach  dem  Alter  der 
indoiranischen  Desiderative.  Sind  sie  bereits  indogermanisch 
oder  eine  speziell  arische  Neubildung? 

Zimmer  KZ.  30, 128  hat  zuerst  das  altirische,  reduplizierte 
5-Futur  mit  den  indoiranischen  Desiderativen  identifiziert  und 
damit  trotz  des  anfänglichen  Einspruchs  Thumeysens  KZ.  31,  82 
einen  glücklichen  Griff  getan:  bei  dieser  keltischen Yerbalbildung 
treffen  in  der  Tat  die  drei  Vorbedingungen,  i- Reduplikation, 
.s'-Suffix  und  voluntative  Bedeutung,  völlig  zu,  und  da  müßte  es 
ein  sehr  sonderbarer  Zufall  sein,  wenn  wir  diese  beiden  Formen- 
gruppen nicht  miteinander  in  Verbindung  bringen  dürften  i). 

§  77.  Fassen  wir  zunächst  die  Reduplikation  ins  Auge, 
so  ist  der  Reduplikationsvokal  wie  im  Sanskrit  i;  das  ai.  -i-  ist 
also  altes  -i-  und  geht  nicht  auf  -a-  zurück,  wenigstens  in  den 
meisten  Fällen ;  z.  B.  air.  lilsit  3.  Plur.  zu  ligid  'leckt',  com-bibustar 
3.  Sing.  Pass.  zu  bongid  'bricht',  fo-lüus-sa  1.  Sing,  zu  foloing  'hält 
aus',  titlisat  3.  Plur.  zu  tongid  'schwört'  usav.  Vokalisch  anlautende 
Verba  schlagen  i-  unmittelbar  dem  Stamme  vor,  also  genau  in  der 
Art,  wie  ai.  iksa-  und  i'psa-  behandelt  ist ;  z.  B.  ed-  'essen'  {ithid) 
Konj.-Stamm  ess-  :  no-issad  3.  Sing.  Prät.  Fut.;  iss-  ist  aus  *?>S8- 
kontrahiert  {^ii-eds-).  Basis  org-  'tötet,  schlägt'  (orgid)^  Konj.- 
Stamm  orr-  (vgl.  Thurneysen  Handb.  363  §  616):  Fut.  1.  Sing. 
fris-mrr,  3.  frUamm]-ior-sa^  fritatn]-iarr-su  usw. 

Was  nun  aber  die  Wurzelstufe  anlangt,  so  kann  uns 
leider  das  Keltische  keine  so  genaue  Bestätigung  der  Einzel- 
heiten wie  in  der  Reduplikation  liefern:  Das  aber  ist  nicht 
anders  zu  erwarten.  Denn  da  der  Akzent  die  erste  Silbe  traf, 
ist  der  Vokalismus  der  Wurzelsilbe,  die  dem  Hochton  unmittelbar 
folgt,  nach  der  bekannten  Weise  der  irischen  Lautgestaltung 
völlig  reduziert  und  lautlich  ganz  unklar.  Dazu  kommt  ein 
weiterer  Umstand  hinzu,  den  Strachan  a.  a.  0.  309  mit  Recht 
hervorhebt.  Seit  alter  Zeit  bestanden  im  Irischen  die  engsten 
Beziehungen  zwischen  dem  s-Futur  und  dem  s-Subjunktiv ; 
Thurneysen  Handb.  379  §  656  stellt  die  Regel  auf:  'Der  Stamm 


1)  Vgl.  Zeuss-Ebel*  S.  ^51  ff. ;  Windisch  Kurzgef.  ir.  Gr.  73 ;  Vendryes 
Gramm,  du  vieil-irl.  176,  §  336,  Thurneysen  Handb.  d.  Air.  379  ff. ;  vor  allem 
ist  Strachan  zu  nennen,  der  Transactions  of  Ihe  Philol.  Society  1899 — 1902, 
291  ff.  das  ganze  Material  aus  dem  Altirischen  zusammengestellt  hat ;  in 
der  Zeitschr.  f.  celt.  Philol.  3,  474  ff.  verzeichnet  er  Belege  aus  dem  Lebor 
na-Huidre. 
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des  s-Futurums  wird  in  der  Regel  durch  Reduplikation  aus  dem 
s-Subjunktiv  gebildet'.  Dieser  aber  besaß  Vollstufe  der  Basis 
(-tias  aus  *steik-sö,  -cessed  aus  ^cengseto,  gess-  zu  griech.  GeceacOai 
usw.),  und  so  ist  es  denn  nur  zu  natürlich,  wenn  die  Normal- 
stufe der  Basis  auch  in  das  Futurum  eindrang,  wo  sie  nicht 
schon  vorhanden  war.  Stände  uns  im  Indischen  nur  ein  ver- 
hältnismäßig so  junger  Sprachstoff  wie  im  Irischen  zu  Gebote, 
so  gäbe  es  auch  dort  ein  wesentlich  anderes  Bild.  Soweit  also 
überhaupt  etwas  über  den  Yokalismus  der  Wurzelsilbe  dieses 
reduplizierenden  s-Futurs  ausgemacht  werden  kann,  scheint  er 
im  wesentlichen  der  Bildungsart  unserer  'jüngeren*  Schicht  zu 
entsprechen.  So  erweist  der  Umlaut  der  Reduplikationssilbe  in 
3.  Rel.  memsite  zu  mad-  'brechen*  oder  ar-ne-nas  in  nad-  'binden' 
(nascid)  «/o-Stufe  der  Basis.  Der  Typus  ai.  lipsa-^  ripsa-^  dipsa- 
U8W.  ist,  soviel  ich  sehen  kann,  im  Irischen  nicht  mehr  nach- 
zuweisen; vgl.  silis  aus  *si'6lec-S'  zu  sieg-  sligid  'schlägt*,  ahd. 
slahan  usw.,  3.  Sing,  seiss  aus  ^si-det-s-  zu  sed-  saidid  'sitzt',  -gigius 
aus  *gi-get-S'  zu  get-guidid  'bittet*  u.  a. 

Bei  c/-Basen  dagegen  kann  die  Tiefstufe  dem  irischen 
Futur  zugrunde  liegen,  z.  B.  lilsU  aus  Vi-lik-so-  zu  ligid  'leckt*, 
Basis  leigh-  vgl.  Xeixuj,  Xixvöc,  lat  lingo^  lit.  letiü^  ai.  lihati^ 
av.  raezaite  usw.  —  ninus  aus  *ni'nig'So-  zu  neig-  'waschen*, 
ai.  iiinekti  'wäscht  ab*,  viZluu,  x^P-vivp,  viirrpov  usw.  —  riris-siu 
zu  iig-  'binden*  («rf-,  conring)  aus  *ri-rig'90'  (man  halte  -rias 
aus  *reicsO  daneben !) ;  vgl.  lat  corrigia^  mhd.  ric  'Band*.  Dasselbe 
scheint  mir  bei  Basen  mit  Vokal  -h  Nasal  der  Fall  zu  sein: 
nehmen  wir  etwa  cingid^  so  mußte  bei  Annahme  der  Tiefstufe 
(*ei'Cn{g)80'  zu  *ci-censO'^  *ci'Cin8o-)  der  Vokalismus  zu  demselben 
Resultate  führen,  als  hätte  die  Basis  Normalstufe  {*ci'€€n{g)s') 
von  Anfang  an  besessen;  ebenso  bei  den  Basen  deng-  (dingid^ 
vgl.  ahd.  gi'zengi^  as.  bi-tengi^  ags.  tengan),  3.  Plur.  Pass.  ar-di-dsitpr, 
long-  'schwören*  (lat.  tango?)  :  3.  Sing,  tithis  (vgl.  Subj.  -to  aus 
*tonk-st)^  bong-  'brechen*  :  1.  Sing,  hibhsa^  long-  'ertragen'  (ftdaing) : 
folilussa  1.  Sing,  (gegen  Subj.  fu-lös  aus  *'lonk-8).  Zu  cerd-  'werfen' 
wird  aber  das  Futur  1.  Sing,  fo-rhi-chur-sa^  3.  fo-ci-cherr  kaum 
anders  als  aus  *ci'rerr-,  ^ci-cers-^  *ci-cerd'8-  erklärt  werden  können ; 
auch  iorv  in  fritamm-tor-sa  usw.  zu  orgid  'schlägt*  bietet  klärlicli 
die  Hochstufe  des  Wurzelvokals.  Ebenso  sind  die  Futura  zu 
Verben  mit  andersgearteten  Basen  von  ihrer  Norraalstufe  ge- 
bildet;   also    3.  Sing,  ain   aus   *i-ain   aus   *i'an€c-s-   zu   anech- 
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"schützen'  (angid)^  2.  Plur.  ro-se-said-si  zu  siag  'nach  etwas  streben' 
aus  '^si'Sag-s-;  1.  Sing,  ad-dchlm  zu  ad-clad-  'jagen'  (adclaid)  aus 
*-ci'Clad-s-;  -sei  zu  slad-  'hauen'  (slaidid)  aus  *si-slat-s-^  da  das 
-e-  nur  auf  eine  Wurzelsilbe  mit  dunklem  Yokal  hinweisen  kann ; 
3.  Sing.  ru-fiaS'tar  zu  ro-fitir  'weiß',  Basis  ueid-  aus  "^'ui-uess- 
aus  ui'Utass-^  *ui-ueid-s-]  -ci-ges-tar  zu  ces-  'sehen'  {-ci)  aus  *ci- 
'Ces-s- ;  rocechlaS'fm'  zu  c/ws-  'hören'  u.  a.  m. 

An  dieser  Einführung  der  Normalstufe  sind  außer  den  oben 
geltend  gemachten  allgemeinen  Gründen,  die  für  den  vielleicht 
rund  zweitausend  Jahre  jüngeren  irischen  Sprachstoff  mit  noch 
viel  größerem  Gewicht  als  im  Yedischen  in  Betracht  kommen, 
vor  allem  die  starken  Einflüsse  des  s-Subjunktivs  verantwortlich 
zu  machen.  Der  Typus  ai.  dipsa-,  der  in  dem  einfach  reduplizierten 
irischen  ^"-Futur  in  Resten  sehr  wahrscheinlich  noch  vorliegt  (-cela 
aus  '^ci-cl-ä^  -gera  aus  ^gi-gr-ä^  vgl.  Thurneysen,  Handb.  386) 
scheint  im  s-Futur  durch  äußerst  naheliegende  Ausgleichungen 
beseitigt  worden  zu  sein.  Auf  die  verschiedenen  Einzelheiten 
und  Sonderprobleme,  die  auf  keltischer  Seite  mit  diesem  Futur 
noch  verknüpft  sind,  haben  wir  hier  nicht  näher  einzugehen,  wo 
es  uns  allein  auf  sein  Verhältnis  zu  den  arischen  Desiderativen 
ankommen  kann. 

§  78.  Die  Folgerung  aber  dürfen  wir  zweifellos  aus  den 
keltischen  Formen  ziehen,  daß  unsere  Desiderative  aus  der  Urzeit 
ererbt  sind.  Denn  es  geht  nicht  an,  einen  Zusammenhang  solcher 
bis  ins  einzelne  in  Form  und  Bedeutung  verwandter  Yerbal- 
bildungen  in  zwei  so  entfernten  Sprachen  leugnen  zu  wollen. 
Das  enge  Verhältnis  zwischen  Subjunktiv  und  Futur  im  Alt- 
irischen ist  auch  im  wesentlichen  nur  der  Ausbau  altererbter 
Verhältnisse;  denn  auch  im  Indischen  unterscheidet  sich  z.  B. 
das  desid.  di-dfk-ßa  zu  dars-  'sehen'  von  Aoristformen  wie  dfk^a- 
(adrksafa,  dfk^ase)  nur  durch  die  Reduplikation.  Auf  Formen 
mit  8-Formans,  aber  ohne  Reduplikation  und  mit  Normalstufe 
der  'Wurzel'  haben  wir  bereits  zu  Anfang  hingewiesen.  Der 
Versuch,  das  irische  s-Futur  mit  Rediiplikation  aus  sekundären 
Wirkungen  der  Analogie  und  Formenausgleichung  zu  erklären, 
ist  nicht  nur  vollkommen  unnötig,  sondern  bei  einer  solchen 
Anzahl  von  Formen,  bei  einer  so  lebenskräftigen  Verbalbildung 
meiner  Ansicht  nach  ganz  abzuweisen. 

§  79.  Sehen  wir  uns  noch  weiter  um,  ob  auch  andere 
indogermanische   Sprachen    etwas   unseren   Desiderativen   Ent- 
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sprechendes  zu  bieten  haben,  so  kann  im  besten  Falle  nur  von 
letzten  Spuren  und  isolierten,  erstarrten  Resten  die  Rede  sein. 
Während  die  slavisch-baltische  Sprachgruppe  nichts  aufzuweisen 
hat,  wurde  wenigstens  der  Versuch  gemacht,  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Grermanischen  solche  Reste  aufzustöbern. 
Aufrecht  KZ.  1,  190  wollte  lat.  visö^  indem  er  einen  Gedanken 
Potts  Etym.  2,  75  wieder  aufnahm,  dem  ai.  vivitsati  gleichsetzen, 
wozu  die  Bedeutung  stimmen  könnte;  diese  Etymologie  erfuhr 
den  Beifall  von  Curtius  Grundz.^  242  und  Solmsen  Stud.  119. 
Denn  auch  lautlich  könnte  man  sich  von  selten  des  Latein 
ganz  wohl  bei  dieser  Erklärung  zm*echtfinden :  *ui'Uid-so'  mit 
Schwund  des  -u-  zwischen  gleichen  Vokalen,  wie  in  vHa  aus 
*uiuitä  u.  dgl.  zu  r/(</)»o-  Allein  diese  Kombination  scheitert 
an  der  zugehörigen  urabrischen  Verbalform  revestu  *revisito*, 
wie  Walde  Et.  Wb.«  834  richtig  bemerkt.  Schwerlich  ist  dieser 
Schwund  des  -m-  bereits  italisch  (vgl.  v.  Planta  Gr.  d.  osk.-um- 
brischen  Sprache  1,  202,  §  106 f.).  Und  es  ist  für  lat  viso  auch 
längst  eine  treffliche  Deutung  gegeben  von  Fröhde  BB.  16,  183  f., 
der  in  ihm  ein  altes  Futur  sieht  und  es  auf  *ueid-$ö  zurück- 
führt. Dieser  Gelehrte  bringt  zugleich  die  gerechtfertigten  Be- 
denken gegen  Osthoffs  Gleichsetzung  von  vvw  mit  lit  tnjMu  aus 
idg.  'vid-tö  vor  (vgl.  Mü.  IV,  77;  Perf.  631).  Vgl.  Bnigmann 
Grundr.  2, 1025;  K.  vergl.  Gramm.  518,  §  679;  Sommer  Handb., 
Stolz  a.  a.  0.;  Walde  Et  Wb.«  834;  auch  Thurneysen  Arch.  f. 
lat  Lexikogr.  13,  )J6.  Wir  haben  also  in  lat.  viao  eine  jener  zu 
Anfang  erwähnten  unreduplizierten  .^-Bildungen  zu  erkennen,  die 
dem  gi-iechischen  Futur,  dem  altirischen  «-Subjunktiv  und  lit 
Formen»)  zugrunde  liegen:  von  den  Desiderativen  unterscheiden 
sie  sich  aber  neben  der  verschiedenen  Ablautstufe  durcli  »Im«? 
Fehlen  der  Reduplikation. 

Für  got  gaireison  gilt  dann  natürlich  dasselbe ;  ein  Beispiel 
für  diese  einfache  .s-Bildung  im  Latein  ist  auch  quaeso,  alat 
VMoc&so  (CIL.  10,2311). 

§  80.  Auch  im  Griechischen  finden  sich  schwerlich  Spuren 
des  alten  Desiderativs.  Zwar  könnte  ^l6uJC0^€v  (v  358)  und  bibiu- 
ceiv  (u)  314)  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung  nach  als  ein 
solches  angesehen  werden.  Jedenfalls  möchte  ich  diese  Auffassung 
der  liomerischen  Futura  nicht  mit  Bartholomae  Stud.  2,  162  aus 
dem  Grunde  ablehnen,  weil  den  Desiderativen  von  Haus  aus  nur 


')  Vgl.  W.  Schulze  Preuß.  Akad.  vom  22.  Dez.  1904. 
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schwache  Wurzelstufe  zukomme;  sogar  in  ved.  didäsatah  ist  diese 
Einführung  der  Normalstufe  vollzogen ;  auch  im  Keltischen  fanden 
wir  in  der  Hauptsache  nur  Angehörige  der  'jüngeren'  Schicht. 
Was  mir  freilich  trotzdem  eine  solche  Deutung  von  bibiüceiv 
öibujcoiaev  unwahrscheinlich  macht,  ist  zunächst  ihr  ganz  ver- 
einzeltes Begegnen,  ein  Moment,  das  übrigens  auch  bei  lat.  visö 
ins  Gewicht  fällt.  Yor  allem  aber  kommt  entscheidend  die  Leichtig- 
keit und  Ungezwungenheit  hinzu,  mit  der  sich  öiöiucuj  als  Futurum 
mit  Herübernahme  der  Reduplikationssilbe  des  Präsens  erklären 
läßt:  wie  etwa  in  nXctTHuj  der  Nasal  aus  den  Präsensformen  ins 
Futur  verschleppt  wurde,  so  wurde  in  öiöujcuü  nicht  anders,  als 
in  öiödHiu,  TroKpuHuj,  ttoittvocuj  die  Präsensreduplikation  auch  im 
Futur  beibehalten  (vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.^  321,  §  380). 

In  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  finden  sich 
gleichfalls  keine  Spuren  des  Desiderativs  oder  sind  wenigstens 
noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Dieser  Typus  hat  sich  also 
in  die  beiden  entlegensten  Winkel  im  Osten  und  Westen  des 
gewaltigen  Sprachbereichs  geflüchtet ;  aber  eben  diese  Erhaltung 
in  zwei  so  ganz  entlegenen  Sprachen  beweist  uns  das  hohe, 
vorhistorische  Alter  der  altindischen  Desiderative^). 

Heidelberg.  Hermann  Güntert. 


Notes  on  Indo-Iranian  -vant. 

Skr.  tdvasmnt  (RY.  IX,  97,  46).  Grassmann  (WB.,  s.  v.) 
derives  "von  tavds  oder  einem  vorauszusetzenden  tdvas\  But 
there  is  no  necessity  for  assuming  a  stem  tdvas.  tavds  is  very 
common  in  the  Yeda  and  the  accent  may  have  been  changed 
easily  by  analogy.  Of  the  31  possessives  in  -as-vant  in  RY.  30 
are  accented  on  the  first  syllable,  and  the  Single  exception, 
vivdsmnt^  has  beside  it  vivasvant. 

Skr.  hdritvant  (oitt.  XeT-,  RY.  X,  112,  3)  has  heretofore  been 
derived  from  harit.  But  in  that  case  we  would  expect  Viaritvdnt 
(cf.  Whitney,  Gram.,  §  1233  a).  It  is  much  more  likely  that 
hdritvant  is  from  Mrita^  with  loss  of  final  stem-vowel.  hdrita 
is  common  in  RY.  and  has  the  sanie  meaning  as  harit.    The 

1)  Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  unterlassen,  den  Herren  Geh. 
Rat  Bartholomae  und  Geh.  Rat  Brugmann  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
besten  Dank  zu  sagen:  ersterer  hat  mich  zu  dieser  Arbeit  angeregt,  und 
beide  haben  mir  manche  wertvollen  Hinweise  zukommen  lassen. 
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accents  of  hdrita  and  häritvant  agree  perfectij.  On  loss  of  final 
vowel  cf.  Pänini,  IV,  2,  87  and  Whitne}^  §  1233  e;  and  notice 
nadvant «  nada\  vänanvant  (RV.,  <  vanatva),  dhayadvant  «  dhayatt) 
and,  probably,  vetasixmt  «  vetasa)^  humndxxint  «  kiimuda)  and, 
possibly,  mahißmant  «  mahi^a)  &c.,  and  Avest.  bänvant  «  bänu), 
pqsnvant  (for  *2)qstuwanf\  xrvant  (for  *jrrwwn<),  9r9zvant  (for*^r»2?w- 
wm^),  sarjhvant  (for  *saffhüvont)  &c. 

Skr.  tnahimävant  (MärkP.)  is  considered  by  Whitney  (Gram., 
§  1233  e)  a  case  of  insertion  of  n  between  stem  and  suffix.  In 
that  event  he  is  certainl}^  justified  in  calling  the  word  *odd'. 
Monier -Williams  derives  it  from  *mahimä  which  he  makes  a 
fem.  =  mahimdn.  But  there  is  no  justification  for  assuming  mahhnä 
as  a  separate  noun.  It  is  siraply  mahimdn^  with  n  dropped  and 
a  lengthened  in  composition,  which  is  the  only  position  in  which 
the  form  mahimä  is  found.  Cf.  premätati  «  p^eman),  manthimnf 
«  manthin). 

Avest  gaomavant  is  derived  by  Jackson  (Avesta  Reader) 
from  a  noun  *gaoma^  but  no  such  noun  has  been  reported. 
Bartholomae  thinks  that  gaomnmnf  comes  from  gaamarU  and  re- 
ceives  the  extra  syllable  thru  analogy  with  haomavarU  with 
which  it  is  found  in  9  out  of  11  passages  (cf.  Bartholomae,  IF.  3, 3 
and  Wörterbuch,  s.  v.  gaomainnt).  It  must  be  noticed,  however, 
that  the  meaning  of  gaomavant  is  different  from  that  of  gaomanf, 
but  is  the  same  as  that  of  gaoman.  May  it  not  be  that  in  gao- 
mavant  we  have  *gao-man-vatit  ?  Cf.  paemamnf  <  jiaeman  and 
RV.  yätumdvant^  sildmämut.  Of  course  haomavant  may  Imve 
influenced  this  foimation. 

Avest.  9r9zamnt,  nom.  prop.,  is  found  in  YL  13,  125.  Its 
derivation  is  in  doubt  and  Bartholomae  attempts  no  explanation. 
It  is  perhaps  from  9r92ar,  m.,  *the  right  way'  (cf.  9r9zav^  ni., 
nom.  prop.).  If  the  adjective  is  derived  from  9t*92av,  we  should 
expect  *9r9zumanf  (practically  all  M-steras  take  -mant)^  but  the 
foim  9r9zavant  is,  possibly,  due  to  the  analogy  of  h9r9zamnt^ 
which  is  also  the  name  of  a  believer  and  which  shortly  precedes 
9r9zavant^  being  found  in  Yt.  13,  119  and  Yt.  13,  124.  Notice 
also  9rdzavant  dai^hJuS^  name  of  a  believer,  Yt.  13,  124. 
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Nochmals  odium. 


Auf  Skutschs  Rechtfertigungsversuch  Glotta  3,  285 — 287 
nicht  mit  Schweigen  zu  antworten,  bestimmt  mich  lediglich 
die  Erwägung,  in  den  Augen  Fernerstehender  keinen  falschen 
Schein  aufkommen  lassen  zu  dürfen;  denn  für  den  Fachmann 
bedarf  er  keiner  Antwort.  Ich  durfte  es  ja  von  Anfang  an  nicht 
anders  erwarten,  als  daß  nun  Skutsch  derjenige  sein  würde,  der 
nie  ein  Wässerchen  getrübt  hat  und  dessen  musterhafte  literarische 
Manieren  keinen  Anlaß  zu  begründeter  Beschwerde  gegeben  haben 
können.  Ich  verstehe  auch  seinen  unverkennbaren  Schmerz,  daß 
in  jene  Abwehr  kein  Schimmer  von  Anerkennung  mildernd  herein- 
leuchten wollte ;  wer  sich  selbst  stets  so  bescheiden  im  Hinter- 
grunde zu  halten  weiß,  dem  sollten  doch  mindestens  die  anderen, 
und  seien  sie  selbst  in  Abwehrstellung,  ein  wenig  Weihrauch 
streuen. 

Nach  wie  vor  glaubt  Skutsch  die  'sensuelle'  Grundbedeu- 
tung von  lat.  odium,  ödi^  dsus  ^)  noch  deutlich  durchzufühlen.  Be- 


1)  Dazu  die  Fußnote :  "Von  meiner  Gleichung  Partiz.  Usus  =  Suffix 
'östts  schweigt  Herr  Walde  weislich".  Natürlich,  weil  sie  nicht  zur  Sache 
gehört.  Denn  über  die  Entwicklung  von  od-  'Widerwille'  aus  od-  "riechen' 
sagt  sie  ja  gar  nichts  aus.  Oder  soll  die  Übereinstimmung  jenes  '^"ösus 
'riechend'  mit  ösus  'Widerwillen  empfindend'  etwa  wieder  ein  Beweis  sein, 
daß  letzteres  aus  jenem  erst  auf  römischem  Boden,  womöglich  vor  unseren 
Augen  entwickelt  sei? 

Was  Herr  Skutsch  sonst  noch  anmerkungsweise  zu  retten  sucht, 
kann  ich  um  so  eher  unter  dem  Strich  abtun.  Daß  ihm  das  unter  pedfco 
Gesagte  unangenehm  war,  verstehe  ich,  ebenso,  daß  er  es  daher  als 
Scheingefecht  bezeichnen  mußte.  Ferner  bin  ich  für  paene  von  pene  als 
ursprüngHch  berechtigter  Form  ausgegangen,  und  ich  denke,  wer  sich  die 
Fälle  scaena  (sogar  scaind)  für  griech.  CKi^vri  und  scaeptrum  für  griech. 
CKfiTTTpov  vor  Augen  hält,  der  wird  an  der  Annahme,  daß  auch  paene 
Ersatz  eines  älteren  pene  sei,  kaum  grundsätzlich  Anstoß  nehmen  dürfen. 
Es  handelt  sich  bei  diesen  wohl  sicher  nach  einem  einheitlichen  Prinzip 
zu  erklärenden  Fällen  um  etwas  den  anerkannten  HyperUrbanisierungen 
wie  haurire  aus  hörire  ganz  Analoges:  das  Nebeneinander  von  hoch- 
sprachlichem ae,  au  und  daraus  entwickeltem  volkssprachlichen  e,  ö  führte 
dazu,  daß  man  auch  in  manchen  in  der  Volkssprache  beliebten  Worten 
mit  echtem  alten  e,  ö  dieses  beim  Versuche,  sich  vornehmer  auszudrücken, 
durch  ae,  au  ersetzen  zu  müssen  glaubte,  daß  alsa  zunächst  Leute  aus 
dem  Volke  z.  B.  statt  echtem  pene  ein  vornehmer  aussehendes  paene  (älter 
paine)  zu  sprechen  begannen,  etwa  so  —  worauf  mich  Brugmann  hinweist 
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merkenswert  ist  dabei,  daß  es  ihm  nun  gleich  ist,  ob  man  seine 
auch  von  Solmsen  glatt  abgelehnte  Deutung  der  Asinariastelle 


—  wie  der  Alemanne,  weil  er  weiß,  daß  er  statt  eines  f  seiner  Mundart  im 
Hochdeutschen  häufig  ein  ei  setzen  muß  {Weile  für  Wil  usw.).  nun  auch 
gelegentlich  hyperhochdeutsch  z.  B.  veil  für  hochdeutsches  viel  spricht 
(vgl.  Behaghel  Die  deutsche  Sprache  ^  S.  68,  wo  noch  mehr  von  dieser 
Art  angeführt  ist).  Ob  man  etwa  in  einem  oder  dem  andern  Falle 
nicht  mit  'hochsprachlicher'  Aussprache,  sondern  mit  'hochsprachlicher' 
Orthographie  begonnen  habe  und  wie  weit  vielleicht  noch  Schul- 
meistere!, worin  ja  die  Römer  allezeit  stark  waren,  im  Spiele  war, 
wäre  eine  weitere  Frage.  Dieser  Gesichtspunkt  der  Hyperurbanisierung 
von  e  zu  ae  bei  Niedermann  Conlrib.  8a2  (für  scaena)  und  bereits  vor 
50  Jahren  bei  Fleckeisen  Jbb.  83  (1861)  S.  574  f.,  der  sich  für  paeder 
ebenfalls  nicht  scheut,  von  pedor  als  dem  ursprünglichen  auszu- 
gehn,  indem  "wie  in  hidus  haedus  so  noch  in  vielen  anderen  Wörtern 
dem  (langen)  E  der  ländlichen  Aussprache  in  der  Hauptstadt  ein  A  vor- 
gesetzt worden  sei,  eine  Neigung  der  hauptstädtischen  Sprechweise,  in 
der  wir  ohne  Zweifel  auch  die  Veranlassung  zu  scaena  trotz  CKr|vr|.  zu 
ficaeptnim  trotz  CKfiirrpov,  zu  faetterafrix  neben  fenerafri^  ...  zu  suchen 
haben".  Solche  HyperUrbanisierungen  mögen  gewiß  bei  dem  in  Lehn- 
wörtern übernommenen  offenem  e  besonders  nahe  gelegen  haben ;  sie 
von  Erbworten  auszuschließen,  warnen  aber  genugsam  die  parallelen  Fälle 
von  au  aus  ö;  speziell  in  der  Lautfolge  pe-  (vgl.  noch  paelex,  jwenitet) 
mag  eine  offenere  Aussprache  des  e  oder  der  Einfluß  griechischer  Wörter 
wie  paenula,  paedagogus  das  Eintreten  von  ae  noch  besonders  nahe- 
g<'logt  haben. 

Forner  "behauptet  Walde,  daß  Grienberger  oben  2,  257  meine 
Deutung  der  «//m««- Inschriften  als  gänzlich  haltlos  enviesen  habe.  Das 
dürfte  Grienberger  selbst  am  meisten  überraschen  . . .  der  . . .  dieNissensche 
Gesammterklärung  . . .  zugunsten  der  meinigen  einfach  über  Bord  wirft. 
Grienberger  und  ich  sind  verschiedener  Meinung  nur  [von  mir  gesperrt] 
über  eituns;  doch  erklärt  er  selbst,  daß  die  Sache  nur  an  faamat,  'nicht 
an  e i tun s' hängt".  Wenn  ich  also  auch  davon  absehe,  daß  Grienbergers 
Erklärung  von  eftuns  wohl  inzwischen  erledigt  ist  (oben  3,  S.  100, 
Anm.  3)  —  wie  kommt  Walde  zu  seiner  dem  objektiven  Tatbestand  wider- 
sprechenden Behauptung'*?  Der  objektive  Tatbestand  ist  folgender.  Ich 
hatte  geschrieben :  "Wie  hat  er  es  z.  B.  verstanden,  auf  Grund  der  ein- 
zigen neuen  Deutung  von  oskisch  eüuns  uns  ein  farbenprächtiges  Gemälde 
vom  pompeianischen  Straßenleben  vor  Augen  zu  zaubern.  Schade,  daß 
die  Grundlage  der  ganzen  spannenden  Schilderung  gleich  im  nächsten 
Glottabande  von  Grienberger  als  gänzlich  haltlos  über  den  Haufen  ge- 
worfen wurde".  Und  nun  lese  man  Skutsch  Glotta  1,  105 :  "Nur  in  einem 
Punkte  finde  ich  Anlaß  [von  der  bisherigen  Auffa.ssung]  abzuweichen  — 
das  ist  aber  freilich  gerade  der,  an  dem  das  letzte  Verständnis  des  Ganzen 
hängt",  und  die  Enthüllung  dieses  einen  Punktes  folgt  nun  S.  109 :  "Wenn 
ich  eine  neue  Interpretation  gefunden  habe,  ...  so  danke  ich  es  dem 
Umstände,  daß  ich  die  Beziehung  von  eituns  auf  iV«  aufgegeben  habe"; 
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gut  heißt  oder  nicht ;  diejenigen,  denen  Herr  Skutsch  mit  ver- 
bindlichem Lächehi  versichert  "aber  hier  können  doch  wohl  nur 
Plautiner  urteilen",  werden  daher  die  Sache  nun  einfach  ohne 

es  folgt  dann  die  Deutung  von  eituns  als  'Banquiers'  und  auf  Grund 
dessen  die  Bestimmung  von  faamat,  für  welches  irgend  eine  Art  münd- 
licher Äußerung  ja  längst  als  die  weitaus  nächstliegende  Auffassung  an- 
erkannt war,  speziell  als  'ruft  aus,  auktioniert'.  Ist  also  die  einzige 
neue  Deutung  von  eituns  die  Grundlage  von  Skutschs  Er- 
klärung oder  ist  sie  es  nicht?  Und  diese  Deutung  hat  Grienberger 
Glotta  2,  257  ohne  weiteres  —  und  zwar  meines  Erachtens  mit  vollem 
Rechte  —  verworfen,  und  damit  fällt  natürlich  konsequenterweise  auch 
jede  Veranlassung  weg,  faamat  gerade  vom  Ausrufen  des  Praeco 
zu  verstehn.  Wie  darf  Skutsch  es  angesichts  dieses  Sachverhalts,  an 
dem  weder  zu  rütteln  noch  zu  deuteln  ist,  wagen,  von  einer  dem  ob- 
jektiven Tatbestand  widersprechenden  Behauptung  meinerseits  zu  reden? 
Will  jemand  trotz  der  Ablehnung  der  Skutschschen  Deutung  von  eituns 
dennoch  faamat  in  seiner  Weise  als  'auktioniert'  verstehn  —  und 
als  mehr  wie  eine  Möglichkeit  faßt  dies  auch  Grienberger  nicht  ins 
Auge,  wie  ihm  zu  Ehren  festgestellt  sei  —  so  mag  er  es  auf  seine 
Gefahr  hin  tun ;  jedenfalls  ist  dies  um  kein  Haar  besser  und  begründeter 
als  wie  wenn  irgend  ein  anderer  für  faamat  ebenso  auf  Geratewohl  hin 
etwa  auf  eine  Bedeutung  'weissagt'  raten  würde.  Für  wen  die  Wissen- 
schaft mehr  ist  als  eine  Summe  unbewiesener  Möghchkeiten,  für  den  ist 
der  Sinn  der  eituns -Inschriften  —  soferne  eben  eituns  nicht  'Banquiers' 
bedeutet  —  so  lange  dunkel,  als  für  die  Bedeutungsnuance  von  faamat 
eine  begründete  Angabe  fehlt.  Und  das  meint  doch,  wie  ich  glaube,  auch 
Grienberger,  wenn  er  zum  Schlüsse  sagt:  "Die  Sache  hängt  nach  wie 
vor  an  dem  Verbum  des  Relativsalzes,  nicht  an  eituns,  für  das  eine 
bessere  Erklärung  als  die  einer  3.  Pluralis  imperativi  nicht  aufzutreiben 
ist".  —  Dazu  noch  eine  Bemerkung  über  die  Art,  wie  Skutsch  Glotta  3, 
100a  3  die  Möglichkeit  von  eituns  als  Imperativs  'ettnto'  widerlegen  will. 
Er  meint  "daß  wir  auf  dem  cippus  Abellanus  statt  tribarakattins,  statt 
des  zweiten  patensins  und  statt  f]errins  sicher  *tribarakatuns, 
*patituns,  *f]ertuns  lesen  würden,  wenn  eituns  =:eim#o  wäre".  Wir 
werden  demnach  aus  lat.  ne  fecerhit,  ne  aedificaverint,  videant  schließen, 
daß  es  keinen  Imperativ  faciunto,  aedtficanto,  vidento  gegeben  hat. 

Endlich  hatte  Skutsch  in  seinem  Referate  gesagt:  "Walde  propagiert 
die  alte  unmögliche  Erklärung  von  locuples;  was  bei  Mommsen  Staats- 
recht 3,  237  f.  zu  lesen  steht,  weiß  natürlich  kein  waschechter  Gram- 
matiker". Ich  habe  die  an  Saftigkeit  kaum  mehr  zu  überbietende  Drastik 
dieser  Ausdrucksweise  selbstverständhch  als  helle  Zustimmung  gefaßt 
und  mich  dadurch,  wie  ich  nun  belehrt  werde,  wieder  in  "Widerspruch 
mit  dem  objektiven  Tatbestand"  gesetzt;  denn  Herr  Skutsch  versichert 
nun  allen  Ernstes,  daß  er  seine  "Meinung  über  Mommsens  Etymologie 
auch  nicht  mit  einem  Worte  ausgedrückt"  habe.  Ich  kann  Herrn  Skutsch 
nur  wünschen,  daß  ihm  bei  dieser  Feststellung  des  'objektiven  Tat- 
bestandes' und  allem^  was  sich  daran  schließt,  so  wohl  ist,  wie  mir. 
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jenes  Hauptbeweisstück  zu  glauben  und  im  übrigen  den  Mund 
zu  halten  haben.  Und  wenn  Skutsch,  um  über  die  von  ihm 
früher  ignorierten  "Worte  des  Griechischen  und  Germanischen  — 
"wenn  die  Worte  wirklich  verwandt  sind"  —  wenigstens  nach- 
träglich etwas  zu  sagen,  es  "immer  noch"  vorzieht,  die  Bedeu- 
tungsentwicklung von  Geruch  zu  Widerwille  "sich  im  Latein, 
im  Griechischen  und  im  Germanischen  .  .  .  gesondert  vollziehen 
zu  lassen",  so  wird  man  ihm  auch  dieses  Privatvergnügen  nicht 
stören.  Aber  freilich  mit  armen,  ateam,  das  doch  geradezu  'hasse' 
bedeutet,  hätte  ich,  wie  Skutsch  versichert,  nicht  kommen  dürfen. 
"Walde  ist  mit  der  armenischen  Lautlehre  anscheinend  minder 
vertraut,  als  man  es  von  dem  so  exozentrischen  Etymologen  der 
lateinischen  Sprache  zu  erwarten  geneigt  ist.  Meillet  hat  schon  vor 
fast  20  Jahren  nachgewiesen,  daß  die  Gleichung  lat.  ö  =  armen,  a 
völlig  unhaltbar  ist  (M6m.  d.  la  soc.  d.  lingu.  8,  153  ff.,  vgl. 
Pedersen  Kuhns  Zeitschr.  36, 96  ff.,  beistimmend  Brugmaun  Kurze 
vergleichde.  Gramm.  §  103  Anm.);  heute  zeigt  uns  arm.  hofU  öliu^ 
Äo^Geruch*  noch  besonders  deutlich,  daß  armen,  ateam  mit  \nto(iium 
äli  einfach  gar  nichts  zu  tun  hat.  Zugleich  ein  Mene-tekel  für 
viele  solche  'historischen  Urkunden'."  Ich  habe  nun  zwar  einmal 
offen  von  meiner  ungenügenden  Vertrautheit  mit  dem  Armenischen 
Erwähnung  getan,  was  mir  noch  immer  ehrlicher  erscheint,  als 
auf  einem  mir  femer  liegenden  Gebiete  den  Anschein  doch  recht 
beträchtlicher  Kenntnisse  erwecken  zu  wollen;  trotzdem  war 
ich  betreten,  daß  mir  eine  so  elementare  Sache  entgangen  war. 
Ich  schlage  daher  Meillet  auf:  "L'q  de  M.  de  Saussure,  ä  de 
M.Bartholomae,  n'est  repr6sent6  par  a  que  dans  deux  exemples  bien 
assur6s:  a^-kh^  cf.  v.  sl.  oci  et  ateal^  cf.  lat  odium";  und  S.  154: 
"L'o,  ablaut  de  e  est  rendu  par  a  dans  les  cas  suivants:  cUikh 
*cheveux  blaues'  =  ttgXioc  (cf.  neXidc,  de  Saussure,  Memoire,  p.  105) 
—  atean  'siege*,  cf.  lat.  solium^  sedeo  —  gen.  jean  'de  la  neige* 
=  x»övoc  —  le  g6nitif  du  suffixe  *-tion-,  -thean  =  *-tion<'/oS  . . . 
11  est  du  reste  vain  de  chercher  dans  le  double  traitement  arm6nien 
de  i.-e.  o  la  trace  d'une  distinction  indo-europ6enne,  parce  que  le 
fait  s'explique  au  moyen  de  lois  particulieres  a  Tarm^nien.  L  o 
est  r6gulierement  conserv6  devant  r  et  X  .  .  .  Ces  cas  particuliers 
ecartes  reste  la  loi  g6n6rale  qui  explique  tous  les  autres  faits :  o 
subsiste  en  syllabe  fermee  et  devient  a  en  syllabe  ouverte".  Unter 
den  Belegen  für  o  in  gesclüossener  Silbe  finden  wir  *^hotü  'sentir* 
=  öZu),  i.-e.  *odye'\  unter  jenen  für  a  in  offener  Silbe  die  oben- 
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erwähnten,  wie  atecU,  und  einige  weitere.  Also  von  dem  augeb- 
lichen Nachweise,  daß  die  Gleichung  lat.  ö  =  armen,  a  völlig 
unhaltbar  sei,  das  gerade  Gregeuteil:  ein  Versuch,  die  Ent- 
wicklung von  idg.  ö  zu  armen,  a  als  die  unter  bestimmten  Be- 
dingungen gesetzmäßige  zu  verstehen!  Das  ist  ja  einigermaßen 
peinlich  für  Herrn  Skutsch;  aber  vielleicht  hatte  er,  da  ich 
niemandem  ohne  schwerwiegende  Gründe  die  bona  fides  aber- 
kennen will,  irgend  eine  neuere  Äußerung  Meillets  im  Sinne 
und  sie  in  seinem  gegenwärtigen  Gemütszustande  nur  irrtümlich 
zitiert?  So  schlage  ich  denn  Meillet  Esquisse  20  auf,  aber  — :  "I.-e. 
*o  donne  arm.  o :  hot  'odeur' . . .  Dans  quelques  mots  il  semble  que 
i.-e.  *o  seit  represente  par  arm. «,  mais,  comme  il  est  impossible  de 
faire  entrer  ces  quelques  cas  dans  aucune  regle,  il  est  permis  de 
douter,  qu'il  s'agisse  vraiment  d'un  ancien  o ;  par  exemple  Va  de 
akn  'oeir  est  peut-etre  un  ancien  *a  substitue  ä  un  degre  vocalique 
Sans  e  de  l'initiale,  cf.  Va  de  lat.  aures  'oreilles'  en  regard  de 
Vo  du  gönitif  homer.  ouaioc".  Also  wieder  die  ausdrückliche 
Anerkennung  des  Auftretens  von  armen,  a  an  Stellen,  wo  man  o 
erwartet !  Daneben  ein  zweifelnder  Versuch,  dies  a  aus  indo- 
germanischen Ablautsverhältnissen  zu  begreifen,  ähnlich  dem 
von  Osthoff  Et.  Parerga  1,  217  unternommenen.  Ich  meine  nun 
zwar  nicht,  daß  diese  Verschiebung  der  Schwierigkeit  zurück 
ins  Uridg.  berechtigt  sei;  aber  die  betreffenden  etymologischen 
Verbindungen  zu  leugnen,  ist  natürlich  keinem  der  beiden  ge- 
nannten Forscher  eingefallen ;  das  blieb  wiederum  Skutsch  vor- 
behalten. Es  ist  ja  ganz  klar:  wer  so  evidente  Etymologien  wie 
ateam  :  odium^  akn  :  oculus  usw.  leugnet,  entzieht  der  Sprach- 
wissenschaft das  Fundament,  auf  dem  sich  dieVergleichung  allein 
aufbauen  kann;  Blender  wie  0eö^  :  deus  sind  ja  ausgeschlossen, 
wo  eine  Erscheinung,  wie  hier  armen,  a  an  Stelle  von  erwartetem  o, 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  durchgeht.  Sollte  aber  jemals 
—  was  mir  allerdings  keine  ernstliche  Erwägung  zu  verdienen 
scheint  —  es  sich  herausstellen,  daß  ateam  und  hot  nicht  unter 
einen  Hut  zu  bringen  seien,  so  wird  kein  Einsichtiger  daran 
zweifeln,  daß  dann  nicht  die  Verbindung  von  ateam  mit  odium 
zu  fallen  hätte,  sondern  die  Verbindung  von  ateam  :  odium 
mit  hot :  odo7\  Ebensowenig  wie  Meillet  sind  natürlich  Pedersen 
und  Brugmann  Mitschuldige  an  dem,  was  Skutsch  mit  dem  Schilde 
ihres  Namens  deckt:  ich  schlage  Pedersen  KZ.  36,  96 f.  auf, 
ich  nehme  Brugmanns  K.  vergl.  Gramm.  §  103  Anm.  her,  aber 
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nirgends  eine  Spur  von  Leugnung  der  Fälle  mit  armen, 
ö,  im  Gegenteil  wieder  deren  ausdrückliche  Anerken- 
nung unter  Zurückweisung  des  Versuches,  auf  Grund  dieser 
armenischen  a  die  idg.  Grundsprache  um  einen  zweiten  o-Laut  zu 
bereichern !  So  schlimm  diese  bloße  Feststellung  für  Herrn  Skutsch 
ist,  die  Sache  wird  noch  eigenartiger,  wenn  wir  den  auf  jene 
Gewährsmänner  gestützten  Kraftspruch  des  Armenisten  Skutsch, 
wonach  armen,  liof  heute  noch  besonders  deutlich  zeige,  daß 
armen,  ateam  mit  lat.  odium  einfach  gar  nichts  zu  tun  hat,  mit 
dem  vergleichen,  was  vom  einen  Gewährsmann  Pedersen  gerade 
über  ateam  :  Iiot  ausdrücklicli  auseinandergesetzt  wird :  Kuhns 
Zeitschr.  36,  93  f.  und  98  nennt  er  unter  den  ja  gar  nicht  spär- 
lichen armen,  a  =  gr.  ital.  kelt.  o  aucli  atml  'hassen'  (außerdem 
z.  B.  noch  akn :  octdus,  atamn  :  ööouc,  aitnul :  oibdv,  anurj:  öveipoc), 
spricht  S.  96  ausdrücklich  von  der  Zusammengehörigkeit  von 
ateam  *hasse'  und  lat.  ör/i,  griech.  Ö6ucac6ai,  modifiziert  S.  99 
Meillets  Regel  dahin,  daß  anlautendes  idg.  o  in  offener  Silbe  im 
Arm.  regelmäßig  als  a  auftritt,  ebenso  auslautendes  (vgl.  die  nach- 
drückliche Aufrechthaltung  dieses  Standpunktes  auch  KZ.  38, 
2391;  39,  336,  370,  420;  Pron.  d^monstr.  34)  und  sagt  S.  100 
wörtlich:  "Interessant  ist  .  .  .  hot  'Geiiich',  welches  darauf  zu 
deuten  scheint,  daß  die  Spaltung  [von  idg.  6  zu  armen,  a  und  o\ 
erst  eingetreten  ist,  nachdem  dies  Wort  sein  anlautendes  h  schon 
bekommen  hatte"! 

So  also  sieht  in  Wahrheit  das  Mene-tekel  aus,  das  das 
armen,  ateal  an  die  Wand  schreibt.  Hat  denn  Herr  Skutsch 
alle  diese  Äußerungen,  die  keines  Kommentars  be- 
dürfen, wirklich  nur  so  unbegreiflich  mißverstanden? 
Andernfalls  dürfte  man  wohl  fragen,  wie  er  es  sich  beifallen 
lassen  durfte,  jene  klaren  Aussagen  ohne  Scheu  als  Zeugen  für 
das  Gegenteil  anzurufen,  man  dürfte  weiter  auch  fragen,  auf 
welchen  Leserkreis  er  seine  Entgegnung  überhaupt  eingestellt 
hat.  Nein,  auch  dieses  letzte  Brillantfeuerwerk,  mit  dem  sich 
Herr  »Skutsch  wenigstens  in  den  Augen  urteilsloser  oder  nicht 
nachprüfender  Leser  einen  effektvollen  Abgang  zu  verschaffen 
suchte,  ist  veri)ufft. 

Gießen.  A.  Walde. 
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Die  Stellung  der  Yerba  des  Sagens  in  Schaltesätzen  im 
Griechischen  und  in  den  verwandten  Sprachen. 

Über  die  Stellung  der  Verba  des  Sagens  im  einfachen  Aus- 
sagesatze habe  ich,  sowohl  was  das  Griechische,  als  auch  was 
die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  angeht,  bereits  an 
anderer  Stelle  ^)  gehandelt.  Hier  soll  die  Stellung  der  Verba  des 
Sagens  in  Schaltesätzen,  d.  h.  in  Sätzen,  die  in  die  direkte  Rede 
eingeschoben  werden,  erörtert  werden.  Zur  direkten  Rede  ge- 
hören auch  die  in  direkter  Rede  mitgeteilten  Zitate  aus  anderen 
Schriftstellern.  Wenn  die  direkte  Rede  nach  dem  Schaltesatze 
nicht  fortgesetzt  wird,  was  bei  kurzen  Reden  der  Fall  sein  kann, 
so  steht  der  Schaitesatz  am  Ende  der  direkten  Rede.  Dadurch 
wird  im  Prinzip  nichts  geändert 2). 

Im  Griechischen  ist  in  Sätzen  der  genannten  Art  die  Anfangs- 
stellung der  Yerba  des  Sagens  die  bei  weitem  üblichste.  Es  herrscht 
also  die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt.  In  lexikalischer  Hinsicht 
lassen  sich  Yerschiedenheiten  bei  den  einzelnen  Autoreu  nach- 
weisen. 

Für  Herodot  ist  es  stilistisch  charakteristisch,  daß  er  die  in 
Rede  stehenden  Schaltesätze  nicht  liebt.  Ich  sah  sämtliche  neun 
Bücher  durch  und  fand  nur  ecpr)  Xifujv  6  'ApiciaYOpric  Y  49,  dazu 
noch  ohne  besonderen  Subjektsausdruck  eqpq  \ija)v  I  118,  I  125, 
III 156;  eqpacav  XeYOVtec  IX  2.  Bemerkenswert  ist  auch  das  stets 
hinzugefügte  Partizipum  Xifujv ;  eqpri  Xeyujv  bildet  gleichsam  einen 
Begriff,  so  daß  das  Subjekt  Y  49  erst  dem  Partizip  folgt,  und 
bedeutet  *fuhr  er  in  seiner  Rede  fort'.  Y  49  wird  eine  direkte 
Rede  damit  fortgeführt,  an  den  anderen  Stellen  aber  geht  der 
Schriftsteller  aus  einer  voraufgehenden  (kurzen)  indirekten  Rede 
in  die  direkte  über.  Bei  Thucydides  fand  ich  gar  keinen  Beleg 
für  unseren  Schaltesatz.  Aus  Xenophons  exped.  Cyri :  eqpr)  6 
Kupoc  I  7,  9.  eqpri  6  OaXTvoc  I  1,  22.  eqpn  6  Giccaqpepvrjc  II  5,  25. 
eqpr)  6  K\eapxoc  II  5,  26.  eqpri  6  Xeipicoqpoc  lY  6,  16.  ecpr)  6  Zevo- 
cpiuvIY6,  17;  lY  7,  5 ;   Y  4,  9 ;   Y8,  11;   YII  1,  10;   YII  2,  35 


1)  Siehe  Kieckers  Die  Stellung  des  Verbs  im  Griechischen  und  in 
den  verwandten  Sprachen.    Straßburg  1911.    S.  64 ff.   . 

2)  Streng  genommen  paßt  freilich  dann  die  Bezeichnung  Schaltesatz 
nicht  mehr. 
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und  37  ;  Yll  3, 10.  Icpt]  6  'HpaKXeibnc  VII  6,  5.  ^qpacav  oi  AdKUJV€c 
VII  7, 17.  Iqpn  6  leuOnc  VII  7,  51.  Aus  Xenophons  bist  graeca: 
eqpn  6  ^AfTiciXaoc  II  4,  26.  eqpri  6  Oapvdßa^oc  IV  1,  37.  ^cpn  6 
KrjcpicöboToc  Vn  1,  14.  Aus  Xenophons  memorabilia :  ^cpri  ö 
XapiKXnc  I  2,  36  und  37.  ^qpn  6  ItuKparnc  I  2,  37 ;  3,  11,  13; 
II  1, 12;  2,  8, 12;  5,  4,  6,  14  usw.  l(pr]  6  Eevoqpüuv  I  3,  9,  10,  12 
zweimal.  Iqpn  6  ÄvxicGevric  II  5,  3.  Iqpn  6  KpiiößouXoc  II  6,  IS,  32 
usw.  l(pr]  6  ÄpxeÖTiMOC  II  9,  8.  Itpx]  6  KaifiTOpoc  I  2,  49.  Iqpn  6 
veaviCKOC  II  2,  1.  Vgl.  auch  ^cpri  fe  6  KatriTopoc  I  2,  12.  Aus 
Xenophons  inst  Cyri:  eqpn  6  Kupoc  I  4,  19;  6,  3,  6,  9,  19,  37. 
11  1,  3,  4,  6,  7,  9  usw.  l(pr\  6  AcTodmc  I  4,  10.  iq>r]  6  KuaHdpnc 
n  1, 2, 7, 8.  Icpx]  6  ATXaixdbac  U  2, 14.  l(p^  6  Xpucdvrac  II 2, 19, 20. 
l(pr]  6  IttMßauXac  II  2,  28.  Icpn  6  TiTpdvnc  III  1,  20,  28.  ^qpn  ö 
Mnöoc  I  4,  28.  I(pacav  oi  XaXöaToi  III  2,  21.  ?<pn  6  Trainp  I  6, 17. 
l(pr\  6  TttHiapxoc  II  3,  24.  l(pr]  6  dxT^oc  II  4,  1.  ?cpacav  oi  dXXoi 
Trdvrec  IV  3,  21.  emev  ö  Kupoc  I  3,  18.  emev  6  Ziuujviöric 
Hiero  10,  2.  Aus  Plato  sei  zunächst  das  bei  Xenophon,  soweit 
ich  sehe,  nicht  bezeugte  i^v  b'  ^t^  und  ^  6'  öc  genannt.  So  z.  B. 
t^v  6'  If^b  Protag.  310  B,D,  311 D,  312  C,D,  329  E,  331 C,  332  D, 
333  B,D,  334  A,E,  339  B,  342  A,  350  C,  358  A,  aus  dem  'Staaf 
327 C,  328 B,D,  330  A,B  usw.  i^  ö' öc  z.B.  Protag.  810 B,  312 C, 
330  D,  331 D,  359  C,  360  A.  Aus  dem  'Staat*  328  A,  330  D  usw. 
^  6'öc  TeXdcac  331 D.  Vgl.  auch  noch  i^  b'fj  conviv.  205  C,  206  B, 
zweimal.  Außer  »^v  ö'  i^w  kommt  bei  Plato  auch  l(pr\v  if\b  vor, 
z.B.  Protag.  310D,  311  B,  314D,  317D,  333 B,D,  339C,E,  340 B, 
353  C,  358C,  D,  E,  359A,C,  D,E,  360 E,  conviv.  204  A,  205  D, 
206  B.  Weit  seltener  wird  auch  €{7T€iv  eingeschoben,  wenn  das 
Subjekt  drd)  ist:  eiTTOv  iy6j  de  re  publ.  331  E,  398 B,  416 D.  conv. 
205  A.  Sonst  vergleiche  noch  Icpx]  6  TTpuuTaTÖpac  Protag.  317  D, 
353  E,  354  C.  ^cpn  6  TTpöbiKOC  340  C.  ?<pn  f\  MavnviKf)  Uvr]  conv. 
21  ID.  Icpn  ö  K6ßTic  Phaedo  70B,D,  72 D.  l(pr]  ö  lujKpdTnc  77  A. 
I<pn  6  Ii|üi|iiac  73 D,  74 B.  Ein  Partizip  tritt  hinter  das  Verb:  Icpt] 
uTToXaßiuv  ö  Ii)i)ilac  64 C.  Das  Partizip  steht  hinter  dem  Subjekt: 
Icpn  ö  Ii|i|iiac  uTToXaßibv  73  A.  l(pr]  ö  Ktßnc  uTToXaßtuv  72  E. 
Beachte  besonders,  daß  t^v  b'  iyw  und  i^  b'  6c  untrennbare  Ver- 
bindungen sind  und  daß,  wenn  ein  Nomen  proprium  das  Subjekt 
bildet,  b'  öc  nicht  fortgelassen  werden  kann,  sondern  daß  dann 
das  Nomen  proprium  hinter  b'öc  tritt,  also  z.B.  t^  b'öc  6  ZiwKpdTtic 
Pliaedo  70  B,  78  B,  95  A.  r\  b' öc  6  Ii|iiac  73  B.  i^  b' oc  ö  Keßnc 
86  E.    i\  b'  bc  ö  rXauKiuv  de  re  publ.  417  B.    i^  b'  öc  6  Aiovucö- 


t 


Stellung  der  Verba  des  Sagens  in  Schaltesätzen  im  Griech.  usw.      147 

bijupoc  Euthydem.  298  D.  Während  in  den  ausHerodot,  Xenophon 
und  den  bisher  aus  Plato  angeführten  Stellen  der  Artikel  bei 
dem  das  Subjekt  ausmachenden  Eigennamen  steht,  heißt  es  ^(pr| 
"0|uripoc  Protag.  315  C.  Hier  handelt  es  sich  um  ein  Zitat  aus 
Homer.  Aus  Lucian:  r\v  5'  etuj  Demosth.  enc.  491  und  492.  Icpriv 
€TU)  ver.  bist.  98  und  100.  Beachtenswert  ist  fj  ö'  öc  6  Zr|v66e|aic 
conv.  424  und  443.  fl  ö'  öc  6  MeTaXibvuiaoc  Lexiphan.  339.  rj  ö'  öc 
6  KaXXiKXnc  340.  n  ö'  öc  6  Euör||uoc  341.  n  ö'  öc  6  Aeivoinaxoc 
Philopseud.  38,  56.  n  ö'  öc  6  "Ituv  52.  r\  ö'  öc  6  ApiTviuToc  56,  58. 
n  b'  öc  6  EuKpdtric  59.  Ferner  ecpr)  6  ZrivöGe|uic  conv.  440.  €911 
6  KXeöörilLioc  442.  ^qpri  6  ArijLiujvaH  Demon.  386.  ^cpri  6  MaKevtric 
Toxar.  558.  eqpn  6  AeuKdviup  ibid.  555.  eqpr)  6  AoTXtiTnc  ibid. 
und  553.  eqpr)  6  ßaciXeuc  Toxar.  556  zweimal,  qpriciv  f]  fmr\  pro 
imag.  484.  Ygl.  auch  eqpri  6  Ztivö06|liic  eireTeipac  kamöv  Kai  cpöeTHot- 
jLievoc  Tra|U)ueYeGec  440.  Auch  ohne  besonderen  Subjektsausdruck 
Iqpn  TTpocenrujv  tö  övo|ua  Demon.  382.  Mit  eiireiv  und  substan- 
tivischem Subjekt :  emev  6  "Epiuiuv  uTrepKaTaK€i|U€Voc  conv.  439. 
Mit  eTreiTTcTv  :  eTreiTrev  6  AoYX«Tric  Toxar.  533.  Beim  Zitat  steht 
der  Eigenname  wieder  ohne  Artikel  in  (pr|civ  "0)ur|poc  imag.  482 ; 
aber  cpriciv  6  Ari)Lioc0evric  Dem.  enc.  498  und  natürlich  auch  cprici 
Kai  6  TTOiHTiKÖc  XÖYOC  conv.  420;  qpriciv  6  ipaTiKoc  Dem.  enc.  501. 
Aus  Plutarch :  ^qpri  6  TTo|U7Tri'ioc  Pomp.  47.  eqpri  6  KaTcap  Caes.  14. 
€9r|  6  KiKcpaiv  Cic.  7.  eqpri  6  Mdpioc  Marius  24.  eiTrev  6  GejuicTOKXfic 
Themist.  11.  16.  eiTiev  6  Zikivvioc  C.  Marcius  18.  eirrev  r|ör|  TTpöc 
opYnv  6  KpoTcoc  Sol.  27.  Aus  Achill.  Tat.  eiirev  6  Idxupoc  Y  19. 
Aus  Dio  Chrysost.  eiirev  6  AXeHavöpoc  or.  de  regno  II  10  zwei- 
mal, 12.  lY  62.  £iTT6v  6  OiXiTTTToc  16.  29.  34.  49.  eqpn  6  AXe- 
^avöpoc  lY  62.  eqpri  6  AioYevrjc  IX  19.  eiTrev  6  AiOY^vric  X  16. 
ekev  6  OiXittttoc  nail^jjv  II  19.  fl  5'  öc  6  OiXittttoc  II  37.  Aus 
Joannes  Malalas:  eke  Kupioc  6  0eöc  laßaübe  lib.  YI,  S.  157  in 
der  Bonner  Ausgabe  Dindorfs. 

Auch  im  Neugriechischen  ist  in  derartigen  Schaltesätzen 
die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  zu  belegen.  Aus  der  Chresto- 
mathie in  Thumbs  Handbuch  der  neugriechischen  Yolkssprache* 
notierte  ich  aus  den  in  Kunstprosa  verfaßten  Texten :  dTrcKpiverai 
f]  xnpa  'antwortet  die  Witwe'  S.  259.  arrcKpiveTai  f)  d)LioipTi  Y^JvaiKa 
'antwortet  das  unglückliche  Weib*  ibid.  qpiuvdZiei  tö  KOpiTcdKi 
*ruft  das  Mädchen'  S.  260.  9uuvdZ^ei  tö  dYuupdKi  *ruft  das  Söhnchen* 
ibid.  ßpovToqpuuva  ö  Y^poc  ctö  KaTÜbqpXi  Tfjc  Oupac  'ruft  mit  don- 
nernder Stimme  der  Alte  an  der  Türschwelle*  ibid.    Xeei  Kai  f] 
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Xnpa  'sagt  auch  die  Witwe'  ibid.  epuüTa  f)  XHpa  'fragt  die  Witwe* 
ibid.  dTTOKpiveTai  6  T^poc  'antwortet  der  Alte'  ibid.  Aus  den 
Dialekttexten:  Xe;  i  c?^oußdv'c  'sagt  der  Hirte'  S.  289.  Uj  l 
bipbepc  'sagt  der  Barbier'  ibid.  Xeei  auiri  'sagt  sie*  S.  291.  Aus 
Brighenti's  chrestomazia  neoellenica  (Milano  1908)  nenne  ich 
aus  den  in  der  'üngua  pura',  in  der  Kaöapeuouca,  verfaßten 
Texten:  ^TiaveXaßev  ö  'Oöucceuc  ßpovrocpujvuuc  'erwiderte  0.  mit 
donnernder  Stimme'  S.  159.  d7T6Kpi9r|  6  öepßicr|c  'antwortete  der 
Derwisch' ibid.  dTrcKpiOn  6  KouinaviujTTic  'antwortete  derK.'S.  163. 
dircKpiöricav  oi  irepi  töv  TTapacKeudv  'antworteten  die  Leute  des  P.' 
S.  164.  dTTQveXaßev  ö  KoXoKOTpijjvr]c  'entgegnete  K.'  S.  164. 
dveKpa£e  ^la  9ijuvg  6  Xaöc  'rief  einstimmig  das  Volk*  S.  188 
usw.  Aus  der  'prosa  in  lingua  volgare'  eme  |ne  td  Mdiia  fnico- 
XuTtujieva  f)  AiXiKa  'sagte  mit  halbmatten  Augen  L.*  S.  217.  q)ujvaH€ 
f]  K.  reuüpTdTou  'rief  Frau  G.'  ibid.  eiTre  m^  Trepicppevriai  Keivrj 
'sagte  jene  mit  Verachtung'  ibid.  eiTie  f]  indvva  cuXXoTiciuevn 
'sagte  die  Mutter  nachdenklich'  S.  220.  cittc  ö  TTauXoc  'sprach  P.* 
S.  236.  eiTre  )n'  ^'vav  dvacievaTinöv  f\  öpopcpri  xHpa  *sagte  mit 
einem  Seufzer  die  schöne  Witwe'  S.  253.  eiTtav  ai  dXXai  'sagten 
die  anderen*  S.  261  usw. 

Tritt  aber  in  solchen  Schaltesätzen  zu  dem  Verbiim  des 
Sagens  ein  Pronomen  coniunctum  als  Objekt  hinzu,  so  steht 
dieses  nach  der  fürs  Neugriechische  geltenden  allgemeinen  Regel 
(s.  Thumb  Handbuch*  §  138)  vor  demVerbum  des  Sagens,  sodaß 
dieses  aus  der  absoluten  Anfangsstellung  in  die  gedeckte  ver- 
drängt wird.  So  z.  B.  aus  den  von  Thumb  im  Handbuche  mit- 
geteilten Volksmärchen  toö  X^ei  f]  tcxto  'sagt  zu  ihm  die  Katze* 
S.  226.  Aus  der  Kunstprosa  toO  X^€i  f\  xnpa  'sagt  zu  ihm  die 
Witwe'  S.  259.  toö  Xeei  iraXi  f\  xnpci  'sagt  die  Witwe  wieder  zu 
ihm*  S.  260.  Aus  den  Dialektproben  touv  X^€i  ou  ßac^Xidc  'sagt 
der  König  zu  ihm'  S.  291.  Vgl.  noch  ohne  besonderen  Sub- 
jektsausdruck TOÖ  Xeei  citaXd  'sagt  sie  leise  zu  ihm'  S.  260.  Aus 
Brighentis  Chrestomathie  in  der  KaOaptuouca :  töv  i^purrnce  roup- 
KiCTi  6  'Oöucceuc  'fragte  ihn  0.  auf  türkisch'  S.  159.  tui  eiTrev 
ö  revvdbioc  'sagte  G.  zu  ihm'  S.  189.  Aus  den  in  der  Volks- 
sprache verfaßten  Texten:  toö  dTravToöcav  ol  x"Jp>aT€c  'ant- 
worteten ihm  die  Bauern'  S.  223.  toö  Xeei  ö  dcpeviric  ö  cuuTnpac 
'sagt  zu  ihm  der  Heiland'  S.  265.  Dieser  Typus  des  Schalte- 
satzes entbehrt  einer  Parallele  bei  den  altgriechischen  Autoren ; 
denn  in  den  kurzen  altgriechischen  Schaltesätzen  mit  Verba  des 
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Sagens  ist,  soweit  ich  sehe,  ein  Objektszusatz  wie  auxuj  usw. 
nicht  beliebt.  In  der  neugriechischen  Yolkssprache  ist  in  solchen 
Schaltesätzen,  mag  nun  ein  Pronomen  coniunctum  als  Objekt 
vorangehen  oder  nicht,  die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  durch- 
aus notwendig;  in  der  Ka9ap6uouca  ist  sie  jedenfalls  die  üblichste 
Stellung.  Doch  kommt  in  dieser,  wenn  auch  ungleich  seltener, 
in  den  erörterten  Schaltesätzen  die  Wortfolge  Subjekt — Prädikats- 
verb vor;  siehe  darüber  S.  150.  Nicht  so  häufig,  aber  doch  oft 
genug,  und  besonders  bei  Plato,  ist  die  Art  zu  belegen,  daß 
€(pr|  von  dem  zu  ihm  gehörigen  Subjekt  getrennt  wird,  indem 
Worte  der  direkten  Rede  zwischen  Iqpr)  und  sein  Subjekt  ge- 
schoben werden.  Es  entsteht  so  ein  besonderer  Fall  der  Spaltung 
syntaktisch  zusammengehöriger  Satzglieder.  Hierher  gehört :  e)Lioi 
juev  TOivuv,  eqpr),  boKei,  6  ÄYiiciXaoc,  ce  luev,  (b  XTriGpiödta,  tuxt;i 
axaGfi  biöövai  "Orui  xrjv  GuyaTepa  .  .  .  Xenophons  bist,  graeca 
IV  1,14.  dXriOfi,  eqpr),  XeYeic,  6  IrnKparric,  iL  Keßric  Piatons  Phaedo 
TOB.  TY]v  juev  Toivuv  eiepav  cu^uTiav,  ujv  vOv  ör)  eXeyov  eTuuc  oi, 
^qpri,  epüj,  6  ZujKpdTric,  Kai  auTrjv  Kai  idc  T^veceic  710.  uTiepqpuüJc, 
^qpri,  il»  ZOuKpaiec,  ö  2!i)Li|uiac,  boKei  |uoi  f\  amr]  dvdyKr)  eivai  76  E. 
eu  Xefec,  eqpr),  iL  Xi|Li)Liia,  6  Keßrjc  77  0.  dTToöeöeiKiai  |uev,  ecpri, 
iL  Ii|Ujuia  Te  Kai  Keßr|C,  6  ZuuKpdiric,  Kai  vöv  .  .  .  ibid.  dXXd  Taura 
juev  ör),  eqpn^  uTidpHei,  6  Keßr|c  78  A.  öokeT  )noi,  ecpri,  oütuuc  exeiv, 
6  Keßrjc  78  0.  djcauxuuc,  eqpr),  dvdYKr),  6  Keßric,  Kaid  rauid  e'xeiv, 
dl  ZujKpaTec  78  D.  outiuc  au,  eqpr],  Taura,  6  Keßrjc  78E.  Qu 
Ydp  dv  TTpeTTOi,  eqpr],  iL  ZduKpaiec,  6  Keßric  82  0  usw.  ußpiciric, 
€1,  ^qpii,  iL  ZujKpaTec,  6  ÄTdGujv  conv.  175  E.  luerpov  he  f\  eqpr|, 
(L  ZdiKpaxec,  6  fXauKuuv,  toioutoiv  Xotuuv  dKoueiv  öXoc  6  ßioc 
vouv  exouciv  de  re  publ.  450  B.  ouk  ^|uoi  fe  öoKeT,  eqpri,  iL  ZiJÜKpa- 
xec,  6  Aucic  Lysis  213 D.  Beachte  auch:  irdvu  |uev  ouv  ^qpr), 
iL  ZduKparec,  urroXaßüjv  6  TToXe|udpxoc,  eiTiep  t^  ti  xPH  Zi|uuuvibr] 
7Tei0€c0ai  de  re  publ.  331 D.  ei  Tdp  öriirou,  ^qpr|,  TTairip  eciiv  6 
Xaipeörijuoc,  UTToXaßiLv  6  Eu0ubri|Lioc,  irdXiv  au  6  ZiuqppoviCKOc  .  .  . 
ou  TTairip  ecTiv  .  .  .  Euthyd.  298  B.  Das  Partizip  wird  also  zum 
Subjekte  gezogen.  Ferner  aXtiOrj,  ^qpn,  XeTeic,  6  TTpiuTaTÖpac. 
Protag.  354  E.  TTaYKpdTriv,  eqpr),  Xe^eic,  6  ÄpiYvuuTOC,  l|uöv  biödcKa- 
Xov  Luc.  Philopseud.  60.  touto,  eqpr),  Kai  judXXov,  6  Aöupjuaxoc, 
€e6Xricai)u'  dv  Luc.  Toxar.  557.  Wie  Vahlen  Hermes  30,  S.  26 
ausführt,  ahmt  der  Attizist  Dio  Ohrysostomus  die  Stellungsweise 
nach.  Y.  zitiert  dort :  ti  ouv ;  ouxi  TauTa  xpr|Ci|ua,  eqpr),  toTc  dvGpüuTTOic, 
6  OiXiiTTToc  or.  de  regno  II  9.    Und   oube  Td  irepi  töv  ciropov, 
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eq>r]^  Kai  töv  dunTOV,  6  ^iXittttoc,  dpecKCi  coi  tou  'Hciöbou  nexa- 
XorrpeTTÜuc  outujc  eipriMtva;  ibid.  Im  Lateinischen  kommt,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  dieselbe  Spaltung  vor. 

Viel  ungewöhnlicher  als  die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt 
ist  in  den  in  Rede  stehenden  Schaltesätzen  die  Reihenfolge 
Subjekt  —  Prädikat.  Das  Yerbum  steht  dann  am  Ende  des 
Satzes.  In  Xenophons  exped.  Cyri  und  hist.  graeca  fand  ich  für 
diesen  Stellungstypus  keinen  Beleg;  aus  dessen  Memorabilien 
notierte  ich  6  ZiuKpainc  Iqpn  II 1, 18.  6  xarriTOpoc  Itpx]  I  2,  9.  Aus 
dessen  inst.  Cyri  6  KOpoc  l(pr\  I  6,  19 :  ferner  Ttaviec  emov  conv. 
IV  60.  6  KaXXiac^cpnPlato  Protag.  317  D.  Die  habitueUe  Stellung 
ist  jedenfalls  die  Voranstellung  des  Verbs;  steht  das  Subjekt 
voran,  so  liegt  ein  besonderer  Nachdruck  auf  ihm.  Das  lehrt 
deutlich  die  zuletzt  zitierte  Stelle  aus  Plato.  Im  Zusammenhang 
heißt  es :  iravu  ^ev  ouv,  Icpn  ojTTpuuTaTÖpac.  BouXecOe  ouv,  6  KaX- 
Xiac  ^cpHi  cuveöpiov  KaiacKeudcuj^ev,  iva  KaOiZIöiievoi  biaXtTHCÖe; 
Kallias  wird  zum  Protagoras,  der  gerade  vor  ihm  sprach,  in 
den  Gegensatz  gestellt.  Das  hat  bereits  Gottfried  Stallbaum 
in  der  Anmerkung  zu  jener  Stelle  richtig  erkannt  Vgl.  auch 
noch:  ou  növov,  ^Tremev  ö  Aotx«ttic,  dXXd  ^KacToc  ^^üüv  öXoc 
üßpiCTQi,  ÖTTÖTc  cu  ToiaöTQ  ^TTaGcc.  FFtuc  ouv,  6  MaK^vrric  l(pr]y 
Xpr|cö)uie9a  toic  Trapoöci;  Luc.  Toxar  553.  Ferner  ö  "liwv  l(pr] 
Philopseud.  48.  ö  EuKparnc  ?q)r|  46.  Aus  Bornemanns  adnota- 
tiones  in  Xenophontis  convivium  (Lipsiae  1824)  S.  93  entnehme 
ich  noch  ö  ÄrnciXaoc  €itt€v  Plutarch.  Agesil.  cap.  38.  ö  Xap^iÖTlc 
€iTT€v  Achill.  Tat.  IV  4  und  7.  ö  Köpoc  ?<pn  Polyaen.  strateg.  VII 6, 7. 
Die  vou  Bomemann  an  obiger  Stelle  und  von  Stallbaum  in  den 
Anmerkungen  zur  oben  zitierten  Platostelle  genannte  Abhandlung 
von  Frotscher  zu  Xenoph.  Cyrop.  I  6,  19  —  oder  ist  es  eine 
mit  Kommentar  oder  Anmerkungen  versehene  Ausgabe  ?  — ,  die 
noch  mehr  Belegstellen  für  diese  Wortstellung  in  Schaltesätzen 
enthalten  soll,  ist  mir  leider  unzugänglich.  Ich  notierte  noch 
aus  Plutarch :  ol  cuvriOeic  ^cpacav  Agesil.  cap.  11.  irpöc  idc  ti^vaiKac 
ö  KdTuuv  l(pr\ce  Pomp.  44.  ö  MdpKioc  l(pr]  L.  Marcius  9.  Aus 
Achilles  Tatius :  6  KXeiviac  l(pr]  VII  6.  Aus  Dio  Chrysostomus : 
6  0iXi7T7Toc  €i7T€v  or.  dc  rcguo  IX  11.  In  der  neugriechischen 
Volkssprache  ist  die  Stellung  Subjekt— Verb  im  Schaltesatz  nicht 
mehr  üblich;  für  die  KaOapeuouca  aber  fand  ich  6  dtvujCTOc 
Xexei  X^Mn^  Tfj  qpujvrj  bei  ZTiupibujv  Za^TttXioc  (1812 — 1881) 
in  Brighentis   Chrestomathie   S.  173.     Die  andere   Stellungsart 
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Yerb — Subjekt  ist  aber  auch  in  der  Kaöapeuouca  immerhin  weit 
üblicher. 

Bisher  haben  wir  für  das  Altgriechische  Fälle  angeführt, 
wo  der  Schaltesatz  als  direkter  Aussagesatz  in  die  direkte  Rede 
eingeschoben  war.  Es  kommt  im  Griechischen  nun  auch  vor, 
daß  der  Schaltesatz  selbst  in  indirekter  Rede  erscheint  und  so 
als  indirekter  Aussagesatz  in  die  direkte  Rede  eingeschaltet  wird. 
Wir  finden  dann  als  habituelle  Wortfolge  in  dem  indirekten 
Schaltesatze  die  Reihenfolge  Infinitiv — Subjekt  im  Akkusativ.  So 
aus  Xenophons  memorabilia:  biöaHov  br)  Trpöc  tujv  Geujv,  qpdvai 
TÖv  ÄXKißidöriv,  ujc  eTÜJ  dKouujv  tivujv  eTraivoujuevuuv,  öxi  vÖ|ui)lioi 
dvöpec  eiciv,  oiiuai  |ur)  dv  öiKaiiuc  toütou  luxeiv  tou  e-rraivou  xöv 
)uri  eiööxa  ti  ecxi  vöjuoc  I  2,  41.  So  auch  q)dvai  xöv  TTepiKXea  I  2,  42 
und  44  zweimal,  45,  46.  Aus  Xenophons  inst.  Cyri  cpdvai  xöv 
AcxudTnv  I  3,  5  und  8.  cpdvai  xöv  KOpov  ibid.  eiTieiv  xöv 
KOpov  I  4,  27.  Bei  Plato  findet  sich  ebenso  der  Infinitiv  eiTreiv 
im  Schaltesatz  neben  cpdvai  verwendet,  qpdvai  xöv  ZujKpdxri 
conv.  200 B,E,  201 A,  214D,E,  222 E.  eiTieiv  xöv  ZiUKpdxn  198B, 
199  E,  194  A,  200  A  zweimal,  cpdvai  xöv  ÄTd0uuva  194  E,  199  D, 
223  A,  cpdvai  xöv 'EpuHi|uaxov  198  A,  eiireiv  xöv  'EpuEi'iuaxov  214  B. 
qpdvai  xöv  AXKißidöi-jv  213  D,  eiireiv  xöv  ÄXKißidöriv  214  D  zweimal,  E, 
222  E,  223  A,  213  B.  Wie  beim  Typus  ecpn  ö  IiuKpdxnc,  pflegt  auch 
hier  der  Eigenname  den  Artikel  vor  sich  zu  haben. 

Der  Stellungstypus  dXrjGfi,  eqpri,  XeTeic  6  TTpujxaTopac  kommt 
auch  vor,  wenn  der  Schaltesatz  indirekte  Form  aufweist.  dXXd, 
qpdvai  iL  *EpuSijaaxe,  xöv  AXKißidör|v,  KaXujc  )uev  XeTeic  .  .  .  Plato 
conv.  214  C. 

Soll  das  Subjekt  hervorgehoben  werden,  so  steht  es  auch 
in  solchem  indirekten  Schaltesatze  voran.  So  xöv  ÄTdOiuva  qpdvai 
Plato  conv.  194  B.  Diese  Stellungsart  ist  aber  auch  hier  ganz 
deutlich  nicht  die  habituelle. 

Die  Einschiebung  des  Verbums  des  Sagens  in  die  direkte 
Rede  kann  aber  auch  auf  die  Art  stattfinden,  daß  das  Subjekt 
des  Yerbums  des  Sagens  vor  die  direkte  Rede  tritt,  daß  dann 
auf  das  Subjekt^  ein  oder  mehrere  Anfangsworte  der  direkten 
Rede  folgen  und  daß  hinter  diese  das  Verb  des  Sagens  ein- 
geschoben wird.  Nach  letzterem  nimmt  die  direkte  Rede  dann 
ihren  Fortgang.  Für  den  Satz,  welcher  das  Verb  des  Sagens  als 
Prädikat  hat,  ist  also  die  Wortfolge  Subjekt— Prädikat  zu  kon- 
statieren ;  nur  liegt,  durch  die  Einschiebung  der  direkten  Rede, 
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wieder  Spaltung  syntaktisch  und  logisch  zusammengehöriger  Satz- 
glieder vor.  Satzerweiterungen  irgendwelcher  Art  in  diesen  ein- 
fachen, nur  aus  Subjekt  und  Prädikat  bestehenden  Sätzen  treten 
zum  Subjekt.  Dieser  Typus  ist  eben  statt  des  Typus  ^qpn  6  Kupoc 
besonders  dann  üblich,  wenn  solche  Satzerweiterungen  (wie  Par- 
ticipium  coniunctum,  Genitivus  absolutus)  vorliegen  oder  wenn 
der  das  Verbum  des  Sagens  enthaltende  Satz  durch  eine  Kon- 
junktion (wie  Kai)  mit  dem  vorhergehenden  verbunden  ist  Für 
diesen  letzten  Fall  vergleiche  auch  S.  173f.  Der  Typus  ^qpr)  6 
Keßnc  konnte  zwar  auch  ein  Partizipium  coniunctum  zu  sich 
nehmen,  aber  das  Partizip  gehörte  dann  eng  mit  dem  Verb 
zusammen,  indem  es  sachlich  fast  einem  Adverb  gleich  kam; 
vgl.  z.  B.  l(pr\  XcTUJV  *fuhr  er  fort*,  ^qpri  uTToXaßujv  ^)  'erklärte  er 
wieder  weiter',  eiirev  6  OiXittttgc  Trailujv  'sagte  Ph.  im  Scherze*. 
Sowohl  auch  fl  ö'  öc  TtXdcac  'sprach  er  unter  Lachen*.  Auf  dem 
Subjekte  wird  bei  dem  hier  zu  behandelnden  Stellungstypus  ein 
gewisser  Nachdruck  ruhen.  Bei  Herodot  fand  ich  keinen  Beleg, 
der  hierher  zu  stellen  wäre.  Aus  Xenophons  bist,  graeca  aber:  kqI 
ö  AfriciXaoc  •  it',  l(pr]^  ü^€ic,  ili  'HpiTTTtiöa,  Kai  öiödcKeie  autöv  . . . 
IV  1,11.  Aus  Xenophons  memorabilia:  ö  bk  Kpiriac*  dXXd  jdyvbi 
Toi  C€  dTiexecöai,  l(pr\^  öerjcei,  \h  ItuKpaiec,  xaiv  ckut^iuv  koi  tüjv 
xeKTÖvujv  Kai  tiwv  xoXk^uuv  I  2,  37.  Kai  ö  ApicTÖbrmoc  •  outoi, 
?qpr|,  dttu,  d)  lÜJKpaTtc.  UTTCpopo»  tö  bai^öviov  I  4,  10.  Kai  ö 
ZiuKpatric*  TrÖT€pa  be,  l(pr\^  oiei  6r|piou  dTpiöiriTa  öucqpopiuTepav 
eivai  f|  MHipöc  II  2,  7.  Kai  6  ZuuKpdnic  •  oukouv,  l(pr\,  cO  .  .  .  q)nc; 
II  2, 10.  Kai  ö  KpiTÖßouXoc  *  dXX'  aicxuvoiMnv  dv,  ?qpr|,  ^  IiüKpaiec, 
dvTiXeriwv  TouToic  II  6,  39.  Kai  6  ApicTapxoc  *  dXXd  mhv,  lq>n^  ^ 
ZüjKpaTec,  ^v  TToXX^  ^i  d\ii  diropicf  II  7,  2.  Koi  ö  Ai66ujpoc-  dXXd 
KaXÄc  te,  ^(pn,  X4t€ic,  \h  IujKpaT€C,  Kai  .  .  .  II  10,  5.  Beachte 
noch  besonders  Kai  öc  •  XeJov  f||uTv,  l(pr]^  id  övö^aia  auruiv  I  4,  3. 
Aus  Xenophons  inst  Cyri :  Kai  ö  Kupoc  •  6uq)r|M€i,  l(pr\,  }xr]h€  Xtr«  . . . 
II  2,  12.  Kai  ö  ÄpM^vioc  *  Ttpöc  toiv  Oeuiv,  ^qpn,  iZ»  Köp€,  pn  outuj 
X^T€  in  1,  35.  Kai  öc«)-  T(  b\  Icpt],  ei  Kai  MdXa  ...  III  2,  17. 
Ein  Partizipium  kann  dem  Subjekte  vorangehen,  indem  es  die 
Satzverbindung  herstellt:  dKOucac  ouv  laOia  ö  laiKparnc  *  ri 
TTOie  dcTiv,  ?q)r|,  öxi  Kepdfiuuv  ^iv  . . .  ou  mövov  kamib  xe  Kai  xouxoic 
xd   ^7Tixr|öeia   öuvaxai   Tiapexeiv   .  .  .   memorab.  II  7,  3.    Ebenso 

1)  Wegen  des  Participium  aoristi  zum  Ausdrucke  einer  koinzidenten 
Handlung  siehe  Brugmann  Griech.  Gramm.*  S.  493  Anmerkung. 

2)  Vgl.  auch  memor.  III 1,  ö,  IH  4,  1. 
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kann  ein  Participium  coniunctum  dem  Subjekt  folgen:  Kriqpicö- 
ÖOTOC  öe  7Tape\0üjv  •  dvbpec  AGrivaioi,  eqpn,  ouk  aicGdvecOe  eSaTraTüu- 
)uevoi;  bist,  graec.  YII  1,  12.  Aus  Plato:  Kai  6  TTpujTaYopac  •  if\h 
laev,  eqpn,  il»  ZduKpaiec,  eiTaivuj  cou  xriv  7Tpo9u)uiav  . . .  Protag.  361 D. 
Kai  6  'iTTTTiac  eu  luev  |ioi  öoKeic,  eqpri,  tu  XüÜKpaTec,  Kai  cu  -rrepi 
Toö  äc|LiaTOC,  Öie\n\u9evai  347  A.  Kai  6  A\Kißid6r|c  •  vai,  eqpn,  (x) 
'liTTTia,  eicaööic  T€  347  B.  Kai  6  TTpujTaYopac  •  ttoWoO  T€  öeT,  ^qpr|, 
ouTUJC  ^x^iv,  Ol  TTpööiKe  341 D.  ö  öe  TTpujTaTopac '  tö  eTTav6p0uj,ud 
CGI,  ecpn,  UJ  ZdjKpaxec,  lueiZ^ov  djudpiriina  Ixei  fj  ö  eTravopGoTc 
340  D.  Kai  öc  •  ATToXXööujpe,  eqprj,  Kai  )uf]v  Kai  evaTXOc  ce  eZ^niouv  . . . 
conv.  172  A.  Beachte  ferner  uTroXaßibv  ouv  6  AXKißidbric '  ou  KaXüüc 
Xe^eic,  ^qpr|,  ui  KaXXia  Protag.  336.  Während  in  diesem  letzten 
Belege  ein  Participium  coniunctum  dem  Subjekt  vorangeht,  tritt 
im  folgenden  ein  Genitivus  absolutus  vor  dasselbe  i):  eiTrovioc 
be  auToO  lauia  6  TIpöbiKOC*  KaXujc  |uoi,  eqpn,  ÖOKeic  XeTeiv,  iL 
KpiTi'a-  337  A.  Ein  Participium  coniunctum  folgt  dem  Subjekt: 
6  juev  ouv  TTpujTaYÖpac  dKOUcac  |uou  XeYovToc  •  ei  cu  ßouXei,  ecpn, 
iJuXuuKpaTec  342A.  Beachte  auch  wieder,  daß  bei  der  Verwendung 
von  n  ö'  öc  trotz  der  Nennung  des  Subjektes  ö'  öc  nicht  fehlen 
darf;  z.  B.  Kai  6  AbeiiuavTo^  •  dpd  ye,  n  <^'  öc,  oub'  icie,  öti  ... 
de  re  publ.  328  A.  6  ouv  KTncmTroc  dcieiöv  Te,  n  ö'  öc,  epuGpiac, 
uJ  'iTTTTÖGaXec  .  .  .  Lysis  204 G.  Aus  Lukian:  6  Advöajuic  be*  ä 
|Liev  eixov,  qpnciv,  dTravia  binpiracTai  uqp'  ujliujv  Toxar  548.  6  öe 
Zaupoiudinc  •  oubev,  eqpn,  bei  öXov  KaxexecGai  ce  .  .  .  549.  6  öe 
MaKevxnc  eyx^ipicac  xnv  MaZiaiav  tuj  ApcaKOjua  •  bebeHo,  eine,  Kai 
Tiap'  e|Uou  Tnv  uTTOCxeciv  558.  Kai  6  "Epjuujv  *  exe  |uev,  ai  Znv69e|Lii, 
Td  TtpujTa,  eqpn  *  didp  ei  .  .  .  Luc.  conv.  424.  Kai  6  "Epjuuuv  *  euye, 
eqpn,  uJ  KXeöbnfie,  eiTrdxujcav  .  .  .  443.  Aiovucobujpoc  be  •  iraucai, 
eqpn,  ßapßapiKd  f]\jdv  dbujv  .  .  .  445.  eYuj  be  Y^^dcac  •  n  ttou  Y€, 
eqpnv,  biavof]  Kaiaxeiv  |uou  tujv  üjtuuv  .  .  .  Dem.  enc.  503.  6  |aev 
ouv  Xaipeac  •  eYiii,  n  ö'  öc,  Xfjpov  iiva  eKpoiouv  . .  .  Lexiphan.  334. 
Aus  Plutarch :  6  be  XivuuTreüc  AioYevnc  arravTricac  auiLu  rrpüjTOV  •  ibc 
dvaHicuc,  eqpn,  Aiovücie,  Z;ncTimol.  15.  Kai  6  Apxiac  |ueibidcac  •  oukoOv 
eic  aupiov,  eqpn,  id  cTToubaia.  Pelopid.  10.  Besonders  oft  mit 
eingeschobenem  eiirev :  6  be  Kdiuiv  dvaßonca«;  •  euqpninncov,  eiTiev, 
iL  irai  Cato  24.  6  be  AijuiXioc  Ye^dcac  ei  yg  Tnv  cnv,  eiirev, 
fiXiKiav  eixov.  Aemil.  Paulus  17.  TTofLATTnioc  be  |ueYdXn  qpuuvrj  •  irdcac, 
emev,   ecipdieujuai  (scilic.  CTpaieiac),   Kai  irdcac  utt'  eiaauTUJ  auTO- 


1)  Vgl.  auch  Kieckers  a.  a.  0.  §  19. 
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Kpdropi  Pomp.  22.  6  bk  ÄXeEavbpoc  ecpußpi^iuv  •  outoc  ihcvtoi^ 
emev,  dvbpec,  eicAciav  ^HEupüuTrric  TrapecKeudCeTO  öiaßaiveiv  Alex.9. 
Vgl.  auch  20.  fe^dcac  eK£ivoc  *  ou  ßouXo|nai  rdp,  ei^re,  qpoßepöc 
€ivai  ToTc  cpiXoic  28.  Mit  eingeschobenem  eXe^ev:  eopußou^eviuv 
be  Tujv  TTepi  Avtoviov  .  .  .  f]  }iev  KXeoTrdipa  CKUJTTTOuca  *  ti  beivov, 
^Xerev,  ei  Kaicap  eiri  TopOvr)  KdOniai ;  Anton.  42.  Aus  späterer  Zeit 
sei  noch  genannt :  xai  6  ÄXtEavbpoc  Gauindcac  *  ouk  dpTi  ^Xer^c,  l(pr]^ 
ÖTi  ouöev  öeT  crmeiiwv  tiu  ßaciXei;  Dio  Chrysost.  or.  de  regno  4,  61. 
Kai  6  AiOTevnc  yeXdcac  •  inf)  Tdp,  ^(pHi  ^Keivoc  ^Xuce  tö  aiviTna  X  31. 
f]  be  MnrriP  *  oXriöiuc,  eiirev,  ö  Eevoc  \ife\  .  .  .  YII  78.  ifd)  bk 
dvanvr|C0eic  *  X^^P^i  ^9nv,  luDTdbn  VII  59. 

Der  das  Verbum  des  Sagens  enthaltende  Satz  kann  auch 
hier  wieder  in  indirekter  Rede  stehen ;  das  im  Akkusativ  stehende 
Subjekt  steht  dann  vor  der  direkten  Rede,  der  Infinitiv  (cpdvai) 
wird  eingeschoben.  So  aus  Plato :  töv  ouv  AtdGujva  *  Ttaibec, 
qpdvai,  ou  CKeij;ec6e  conv.  212  D.  Kai  töv  ZuuKpdrri  •  liu  AtdGujv, 
(pdvai,  öpa  ei  .  .  .  213  C.  töv  ouv  lujKpdni  *  vriqpeiv  |lioi  öokcTc, 
(pdvai,  d)  AXKißidön  222  C. 

Kurz  hingewiesen  sei  noch  auf  den  Fall,  daß  eingeschaltetes 
Icpn  ein  samt  seinem  Subjekt  vor  der  direkten  Rede  stehendes 
Verbum  des  Sagens  nochmal  wieder  aufnimmt;  z.  B.  oKoucac 
TaOra  6  0r|pa^evr|C  dveTTrjÖTicev  ^m  ti^v  kTiav  Kai  emev  •  i^\jj  b\ 
^<prii  ^  dvöpec,  iKeTeuuu  .  .  .  Xen.  hisL  graec.  II  3,  52.  6  fi^vToi 
Meiöiac  diTopajv  ö  ti  ttoioiti  eiirev  •  iyvj  \xlv  Toivuv  dTrel^^  Icpx]^ 
Hvid  coi  TTapacKeudcuJV  III  1,  24.  ^ktoutou  ö  TcTdcrrac  ihbi 
TTUJC  eiTTe  •  cu,  l(pr] ,  (b  AtXdiTdba,  f|v  ^ttoi  TreiOri  .  .  .  Xen.  inst. 
Cyri  II  2,  15.  Vgl.  II  2,  28.  dvToöea  bi\  dvacTdc  Xpucdvrac  .  .  . 
?XeHev  *  dXX'  oinai  m^v,  Icpt]^  iZ>  Küpe,  ou6^  öiavoounevöv  ce,  ibc  .  .  . 
II  3,  5.  ^eTd  bk  TÖV  TTpööiKOV  'iTTTiiac  6  coq)öc  eiTTtv  *  d)  dvbpcc, 
^cpn,  ol  TTapövTcc,  ^T0Ö^al  iyw  umoc  cuTTtvcTc  . . .  Plato  Prot  337  C. 
Kai  ifuj  dTTOTTeipüJuevoc  tou  'lirTTOKpdTOuc  Tflc  ^uj^^c  biecKÖTtouv 
auTÖv  Kai  ripuJTUiv  eine  moi,  Icpnv  h^^  dj  'iTmÖKpaTec  ...  311  B. 
Oaibpoc  Top  ^KttCTOTe  TTpöc  \xe  dtavaKTUiv  \iyei  •  ou  beivöv,  9nc»v, 
iZ»  *EpuHi|biaxe  .  .  .  conv.  177  A.  |h6t»c  br\  ö  Zeuc  dvvoricac  X€T€t, 
ÖTi  boKÜj  MOi,  ^qpr),  ^X^^v  Mnxoivriv  iOOC.  Kai  ifdj  dKoucac  töv 
XÖTOv  d6au|iaca  Te  Kai  eiirov  *  eiev,  i^v  6'  ^T^*)  ^  cocpuuTdTn  Aio- 
Ti|Lia  208  B.  Ein  Participium  coniunctum  wird  durch  l(pY]  wieder 
aufgenommen:  dbÖKei  be  ^ol  Kai  eic  tö  boKi^dZ^eiv  cpiXouc  ottoi- 
ouc  dHiov  KTdcGai  qppevoöv  TOidbe  XeTUJV  *  eine  fnoi,  Icpr)?  ^  KpiTO- 
ßouXe,  ei  .  .  .  Xen.  memor.  II  6,  1. 
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Im  Nachsatze  können  die  Verba  des  Sagens,  auch  wenn 
sie  eine  direkte  Rede  einleiten,  am  Anfange  des  Nachsatzes 
stehen,  indem  ihnen  das  Subjekt  durch  'Inversion'  folgt;  vgl. 
darüber  Kieckers  Die  Stellung  des  Yerbs  im  Griechischen  I, 
§  77  und  81,  S.  147  ff.  Aber  auch  in  diesem  Falle  können  die 
Verba  des  Sagens  in  die  direkte  Rede  eingeschoben  werden.  Ist 
das  Subjekt  besonders  ausgedrückt,  so  folgt  es  dem  Verb,  sodaß 
wieder  die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  herrscht.  Belege :  eirei 
be  6  rXauKcuv  öieciüÜTrncev,  ibc  äv  töte  ckottüjv  oiroOev  dpxoixo  *  dp', 
Iqpr)  6  ZuuKpdTric,  .  .  .  Trjv  ttöXiv  ireipdcei  TrXouciujTepov  iroificai; 
Xen.  memor.  III  6,  4.  Ohne  besonderen  Subjektsausdruck  noch 
aus  derselben  Schrift:  ei  bi  Tic  irpöc  raura  XeToi,  öxi  tuj  TupdvvLU 
eHecTi  jLiri  ireiGecGai  toTc  opöiuc  XeTO^cr  Kai  ttüjc  dv,  eqpr),  eHein 
\xr]  Trei06cGai  ...  III  9, 12.  eirei  be  dTTOpujv  6  KXeiTiüv  ou  raxu  dire- 
Kpivaro*  dp',  Iqpn,  toic  tujv  ZiujVTuuv  eiöeciv  äiiexKalojv  t6  IpYOV 
2ujTiKUJTepouc  TioieTc  cpaivecGai  touc  dvbpidvTac  III  10,  7.  Wieder 
mit  besonderem  Subjektsausdruck:  errei  be  eHeTtecov  ai  qpfiqpoi 
Ktti  eYevovTo  Tidcai  cuv  KpiToßouXuj  •  Trairai,  eqpn  6  ZuuKpdiric, 
oux  öjuoiov  eoiKe  tö  cöv  dp^upiov,  iL  KpiToßouXe,  tuj  KaXXiou  eivai 
conv.  V  10.  AusPlato  ohne  besonderen  Subjektsausdruck :  eireiör) 
be  TauTTiv  ecTepriGrjv  xai  out'  auTÖc  eupeiv  ouTe  irap'  dXXou  luaGeTv 
oTöc  Te  eYevö)uriv,  töv  öeuTepov  ttXoüv  ^tti  jy\v  ttic  aiTiac  ^r|Triciv 
fj  Tre7TpaT|LidTeu|Liai  ßouXei  coi,  eqpn,  eiriöei^iv  7T0ir|Cu;juai,  iL  Keßr|c; 
Phaedo  99  D.  erreiör)  yoOv  eKpoucajuev  ty]v  Gupav,  dvoiHac  Kai 
löübv  riiLidc  •  ea,  eqpri,  cocpiCTai  Tivec  Pro  tag.  814  D.  Aus  Lucian 
ohne  besonderen  Subjektsausdruck:  ujc  ö'  eteXacav  eiri  toOtuj 
dTiavTec  •  eyeXdcaTe,  eiTiev,  a»  KaGdpiuaTa  .  .  .  conv.  430.  Es  kann 
aber  im  Nachsatze  auch  die  Wortfolge  Subjekt — Verbum  des 
Sagens  herrschen  und  lediglich  letzteres  in  die  direkte  Rede 
eingeschoben  werden,  sodaß  wir  im  Nachsatze  auch  einen  Tjpus 
vorfinden,  der  dem  Typus  Kai  6  ApicTapxoc  •  dXXd  |Lir|V,  Iqpri,  iL 
lujKpaTec  ...  im  einfachen  Hauptsatze  entspricht.  Es  liegt  dann, 
wie  in  dem  letzten  Satze,  auf  dem  Subjekt  ein  gewisser  Nach- 
druck. Außerdem  ist  dieser  Stellungstypus  wieder  habituell,  wenn 
Satzerweiterungen  vorliegen.  Diese  treten  wieder  zum  Subjekt. 
So  eirei  be  qpavepöc  ^v  6  EuGubrnuoc  ^bx]  |aev  oic  ö  ZuuKpdTr|C 
XeTOi  TTpocexujv  ^ti  be  (puXaTTÖ|uevoc  auTÖc  ti  cpGerr^cGai  Kai 
v6)uiZ;iJuv  Tr)  ciujTrr]  cujcppocuvric  böHav  TiepißdXXecGai,  TOTe  6  ZiuKpd- 
TTic  ßouXöjuevoc  auTÖv  rraöcai  tovjtou  •  Gau|LiacTÖv  ydp,  eqpr),  ti  ttotc 
Ol  ßouX6|uievoi  KiGapiZ^eiv  . . .  Xen.  memor.  IV  2,  6.  ^irei  bk  bieciiÜ7Tr|cev 
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6  EuGuöriiLioc  ckottujv  ö  ti  dTroKpivoiTO,  TrdXiv  6  ZtuKpairic  •  dpa 
jnf]  laipöc;  e9r|  •  TtoXXd  rdp  Kai  laipiuv  ecri  cuTTpdmuaTa  IV  2, 10. 
€Trei  öe  Trdvrec  cuveKa0€^ö|üie8a,  6  üptuiaTopac  •  vöv  ör]  dv,  Icpj]^ 
XeTOic,  tu  ZüuKpaTec  Plato  Prota^.  317  E.  Aus  Plutarch  mit  eiirev: 
^TTei  öe  diraucaTO  ßonc  xai  Gopußou  tö  7TXf|9oc,  uTroXaßuuv  6  Kojuivioc  * 
dXX'  eKeivac  ^ev,  emev,  iL  cucrpaTiüjTai,  idc  btupedc  ou  buvacöe  ßid- 
Z^ecÖai  uri  bexöiLievov  töv  dvöpa  furi^^  ßouXö)Lievov  XaßeivC.Marius  11. 
^7T€i  bk  KeXeucavToc  auroO  touc  aixMaXüuTOuc  dTrobuoviec  ^TriTtpac- 
Kov  Ol  XaqpupoTTujXai  Kai  Tfjc  |li€v  k6fiToc  ttoXXoi,  tujv  be  ciu|ndTiuv 
XeuKUJV  Kai  dTraXuiv  TravTairaci  bid  idc  CKiarpaqpiac  TU)Livou|LitvuiV 
KaTCTeXujv  ujc  dxpncTiwv  Kai  pribevöc  d£iujv,  ^mctdc  ö  AfriciXaoc  * 
ouToi  ^ev,  eiTiev,  oic  jidxecOe,  laöia  b^  uTiep  iLv  Mdx€C0e  A^.  9,  aber 
^Trei  be  Kaicapi  i|;r|9ica^evuj  Tr]v  ev  Ka^iravia  xd)pav  KaTave|ir|9nvai 
ToTc  CTpaTiujTaic  iroXXoi  )ui^v  dbucxtpaivov  ^v  tt)  ßouXrj,  AeuKioc  54 
RXXioc  6|uiou  Ti  TTpecßuTaroc  üjv  cittcv,  ujc  ou  T^wricerai  toöto 
ZujVToc  auToö  •  TTepi^eivuü)Li6V,  eiTrev  6  KiKcpiuv,  uaKpdv  tdp  ouk 
aiieiiai  FeXXioc  uTrepOeciv  Cic.  26  noch  zu  S.  155  oben. 

Hinsichtlich  des  Wortgebrauches  möchte  ich,  kurz  zusam- 
menfassend, nochmal  darauf  hinweisen,  daß  eingeschobenes  9imC 
schon  von  Herodot  an  mit  nominalem  Subjekt  verbunden  vor- 
kommt; sehr  oft  ist  es  bei  Xenophon,  Plato  und  den  späteren 
so  belegt.  ^|ii  aber  wird  nur  mit  den  pronominalen  Objekten 
(b')  ifki)  und  (b')  öc  verbunden ;  ist  ein  Eigenname  Subjekt,  so  muß 
ihm  doch  6c  vorangehen,  wie  in  t^  b'  Öc  ö  PAauKuiv  (siehe  S.  146). 
Eingeschobenes  eiireiv  fand  ich  bei  Xenophon  mit  nominalem 
Subjekt  verbunden.  Für  Plato  ist  zu  bemerken,  daß  er  ciTteiv  nur 
mit  dem  pronominalen  Subjekt  dtiu  verbindet,  wenn  er  eiTreiv  in 
die  direkte  Rede  einschiebt;  daneben  kommt  bei  ihm  auch  ein- 
geschobenes eiTTov  1.  Pers.  Sing,  ohne  besonderen  Subjektsausdruck 
vor,  z.  B.  de  re  publ.  V  449  C,  450  B,  458  D,  468  A  usw.  Aber, 
soweit  ich  sehe,  kommt  bei  Plato  nicht  die  dritte  Singularis  cittcv 
mit  nominalem  Subjekt  in  solchen  Schaltesätzen  vor;  dagegen 
haben  Xenophon  und  Lucian  Verbindungen  wie  eiTrev  6  "Ep^ijuv. 
Offenbar  ist  eiTreiv,  das  ursprünglich  nur  vor  der  direkten  Rede*) 

1)  Vgl.  Kai  f\  'Apexn  ciTrev  Xon.  mcmor.  II  1,  30  Kai  ö  XaipcKpärrjC 
emev  II  3, 14  und  17.  Kai  iyd)  €inov  Plato  Prot.  316  B.  de  rc  publ.  V450D 
usw.  Kai  ^T^  dKoucac  eirrov  Plato  Prot.  318  B.  Übrigens  kann  auch  qpdvai 
vor  der  direkten  Rede  stehen.  Vgl.  koI  ö  ZtUKpdTnc  l<pr\  Xen.  memor.  II  1,  l-l-; 
6,  31 ;  7,  13.  Kai  ö  KpixößouXoc  l(pr\  II  6,  32,  33.  ö  ouv  TToX^napxoc  l<pr\ 
Plato  de  re  publ.  I  327  C.  Auch  noch  spät,  z.  B.  koI  ö  Avbp^ac  lq>r]  Theophan. 
chronogr.  S.  3i9  recens.  de  Boor.  ö  bi  crparnToc  ^qpn  S.  275  usw.  neben 
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gebraucht  wurde,  erst  nach  demVorbilde  von  qpdvai  auch  in  Schalte- 
sätzen verwendet  worden.  Außer  r||ui,  qpriiLii,  cittov  fand  ich  im  Alt- 
griechischen nur  noch  bei  Lucian  einmal  eireiTTOv  eingeschoben. 
Andere  Verba  des  Sagens  wie  Keyeiv  i),  dTTOKpivecGai  d|ueißec6ai  usw. 
sind,  soviel  ich  sehe,  in  diesen  Schaltesätzen  im  Altgriechischen 
nicht  gebraucht  worden.  Wenn  das  Neugriechische  aber  auch 
andere  Yerba  des  Sagens  (und  Denkens)  in  diesen  Schaltesätzen 
anwendet,  so  muß  dieser  Gebrauch  erst  in  jüngerer  Zeit  auf  ana- 
logischem Wege  im  Anschluß  an  jene  alten  Vorbilder  aufgekommen 
sein.  Zugleich  sei  hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  daß  im  Alt- 
griechischen die  kurzen  (aus  Subjekt  und  Prädikat  bestehenden) 
Schaltesätze  des  Typus  eqpn  6  Köpoc  wohl  durch  ein  Partizipium 
hie  und  da  erweitert  werden,  daß  aber  Zusätze  wie  Objekt  oder 
Adverbialbestimmung  sehr  selten  sind;  vgl.  aus  Plutarch  eiirev 
r\br]  TTpöc  opYriv  6  KpoTcoc  S.  147.  eqpri  6  Aukuuv  irpöc  töv  OiXittttov 
Xen.  conv.  III  11,  wie  jetzt  dort  gelesen  wird,  steht  isoliert  da. 

Für  das  Lateinische  hat  bereits  Schmalz 2)  Lateinische 
Syntax*  S.  648  Anmerkung  darauf  hingewiesen,  daß  in  Schalte- 
sätzen, wie  wir  sie  hier  behandeln,  die  Stellung  inquit-Snhiekt 
die  weitaus  üblichste  ist,  und  daß  die  Fälle,  "wo  das  Subjekt 
vorantritt,  ganz  wenig"  sind.  Ebenfalls  weist  Schmalz  dort  darauf 
hin,  daß  im  Lateinischen  Fälle  vorkommen,  die  dem  platonischen 
dXriGfi,  eqpr),  XeT^ic,  6  TTpuuTaYopac  entsprechen.  An  derselben  Stelle 
verzeichnet  Schmalz  auch  die  ältere  Literatur.  Da  er  es  aber 
a.  a.  0.  unterläßt,  Belege  der  verschiedenen  Stellungstypen  zusam- 
menzustellen und  auch  nicht  den  Fall  behandelt,  wo  im  Nachsätze 
inquit  eingeschoben  ist,  so  führe  ich  auch  aus  dem  Lateinischen 
zahlreichere  Belege  für  die  verschiedenen  Stellungstypen  an. 

Belege  für  die  Stellung  Verbum  des  Sagens— Subjekt  im 
einfachen  Schaltesatze.  Aus  Varros  res  rust.  inquit  Agrius  I  2,  2 
zweimal;  2,  11,  21,  28.  I  5,  1.  12,  2.  44,  3.  inquit  Agrasius  I  3. 
I  37,  2.    inquit  Attlcus  II  1,  25.    inquit  Axius  III  10,  1.    inquit 


6  be  Mauiac  eTirev  und  ö  bi  Mautac  X^t^i  S.  349  usw.  Die  Stellung 
Subjekt — Prädikat,  also  die  Voransteilung  des  Subjektes,  in  Sätzen  wie 
Kai  Y]  'Apexri  eirrev  usw.  ist  durch  die  Hervorhebung  des  Subjektes  zu 
erklären,  daneben  wohl  auch  durch  den  Einfluß  des  Typus  ö  b^  eiirev, 
wo  das  demonstrative  Pronominalsubjekt  an  den  Satzanfang  tritt;  vgl. 
Kieckers  a.  a.  0.  S.  5,  Anmerkung  4;  und  64ff.,  zu  ö  bi  eiuev  20 ff. 

1)  Siehe  aber  die  von  mir  notierte  Stelle  aus  Plutarch,  wo  fXcTev 
eingeschoben  ist,  auf  S.  154. 

2)  Vgl.  auch  Kühner  Ausführt.  Mein.  Gramm.  II  2,  S.  1025 f. 
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Stolo  I  2, 13.  inquit  Scrofa  I  26.  inquit  Ftindanius  I  2,  27.  inquü 
Merula  III  2,  14.  Auch  pronominales  ille  steht  nach :  inquit  iJle 
II  1,  1.  II  5,  4.  III  13,  2.  Auch  gehören  die  rhetorischen  Ein- 
wände hierher,  welche  der  Autor  irgend  eine  Person  machen 
läßt ;  denn  die  Einwände  pflegen  in  direkter  Form  zu  geschehen. 
So  inquiunt  iUi  Rhet.  ad.  Her.  IV  63.  inquiet  quispiam  II  34. 
inquiet  adversarius  Cic.  de  inv.  I  18.  Femer  noch  aus  Cicero 
inquit  Crassus  de  orat.  I  101.  166.  167.  206.  III  47.  90.  inquit 
Sulpicius  I  131.  205.  inquü  Cotta  I  133.  163.  III  208.  de  nat 
deor.  II  3.  20.    inquit  Mucius  I  164.  204.    inquit  Antonius  I  207. 

II  51.  59.    inquit  Catulns  II  49.  50.  51.  54.  179.  362.    inquit  ille 

III  18.  46.  Brutus  258.  de  nat.  deor.  III  3.  Vgl.  auch  noch 
bei  Zitaten  aus  anderen  Schriftstellern :  inquit  Pinto  de  fin.  II  52. 
inquit  Ennius  II  127.  Aus  Cäsar  inquit  ille  bell.  Gall.  VII  38,  7. 
Aus  Livius:  inquit  Hannibal  XXV  11,  16.  XXI  54,3.  inquit 
Marcellus  XXVI  30,  12.  inquit  Nero  XXIX  37,  8.  inquit  unus 
ex  Jegatis  XXXI  29.  inquit  Philippus  XXXII  34.  inquit  Menippus 
XXXIV  59.  inquü  consul  XXXVIII  14.  Weiter  aus  Petron. 
sat.  inquit  Quartiüa  24.  25.  inquü  TrimaJchio  36.  53.  66.  inquit 
Echion  centonarius  45.  inquit  cocus  47.  inquit  actuarius  53.  inquU 
Habinnas  67.  72.  inquü  Eumclpus  99.  177.  inquit  Giton  102. 
ifiqtiam  ego  102,  1  und  10.  127,  3.  133,  11.  Aus  Apuleius  inquit 
Charite  met  VIT  10.  inquü  anm  IX  17.  inquü  üle  VI  30.  inquü 
üla  127,  4.  Für  das  4.  und  5.  Jahrh.  nenne  ich  noch  aus  Sulpicius 
Severus:  inquü  Podumianus  dial.  I  12,  7.  I  26,  1.  I  27,  4.  inquü 
Oallus  I  27,  1.  inquü  GaUus  meus  I  21,  5.  Aus  Johannes  Cassi- 
anus :  inquÜ  Esaias  popheta  contra  Nestor.  IV  9,  6.  inquit  sym- 
bolus  II  9, 1.  inquü  si/mholus^  dominus  twster  Jesus  Chnstus  VI  9, 2. 
inquü  dominus  III  14,  1.  inquü  idem  apostdus  IT  4,  5  (siehe  auch 
S.  162  f.).  Aus  Salvianus:  inquü  salvcUor  de  gubem.  dei  III  10. 
inquit  heatissimus  Patdtis  VI  27.  inquÜ  scriptura  VI  29.  inquü 
scriptura  sacra  I  28.    inquü  aliquis  ex  divüibus  IV  13. 

In  den  bisher  genannten  Sätzen  bildete  inquit  das  Verbum 
finitum.  Bei  den  Formen,  die  von  diesem  defektiven  Verbum 
nicht  gebildet  werden  können,  hilft  dicere  aus.  So  heißt  es  in 
der  im  Potentialis  stehenden  rhetorischen  Figur  der  occupatio 
oder  praesumptio  dicat  aliquis^  z.  B.  Liv.  IX  4,  12.»)    Freilich 

1)  Die  von  Kühner  a.  a.  0.  S.  1026  für  dicere  beigebrachten  Stellen 
passen  gar  nicht,  da  in  ihnen  dicere  vor  der  direkten  Rede  steht.  Dasselbe 
gilt  von  den  S.  1025  zitierten  Belegen.  —  Der  Konjunktiv  inquiat  war 
wohl  zu  Livius  Zeiten  nicht  mehr  gebräuchlich. 
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auch  dicet  aliquis  XXI  10,  11  in  einer  ebensolchen  rhetorischen 
Figur.  Aber,  soweit  ich  sehe,  hat  erst  Petronius  auch  andere 
Verba  in  Schaltesätzen,  die  nicht  einen  rhetorischen  Einwand 
enthalten,  verwendet  und  so  den  —  wie  im  Griechischen  — 
ursprünglich  lexikalisch  beschränkten  Gebrauch  erweitert.  Bei 
ihm  findet  sich  nicht  nur  aü  ille  sat.  72,  6,  sondern  auch 
respondit  Hannihas  67,  3  und  exclamat  Oenothea  135,  2.  Damit 
war  der  Anfang  des  allgemeinen  Gebrauchs  der  Verba  des  Sagens 
(und  Denkens),  der  sich  in  diesen  Schaltesätzen  mit  der  Wort- 
folge Prädikat — Subjekt  in  den  romanischen  Sprachen  findet, 
gemacht.  Vgl.  nun  ferner  aus  Apuleius  respondit  ille  met.  II 21. 22. 
III  17 ;  respondit  illa  III  20.  Diese  letztere  Stelle  ist  besonders 
interessant.  Der  Kodex  F  bietet  hier  inquit  respondit.  Offenbar 
fiel  dem  Schreiber  das  in  solchem  Schaltesatze  ungewöhnliche 
respondit  auf,  er  setzte  inquit  davor,  qp  hat  inquit^  aber  am  Rande 
respondit^  was  eine  andere  Hand  ausgestrichen  hat.  Auch  ait 
und  infit  werden  von  Apuleius  in  die  direkte  Rede  eingeschoben ; 
doch  fand  ich  keinen  Beleg,  in  dem  das  Subjekt  diesen  Verben 
folgt;  ait  Byrrena  met.  II  5  wird  von  uns  weiter  unten  noch 
zu  nennen  sein,  da  es  sich  hier  um  einen  Nachsatz  handelt. 
Besonders  beachte  noch  aus  dem  5.  Jahrh.  dicit  dominus  Cassian. 
contra  Nestor.  III  7,  3  (aber  inquit  dominus  III  14,  1). 

Erweiterungen  dieser  nur  aus  Prädikat  -f-  Subjekt  be- 
stehenden Schaltesätze  sind  nicht  eben  häufig.  Vgl.  aus  Cicero : 
inquit  ille  fortissimo  viro  senior  magister  Mur.  60.  Noch  ohne 
besonderen  Subjektsausdruck  inquit  vilico^)  de  re  publ.  I  59,  wo 
das  Dativobjekt  nachsteht,  wie  das  z.  B.  auch  im  Neuhoch- 
deutschen und  Französischen  der  Fall  ist.  Auch  inquit  Tauro 
Gell.  XVIII  10,  4.  Aus  später  Zeit  noch  (5.  Jahrb.):  surge^  inquit 
paralytico,  tolle  grabatum  tuum  et  vade  in  domum  tuam.  Cassian. 
contra  Nestor.  VII  19,  4.  inquit  ad  Christianum  sermo  divinus 
Salvian.  de  gubern.  dei  III  8.  Vgl.  aber  S.  169  Liv.  XXI  54,  1, 
wo  im  Nachsatze  dem  eingeschobenen  ait  das  Dativobjekt  Magani 
fratri  vorangeht,  da  es  betont  ist.  Eine  Adverbialbestimmung  tritt 
an  den  Anfang  des  Schaltesatzes  und  verdrängt  das  Verbum  aus 
der  Erststellung:  in  his  inquit  unus  Apul.  met.  VII  26.  Wird  der 
Satz  irgendwie,  z.  B.  durch  ein  Dativobjekt  oder  eine  Adverbial- 
bestimmung oder  einParticipium  coniunctum  oder  einen  Ablativus 

1)  In  diesem  Belege  steht  übrigens  die  direkte  Rede  in  einem  Relativ- 
satze ;  siehe  darüber  S.  172  f. 
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absolutus,  erweitert,  so  wird  allermeistens  der  S.  lG3ff.  behandelte 
Stellungstypus  im  Lateinischen  verwendet. 

Der  Vollständigkeit  halbergebe  ich  hier  auch  einige  wenige 
Belege  aus  den  romanischen  Sprachen,  um  darzutun,  daß  auch 
in  ihnen,  wie  allgemeia  bekannt  ist,  in  den  besprochenen  Schalte- 
sätzen die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  herrscht.  Erweiterungen 
beliebiger  Art  sind  in  den  Schaltesätzen  dieser  Sprachen  erlaubt 
Aus  der  altfranzösischen  Prosa  des  13.  Jahrh.  nenne  ich  kurz:  Aus 
Aucassin  et  Nicolette  fait  Ancasshis  'spricht  A.'.  K.  Bartsch  Chresto- 
mathie de  l'ancien  fran(?ais^.  S.  192,  Z.  131.  fait  Nicolete  193  j^^. 
fait  ü  193,4g.  f^^^  ^^  192 1„  usw.  Aus  Extrait  dune  chronique 
en  prose:  dit  la  chievre  'sagt  die  Ziege*  234  ^^.  dit  U  Um 
*sagt  der  Wolf*  234 ,,.  dist  chascuns  des  chietis  'sagte  jeder  der 
Hunde*  2353^.  dient  li  chien  'sagen  die  Hunde*  2'6b ^^.  dist 
Isengrim  'sagte  L*  23673.  dist  Renarz  236 -^.M  Für  das  Neu- 
französische zitiere  ich  aus  E.  Zola  La  debäcle  (Bibliotheque 
Chai-pentier,  Paris  1892)  reprit  Honori  S.  8.  cria  Jean  9.  didara 
Loubet  36.  rSjx)ndit  Fache  interloqiU  46.  murmura't'il  8.  dit-ü 
gaiement  50.  ripeta  trh  haut  le  sergent  8.  r^^to  Jean  ä  Maurice  303. 
dit-il  en  se  relevant  310.    plaida  Ducat  en  se  levant  526. 

Für  das  Spanische  führe  ich  aus  Cervantes  Don  Quijote 
an:  respondi6  don  Quijote  'antwortete  D.  Q.*  Kap.  3.  dijo  don 
Quijote  'sagte  D.  Q.*  4.  replicd  don  Quijote  'erwiderte  D.  Q.*  ibid. 
respondiö  don  Quijote  encendido  en  cölera  'antwortete  D.  Q.  zorn- 
entbrannt* ibid.    dijo  la  sohrina  'sagte  die  Nichte*  6. 

Für  das  Italienische  zitiere  ich  aus  Manzoni  I  promessi  sposi : 
rispose  quello  'antwortete  jener'  9.  domandd  Agnese  'fragte  A.*  3. 
esclamö  Lucia  'rief  L.  aus'  3.  ripeteva  Agnese  'wiederholte  A.*  3. 
dis^  don  Rodrigo  'sagte  D.  R*  6.    rispose  Lucia  con  un  acrento 


1)  Die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  ist  auch  in  der  altfranzosischcn 
Poesie  in  derartigen  Schaltesälzen  die  normale  Stellung;  freihch  kommen, 
wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  vereinzelt  Ausnahmen  vor.  So  heißt  es 
in  der  Karlsreise:  dist  li  coens  'sagte  der  Graf  591.  dist  li  reis  'sagte  der 
König'  629.  dint  Charlemaignes  6.52.  fo  dist  Turpins  'das  (=  so)  sagte  T.*  4^4'. 
So  heißt  es  denn  auch :  "gabez,  sire  OUvievs'\  dist  Rollanz  licorteis  'scherzet, 
Herr  0.,  sagte  R.,  der  höfische'  4Si.  Ferner  "gabez,  sire  Gerinsl"  dist 
Vempeiere  Charles 602.  Aber  "gabez,  sire  Bertrans T  li  emperere  a  dit  591. 
In  der  neufranzösischen  Poesie  muß  —  auch  in  den  zusammengesetzten 
Zeiten  —  das  Subjekt  immer  nachstehen;  vgl.  z.  B.  den  Anfang  des  Ge- 
dichtes La  cigale,  la  fourmi  et  la  colombe  von  Lachambeaudie ;  "Eh  bien! 
dansez  maintenantr  A  dit  la  fourmi  cruelle. 
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soave  di  scwsa'antworteteL.  im  sanften  Tone  der  Entschuldigung'  3. 
interruppe  bruscamente  don  Rodrigo  'unterbrach  (ihn)  barsch 
D.  E/  6.  disse  don  Rodrigo  interrompendo  con  istizza^  ma  non 
senza  qualche  raccapriccio  'sagte  D.  R.,  indem  er  (ihn)  zornig, 
aber  nicht  ohne  einiges  Entsetzen  unterbrach'  6.  disse  Lticia 
alle  dornte  'sagte  L.  zu  den  Frauen'  2.  disse  don  Rodrigo  facendo 
atto  d'andarsene  'sagte  D.  R.,  indem  er  Anstalten  machte,  fort- 
zugehen' 6. 

Wie  im  Griechischen,  so  kann  auch  im  Lateinischen  in 
derartigen  Schaltesätzen  das  Subjekt  vom  Verbum  finitum  ge- 
trennt werden,  indem  Worte  der  direkten  Rede  zwischen  beide 
geschoben  werden.  In  Yarros  res  rusticae  fand  ich  für  diesen 
Stellungstypus  keinen  Beleg.  Aus  Cicero  gehören  folgende  Stellen 
hierher :  "perge  verö"  inquit  '^Crosse"  Mucius'^  "istam  enim  culpam^ 
quam  vereris^  ego  jjraestabo".  de  orat  I  113.  "s^c  igitur"  iiiquit 
'''sentio"  Crassus  ^'naturam  primum  atque  ingenium  ad  dicendum 
vim  adferre  maximam"  ibid.  ''''ergo"  inquit  ^Hsta"  Antonius  ^Hum 
a  Crasso  discemus,  qiiom  se  .  .  .  in  otium  .  .  .  contulerit"  II  144. 
'''licef  inquit  '''rogare  ?"  Philippus  II  245.  Aus  Caesar :  '"^vincite" 
inquit  "^i  ita  vultis"  Sabinus.  bell.  Call.  Y  30,  1.  ^^haec"  inquit 
"a  me"  Vercingetorix  "^beneficia  habetis^  quem  proditionis  insimu- 
latis"  YII  20,  12.  Aus  Livius:  ^^provoco"  inquit  ''"ad  populum* 
Volero  "'quoniam  tribuni  civem  Romanum  in  conspectu  suo  virgis 
caedi  malunt  quam  ipsl  in  lecto  suo  a  vobis  trucidari"  II  55, 5.  "fös" 
inquit  ""ipsi"  Quinctius  ""societatis  istius  leges  rupistis"  XXXIII  13. 
et  ''^quin  exprömis*  inquit  ""quid  rei  sit  ?"  tum  Quinctius  ""ecquid  vides 
te  devicto  Äntiocho  in  duabus  urbibus  oppugnandis  tempus  terere"  ^) 
XXXYI  34.  Aus  L.  Ann.  Seneca :  ""non  potest"  inquit  ""fiert*  Theo- 
phrastus  ""ut  non  vir  bonus  irascatur  malis"  de  ira  1 14, 1.  ""beatis- 
simum"  inquit  "liunc  et  ultimum  diem  ago"  Epicurus^  cum  iUum 
hinc  urinae  difficidtas  torqueret  hinc  insanabilis  exulcerati  dolor 
ventris.  epist.  XIY  4  (92),  25.  Sogar  aus  Petronius:  ""quomodo 
nosti"  inquit  ""illam"  Trimalchio  ""nisi  argentum  composuerit,  nisi 
reliquias  pueris  diviserit,  aquam  in  es  suum  non  coniciet"  sat.  67,  2. 


1)  Bei  diesem  Beispiel  ist  auch  noch  zu  beachten,  daß  inquit  durch 
et  mit  dem  Vorhergehenden  verknüpft  ist.  Es  gehört  also  auch  zu  den 
S.173f.  genannten  Fällen,  nur  daß  das  Subjekt  hier  besonders  ausgedrückt 
ist.  Ich  stellte  diesen  Beleg  hierher,  weil  die  Beispiele  für  die  Spaltung 
von  inquit  und  seinem  Subjekte  nicht  zu  häufig  sind  und  ich  sie  nicht 
an  verschiedenen  Orten  getrennt  unterbringen  wollte. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  11 
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'^non  imprudens'  inquit  **consilium"  Eumolpos  **si  aditum  haberet'* 
102,  3.  Ein  vor  der  direkten  Rede  stehender  Ablativus  absolutus 
gehört  noch  grammatisch  zum  Schaltesatze,  sodaß  dieser  in  drei 
Stücke  zerrissen  wird :  attonitis  admiratmie  universis  '^salvo"  inquit 
"tiw  serrmne"  Trimalchio  ^'si  qua  fides  est,  ut  mihi  pili  inhorruerunt^ 
quia  scio  Niceronem  nihil  nugarum  narrare"  63,  1.  Aus  Apuleius: 
*'satis"  inquit  *'mihi  fuerit  mercedis*  Thaies  sapiens  *'si  id  quod  a 
me  didicisti,  cum  proferre  ad  quospiam  coeperis^  tibi  non  adscivetiSy 
sed  eius  inventi  me  ^x)^tM,9  quam  alium  repertorem  praedicaris*' 
flor.  18.  Wie  Petschenig  Archiv  für  lat.  Lexikographie  und 
Gramm.  V,  S.  577  bemerkt,  ist  dieser  Stellungstypus  auch  noch 
in  sehr  später  Zeit,  noch  im  5.  Jahrhundert,  zu  belegen.  Er 
zitiert:  "diligentes"  inquit  *'me'*  dominus  ^^glorificaho^  qui  autem 
me  contemnunt  erunt  ignobiles"  Cassian.  conl.  XXIV  19,  2.  '^quod 
fuit"  inquit  '*a  principio"  aposiolus  Johannes  **quod  audivimus  . .  ." 
contra  Nestor.  V  6, 1.  AusSalvianus  führt  Petschenig  an:  "jxwnituit 
ergo"  inquit  **deum'*  scriptura  sacra  **quod  hominem  fecisset  in 
terra'  de  gubern.  dei  I  32.  Und  wieder  mit  einem  vor  der 
direkten  Rede  stehenden,  grammatisch  aber  zum  Schaltesatze 
gehörigen  Ablativus  absolutus :  aticta  igitur  ac  multiplicata  humani 
gemris  nultitudine  simul  et  iniquitaie  *'videns**  inquit  **deus'*  scrip- 
tura sacra  **quod  multa  malitia  hominum  esset  in  terra  eqs.  ibid. 
I  31*),  wie  beide  Male  mit  den  besten  Handschriften  A  und  B 
zu  lesen  ist  Ich  selbst  notierte  noch  aus  dem  etwas  früheren 
Sulpicius  Severus:  **Ua*  inquit  ^*fiai'*  Postumianus  dial.  I  2,  6. 
Weit  seltener  ist  in  unseren  Schaltesätzen  die  Wortfolge 
Subjekt — Prädikat,  wobei,  wie  im  Griechischen,  auf  dem  Sub- 
jekte ein  Nachdruck  gelegen  haben  wird.  So  finden  wir  bei 
Yarro:  Stolo  inquit  res  rust  I  22,  3.  tue  inquit  III  17,  8.  Ferner 
aliquis  inquiat  Rhet.  ad  Her.  IV  5.  Aus  Cicero:  Crassrn  inquit 
de  orat.  I  149.  207.  III  47.  Caiulus  ifiquit  II  31.  III  90.  Aus 
Livius:  Manlius  inquit  VIII  7,  5.  Für  die  spätere  Zeit  nenne 
ich  noch  aus  Sulpicius  Severus  (4. — 5.  Jahrb.):  Oaüus  inquit 
dial.  I  8,  4.  II  5,  4.  Postumianus  inquit  I  21,  6.  I  23,  2.«)  Ein 
schönes  Beispiel  aus  dieser  späten  Zeit  dafür,  daß  sich  der  betonte 

1)  Die  von  Petschenig  ebenfalls  beigebrachte  Stelle  IV  95  ist  von 
uns  gleich  unten  besonders  zu  nennen. 

2)  Textkritisch  interessant  ist  dial.  I  5, 1.  A  hat  Postumianus  inquit, 
B  M  Postumianus  ait.  F  Q  V  haben  bloß  Postumianus.  Letzteres  ist  im 
Schaltesatz  unmöglich. 
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Teil  des  Subjektes  vor  inquit  drängt,  ist  idem  inquit  apostolus 
Cassian.  contra  Nestor.  III  3, 1.  Dem  betonten  idem  aber  schließt 
sich  unmittelbar  das  habituell  an  den  Anfang  strebende  inquit 
an ;  dann  erst  folgt  das  substantivische  Subjekt  apostolus^  welches 
auf  diese  Weise  von  seinem  adjektivischen  Attribut  getrennt 
wird;  vgl.  aber  inquit  Gallus  I  27,  1  usw.  Bei  Petronius  be- 
gegnet sogar  Eumolpus  exclamat  sat.  13,  1. 

Wenn  im  Schaltesatze  die  Wortfolge  Prädikat— Subjekt 
herrschte,  so  konnten,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  diese 
beiden  Satzteile  dadurch  von  einander  getrennt  werden,  daß  Satz- 
glieder der  direkten  Rede  zwischen  sie  traten.  Bei  der  Reihen- 
folge Subjekt — Prädikat  aber  fand  ich  dieses  Verfahren  nur  ein- 
mal in  später  Zeit  bezeugt;  nämlich:  "^concupisceritiam  quippe" 
apostolus  "'"tiescieham"  inquit  ^''nisi  lex  diceret:  non  concupisces" . 
Salviani  de  gubern.  dei  IV  95.  Petschenig  nennt  a.  a.  0.  diesen 
Beleg  mit  unter  den  Fällen  ersterer  Art,  was  natürlich  so  ohne 
weiteres  nicht  angeht. 

Aber  auch  der  Typus  Kai  6  ÄTriciXaoc-  ix,  eqpri  uiueTc,  u> 
'HpiTTTTiöa  hat  im  Lateinischen  seine  Parallele.  Satzteile  sowie 
Nebensätze,  die  zu  dem  durch  das  Verbum  des  Sagens  gebildeten 
Satze  (nicht  zur  direkten  Rede)  gehören,  werden  zum  Subjekt 
gestellt.  Dieser  Typus  ist,  wie  im  Grriechischen,  eben  dann  be- 
sonders üblich,  wenn  Satzerweiterungen  wie  Objekte,  Participium 
coniunctum,  Ablativus  absolutus,  Adverbia  eintreten  oder  der  Satz, 
welcher  das  Verb  des  Sagens  zum  Prädikat  hat,  durch  Konjunk- 
tionen wie  et^  sed  mit  dem  voraufgehenden  verknüpft  ist,  ferner 
bei  hervorgehobenem  Subjekt;  s.  auch  S.174.  Schon  beiVarro  sind 
Belege  in  Menge  zu  finden.  Scrofa:  prius,  inquit^  discernendum 
utrum  . .  .an  . . .  rer.  rust.  lib.  I  2,  12.  Stolo:  non  male^  inquit^  quae 
Sit  idonea  terra  ad  colendum  aut  non^  Diophanes  Bithynos  scribit 
Signa  sumi  posse  aut  ex  ipsa  aut  quae  nascuntur  ex  iis  I  9,  7.  cui  Cos- 
sinius:  quoniam  satis  halasti^inquit^oFaustule  noster,  accipe  a  me  nunc 
Homerico  Melanthio  cordo  de  capelHs  II  3,  1.  Lucienus:  ego  quoque 
adveniens  aperiam  carceres,  inquit,  et  equos  emittere  iiicipiam  II  7, 1. 
Appius  subridens:  quoniam  ego  ignoro^  inquit^  quid  sit  villa^  velim 
me  doceas^  ne  labar  imprudentia  ...  III  2,  7.  Das  Participium 
coniunctum  tritt  also  wie  im  Griechischen  zum  Subjekt.  So  auch 
Stolo  subridens:  dicam^  inquit^  eisdem  quibus  ille  verbis  scripsit  I  2, 
27.  Axius:  Merula  mi^  inquit^  recipe  me  quaeso  discipulum  villaticae 
pastionis  III  2,  18.    at  Scrofa:  vitandam^  inquit^  ne  in  eas  partes 

11* 
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spectet  villa^  e  quihus  ventus  gravior  adflare  soleat  I  12,  3.  Stolo: 
est^)  altera^  inquit,  temporum  divisio  conhincta  quodam  modo  cum 
sole  et  luna^  qucie  est  sexpeHita  ...  I  37,  4.  Cui  TremelUus: 
ignorare^  inquit^  videre^  cur  appdkr  Scrofa  II  4,  1.  Ättkus^  qui 
tunc  Titus  Pomponius  nunc  Quintus  CaecUius  cognomine  eodem: 
ego  opinor^  hiquit^  imipiam  jyrimus,  qmniam  in  me  videre  coniecisse 
oculos  II  2,  2.  Scrofa:  diiimgamus  igitur^  inquit^  pastionem  a 
cuHura  I  2,  21.  Beachte  besonders  noch  mit  pronominalem 
Subjekt  üle :  ego^  vero  ifiquü^  a  postprvmpüs^  ut  aiunt  in  caMris^ 
id  est  ab  his  temporibus  quam  superioribus  (sc.  incipiam\  quod  ex 
pavonibus  frudus  capiuntur  maiores  quam  e  galUnis  III  4,  1 :  iUe: 
turturibus  item^  inquit^  locum  consfituendum  proinde  magnum^  ac 
multitudinem  alere  velis  III  8.  cui  ego:  certe^  inquam,  nam  in 
lllyrico  hoc  amplius^  praegnaiem  saepe^  cum  venit  pariendi  (empus, 
non  longe  ab  oj^ere  di^cedere  ibique  enixam  jmerum  referre  II  1 0,  9. 
Aus  Rh  et.  ad  Her. :  hie :  vix ;  tarnen^  inquit^  sine  me  consi^erare  IV 14. 
üle  cum  magm  spiritu^):  verebar^  inquä^  ne plane  vidus  essem  IV  65. 
Ferner  aus  Cicero:  hoc  loco  Suljncius:  insjyeianti,  inquit,  mihi  et 
Cottae^  sed  valde  optanii  uiriqm  nostrum  cecidit,  ut  in  istum  ser- 
monem^  Crasse^  delaberemini  de  orat  I  96.  hie  Catulus:  di  immor- 
taleSj  inquU^  quantam  rerum  varietcUem,  quaniam  rim,  quantam 
copiam^  Crosse^  complexus  es.  III  126.  tum  Sulpicius:  o  diem^  Cotia^ 
nobis^  inquit^  ojitatum  I  136.  tum  Scaevola:  quid  est^  Cotta^  inquii^ 
quid  tacetui?  1 160.  Vgl.  1 265, 11 18/19,  39, 152, 153,  lU  144, 146, 
148.  et  Crassus:  nox  te,  inquit^  nobi$^  Anfoni,  expolivif,  hominemque 
reddidit  II 40.  Das  Subjekt  hat  wieder  ein  Participium  coniunctum 
bei  sich:  tum  Crassus  arridens:  quid  censes^  inquit^  Cotta^  niii 
Studium  et  ardorem  quemlam  amori^?  I  134.  Wieder  mit  pro- 
nominalem Subjekt:  tum  ille:  non  sum,  inquit^  nescius  Scaevola^ 
ista  inter  Graecos  dici  et  disceptari  solere  I  45.  tum  ille:  immo 
vero^  inquit^  Suljnci^  rogemus  Antonium  ...  I  99.  Auch  ander- 
wärts bei  Cicero  sind  viele  Belege  für  unseren  Stellungstypus 
zu  finden:  Ich  nenne  noch  aus  Brutus:  et  ille:  jtraedare,  inquit^ 
tibi  constas,  ut  de  iis  qui  nunc  sint^  nViil  velis  ipse  dicere  251. 
hie  ego:  etsi^  inquam^  de  optimi  viri  nobisque  amieissimi  luwlibus 
lubenter  audio^  tamen  incurro  in  memoriam  communium  miseriarum^ 

1)  Beachte  auch  die  Anfangsstellung  des  Vollverbs  est  (=  es  gibt, 
existiert) ;  vgl.  Kieckers  a.  a.  0.  §  25  und  29. 

2)  Wie  auf  S.  163  das  Participium  coniunctum,   so  steht  hier  die 
Adverbialbestimmung  beim  Subjekt. 
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qitarum  oblivionem  quaerens  hunc  ipsum  sermonem  produxi  longius 
251.  tumego:  audivi  equidem  ista^  inquam^  de  maioribus  natu  100. 
Ferner  z.  B.  noch  de  fin.  lY  1,  2.  Oder:  is  igitur  ^si  aliquid  est' 
inquit  ""quod  homo  efficere  non  possit^  qui  id  efficit,  melior  est 
homine'  de  nat.  deor.  III  25.  Ein  Dativobjekt  tritt  zum  Subjekt:' 
Äfricano  Uli  superioH  coronam  sibi  in  convivio  ad  caput  adcommo- 
dantij  quom  ea  saepias  rumperetur^  P.  Licinius  Varro:  noli  niirari, 
inquit^  si  non  convenit;  caput  enim  magnum  est  de  erat.  11  250. 
Aus  Caesar:  ex  his  Pulio^  cum  acerrime  ad  munitiones pugnaretur, 
'quid  dubritas\  inquit^  'Vorene?'  bell  Gall.  Y  30,  3.  atque  unus 
ex  captivis  'quid  vos\  inquit^  'haue  miseram  ac  tenuem  sectamini 
praedam^  quibus  licet  iam  esse  fortunatissimos?'  YI  35,  8.  Litaviccus 
accepto  exercitu,  cum  milia  passuum  circiter  XXX  ab  Gergovia 
abesset^  convocatis  subito  milititus  lacrimans  'quo  proficiscimur\ 
inquit^  'milites?  .  .  /  YII  38,  1.  2.  hie  sitmmo  in  Ärvernis  ortus 
loco  et  magnae  habitus  auctoritatis  'nihil\  inquit^  'de  eorum  sententia 
dicturus  sum,  qui  .  .  .'  YII  77,  3.  tunc  Rebilus^  legatus  Ca£saris^. 
quem  Curio  secum  ex  Sicilia  duxerat,  quod  magnum  habere  usum 
in  re  militari  sciebat^  'perterritum\  inquit^  'hostem  vides,  Curio.' 
bell.  civ.  34,  4.  Ygl.  auch  III  85,  5.  91,  2.  Auch  Livius  liefert 
uns  für  diese  Art  der  Wortstellung  eine  Menge  von  Belegen. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  folgende  Beispiele  anzuführen,  ad 
haec  Tullus:  nuntiate^  inquit .^  regi  vestro  ...  I  22,  7.  tum  Codes: 
Tiberine  pater^  inquit^  te  sancte  precor^  hacc  arma  et  hunc  militem 
propitio  flumine  accipias  II  10,  11.  tum  Verginius:  oratio^  inquit^ 
rebus  dubiis  inventa  est  . . .  III  56,  3.  tum  ex  antesignanis  Romanus 
miles:  illac  fuga^  inquit^  et  caedes  vertit^  ubi  sacram  Dianae  feram 
iacentem  videtis  X  27,  9.  Ein  Participium  coniunctum  steht  beim 
Subjekt:  rex'^)  verecundia  victus:  quando  id  certum  atque  obstinatum 
est^  inquit^  neque  ego  obtundam  saepius  eadem  nequiquam  agendo^ 
nee  Tarquinios  spe  auxilii^  quod  nullum  in  me  est^  frustrabor.  II  15,4. 
Ein  Ablativus  absolutus  tritt  zum  Subjekt:  tum  abducto  in  secretum 
viro  Tanaquil:  viden  tu  puerum  hunc^  inquit^  quem  tam  humill  cultu 
educamusT  I  39,  3.  Ygl.  ferner  noch  z.  B.  tum  dictator  auspicato 
egressus  cum  edixisset^  ut  arma  milites  caperent:  tuo  ductu^  inquit^ 
Pythice  Apollo^  tuoque  numine  instinctus  pergo  ad  delendam  urbem 
Vetos.  Y21, 1.  2.  Ein  Dativobjekt  steht  beim  Subjekt:  tum  Romanus 
Campano  'equorum'  inquit  'hoc^  non  equitum  erit,  certamen^  nisi . . .' 


1)  idest  Porsina. 
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XXIII  47,  5.  Aus  Petronius:  statim  Trimalchio:  hoc^  inquit^  si 
factum  est^  controversia  non  est.  sat  48,  6.  at  ük:  quid  me^  inquit^ 
rogas?  52,  5.  Wieder  indem  ein Participiura  coniunctum  sich  zum 
Subjekt  gesellt :  ad  quem  sonum  conversusTrimulchio:  Dionyse.  inquU, 
liber  esto  48,  7.  deinde  magis  magisque  Trimalchio  intuens  eum: 
quid.,  quid?^  inquit.,  porctis  hie  non  est  exinteratu^?  49,  3, '4.  ad 
quem  respiciens  Trimalchio:  cito  inquit,,  te  ipsum  caede^  quia  nugax 
es  52,  4.  ego  respiciens  ad  AscyUon:  quid  cogitas?^  inquam^  ego 
enim^  si  videro  Balneum.,  statim  expiraho  72,  5.  Ein  Ablativus 
absolutus  schließt  sich  wieder  dem  Subjekte  an:  sed  Trimalchio 
exspeciatiom  discussa:  quem^  inquit.,  ex  eis  vultis  in  cenam  statim 
fieri?  47,  10.  Aus  Apuleius:  at  jyraeco:  vervecem^  inquit^  non 
asinum  vides  VIII  25.  tum  medicus:  non  potior.,  inquit^  hercules^ 
non  paiiar  vel  contra  fas  de  innocente  isto  iuvene  supplicium  «w 
sumere  vel  hunc  .  .  .  poenam  noxii  facinoris  evadere  X  11.  deniqiw 
unus  ex  Ulis:  quin  igitur  publicum  isium  maritum.,  inquit.,  immo 
communem  omnium  aduUerum  Ulis  suis  monstruosis  nuptiis  con- 
dignam  vidimamus  hostiam  VII 22.  Vgl.  IX  6.  Mit  eingeschobenem 
ait:  sed  quidam  de  coetu  illo  rusticorum:  nefas.,  ait.,  tarn  bellum 
asinum  sie  enecare  VII  23.  additamento  pretii  laettis  maritus :  0t 
quis  est  iUe^  aity  qui  tanto  praestinavit  IX  6.  at  ille:  tu  quidem., 
domina^  ait.,  in  officio  manes  sanäae  tuae  bonitatis^  sed  ferenda 
non  est  quorundam  insolentia  II  20.  et  ecce  quidem  currens  famulus : 
rogat  te.,  inquit,  tua  parens  Byrrhetm  et  convivii,  cur  te  desponderas, 
iam  adprojnnquantis  admonet  III  12.  Das  Subjekt  hat  einen 
Relativsatz  nach  sich:  sed anus  illa,  quaefletibus  cuncta  turbaverat: 
prius,  inquit,  ojytimi  cives^  quam  UUronem  istum  . . .  cruci  adfigatis, 
permittite  corpora  necatorum  revelari  III  9.  Beachte  auch  noch  X 16, 
wo  ein  Participium  coniunctum  zum  Subjekt  tritt  und  resj)onder$ 
eingeschoben  wird :  quod  dictum  dominus  seciäus :  non  adeo,  resjxm- 
dit,  absurde  iocaius  es,  furcifer.  Auch  noch  in  später  Zeit,  im  4.  und 
5.  Jahrb.,  ist  diese  Stellungsart  belegbar.  Vgl.  z.  B.  aus  Sulpicius 
Severus:  ad  haec  Postumianus:  faciam,  inquit,  ut  desiderare  te 
tndeo  dial.  I  2,  3.  ad  haec  Postumiantts:  iam  dudum,  inquit,  Galle, 
audiens  te  loquentem  reJiementer  admiror  reginae  fidem  II  7,  1. 
tum  ego:  scolastice,  inquam,  Galle,  defendui  gentem  twim  I  8,  6. 
ad  haec  ego:  nimium,  inquam,  Gaue,  progrederis  I  9,3.  ad  haec 
subridens  ego  ad  Gallum  meum:  quid,  inquam,  Galle,  placetne 
prandium  fasciculus  herbarum  et panis  dimidius  viris  quinqm?  1 4, 5. 
Martinus  autem  conversus  ad  nos,  sicut  eum  freqiiens  fratrum  turba 
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vallaverat:  mulier ^  inquit^  virorum  castra  non  adeat  II  11,  6.  Aus 
Johannes  Cassianus:  sed  et  Johannes  evangelista:  inpropria^  inquit^ 
venit,  et  sui  cum  non  receperunt  contra  Nestor.  lY  7,  2.  Johannes 
autem :  quod  fuit^  inquit^  a  principio,  quod  audmmus^  quod  per- 
speximus^  et  manus  nostrae  palpaverunt  Y  6,  1.  quod  ipse  quoque 
apostulus  alihi  evidentissime :  Jesus  enim^  inqidt^  Christus  heri  et 
hodie  ipse  et  in  saecula  Y  6,  5,  wo  die  Adverbia  wieder  zum 
Subjekt  treten,  ad  quod  ille:  bene^  inquit^  argute  de  fine  dixistis 
conl.  I  4,  1.  tum  Moyses:  vera  inquit^  discretio  non  nisi  vera 
humilitate  conquiritur  II  10,  1.  Aus  Salvianus:  Tullius  quoque: 
nee  vero  deus  ipse^  inquit^  qui  intelligitur  a  nohis^  alio  modo  intellegi 
potest  quam  mens  soluta  quaedam  et  libera  et  segregata  ab  omni 
concretione  mortali  omnia  sentiens  et  movens  de  gubern.  dei  I  4. 
sed  et  salvator  ipse  in  evangelio:  ecee  ego^  inquit^  vobiscum  sum 
Omnibus  diebus  usque  ad  consummationem  saeculi  II  10.  Natürlich 
finden  sich  auch  Beispiele  ohne  besonderen  Subjektsausdruck. 
Adverbialbestimmungen,  ein  Participium  coniunctum  samt  Zu- 
behör, ein  Ablativus  absolutus,  die  grammatisch  und  logisch  zu 
inquit  gehören,  werden  aber  wieder  von  diesem  getrennt  und  vor 
die  direkte  Rede  gesetzt,  so :  prope  dicentem  interfatus  Romanum 
*non  in  servitutem  inquit  ""sed  in  fidem  tuam  nos  tradimus  .  .  .' 
Liv.  XXXYI 28.  satiatusque  tandem  complexu  filii  Wenuntiate'  inquit 
^'gratias  regi  me  agere  . . .'  XXXYII  37  ^).  itaque  redemptoribus  vetitis 
frumentum  parare  ac  Romam  dimissis  ^bellum'  inquit  'se  ipsum 
alet.'  XXXI Y  9.  omissa  igitur  contentione  vocis  vultusque  ^si  utilem* 
inquit  'possessionem  eius  insulae  censerem  Achaeis  esse^  auctor  essem 
senatui  populoque  Romano^  ut  eam  vos  habere  sinerent*  XXXYI  32. 
quibus  provolutis  ad  pedes  ^ortuna  inquit  'vestra  facit^  ut  et  irae 
meae  et  orationi  temper em'  XXXYI  35.  Ygl.  auch  . . .  deinde  melitcs 
esseratus  et  percunctari  causam  repentinae  alienationis  et  purgare  se, 
tempore  apto  quaesita  simpliciter  iracundiae  causa  auditaque  'Später 
Hamilcar  inquit  '^Antioche^  parvum  admodum  me  .  .  .  altaribus 
admotum  iure  iurando  adegit  numquam  amicum  fore pojrnli Romanf 
Liv.  XXX Y  19,  wo  ein  Participium  coniunctum  und  ein  Abla- 
tivus absolutus  vor  der  direkten  Rede  stehen. 

Diese  Stellungsart  hat  sich  im  Italienischen  erhalten.  Es 
ist  z.  B.  aus  Manzonis  i  promessi  sposi  zu  vergleichen :  partito 
fra  Galdino  ""Hütte  quelle  noci!"  esclamö  Agnese  "m  quesf*  anno! 

1)  Wegen  des  que  kann  das  Beispiel  auch  zu  den  Fällen  gezogen 
werden,  die  S.  174  verzeichnet  stehen. 
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"als  Bruder  G.  fortgegangen  war,  rief  A. :  *Alle  die  Oliven !  In 
diesem  Jahre !' "  III.  Auch  dopo  aver  pensato  iin  momento :  'renga 
domam  disse'^  "nachdem  er  einen  Augenblick  nachgedacht  hatte, 
sagte  er:  *komme  morgen!'"  IV.  d^po  i  primi  complimenti  'si- 
gnoritia^  Je  disse^  'io  vengo  a  far  la  parte  del  diavoJo . .  '  Nach  den 
ersten  Höflichkeitsbezeugungen  sagte  er  zu  ihr :  *^[ein  Fräulein, 
ich  komme,  um  die  Rolle  des  Teufels  zu  spielen'  X.  Auch  eine 
Stelle  mit  besonderem  Subjektsausdruck  fand  ich,  die  also  den 
vorhergenannten  lateinischen  Beispielen  entspricht:  ma  il  principe^ 
con  un  contegno  lieto  e  amorevde^  che  ne  prescriveva  loro  un  somi- 
gliante^  *ecco\  disse^  'la  pecora  smarrita  . .  '  "aber  der  Fürst  sagte 
mit  einem  fröhlichen  und  liebreichen  Benehmen,  das  ihnen  ein 
ähnliches  vorschrieb:  *das  ist  das  verlorene  Schaf"  X. 

Wenn  im  Lateinischen  in  einem  Nachsatz  eine  direkte  Rede 
enthalten  ist  und  inquit  das  Verbum  finitum  bildet,  so  wird  auch  im 
Nachsatze  inquit  in  die  direkte  Rede  eingeschaltet.  Ist  das  Subjekt 
zu  inquit  besonders  ausgedrückt,  so  kann  es  dem  inquit  durch 
'Inversion'  nachgestellt  werden.  Das  Lateinische  weist  also  auch 
in  diesem  Falle  dieselbe  Stellungsmöglichkeit  auf  wie  das  Grie- 
chische. YaiTo  bietet  in  seinen  res  rusticae  für  diesen  Stellungs- 
typus keinen  Beleg  mit  besonderem  Subjektsausdruck.  Ist  das 
Subjekt  besonders  ausgedrückt,  so  wendet  er  in  jener  Schrift 
die  weiter  unten  zu  bezeichnende  Wortfolge  an.  Beispiele  ohne 
besonderen  Subjektsausdruck  sind  am  Schlüsse  dieses  Absatzes 
gegeben.  Aus  Cicero  notierte  ich:  deinde  cum  omnes  inclinaio 
iam  in  posmeridianum  tempus  die  venittent  ad  Crassum^  'quid  est^ 
Crosse^  inquit  Julius^  *imusne  sessum?*  de  orat.  III  17.  hie  cum 
arrisisset  ipse  Sulpiciu,%  'sie  ngam  vohiscum\  inquit  Crassus^  *ut 
quoniam  me  loqui  mluiMis^  aliquid  de  veatris  vitiia  audiatis  III  46. 
tum  quom  ilh  dubitaret^  quod  ad  fratrem  promiserat^  *^go\  inquit 
Julius^  'pro  utroqne  respondeo*  II  27.  quom  esset  adrisum,  'non 
potui  mihi\  inquit  Lamia^  'formam  ipse  fingere^  ingenium  j)otui* 
II  262.  Quae  cum  dixissem^  *habeo\  inquit  Torquatus^  *ad  quos 
ista  referam*  de  fin.  II  119.  quae  cum  Sripio  dixisset^  *verene\ 
inquit  Manilius^  'hoc  memoriae  traditum  est^  Africane^  regem  ii^tum 
Numam Pythagorae  ipsius  discipulum  antecertePgthagoreumfuisse?* 
de  re  publ.  II  28.  Vgl.  auch  trahitur  ctiam  aliquid  ex  historia^ 
ut  quom  Sex.  Titius  se  Cassandram  esse  diceret^  'multos\  inquit 
Antonius^  'possum  tuos  Aiaces  Oileos  nominare  de  orat.  II  265. 
Aus  Livius:    cum  rex  facturum   se  id  negaret^   'quem  tandem\ 
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inquit  Quinctius^  HimesT  XXXII  32.  cum  haesitaret  Hegesianax 
nee  infifiari  posset  honestiorem  eausam  libertatis  quam  servitutis 
praetexi  titulo  'quin  niittimus  ambages%  inquit  P.  Sulpicius^  qui 
maximus  natu  ex  decem  legatis  erat  XXXIV  59  ^).  et  cum  Volum- 
nius^  causa  superior^  ne  infacundus  quidem  adversus  eximiam 
eloquentiam  collegae  visus  esset  cavillansque  Appius  sibi  acceptum 
referre  diceret  debere^  quod  ex  muto  atqiie  elingui  facundum  etiam 
consulem  haberent:  priore  consulatu^  primis  utique  mensibus  hiscere 
eum  nequisse^  nutic  iam  popularis  orationes  severe^  ""quam  mallem'^ 
inquit  Volumnius^  Hu  a  me  strenue  facere  quam  ego  abs  te  scite 
loqui  didicissem'  X  19,  8.  ut  vero  in  extrema  iuga  Massici  montis 
ventum  est  et  hostes  sub  oculis  erant  Falerni  agri  colonorumque 
Sinuessae  tectd  urentes  nee  ulla  erat  mentio  pugnae  ""spectatum  huc\ 
inquit  Minucius^  \it  ad  rem  fruendam  oculis^  sociorum  caedes  et 
incendia^  venimus?'  XXII  14,  3/4.  talia  conqusstos  cum  excedere 
ex  templo^  ut  de  postulatis  eorum  patres  consuli  possent^  Laevinus 
iussisset,  'maneant  immo\  inquit  Marcellus^  *ut  coram  iis  respon- 
deam  . . .'  XXVI  30,  11. 12.  Aas  Petronius:  excepti  etiam pluribus 
ferculis  cum  laberemur  in  somnum^  ''itane  est?\  inquit  Quartilla^ 
'etiam  dormire  vobis  in  mente  est  .  .  .V  sat.  21,  7.  et  cum  {Psyche) 
dixisset  nescio  quid^  'ita^  ita\  inquit  Quartilla,  "bene  admonuisti'  25, 1. 
nos  ut  tristiores  ad  tam  viles  accessimus  cibos^  ''suadeo\  inquit  Tri- 
malchio^  "cenemus'  35,  7.  cum  constantissime  et  centurionem  et 
Ugionem  esse  mementitus^  ''age  vero%  inquit  ille^  'in  exercitu  vestro 
phaecasiati  milites  ambulant?'  82,  3.  Aus  Apuleius  mit  ait:  dum 
haec  identidem  rimabundus  eximie  delector^  'tua  sunt\  ait  Byrrena^ 
'cuncta  quae  vides  met  II  5.  Ohne  besonderen  Subjektsausdruck 
noch:  cum  circumsp leeret^  nequid praeterisset^  "hoc  silentium\  inquam^ 
vocat  alium  ad  partes'  Varro  res  rust.  II 10,  1.  quae  ubi  Camillus 
audivit^  *non  ad  similem\  inquit^  Hui  nee  populum  nee  imperatorem 
scelestus  ipse  cum  scelesto  munere  venisti'  Liv.  Y  27,  5.  Mit  ait : 
quem  ubi  equites  quoque  tegendo  satis  latebrosum  locum  circum- 
vectu^  ipse  oculis  perlustravit^  'hie  erit  locus' ^  Magoni  fratri  ait^ 
'quem  teneas'  XXI  54,  1.  5.  Beachte  bei  letzterem  Beispiel  den 
seltenen  Zusatz  des  Dativobjektes,  welches  vor  das  V^erb  getreten 
ist,  weil  ein  Nachdruck  auf  ihm  ruht.  Es  kann  aber  auch,  wenn 
so  ein  Schaltesatz  den  Nachsatz  bildet,  zwischen  das  Yerbum 
finitum  und  das  Subjekt  ein  Stück  der  direkten  Rede   einge- 

1)  Wenn  hier  nach  dem  Schaltesatz  die  direkte  Rede  nicht  weiter 
geht,  so  macht  das  für  unsere  Frage  nichts  aus.    S.  o.  S.  145  Anm.  2. 
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schoben  werden.  Aus  Cicero:  haec  cum  üle  dixisset^  *quid  est\  inquit^ 
*Catiile?\  Caesar;  'ubi  sunt  qui  Äutonium  Graece  negant  scire?'  de 
erat.  II  59.  qui  (id  est  L.  AeJius  Lamia)  quom  interpellaret  odiose^ 
'^aiidiamus\  inquit^  ^j^ukhdlum  puernm\  Crassus  II  262.  cu?n  haec 
dixissem  et  paulum  interquievissem^  'quid  i(jHur\  inquit^  'est  causae\ 
Brutus,  'si  tanta  virtus  in  oratore  Gallia  fuit^  cur  ea  nulla  in 
orationibus  eius  appareaV  Brut  91.  Aus  Caesar:  hac  in  ntramque 
partetn  dispufatione  habita  cum  a  Cotta  primisque  ordinibus  acriter 
resisteretur^  *mncite\  hiquit^  'si  it<i  vidtis*  Sabinus  bell.  Gall.  V  30,  1. 
Aus  Li  vi  US:  postquam  in  conspectum  renere^  'provoco  te\  inquity 
*ad  pngnam^  Crispine\  Badius^  'conscendnmus  equos  summotisque 
cdiis^  uter  bello  maior  sit,  decernamus    XXV  18,  6. 

Die  Stellung  Subjekt — Verb  des  Sagens  im  eingeschalteten 
Nachsatze  fand  ich  Petr.  sat  495 :  cum  consfitisset  ad  mensam  cocus 
tristü  et  diceret  se  oblitum  esse  exinferare^  *quid,  oblifus?'  Trimal- 
ehio  exclamat  'putes  iltum  j^iper  et  cuminum  non  coniecisse*.  Be- 
achte in  diesem  Belege  auch,  daß  das  Verb  des  Schaltesatzes 
exclamat  (nicht  inquit)  ist. 

Bei  der  Wortfolge  Subjekt — Verb  fand  ich  Trennung  von 
Subjekt  und  inquit^  indem  ein  Teil  der  direkten  Rede  dazwischen 
tritt,  einmal  bei  Cicero  qui  cum  inter  sc,  ut  ipsorum  usus  ferebat, 
amicissime  consalutassent^  'quid  tx>s  tandem*  Crassus  'numquid 
nnm'  inquit  'twvi?*  de  orat  II  13. 

Daneben  aber  ist  im  Nachsatze  die  Stellung  Subjekt  —  ein 
Stück  der  direkten  Rede  —  inquit  —  Fortsetzung  der  direkten 
Rede  üblich.  Andere  Satzteile,  wie  Objekte,  adverbiale  Bestim- 
mungen, Participia  coniuncta,  Genitivi  absoluti  treten  zum  Sub- 
jekt hinzu.  Diese  Stellung  ist  eben  erstens  dann  üblich,  wenn 
der  Schaltesatz  erweitert  wird,  überdies,  wenn  das  Subjekt  her- 
vorgehoben werden  soll.  Für  diese  Wortfolge  treffen  wir  schon 
in  Varros  res  rusticae  Belege  an.  Nämlich :  cum  r(mspdu<semu,% 
Agrasius  *vos  qui  mtdtas  perambulastis  terras,  ecquam  cultiorem 
Italia  vidistis?'  inquit.  'Ego  vero  .  .  .'  I  23.  cum  Menates  disces- 
sissety  Cossinitis  mihi:  *no8  te  non  dimittemus*  inquit  'ante  quam 
üla  tria  explicaris^  quae  coeperas  nuper  dicere*  II  1,  1.  Das  Dativ- 
objekt ist  dabei  wieder  zum  Subjekt  gezogen,  ad  quem  cum 
aecessissemus  Axius  Äppio  subridens  'recipis  nos*  inquit  'in  tuum 
ornithona^  ubi  sedes  inter  aves?*  III  2,  3.  Aus  Cicero:  quae  cum 
dixissem^  magis  ut  illum  provocarem^  quam  ut  ipse  hquerer^  tum 
Triarius   leniter  arridens:   'tu  quidem*   inquit  'totum  Epicurum 
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paene  e  philosophorum  ordine  sustuUsW  de  fin.  I  26.  quae  cum 
Cotta  dixisset^  tum  Velleius:  'ne  ego'  inquit  ^incantus^  qui  cum 
Academico  et  eodem  rhetore  congredi  conatus  sim!'  de  nat.  deor. 
n  1.  quae  cum  Baibus  dixisset^  tum  adridens  Cotta:  'sero'  inquit 
*mihi^  Balhe  praecipis^  quid  defendam'  III  1.  Besonders  häufig 
ist  diese  Stelliingsart  bei  Livius  zu  belegen.  So  cum  diu  Silen- 
tium fuisset  nee  consules  aut  pro  foedere  tarn  turpi  aut  contra 
foedus  tarn  necessarium  hiscere  possent^  tum  L.  Lentulus^  qui  p^rin- 
ceps  legatorum  virtufe  et  honoribus  erat  'Spätrem  meum'  inquit 
""consules^  saepe  audivi  memora^item  .  .  .'  IX  4,  7/8.  ad  quam  vocem 
cum  clamor  ingenti  alacritate  sublatus  esset  ac  nunc  complexi  inter 
se  gratulantesque  nunc  manus  ad  caelum  tollentes  bona  omnia  populo 
Romano  Gracchoque  ipsi  precarentur,  tum  Gracchus  ^priusquam 
omnes  iure  libertatis  aequassem'  inquit  ^neminem  nota  strenui  aut 
ignavi  militis  notasse  volui'  XXI Y  16,  10/11.  post  haec  cum  cen- 
turia  frequens  succlamasset  nihil  se  mutare  sententia^  eosdemque 
consules  dicturos  esse^  tum  Torquatus  'neque  ego  vestros'  inquit 
*mores  consul  ferre  potero^  neqiie  vos  imperium  meum'  XXYI,  22, 
8(9.  cum  Scipio  nihil  defuturum  iis  profecto  diceret^  tum  rursus 
mulier  'haud  magni  ista  facimus  inquit]  ""quid  enim  huic  fortunae 
non  satis  est?'  XXVI  49, 12.  ubi  illuxit^  Scipio  e  praetoria  nave 
silentio  per  praeconem  facto  ^divi  divaeqm  inquit  ''qui  maria  ter- 
rasque  Colitis^  vos  precor  quaesoque,  uti  .  .  f  XXIX  27,  1/2.  quam- 
quam  vel  inimicissimis  omnibus  praeclusisse  vocem  (Philippus) 
videbatur,  Phaeneas  tarnen  Aetolus  cmictis  tacentibus  'quid? 
nobis'  inquit  "Philippe^  reddisne  Pharsalum  et  Larisam  Cremastem 
et  Echinufn  et  Thebas  Phthias?  XXXIII  13.  Während  ich  in 
den  saturae  des  Petronius  keinen  Beleg  fand,  notierte  ich  aus 
Apuleius:  ac  dum  auscidto^  quid  sermonis  agitarent^  alter  exserto 
cachinno:  ^parce'  inquit  'in  verba  ista  haec  tarn  absurda  tamque 
immania  mentiendo'  I  2.  dumque  bibere  solita  Risui  postulant^  sie 
ad  me  Byrrhena :  ^sollemnis'  inquit  'dies  a  primis'  cunabulis  huius 
urbis  conditus  crastinus  advenit'  met.  II  31. 

Ich  will  noch  kurz  den  Grund  dafür  angeben,  weshalb 
ich,  abweichend  von  früheren  Abhandlungen  über  dieses  Thema, 
die  Stellung  der  Verba  des  Sagens  in  dem  eine  direkte  Rede  ent- 
haltenden Nach  Satze  besonders  behandelt  habe.  Das  Lateinische 
und  Griechische  können  eben  auch  in  dieser  Satzart  zwei  Stel- 
lungsweisen in  Anwendung  bringen,  die  dem  Deutschen  wie 
den  meisten  indogermanischen  Sprachen  versagt  sind.    Enthält 
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ein  Vordersatz  keine  direkte  Rede,  sondern  lediglich  Worte  des 
Autors  und  wird  uns  die  direkte  Rede  irgend  einer  Person  erst 
im  Nach  Satze  mitgeteilt  oder  enthalten  Vorder-  und  Nachsatz 
die  direkten  Reden  zweier  verschiedener  Personen,  kürzer 
gesagt,  umfaßt  die  direkte  Rede  ebenderselben  Person  nicht 
Vorder-  und  Nachsatz,  so  muß  im  Neuhochdeutschen,  wie 
in  verwandten  Sprachen,  das  die  direkte  Rede  ankündigende 
Verbum  des  Sagens  nebst  seinem  Subjekte  im  Nachsatze  vor 
der  direkten  Rede  stehen  und  kann  nicht  eingeschaltet  werden. 
Im  Neuhochdeutschen  herrscht  dann  im  Nachsatze  sogenannte 
Inversion,  d.  h.  die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  So  z.  B.  ütid 
wie  sie  milde  vor  d^m  anflehenden  Dichter  ausrtiJiten,  sprach 
Benedicta:  'Ihr  sollt  auch  Euern  Lohn  überkommen,  herzlieber 
Har fernste*  Scheffel  Ekkehard,  Cap.  23.  Als  nach  längerem 
Schweigen  Walther  endlich  anhob:  'hier,  auf  Frau  Wulfheids  Erbe 
kann  er  (Friedmuth)  nicht  bleiben^  erwiderte  rasch  einfallend  der 
Herr  von  Salza:  *und  soll  es  nicht!  Kommt  mit  in  die  Burghalle^ 
Walther! .  .  .'  F.  Dahn,  die  Kreuzfahrer  II  Cap.  15.  Im  Griechi- 
schen existiert  diese  Wortfolge  auch;  z.  B.  in  Sätzen  wie  ibc 
bk  6  rüTHC  dm'KeTO,  IXeye  f\  jvvi]  idöe-  Herod.  111.  Es  handelt 
sich  in  solchen  Sätzen  um  nichts  anderes  als  um  die  habituelle 
Anfangsstellung  des  Verbs  im  Nachsatze.  Vgl.  darüber  Kieckers 
a.a.O.  §  77  und  §  81  S.  147 ff.  Nachtragend  füge  ich  hier 
hinzu,  daß  Petronius  in  seinen  saturae  uns  entsprechende  Bei- 
spiele fürs  Lateinische  liefert  cum  dixisset  Agamemnon:  'pauper 
et  dives  inimici  erant\  ait  Trimalrhio:  *quld  est  pauper?'  48,  5. 
quam  (id  est  lancem)  cum  Agamemnon  propius  consideraret^  ait 
Trimalchio:  'soIua  sum  qui  vera  Corinthea  habeam*  50,  2.  et  cum 
illipmri  dicerent:  'lißuXXa,  ti  e^Xeic*,  respondebat  illa:  'dTToeaveiv 
e^Xiü*  48,  8. 

Was  eben  vom  Nachsatze  gesagt  worden  ist,  gilt  auch 
von  Nebensätzen  aller  Art  Umfaßt  die  direkte  Rede  einundder- 
selben  Person  nicht  die  ganze  Satzperiode,  sondern  lediglich 
einen  Nebensatz,  so  kann  im  Lkiteini sehen  das  Verbum  des  Sagens 
auch  in  einem  solchen  Falle  in  die  direkte  Rede  eingeschoben 
werden,  während  das  in  verwandten  Sprachen,  und  besonders 
in  den  modernen  nicht  möglich  ist  Da  das  Prinzip  das  gleiche 
ist  wie  oben  beim  Nachsatze,  so  nenne  ich  nur  wenige  Belege. 
Der  Nebensatz  ist  ein  Relativsatz:  jyraeelare  Anaxagoras  qui^  cum 
Lampsacl  moreretur  quaerentibus   amicis  velletm  Clozomenas   in 
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patriam^  si  quid  accidisset^  aiiferri  ^ nihil  necesse  est\  inquit^  'undi- 
que  enim  ad  inferos  tantundem  viae  est'  Cic.  Tusc.  1  104.  ex  quo 
illud  laudatur  Archytae^  qui  cum  vilico  factus  esset  iratior  ^quo 
te  modo'  inquit  ^accepissem,  nisi  iratus  essem'  TV  78.  at  non 
Trimalchio.  qui  relaxato  in  hilaritatem  vultu  'ergo'  inquit  'quia 
tarn  malae  memoriae  es^  palam  nohis  illum  exintera'  Petron. 
sat.  498.  Satzteile  und  andere  Nebensätze  werden,  wie  die  Belege 
zeigen,  also  auch  in  diesem  Falle  zum  Subjekt,  d.  h.  zum  Re- 
lativpronomen gezogen.  Aus  Apuleius:  huius  (sc.  mulieris)  ad- 
haerebat  lateri  senex,  iam  gravis  in  annis,  qui  ut  primum  me 
conspexit^  'est',  inquit,  'Hercules,  Lucius'  met.  II  2.  Mit  einge- 
schobenem ait :  sed  unus  erat  implacahilis  f rater,  qui  terrihili  vultu 
intuens  eum  'tum'  ait,  'demens,  lacrimare  debueras,  calcaria  sub- 
deres  fratrum  desertor  et  desertorum  comes\  Curt.  Ruf.  bist.  Alex. 
YII  2,  6.  Ferner  ex  ipsorum  deinde  praetorum  numero  missi  ora- 
tores  ad  Marcellum,  quorum  princeps  'neque  primo'  inquit  'Syra- 
cusani  a  vobis  defecimus,  sed  Hierongmus'.  Liv.  XX Y  29,  1/2. 
Sonst  noch:  pronominatio  est,  quae  siciiti  cognomine  quodam  ex- 
traneo  demonstrat  id,  quod  suo  nomine  non  prodest  appellari;  ut 
si  quis,  cum  loquatur  de  Gracchis :  'at  nonAfricani  nepotes'  inquiat 
'istius  modi  fuerunt'.  Item  si  quis,  de  adversario  cum  dicat,  'videte 
nunc'  inquiat  'iudices,  quemadmodum  me  Plagioxyptus  iste  tractarit' 
Rhet.  ad  Her.  IV  42.  Aus  Livius :  circumventi  igitur  iam  in  medio 
ad  unum  omnes  poenas  rebellionis  dedissent,  ni  Vettius  Messius 
ex  Volscis,  .  .  .  iam  orbem  vohentes  suos  increpans  clara  voce 
*hic  praebituri'  inquit  'vos  telis  hostium  estis  indefensi,  inidti?' 
IV  28,  8/4. 

Schließlich  sei  noch  kurz  ein  Fall  berührt,  in  dem  die 
beiden  klassischen  Sprachen  das  Verb  des  Sagens  in  die  direkte 
Rede  einschalten  können,  während  es  den  verwandten  Sprachen 
versagt  ist.  Wenn  das  Verb  des  Sagens  einem  andern  Verb 
durch  Konjunktionen  wie  griech.  Kai,  dWd  lat.  et  angefügt  wird 
und  das  gemeinsame  Subjekt,  falls  es  besonders  ausgedrückt  ist, 
beim  ersten  Verb  steht,  so  kann  das  Verb  um  dicendi  in  die 
direkte  Rede  eingeschoben  werden ').  So  ö  6e  Kupoc  ouk  eia 
KeXueiv,  dW  •  ei  ßou\6i,  Itpr],  (b  irdTTTre,  fjöeujc  \ie  Gripciv  .  .  .  Xen. 
Cyri  inst.  I  4,  14.  xeXeuTujv  öe  Huvextuprice  KdrreiTa '  aüiri  br\, 
Icpri,  f]  XujKpdTouc  cocpia  aiiiöv  juev  jurj  eGeXeiv  öiödcKeiv  .  .  . 
Plato,  de  re  publ.  338  B.   Ein  syntaktisch  zu  ^cpn  gehöriges  Par- 

1)  Zu  diesem  Abschnitte  sind  S.  163  und  167  zu  vergleichen. 
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tizip  steht  vor  der  direkten  Rede ;  so  z.  B.  6  bi  ZtuKporric  dva- 
Ka0i2[ö)U6voc  im  ty]v  KXivr|v  cuvcKafiipd  re  tö  CKeXoc  Kai  eTpiijje  xrj 
Xeipi  Ktti  ipißiuv  dfia  *  ujc  dioTrov,  Iqpr),  il»  dvöpec,  toiKe  ti  eivoi 
TOÖTO,  ö  KaXouciv  Ol  dvöpujTTOi  riöu  Phaedo  60  B.  Ygl.  auch 
62  E  —  63  A.  Aus  dem  Lateinischen  nenne  ich  kurz :  adrisit  hie 
Crassus  leniter  et  'j^iiexe  modo\  inquit^  'Antonie  qiwd  exorsus  es' 
Cic.  de  orat.  II  145.  iamque  editis  testibus  cum  trihus  t>ocan  et 
populum  inire  suffragium  ojjorteret,  consurgit  P.  Scaptius  de  pkbe 
magno  natu  et  *si  lic€t\  inquit^  'consides^  de  re  publica  dicere^  errare 
ego  populum  in  hac  causa  non  patiar  Livius  III  71,  3.  Besonders 
oft  bei  Petronius,  so :  cum  ha.s  ergo  miraremur  laufitias^  accurrü 
Menelaus  et  *hic  est'  inquit  'apud  quem  cubitum  pon^tis  . . .  sai  27,  4. 
superbus  iüe  sustulit  vultum  et  *non  tarn  iaciura  me  movet'  inquit 
*quam  negligentia  nequissimi  servi'  30,  10  u.  öfters.  Ein  Dativ- 
objekt wird  zur  Konjunktion  gezogen,  so  qtwd  uhi  consuli  nun- 
tiatum  est^  senatores  omnium  civifatium  ad  se  vocari  iussit  atque  iis 
*non  nostra'  inquit  *magis  quam  vestra  refert,  vos  fwn  rebeliare  . .  .* 
Liv.  XXXIV  17. 

Im  Italienischen  ist  diese  Stellung  auch  noch  möglich.  Ich 
notierte  aus  Manzonis  i  promessi  sposi:  e  awicinatosi  al  letto 
dorn  Lodovi^o  giaceixi  *consolat€vi'  gli  disse^  *almeno  ^  movto  bene* 
und  als  er  sich  dem  Bette,  worauf  L.  lag,  genähert  liatte,  sagte 
er:  'Tröstet  euch;  er  ist  wenigstens  recht  gestorben'  4.  Ma 
senza  compir  la  frase^  voltandosi  di  nuovo  alle  donne  *poverette'^ 
disse^  *Dio  vi  ha  visitatel'  Aber  ohne  den  Satz  zu  vollenden,  sagte 
er  indem  er  sich  wieder  zu  den  Frauen  wandte :  *Arme  Leute, 
Gott  hat  euch  heimgesucht*  5.   Vgl.  auch  S.  175  Anm. 

Betreffs  des  Wortgebrauchs  will  ich  zusaramenfavssend  noch 
bemerken,  daß  im  Lateinischen  der  klassischen  Zeit  lediglich 
inquit  das  Verbura  finitum  in  Schaltesätzen  bildet  Bei  Livius 
kommt  in  der  rhetorischen  Einwendung  auch  dicere  vor;  bei  ihm 
findet  sich  auch  bereits  ait  im  gleichen  Sinne  wie  itiquit ;  doch  fand 
ich  für  ait  keinen  Beleg  mit  einem  besonderen  Subjektsausdruck. 
Petronius  verwendet  in  seinen  saturae  außer  inquam  auch  aio^ 
respondeo^  exclamo^  alle  drei  mit  besonderem  Subjektsausdruck; 
Petronius  schlägt  so,  wie  bereits  angedeutet,  die  Brücke  zum  allge- 
meinen Gebrauch  der  Verba  des  Sagens  (und  Denkens)  in  den  roma- 
nischen Sprachen.  Apuleius  folgte  seinem  Gebrauch.  Im  fünften 
Jahrhundert  nach  Christus  wird  von  Cassian  speziell  auch  di^t 
im  gleichen  Sinne  wie  inquit  in  eine  direkte  Rede,  die  keinen 
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rhetorischen  Einwand  enthält,  mit  besonderem  Subjektausdruck 
(dicit  dominus)  eingeschaltet 

Betreffs  der  Stellung  sei  noch  vermerkt,  daß  inquit  nie 
vor  der  direkten  Rede  stehen  kann,  was  im  Griechischen  z.  B. 
von  qpriiLii  wohl  möglich  ist;  siehe  S.  156  Anm. 

Wie  im  Griechischen  qpriiui  ein  vor  der  direkten  Rede 
stehendes  Yerb  des  Sagens  in  der  direkten  Rede  wieder  auf- 
nehmen kann,  so  im  Lateinischen  inquit.  Für  die  Stilistik  ist 
wichtig,  daß  dieses  Verfahren  im  Lateinischen  wie  im  Griechi- 
schen sehr  häufig  ist.  Ich  führe  einige  Belege  an :  suscipit  Stola 
Hu%  inquit^  Hnvides  tanto  scriptori  .  .  .'  Yarro  res  rust.  I  2,  24. 
cum  eum  magnitudo  vidimae  celebrata  fama  movisset^  memor  re- 
sponsi  Sabinum  ita  adloquitur :  'quidnam  tu  hospes  paras  ?\  inquit, 
^inceste  sacrificium  Dianae  facere.  Liv.  I  45,  6  extemplo  igitur 
parentibus  sponsoque  ab  domo  accitis,  cum  interim  audlret  deperire 
eum  sponsae  amore^  ubi  primum  venit^  accuratiore  eum  sermone 
quam  parentis  adloquitur:  Huvenis'  inquit  'iuvenem  appello^  quo 
minor  sit  inter  nos  huius  sermonis  verecundia  XXVI  50,  3/4.  ibi 
ante  signa  Lex.  Ttdlius^  de  quo  ante  dictum  est^  exclamat:  'aspice, 
imperator\  inquit  ^  quem  admodum  exercitus  tuus  tibi  promissa 
praestef  VII  16,  5.  tum  Trimalchio  rursus  adiecit:  'non  negabitis 
me  inquit  '"habere  Liberum  patrem'  Petron.  sat.  41,  8.  ad  haec 
dicta  sermonis  vicem  refero:  Hibi  quidem\  inquam^  ^splendidissima 
et  unica  Thessaliae  civitas  .  .  .  Apul.  met.  III  11.  scribens  ad 
Corinthiorum  ecclesiam  idem  de  quo  superius  locuti  sumus  doctor 
ecclesiarum  omnium  Paulus  ita  locutus  est:  ^ludaei^  inquit^  signa 
petunt  .  .  .'  Cassian.  contra  Nestor.  III  8, 1.  sed  et  apostolus  dicit: 
""deus^  inquit^  '^filio  suo  non  pepercit  . . .'  Salvian.  de  gubern.  dei  IV  45. 

Aus  andern  verwandten  indogermanischen  Sprachen  brauche 
ich  nur  Belege  für  Schaltesätze  anzuführen,  die  dem  Typus 
inquit  Stolo  oder  inquit  ille  entsprechen ;  denn  nur  dieser  Typus 
ist  im  allgemeinen  in   den  verwandten  Sprachen  i)  zu  finden. 

Aus  dem  Armenischen  nenne  ich :  ase  ordin  orotman  sireli 
asakertn  Khristosi  lovhannes  'sagt  der  Sohn  des  Donners,  der 
Lieblingsjünger  Christi,  Johannes*  Joann.  Mandacun.  sermones 
ed.  Ven.  836  S.  209. 

Für  das  Albanesische  ist  zu  merken,  daß  das  Pronomen 
coniunctum,   wie   im  Neugriechischen  und  Französischen,   vor 

1)  Über  Ausnahmen  im  Italienischen  s.  S.174,  imEnghschen  S.  178  ff., 
im  Altirischen  S.  182,  im  Litauischen  S.  176,  im  Avestischen  S.  176,  im 
Armenischen  S.  185  Nachtrag. 
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dem  Yerbum  steht,  daß  dieses  in  gedeckter  Anfangsstellung 
erscheint.  So  i  9öt  ajö  'sagt  sie  zu  ihm'  G.  Meyer  Kurzgef. 
alban.  Gramm.  Märchen  I  S.  57  Z.  27.  /  &ot  aü  *sagt  er  zu  ihr' 
n  S.  59  Z.  21.  i  »ots  pVaka  'sagte  die  alte  Frau  zu  ihm*  ibid. 
i  ^ot  aü  'sagt  er  zu  ihm'  AXßaviKT)  MeXiaaa  S.  169.  i  »ons  katd 
'sagen  diese  zu  ihm'  ibid. 

Aus  dem  Litauischen  sei  genannt:  sdke  ß  'sagte  sie* 
Schleichers  Lesebuch  S.  133.  sdke  Ä}was  'sagte  Hans'  S.  158. 
sake  Mertyns  'sagte  Martin'  S.  234.  atsilep^  böba  'antwortete  das 
Weib*  S.  160.  Dichterisch  täri  Seimas  'sagte  S.*  Donalitius  ver- 
sarös  darbai  (die  Arbeiten  des  Sommers)  Yers  114  fdr^  Lauras^ 
änt  kumpös  lazdos  pasMmes  'sagte  Lorenz,  auf  den  krummen 
Stock  gestützt'  46.  t4ri  gändras  jei  'sagte  der  Storch  zu  ihm 
(dem  Fuchs)',  läpes  ir  gändro  czesnis  (das  Mahl  des  Fuchses  und 
des  Storchen)  11.  Im  Litauischen  findet  sich  wenigstens  in  der 
Poesie  auch  der  Typus,  der  dem  griechischen  Kai  ö  TTpiuTaTÖpac  • 
ifuj  pev,  Iqpri,  uu  ZiüKpaiec,  ^Traivoi  cou  ti^v  7Tpo6u^iav  entspricht 
So  b^t  jaü  gcDidras  gerei  tokid  szelmystf  motydams  \  'asz\  tdrä^ 
tdv^  sesäl^  üz  gärh§  dang  dikavoju  "Aber  der  Storch,  welcher 
solche  Frevel  tat  wohl  Sah,  sagte:  'ich  danke  dir,  Schwesterle, 
sehr  für  die  Ehre"*  28  f. 

Hier  reihe  ich  noch  das  Avestische  au,  da  der  letzte  Typus 
auch  in  dieser  Sprache  zu  belegen  ist  So  ahmäi  aiä  *nOii  sar9jä 
adva^äo  gai)öi'  paüi-mravat]  *avaiSqm  nOit  tiduye^  yä  äamiie 
ädrmg  9r9§vd»hö\  'ihm  antwortete  das  Recht:  "nicht  gibt  es 
für  das  Rind  einen  Helfer,  der  kein  Leid  tut;  jene  begreifen 
nicht,  wie  Rechthandelnde  gegen  Geringe  verfahren"  *  Yasna  29,3. 

Belege  aus  den  slavischen  Dialekten  mögen  folgen.  Russisch : 
skazal  on  'sagte  er*.  skazcUa  McUrona  Padotna  'sagte  M.  P.*  sprosil 
Nehljudov  'fragte  N.*  Tolstoj  Nod'  svetlago  Hristova  voskresenija 
in  Bernekers  russischem  Lesebuch  S.  54  und  55.  otvicajut  oni 
jemu  'antworteten  sie  ihm*  Dostmojevskij  Mal'äk  u  Hrista  na 
jolke  S.  68  a.a.O.  wrcit  njatCka  'brummt  die  Wärterin'  Cehov 
Sobytije  S.  69  a.  a.  0.  kricat  oni  'schreien  sie*  ibid.  S.  70.  govorit 
Nina  'spricht  N.*  S.  72.  Serbisch :  odgovön  otäc  'antwortete  der 
Vater*.  Berneker  Slavische  Chrestomathie  S.  22L  govdri  onä  dulje 
'sagte  sie  weiter*  ibid.  govfpri  njoj  2ival  'sagte  2.  zu  ihr'  S.  223. 
Slovenisch :  rece  Jurij  'spricht  J.*  Berneker  a.  a.  0.  S.  273.  misli 
kovac  'denkt  der  Schmied'  ibid.  odgovori  kovac  'antwortete  der 
Schmied'   S.  274.    vdi  Jezus  'sagt  Jesus'  S.  275.    si  midi  Jurij 
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'denkt  sich  der  Schmied'  S.  274.  In  diesem  letzten  Belege  weist 
das  Yerbum  durch  das  Yorantreten  des  Reflexivpronomens  ge- 
deckte Anfangsstellung  auf;  vgl.  S.  148,  175 f.,  185  Nachtrag. 
Belege  aus  dem  germanischen  Sprachstamm.  Altisländisch: 
segirBrynhildr  'sagt  Brunhild'  Y9lsungasaga  Kap.  28.  segir  Gußrün 
'sagt  G/  ibid.  segir  Sigmundr  'sagt  S.'  8.  sagßi  karl  'sagte  der 
Mann'  43.  sagpi  Brijnhildr  'sagte  B.'  29.  sagpi  Sigurßr  'sagte 
S.'  29.  sagpi  kann  'sagte  er'  4.  7.  9. 10.  segir  hon  'sagt  sie'  27.  29. 
sagßi  hon  'sagte  sie'  29.  Während  in  der  Y9lsungasaga  vor  der 
direkten  Rede  verschiedene  Yerba  des  Sagens  gebraucht  werden, 
z.  B.  mela^  s^gj(^  'sagen',  svara  'antworten'  finde  ich  im  Schalte- 
satz nur  se^ja  verwendet  1).  Auch  wird  öfters  ein  vor  der  direkten 
Rede  stehendes  Yerb  des  Sagens  durch  eingeschobenes  segja  in 
der  direkten  Rede  wieder  aufgenommen ;  so  z.  B.  ßd  talar  Signg 
viß  hana:  'ßat  vilda  ek\  segir  hon^  ^at  vit  skiptum  hpmum'  "da 
spricht  S.  zu  ihr:  'das  wollte  ich',  sagt  sie,  'daß  wir  beide 
die  Gestalten  tauschen'"  Kap.  7.  ßd  melti  Gußrun  til  Gunnars: 
''gakk  at  hitta  hana,'  segir  hon^  ''ok  seg  oss  illa  kunna  hennar 
meint'  "da  sprach  G.  zu  G. :  'geh  sie  zu  treffen',  sagt  sie,  'und 
sage,  daß  wir  ihren  Kummer  beklagen'"  29.  ßd  melti  Glaumvgr: 
^Vingi!\  segir  hon^  ^meiri  vdn,  at  .  .  .'  "da  sprach  G. :  'Yingü' 
sagte  sie,  'es  ist  wohl  zu  erwarten,  daß  .  .  .'"  (wörtlich:  die 
größere  Hoffnung  (ist),  daß  .  .  .)  35.  Altschwedisch :  sceghir  han 
'sagt  er  'Dala-Gesetz  inN^oreens  Altschwed.  Lesebuch  ^  S.  27.  usw. 
Für  das  Althochdeutsche  nenne  ich  aus  Otfrid,  indem  ich  nach 
Braunes  Lesebuch  zitiere:  quad  er  'sagte  er'  I  17,  45.  II  14,  23. 
46.  61.  101.  IV  11,  31.  33.  43  usw.  quad  si  'sagte  sie'  I  5,  65. 
II  14,  17.  27.  55.  87.  quad  siu  'sagte  sie'  II  14,  43.  quadun  sie 
'sagten  sie'  lY  22,  27.  quad  er  innan  thes  'sprach  er  indessen' 
II  14.  15.  quad  er  sar  'sprach  er  sogleich'  lY  12,  25.  quadun 
se  sar  'sprachen  sie  sogleich'  lY  14,  13.  quad  er  zi  in  'sprach 
er  zu  ihnen'  lY  16.  47.  Die  Übereinstimmung  mit  den  Belegen 
aus  der  altisländischen  Prosa  lehrt,  daß  diese  'Inversion'  bei 
Otfried  durchaus  die  natürliche  Stellung  repräsentiert.  Neu- 
hochdeutsche Belege:  antwortete  Berner  Hauff  Der  Mann  im 
Monde  I.  Der  Fremde,  warnte  der  Hofrath  ibid.  Schöne  Augen. 
fiel  sie  ein.  fuhr  jener  fort,  unterbrach  ihn  Ida  alles  ibid.  rief 
der  Alte  mit  Entsetzen  ibid.  Die  Kirche,    sprach  Martiniz  ibid. 


1)  In  anderen  altnordischen  Texten  freilich  auch  kvepa. 
Indogermanische  Forschungen  XXX.  12 
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begann  der  Graf  ibid.  Das  Souper,  schnatterte  jene  über  die  Tafel 
ibid.  Das  Urteil  der  Welt,  antwortete  Ida^  vergeblich  bemüht  ihre 
Neugierde  zu  behämpfen  ibid.  Die  Beichte,  sagte  er  ibid.  rief  sie 
ibid.  versicherte  jene,  warf  der  Kammerherr  leicht  hin.  sagte  die 
Sorben  spöttisch  alles  ibid.  Feindliche  Mienen  i)  und  so  weiter. 
Belege  aus  dem  Holländischen:  atüwoordde  mijnheer  Van  Vlier- 
beJce  'antwortete  Herr  v.  Y.*  Conscience  De  arme  edelman  U. 
zuchtte  de  vader  weder  'seufzte  der  Vater  wieder'  ibid.  suisde 
hij  in  zieh  selven  'sprach  er  leise  zu  sich  selbst'  ibid.  sprak 
Lenora  III.  vroeg  hij  'fragte  er'  ibid.  zeide  de  edelman  opstaande 
'sagte  der  Edelmann,  indem  er  aufstand'  ibid.  ging  de  koopman 
fort  'fuhr  der  Kaufmann  fort*  ibid.  vroeg  Gustaaf  niet  verwondering 
'fragte  (>.  mit  Erstaunen*  ibid.  viel  de  Necker  in  'fiel  de  Xecker 
ein'  ibid.  riep  Gustaaf  met  angst  'rief  G.  ängstlich'  IV.  mompelde 
Gustaaf  met  zichtbar  bekommernis  'flüsterte  G.  mit  sichtbarer 
Besorgnis*  ibid.  Aus  V:  sprak  hij.  stamelde  Lenora.  herhaalde 
de  koopman  'wiederholte  der  Kaufmann*.  Aus  Dickens'  a  christ- 
mas  carol  entnehme  ich  für  das  Neuenglische  folgende  Belege: 
Aus  stave  I :  said  Scrooge  'sagte  S.'  öfters,  returned  the  nephew 
gaily  'entgegnete  der  Neffe  heiter*,  repeaied  Scrooge's  nephew 
'wiederholte  Scrooges  Neffe*,  demanded  Scrooge  'fragte  S.*.  replied 
the  Ghost  'erwiderte  der  Geist*,  mid  Scrooge  trembling  'sagte  S. 
zitternd*.  Aus  stave  II:  exclaimed  the  Gast,  cried  old  Fezziwig^ 
skipping  down  from  the  high  desk  with  wonderful  agility  'rief  der 
alte  F.,  indem  er  von  dem  hohen  Pulte  mit  wunderbarer  Behendig- 
keit herunter  sprang*,  observed  the  Sjnrit  'bemerkte  der  Geist*.  Aus 
stave  III :  said  Scrooge  after  a  momenfs  thought  'sagte  S.,  nachdem 
er  einen  Augenblick  nachgedacht  hatte*,  asked  Scrooge  'fragte  S.'. 
said  Scrooge's  niece  clapping  her  handt  'sagte  Scrooges  Nichte, 
indem  sie  in  die  Hände  klatschte*.  aaiV/«Ä« 'sagte  sie*.  Aus  stave  IV: 
cried  the  woman.  said  his  tcife.  said  one.  returned  the  oiher.  said 
the  first.  returned  the  second.  ejrclaimed  another.  cried  they  all. 
Aber  im  Englischen  findet  sich  in  solchen  Schaltesätzen 

1)  Die  Poesie  erlaubt  Ausnahmen.  So  heißt  es  in  dem  Gedichte  'Der 
reichste  Fürst'  von  Just  Kemer  zwar  in  der  zweiten  Strophe :  'Herrlich', 
sprach  der  Fürst  von  Sachsen,  'ist  mein  Land  und  seine  Macht\  und  in 
der  dritten:  'Seht  mein  Land  in  uppger  Fülle*,  sprach  der  Pfalzgraf  von 
dem  Rhein,  'goldne  Saaten  in  den  Talern,  auf  den  Bergen  edlen  Wein', 
aber  in  der  vierten:  'Große  Städte,  reiche  Klöster'.  Ludwig,  Herr  zu 
Bayern,  sprach,  'schaffen,  daß  mein  Land  dem  euern  wohl  nicht  steht  an 
Schätzen  nach'. 


Stellung  der  Verba  des  Sagens  in  Schaltesätzen  im  Griech.  usw.      179 

auch  die  Wortstellung  Subjekt — Prädikat,  wie  mir  scheint,  be- 
sonders häufig,  wenn  ein  Personalpronomen  das  Subjekt  bildet. 
Belege  mit  nominalem  Subjekt :  Aus  stave  I:  Scrooge  replied.  Scrooge 
returned.  Scrooge  observed.  the  Ghost  repeated.  Aus  stave  II :  Scrooge 
demanded.  Scrooge  remonstrated.  Scrooge  muttered.  the  Ghost  in- 
sisted.  Scrooge  exclaimed.  Aus  TV :  Scrooge  pursued.  Aas  Y:  Scrooge 
repeated,  as  he  scrambled  out  of  bed  'wiederholte  S.,  als  er  aus  dem 
Bette  kletterte'.  Mit  pronominalem  Subjekt:  he  said  stave  I  S.  27, 
in  der  Tauchnitzschen  Ausgabe  II  S.  49  she  said  lY  S.  96  u.  98. 
he  exclaimed  IV  S.  85.  they  cried  III  S.  81.  he  rejoined  'erwiderte 
er'  II  S.  49.  she  answered  II  S.  51.  she  added  II  S.  54.  they  all 
cried  again  lY  101.  he  said  imploringly  I  S.  28.  he  demanded 
in  a  faltering  voice  'sagte  er  mit  stotternder  Stimme'  I  S.  30. 
she  said  softly  'sagte  sie  sanft'  II  S.  49.  she  answered  gently  II 
S.  50.  he  said  impatiently  ibid.  he  cried,  tight  clutching  at  its 
rohe  'rief  er,  indem  er  ihn  (den  Geist)  fest  am  Kleid  packte' 
lY  S.  103.  he  pursued,  as  down  upon  the  ground  he  feil  before 
it  'fuhr  er  fort,  indem  er  vor  ihm  wieder  auf  den  Boden  fiel' 
ibid.  Der  SteUungstypus  Scrooge  exclaimed,  he  said  hat  natürlich 
keinen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  lateinischen  Eumolpm 
exclamat  (Petron.)  und  ille  inquit  (Yarro).  Yon  den  beiden 
Stellungsarten  des  Neu  englischen  wird  vielmehr  die  mit  der 
Wortfolge  Prädikat — Subjekt  (exclaimed  the  Ghost,  said  she)  die 
ältere  sein,  wie  die  älteren  germanischen  Dialekte,  das  Alt- 
nordische und  Althochdeutsche,  lehren.  Im  Neuhochdeutschen, 
Holländischen  und  Neuschwedischen  blieb  in  jenen  Schalte- 
sätzen die  'Inversion'  die  in  der  Prosa  notwendige  Stellung; 
im  Neuenglischen  ist  sie  jedenfalls  noch  möglich.  Die  in  den 
Schaltesätzen  des  Neuenglischen  daneben  übliche  Wortfolge 
Subjekt — Yerb  wird  auf  analogischem  Wege  nach  der  im  ge- 
wöhnlichen Hauptsatze  herrschenden  Wortstellung  (Subjekt — 
Prädikat)  hervorgerufen  worden  sein,  besonders  im  Anschluß 
an  die  vor  der  direkten  Rede  stehenden  Sätze  he  said  usw. 
Hierfür  läßt  sich  noch  eine  Parallele  anführen.  Im  Nachsatze 
steht  im  Altnordischen  und  im  Altenglischen  in  Übereinstimmung 
mit  anderen  indogermanischen  Sprachen  das  Yerbum  in  absoluter 
oder  gedeckter  Anfangsstellung  ^).  Im  Neuhochdeutschen  und 
Holländischen  ist  diese  alte  Wortfolge  bewahrt;  im  Neuenglischen 
dagegen  ist  im  Nachsatze  die  Stellung  Subjekt — Prädikat  nötig. 

1)  Belege  bei  Kieckers  a.  a.  0.  S.  150  ff. 

12* 


180  E.  Kieckers, 

Auch  in  diesem  Falle  wird  die  Wortstellung  des  einfachen 
Hauptsatzes  analogischen  Einfluß  ausgeübt  haben ;  überdies  mag 
in  diesem  letzteren  Falle  französischer  Einfluß  wirksam  ge- 
wesen sein. 

Wie  bereits  angedeutet,  muß  im  Neuschwedischen  in  den 
behandelten  Schaltesätzen  die  Wortfolge  Prädikat — Subjekt  (genau 
so  wie  im  Altnordischen)  angewandt  werden,  eine  Tatsache, 
welche  auch  dafür  spricht,  daß  die  im  Neuenglischen  in  den 
Schaltesätzen  mögliche  Stellung  he  sakf,  Brooce  exclmmed  jung 
und  sekundär  ist.  Ich  reihe  einige  neuschwedische  Belege  aus 
Harald  Molander  En  lyckoriddare  an.  utropade  Clement  *rief  C. 
aus',  svarade  Wiualt  'antwortete  W.*.  hviskadt  Clement  'flüsterte 
C.  frägade  han  'fragte  er*,  ropade  hon  'rief  er*  alle  Belege  aus 
Kap.  I.  svarade  denne  'antwortete  dieser'  I.  sade  han  'sagte  er'  I. 
svarade  Fahrensbach  leende  'antwortete  F.  lächelnd'  IL  frägade 
del  Ponte  skraftafide  'fragte  d.  P.  lachend*  III.  utrojxtde  herr  Niels 
utan  att  afbida  Wiwalts  fräga  'rief  Herr  N.  aus,  ohne  Wiwalts 
Frage  abzuwarten'  VL  sade  hon  liksom  upjyvaknande  ur  sina 
tanker  'sagte  sie  gleichsam  aus  ihren  Gedanken  aufwachend*  VI. 
sade  fru  Lena  förargad  'sagte  Frau  Lena  ärgerlich*  VII.  aßröt 
herr  Wulff  gapskrattande  'unterbrach  Herr  W.  laut  lachend'  VIP). 

Für  das  Altirische  ist  zunächst  zu  beachten,  daß  das 
dem  lateinischen  inquü  entsprechende  d  etymologisch  unklar 
ist.  Wahrscheinlich  ist  ol  ursprünglich  gar  kein  Verb,  sondern 
etwa  ein  demonstratives  Adverb ;  siehe  Thurneysen  Grammatik 
des  Altirischen  S.  509.  Jedenfalls  wurde  es  seiner  Bedeutung 
nach  als  Verb  gefaßt,  wie  die  Pluralisiening  ol9eat  som  =  inqniunt, 
bei  Thurneysen  S.  244,  lehrt  In  Schaltesätzen  herrscht  im  Alt- 
irischen, das  ja  überhaupt  die  Anfangsstellung  des  Verbs  durch- 
geführt hat,  die  Wortfolge  o/— Subjekt  Ich  nenne  Belege  aus 
den  irischen  Texten,  herausgegeben  von  Windisch;  ist  die 
Sprache  auch  jünger  als  in  den  Glossen,  so  haben  wir  doch 
andrerseits  dafür  einheimische  Sagentexte  und  keine  Übersetzung 
vor  uns.    ol  Concobar  'sprach  C*  S.  255.   d  Conchobar  'sprach 

1)  In  der  Poesie  findet  sich  indessen  wie  im  Neuhochdeutschen 
auch  die  Wortfolge  Subjekt— Verb  des  Sagens  in  solchen  Schaltesätzen. 
So  z.  B.  aus  Tegners  Frithiofsage :  '0  qcinna,  qvinna  /',  nu  Frithiof  sade, 
'den  första  tanke,  som  Loke  hade  det  var  en  lögti"  '0  Weib,  Weib',  sagte 
jetzt  F.,  'der  erste  Gedanke  den  L.  hatte,  das  war  eine  Lüge'.  XII  107 ff. 
hon  sade  ofta  'sagte  sie  off  ibid.  176.  den  främling  sad  'sagte  der  Fremd- 
hng'  XVm  3. 
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C:  255.  Ol  Bricrlu  'sprach  B/  S.  260.  265.  ol  Sencha  'sprach 
S.'  265.  282.  ol  Findahair  'sagte  F.'  S.  276.  ol  Meclh  'sagte  M.' 
S.  277.  279.  283.  ol  Cuculainn  'sagte  Culanns  Hund'  S.  299. 
ol  Budi  'sagte  B.'  293.  ol  Fergus,  mac  Böig  'sagte  Fergus,  Roigs 
Sohn'  S.  255.  302.  ol  Celtchair  mac  Uthechair  'sprach  Keltchir, 
Uthechars  Sohn'  100.  ol  ind  ingen  'sagte  das  Mädchen'  277.  278. 
ol  in  ingen  120.  ol  na  mnä  'sagten  die  Frauen'  206.  ol  Ulaid 
'sagten  die  Ulter'  209.  ol  in  slüag  'sagte  das  Heer'  220.  Ferner 
noch  aus  'The  voyage  of  Mael  Duin'  edited  by  Stokes,  revue 
celt.  X,  ol  an  rigan  'sagt  die  Königin'  S.  64.  ol  in  dercthaid 
*sagte  der  Wächter'  52.  ol  in  fegthaid  'sagte  der  Ausspäher'  ibid. 
ol  a  mundter  'sagten  seine  Leute'  68.  ol  an  senoir  'sagte  der 
alte  Mann'  72.  86.  Diese  Schaltesätze  können  im  Altirischen 
dadurch  erweitert  werden,  daß  die  Person,  zu  der  man  spricht, 
hinzugefügt  wird.  So  ol  Cuchulaind  fri  Labraid  'sagte  C.  zu 
Labraid  Windisch  I  S.  220.  ol  Bricri  fri  Coinculaind  'sagte  B. 
zu  Cuchulaind'  274.  ol  Medh  fri  Ailill  'sagte  Medb  zu  Ailill' 
285.  ol  TJlaid  fris  'sagten  die  Ulter  zu  ihm'  208.  ol  Cuculaind 
fria  'sagte  C.  zu  ihr'  207. 

Bereits  in  den  Mailänder  Glossen  wird  statt  ol  auch  ar 
gebraucht;  vgl.  Thurneysen  a..  a.  0.  S.  509.  So  auch  in  der 
jüngeren  Sprache  der  irischen  Sagentexte,  ar  Conchobar  'sagte 
C:  Windisch  I  S.  75.  81.  100.  ar  Cet  'sagte  C  101.  ar  Loegaire 
'sagte  L.'  101.  ar  Eogan  101.  ar  Conall  103.  104.  ar  Ferloga 
106.  ar  Lugaid  mac  Conrüi  'sagte  L.  der  Sohn  des  Cüroi'  100. 
ar  Munremor  mac  Gergind  'sagte  M.  der  Sohn  des  G.'  102.  ar 
Mend  mac  Salcholcan  'sagte  M.  der  Sohn  des  S.'  102.  ar  cdch 
'sagte  jeder'  101.  103.  ar  in  gilla  'sagte  der  Bursche'  151.  ar 
inn  ingen  'sagte  das  Mädchen*  120.  ar  ind  ingen  217.  ar  tecta 
Connacht  'sagten  die  Connachter  Boten'  96.  ar  tecta  TJlad  'sagten 
die  Ulter  Boten'  97.  ar  fer  ail  'sagte  ein  anderer'  Rev.  celt.  X 
S.  52.  92.  ar  a  chele  'sagte  ein  anderer'  S.  78.  ar  tinsech  an  tighi 
'sagte  der  Herr  des  Hauses'  92.  Mit  Objektszusatz  z.  B.  ar  fer 
dia  muintir  fri  Mael  duin  'sagte  einer  von  seinen  Leuten  zu 
Mael  duin'  S.  66. 

Wie  Thurneysen  a.  a.  0.  bemerkt,  'gibt  es  später  noch  eine 
Mischform  or.  So  z.B.  or  Conchobar  Windisch  I  71.  or  Cet  102. 
or  Conall  104.  or  Liban  209.  or  Fand  224.  or  Sencha  mac 
Ailella  'sagte  Sencha,  der  Sohn  des  Alill'  303.  or  Fergus  mac 
Böich  'sagte  F.  der  Sohn  des  R.'  302.    or  Dubthach  Döeltenga 
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'sagte  Dubthach,  die  Pechzunge'  300.  or  cmh  'sagte  jeder'  101. 
102.  103.  or  in  ri  'sagte  der  König'  74.  or  Dubthach  Döeltengad 
frisin  m-bachlach  'sagte  D.  die  Pechzunge  zu  dem  Mann  mit 
dem  Stocke'  302 1). 

Älteres  ol  und  älteres  ar  können  aber  durch  Kreuzung  in 
den  jüngeren  Texten  auch  noch  eine  andere  Form  als  or  er- 
geben, nämlich  cd.  So  z.  B.  al  Briccriu  Windisch  I  144.  al 
Briccri  145. 

Ferner  wird  in  der  jüngeren  Sprache  im  Sinne  von 
lateinischem  inquit  for  verwendet;  z.  B.  for  Loeg  'sprach  L.' 
Windisch  I  210.  for  Liban  210.  for  Cuculaind  268.  270.  for 
Loegaire  271.  272.  for  Leborcham  ingen  Oa  ocus  Adairce  'sagte 
Leborcham,  die  Tochter  von  Oa  und  Adarc*  206.  for  in  gilla 
'sagte  der  Bursche'  272.  Schließlich  erscheint  in  gleicher  Be- 
deutung auch  bar.  So  bar  Ailill  'sagte  Ailill*  Windisch  Extra- 
band (Täin  bö  Cüalnge)  S.  3.  53.  bar  Mac  Roth  'sagte  M.  R.'  13. 
bar  Findubair  53.  bar  Comhobar  123.  bar  Cethern  niac  Fintain 
'sagte  C,  der  Sohn  des  Fintan'  635.  bar  araile  'sagte  der  andere' 
17.  bar  in  liaig  'sagte  der  Arzt'  633.  bar  in  mac  bec  'sagte  der 
kleine  Knabe'  129.  bar  Ailiü  ri  Fergus  'sagte  Ailill  zu  Fergus'  749. 

Sind  nun  auch  im  Sinne  des  lateinischen  inquit  in  den 
jüngeren  altirischen  Texten  mehrere  Worte  in  Brauch,  so  muß 
andrerseits  doch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  andere  Verba 
des  Sagens,  wie  z.  B.  aibeir  in  den  besprochenen  Schaltesätzen 
im  Altirischen  nicht  üblich  sind. 

Wie  im  Lateinischen  inquit^  auch  wenn  es  durch  ei  mit 
einem  andern  Verbum  finitura  verknüpft  war,  in  die  direkte 
Rede  eingeschaltet  wurde,  so  fand  ich  auch  im  Altirischen  ar  se 
eingeschoben,  wenn  es  durch  ocus  einem  voraufgehenden  Verb 
angereiht  wurde,  so  innim  ind  echlach  inni  immn  tanic  7  inninrf 
immarbaig  eter  Meidb  7  Ailiü  7  '«  do  diungid  iasacJita  don  Dund 
Gualnge  i  n-agid  ind  Findbennaig  tanae\  ar  »  '7  atetha  log  a 
iasachta  .  .  .'  "es  erzählte  der  Bote,  weshalb  er  gekommen  sei, 
und  er  erzählt  den  Wettstreit  zwischen  Medb  und  Ailill  und 
sagt:  'um  das  Leihen  des  Dond  von  Cualnge  gegen  Findbennach 
zu  erbitten  bin  ich  gekommen,  und  du  bekommst  einen  Lohn, 
wenn  du  ihn  leihst  (wörtlich :  für  sein  [objektiv]  Leihen)  .  .  .'" 
Windisch  Extraband  S.  15. 


1)  Wie  olseat,  so  findet  sich  auch  orseat  'inquiunf  Windisch  I  S.75; 
vgl.  auch  forsiat  S.  274. 


Stellung  der  Verba  des  Sagens  in  Schaltesätzen  im  Griech.  usw.      183 

Unter  den  von  uns  in  dieser  Darlegung  berücksichtigten 
indogermanischen  Sprachen  sind  es  entschieden  die  beiden 
klassischen  Sprachen,  das  Griechische  und  das  Lateinische, 
welche  die  meisten  und  verschiedenartigsten  Typen  der  Schalte- 
sätze, die  ein  Verb  des  Sagens  zum  Prädikat  haben,  aufweisen. 
Dahingegen  sind  im  Altindischen  und  Altpersischen  Schaltesätze 
der  besprochenen  Art  überhaupt  nicht  üblich. 

Anhangsweise  sei  noch  folgendes  bemerkt.  Schaltesätze, 
welche  ein  Yerbum  des  Sagens  zum  Prädikat  haben  und  in  die 
direkte  Rede  eipgeschoben  werden,  treffen  wir  auch  in  manchen 
nicht-indogermanischen  Sprachen  an.  Auch  in  diesen  herrscht 
dann  die  Wortfolge  Yerb — Subjekt.  Ich  beschränke  mich  darauf, 
Belege  aus  den  nachfolgenden  Sprachen  anzuführen.  Im  He- 
bräischen finde  ich  die  besagten  Schaltesätze  bei  Jesaias^); 
z.  B.  np]  nD^^^■  'spricht  Jahwe'  1,  11.  18.  □p'^H'^i:?  H^X** 
'spricht  euer  Gott'  40,  1.  Während  an  diesen  drei  SteUen  der 
Schaltesatz  nach  Abschluß  eines  Satzes  der  direkten  Rede  ein- 
geschoben ist,  steht  er  im  folgenden  Beleg  mitten  in  einem  Satz, 
wie  es  so  oft  in  den  indogermanischen  Sprachen  (natürlich  neben 
der  ersten  Art)  vorkommt.  D^iJ^^^b  nin;»  "1^^^  ü)b&  ]*^t< 
*'Mie  Gottlosen',  spricht  Jahwe,  'haben  keinen  Frieden'"  48,  22. 
Ähnlich:  □"'J^.H^'I^^  '»H'^K  IDK  ü)b^^  pK  "'die Gottlosen', spricht 
mein  Gott,  'haben  keinen  Frieden'"  59,  21.  Ygl.  auch  57,  19 
wieder  mit  Hin^  1D^<•  Geht  die  direkte  Rede  nach  dem  Schalte- 
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Satz  2)  nicht  weiter,  so  steht  er  wie  in  den  indogermanischen 
Sprachen  am  Ende  der  Rede,  was  aber  im  Prinzip  nichts  aus- 
macht. So  z.  B.  ni^<D:S(  nln*^.  '^Jli^  nOK  'spricht  der  Herr 
Jahwe  der  Heerschaaren'  Jes.  22,  14.  ^Vlp  "IDi^**  'spricht  der 
Heilige'  40,  25.  nifl^  ribt<i  lüt<  'spricht  dein  Erlöser  Jahwe' 
54,  8.  np"^^  "l^nnq  ^D^f  'spricht  dein  Erbarmer  Jahwe'  54, 10. 
Aus  Jeremias  llIrT)  ^üt^  D3  'so  spricht  Jahwe'  11,11.  Während 
in  den  vorher  genannten  Belegen  das  Verb  am  Anfang  des 
Schaltesatzes  stand,  ist  es  an  dieser  letzten  Stelle  durch  das 
vorantretende  Demonstrativadverb  2)  113  ^^om  Anfang  verdrängt 

1)  Zwischen  Proto-Jesaias  und  Deutero-Jesaias  trenne  ich  ab- 
sichtlich nicht. 

2)  Vgl.  Anm.  2  S.  145. 

3)  Vgl.  dazu  Kieckers  a.a.O.  §  14f. 
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worden.  Die  Wortfolge  Yerb  —  Subjekt  wird  dadurch  nicht 
gestört.  Ebenso  wiederum  mitten  in  einen  Satz  eingeschoben: 
Hin"',  *'^l^^  1üt<  HD  *so  spricht derHerr Jahwe'  Ezech.13,8. 39,25. 

Aus  Arnos  n^n'^  i^K  5, 17.  iD^  niKnx"''^b^<  nin^  i^dn 
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'spricht  Jahwe,  dessen  Name  der  Gott  der  Heerscharen  ist'  5,  27. 

Das  in  diesen  Schaltesätzen  verwendete  Yerb  ist  '^D^^■ 
Nebenbei  sei  auf  die  andere  Ausdrucksweise  in  solchen  Schalte- 
sätzen hingewiesen,  die  durch  Ui^^  (constr.)  gebildet  wird.  So 
ist  z.B.  nin^"üX5,  eigentlich 'Gesprochenes  =  Ausspruch  Jahwes*, 
dann  soviel  wie  'spricht  Jahwe'  mitten  in  einen  Satz  an  folgenden 
Stellen  eingeschaltet :  Jes.  43, 10.  52, 5.  Jeremias  hat  diese  Diktion 
weit  öfters  als  die  mit  "ID^;  z.  B.  2,  29.  4,  9.  27,  15.  29, 19. 
30,  21.  31,  17.  33,  14.  49,  16.  49,  42.  66,  2.  Arnos  4,  6.  Am 
Ende  einer  Rede  Jes.  3,  15.  59,  20.  Jerem.  2,  22.  9,  23.  39,  18. 
Sonst  beachte  noch  ^i^^5"G^<^  'spricht  der  Herr*  Jerem.  49,  5. 
50,  31.  Femer  noch  niH^  "^ilH  ÜH^  'spricht  der  Herr  Jahwe' 
Ezech.  13,  16.  48,  29.  Amos  4,  5.  In  den  hebräischen  Schalte- 
sätzen dieser  letzteren  Art  steht  also  ebensowenig  ein  Verb  wie 
in  den  auf  S.  180  ff.  genannten  Schaltesätzen  des  Altirischen. 

Für  das  Georgische  stehen  mir  leider  keine  größeren  zu- 
sammenhängenden Texte  zur  Verfügung.  Ich  muß  mich  deshalb 
damit  begnügen,  aus  den  Lesestücken,  die  in  Mihail  Nasidze, 
uöebnik  gruzinskago  jazyka  dlja  Russkih,  tret'je  uzdanije  (Lehr- 
buch der  grusinischen  (=  georgischen)  Sprache  für  Russen, 
dritte  Aufl.)  Tiflis  1903  verzeichnet  stehen,  einige  Belege  an- 
zuführen»), miugo  petrem  'antwortete  Peter'  S.  50.  camoinasa 
erthma  havivthaganma  'rief  das  eine  von  den  Kindern  aus'  S.  51. 
upasuxa  amxanagma  'antwortete  der  Kamerad'  51.  attxsna  dedam 
'erklärte  die  Mutter'  51.  miugo  dedam  'antwortete  die  Mutter*  53. 
uihxra  kafam  'sagte  die  Katze*  71  usw.  Es  herrscht  also  im 
Georgischen  wie  im  Hebräischen  in  diesen  Schaltesätzen  die 
Wortfolge  Yerb — Subjekt,  während  in  gewöhnlichen  Hauptsätzen 
das  Yerb  im  Georgischen  verschiedene  Stellungsmöglichkeiten  hat. 


1)  Betreffs  der  Umschrift  sei  bemerkt,  daß  ich  das  georgische 
Alphabet  nach  der  in  dem  obigen  Buche  angewandten  Reihenfolge  fol- 
gendermaßen umschreibe .  abgdevzthiklmnopiratuph 
kh  y  q  S  ^  p  dz  c  z  dz  X  {==  ch)  h.  Die  dort  gegebene  russische  Trans- 
skription ist  zum  Teil  ungenau. 
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Auch  im  Finnischeu  herrscht  in  solchen  Schaltesätzen  An- 
fangsstellung des  Verbs  bei  der  Wortfolge  Prädikat— Subjekt, 
während  es  im  einfachen  Hauptsatze  verschiedene  Stellungsarten 
des  Verbs  gibt.  Aus  Mangel  an  größeren  zusammenhängenden 
Texten  zitiere  ich  kurz  aus  den  kleinen  Lesestücken  in  der 
finnischen  Grammatik  von  Wellewill  (Wien,  Hartlebens  Verlag): 
sanoi  toinen  'sagte  der  eine'  S.  76.  sanoi  toinen  *sagte  der  andere' 
76.  sanol  hän  joka  oli  istuut  puussa  'sagte  der,  welcher  sich  in 
(=  auf)  den  Baum  gesetzt  hatte'  76.  sanoi  kettu  'sprach  der 
Fuchs'  109.  vastasi  kettu  'antwortete  der  Fuchs'  ibid.  vastasi 
koira  'antwortete  der  Hund'  120  und  121.  sanoi  susi  'sagte  der 
Wolf  121.    kysyi  susi  'fragte  der  Wolf  121. 

Anderen  Sprachen  freilich  sind  diese  in  die  direkte  Rede 
eingeschobenen  Schaltesätze  fremd,  z.  B.  dem  Arabischen,  dem 
Altindischen,  dem  Türkischen.  Dafür  aber  besitzen  die  beiden 
letzten  Sprachen  andere  Eigentümlichkeiten  bei  der  Anwendung 
der  oratio  recta,  auf  die  indessen  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  soll. 

l^achtrag.  Seite  155  und  168 f.  ist  davon  gehandelt 
worden,  daß  im  Griechischen  und  im  Lateinischen  das  Verb 
des  Sagens  auch  in  die  direkte  Rede  eingeschoben  werden  kann, 
wenn  es  Verbum  finitum  des  Nachsatzes  ist.  Ich  notierte  fürs 
Armenische  folgenden  Beleg  ohne  besonderen  Subjektsausdruck : 
ih^ew  gitaf^  ethe  erku  en  yorovaynis^  ^or  vat  ekesfe\  ase^  "nma  tap 
zthagaworuthiuns  "als  er  wußte,  daß  zwei  im  Leibe  seien,  sagt 
er:  'wer  zuerst  kommen  wird,  dem  werde  ich  die  Königsherr- 
schaft geben' "  Elis.  IL  —  Im  Neugriechischen  und  im  Albane- 
sischen  geriet  im  Schaltesatz  das  Verb  des  Sagens  durch  Vor- 
antritt des  Pronomen  coniunctum  in  gedeckte  Anfangsstellung 
(S.  148  und  1751).  Damit  sind  romanische  Parallelen  zu  ver- 
gleichen ;  z.  B. :  ital.  gli  rispose  questo  'antwortete  ihm  dieser' 
Manzoni  i  prom.  sposi  I  16;  franz.  me  dit-ü  z.  B.  Daudet 
Lettres  de  mon  moulin,  l'agonie  de  la  semillante,  lui  dis-je^  en  lui 
prenant  les  malus  Contes  du  lundi,  le  siege  de  Berlin,  me  dit- 
elle  ibid.  Beim  Verbum  reflexivum  gilt  dasselbe;  z.  B.  franz. 
se  recria  Jean  Zola  a.  a.  0.  S.  235,  womit  slovenisches  si  misli 
Jurij  S.  176/177  zu  vergleichen  ist. 

Freiburg  i.  B.  E.  Ki eckers. 
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Zum  Perfekt  des  Znstandes  im  Griechischen. 

J.  M.  Stahl  bemerkt  in  seiner  kritisch-historischen  Syntax 
des  griechischen  Verburas  der  klassischen  Zeit  (Heidelberg  1907) 
S.  111,  daß  die  Präsensbedeutung  des  'extensiven'  Perfekts  da 
am  deutlichsten  hervortrete,  wo  es  mit  einem  Präsens  durch 
Kai  verbunden  ist.  Er  nennt  für  diesen  Fall  je  einen  Beleg  aus 
Äschylos  und  Sophokles,  zwei  aus  Euripides,  je  einen  aus  Plato 
und  Demosthenes.  Der  Zweck  unseres  Artikels  ist,  aus  den 
drei  Tragikern  Äschylos,  Sophokles  und  Euripides  sowie  aus 
dem  Komiker  Aristophanes  Belege  beizubringen,  in  denen  das 
Perfekt  als  paralleler  Ausdruck  zu  einem  Präsens  erscheint. 
Und  zwar  nennen  wir  zunächst  Fälle,  in  denen  das  Perfekt 
einem  oder  mehreren  Präsentien  asyndetisch  angereiht  ist,  dann 
solche  wo  es  —  wie  bei  Stahl  —  durch  xai  oder  li  oder  li 
Kai  oder  t^  —  t^  oder  Kai — Kai  mit  einem  Präsens  \erbunden 
ist,  darnach  Belege,  wo  es,  durch  bi  angefügt,  zu  einem  Präsens 
in  Gegensatz  gebracht  wird,  schließlich  noch  andere  Stellen  wo 
ein  Perfekt  als  Parallelausdruck  zu  einem  Präsens  im  Satzgefüge 
erscheint.  Dagegen  lassen  wir  den  Unterschied,  den  Stahl 
zwischen  dem  'intensiven*  und  'extensiven*  Perfekt  macht,  bei- 
seite, indem  es  uns  vorab  lediglich  auf  die  zuständliche,  kursive 
Aktionsart  ankommt.  Diese  aber  wohnt  beiden  Perfekten  inne, 
so  daß  man  bei  dem  Perfekt,  welches  Stahl  das  intensive 
nennt,  von  einer  intensiv-kursiven  Aktionsart  reden  kann.  Also 
T^PlÖoi^  Haivö)Li€C0a  xoic  euprmaciv  Eur.  Cycl.  465.  dKTreqpeuT', 
otx€Tai  qppoöboc  *er  ist  fort,  er  ist  weg*  Aristoph.  Acharii.  210. 
f|6n  Tdp  ^Heciai  t60'  u^lv  ttXciv,  ji^veiv,  ßiveiv,  KaOeubeiv,  ic  Travfi- 
Tupeic  0€ujpeTv,  kiidcöai,  KorraßiZieiv,  cußapi2^€iv,  iou  ioö  KeKpa- 
T^vai  pax  339  ff.  cttvuü,  Ktxnva,  CKopölVlJÜ^al,  Ttepöonai,  dTTOpd», 
Tpd9uu,  7TapaT\jXXo)Liai,  XoTi2!o|iai  dTToßXcTTUjv  ^c  tov  dtpöv  .  .  . 
Acharn.  30  ff.  Mitten  unter  all  diesen  Präsentien  steht  also  das 
perfektische  Kexnva.  Ähnlich  ifdj  ö'  öpuic'  i]  bucjnopoc  Kaid 
ciexac  KXaiui,  letriKa  KdmKujKVJU)  Ttaipöc  tt^v  bucidXaivav  öaii' 
^TTuuvo)Liac^evr|v  axjjY]  irpöc  auifiv  Soph.  Electra  275  ff.  Auch  hier 
steht  das  Perfekt  mitten  unter  Präsentien,  nur  daß  das  folgende 
Präsens  mit  Kai  angeknüpft  ist  Vgl.  auch  noch  ri  Kexnvac,  il» 
övjcirive,  TToi  b'  au  cu  ßXeireic;  Arist.  Lys.  426.  Es  folgen  nun 
die  Belege,   wo  die  Verben   unter  sich  verbunden   sind.    Zeuc 
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Yotp  i|uepou  ßeXei  Tipöc  coö  TeöaXiriai  Kai  cuvaipecGai  KuTipiv  0eXei 
Aeschyl.  Prom.  vinct.  677.  cu  ö' au  KCKpayac  Kdva|LiuxöiZ;r] ;  Prom. 
vinct.  769.  inv  iuev  GuecTou  öaixa  Traibeiuuv  Kpeüuv  2!uvf)Ka,  Kai 
TreqppiKa  Kai  9Ößoc  |li'  ^'xei  kXuovt'  dXrjGüuc  oiiöev  eHriKac)ueva  Agam. 
1241  ff.  TIC  ouv  xdb'  oux  äZieiai  te  Kai  beöoiKev  ßpoTÜJV.  .  .  . 
Eumen.  392  f.  cu  Kai  beöopKac  KoußXeTreic  iv'  ei  KaKOÖ  'du  bist 
sehend  (=  nicht  blind)  und  merkst  nicht,  in  welchem  Unglück 
du  bist'  Soph.  Oed.  R.  409.  euöeujc  ö'  eTUJ  Kai'  ixvac  dccuu,  Kai 
xd  |Liev  CTi)uaivo|uai,  xd  ö'  dKTieTrXriYlLiai  kouk  exuj  |Lia6eiv  öxou  Aias 
31  ff.  beöoiKa  b'  auxöv  Kai  xi  )üiou  Opdccei  qppevac,  |Liri  Kai  AoXiuva 
cuvxuxuuv  KaxEKxavev  Eur.  Rhes.  863  f.  Kaieibov  be  bu'  Aiavxe 
cuvebpiu  .  .  .  TTpiuxeciXaov  x'  em  GdKoic  irecciuv  fibo|Lievouc  |Liop- 
9aTci  ttoXuttXokoic  TTaXa)ar|bed  6'  öv  xeKc  TraTc  6  TToceibdvoc, 
Aio|Lir|b6d  0' fibovaTc  bicKOU  Kexaprunevov  ...  Iph. Aul.  192ff.  cpOoY- 
Yfjc  KXuouca  beupo  cf^c  dqpiKÖ)Lir|v  xapßouca  xXrnnuuv  KdKTT6TrXr]T)Lievr| 
(poßtjj  |Lir)  .  .  .  15341  .  .  .  xic  Totp  l^aKdpioc,  xic  euxuxnc,  öcxic  be- 
boiKujc  Kai  TTapaßXeTTLUv  ßiou  aiüjva  xdvei;  Jon  623/4.  eHfjXOov 
oiKuuv  TTpocKOTTOUfaevri  TTÖciv  xpoviov  dTTÖvxa  KdKXeXoiTToxa  cxeTac 
'ich  kam  nach  Hause,  um  nach  dem  Gemahl  zu  spähen,  der 
lange  Zeit  fort  und  von  Hause  weg  ist'  Iph.  Aul.  10901  ouxiuc 
auxdc  xexpejuaiviu  Kai  Treqpoßriiuai  Aristoph.  nub.  293.  .  .  .  jbiexd 
xauxriv  beuxepa,  ei0'  ^v  eTUj  indXicxa  Tracüuv  fiiuepüjv  beboiKa  Kai 
ireqppiKa  Kai  ßbeXuxxo|aai  nub.  1131  fl  vr\  xöv  AttöXXuu,  Kai  beivd 
TTOieT  t'  eu0uc  )uoi  Kai  xexdpaKxai  x^CTiep  ßpovxr]  xö  Z^iuiaibiov 
TTaxaTei  Kai  beivd  KeKpaTev  388  fl  ujueic  be  TipecßeuecOe  Kai  Kexn- 
vaxe  Acharn.  133.  oi'iuoi  Kexnvaciv  fi  xoi  Kai  ßXeiTouciv  ec  ce  Kdjue 
'sie  (die  Yögel)  haben  den  Schnabel  auf  und  blicken  auf  dich 
und  mich'  aves  307/8.  fjbo|uai  ydp  Kai  TCTlOa  Kai  Treiropba  Kai 
feXuj  judXXov  n  xö  yfipac  eKbuc  eKqpuyujv  xriv  dciriba  pax  3351 
Kai  ydp  o'i  xe  ttXoucioi  bebi'aciv  auxöv  oxe  Tievric  ßbuXXei  Xeduc 
(hier  mit  verschiedenen  Subjekten  der  beiden  Yerba).  euOuc  b'  äixb 
bopTTricxGÖ  KeKpaTev  ejußdbac  KttTreix'  eKeic'  dXOiüv  irpoKaOeubei 
TTpuj  irdvu  vesp.  1031  dXX'  euTrapdTiuYOC  ei  OuuTreuö.uevöc  xe  xaipeic 
KdHaTTaxuujuevoc  irpöc  xöv  xe  Xeyovx'  dei  Kexnvac  equ.  11 15  ff. 
ujCTiep  ev  AaKebaifLiovi  SevriXaxou)Liev  Kai  KeKivnvxai  xivec  TtXriYai 
cuxvai  Kax'  dcxu  'wie  in  Lakedämon  jagen  wir  die  Fremden 
fort  und  oft  setzt's  Schläge  in  der  Stadt  ab'  aves  1012/13.  cu 
b'  ejue  vuv  d-rrdTXiJuv  ßoujvia  Kai  KeKpaYÖO'  öxi  xe2;r)xiiur|v,  ouk  lT\r\c 
l^ix)  'HeveYKeTv  nub.  1385  fl  euXaßeicOe  vuv  ^KeTvov  xöv  KdxiuOev 
Kepßepov  |ur)  iiaqpXdZ^iuv  Kai  KeKpaTÜJC  .  .  .  e^TTobdiv  f\}x\v  -fevriTai 
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Tf|v  Geöv  iLir)  'EeXKucai  pax  3 14  ff.  xai  inaXicx'  6cq)paivo|Liai  xfic 
'Ittttiou  Tupavviboc  Kai  iravu  beboiKa  nn  .  .  •  Lys.  61 9  ff.  (Vgl. 
auch  Plut.  353  ff.  vr|  xouc  Geouc  vöv  toöv  Ä9r|vaiu)v  ctTiac  nc 
eiciujv  KeKpaTe  TTpöc  touc  oiKexac  ^rjTei  le,  ttou  'ctiv  »i  X^^P^^  ran. 
980  ff.  Das  Perfekt  wird  durch  dWd  einem  Präsens  gegenüber 
gestellt:  oux  iva  t'  ap^»l  (Ingressiv)  ind  Ai'  ApKabiac  irpovoouiuevoc, 
dXX'  iva  ^dXXov  cu  ^ev  dpTrdZric  Kai  öuupoboKrjc  Tiapd  tüjv  iröXeiuv, 
6  be  bfiinoc  U7TÖ  Tou  7ToXe|uou  Kai  xfic  o^ixXric  d  iravoupTeic  ^r) 
xaGopa  cou,  dXX'  utt'  dvdxKric  d^a  Kai  XP^^'^tc  Kai  |iic0ou  irpöc  ce 
Kexnvr)  (kursiv)  equit.  802/3.  Besonders  bemerkenswert  ist:  TeXa- 
jLiuiVie  TTai,  xfic  diiqpipuxou  ZaXa|iivoc  Ix^jy  ßdOpov  dTXidXou,  c^ 
^lev  eu  TTpdccovx'  dirixaipiu  *  c€  ö'  öxav  TrXriTn  ^löc  f)  2;a|bievfic 
XoTOC  ^K  Aavaujv  KaKÖGpouc  dirißr),  \iifav  ökvov  ?x^  ^^^  ireqpo- 
ßrmai  TTxrivnc  ujc  ö)i|ia  TteXeiac  Soph.  Aias  139  ff.  Hier  ist  erstens 
TTeqpoßrmai  durch  Kai  mit  dem  präsentischen  ^erav  ökvov  ^x^  ^'G^- 
bunden ;  zweitens  entspricht  beiden  Verben  als  Parallelausdruck 
im  vorhergehenden  Satzgefüge  das  präsentische  tTTixaipu).  Auch 
noch  in  der  Wechselrede:  ATa^. :  iöoO  TtTnOd  c'  ujc  TtTnO'  öpuiv. 
TtKVOV.  Iqpiy. :  Kdireixa  Xeißeic  öoKpu'  dn'  öjindxujv  ctOev,  Eur. 
Iph.  Aul.  649  f.  Ferner  mit  bi :  Kauxöc  x€9d|ußr|K',  ^Xiriciv  bl  ßöc- 
KOjiai  Soph.  Ant.  1225.  Mit  |iev  —  bi:  cu  n^v  TtTnÖac  Zlüjv,  ifw 
b'  dXTuvo)Liai  Toöx'  aöö',  öxi  IfJj  cuv  xaKoTc  ttoXXoic  rdXac  T^Xiu- 
luevoc  TTpöc  cou  xe  Kai  xiliv  Axpeuuc  öittXuiv  cxpaxriTUJV  Phil.  1009  ff. 
Femer  besonders  Kei  ^i^v  beöoiKac,  ou  KaXüjc  xapßeic,  direi  xö 
^x^  TTuOkOai  xoöxö  |ui'  dXTuveiev  dfv  Trach.  454  f.  Das  Plusquam- 
perfekt bezeichnet  die  zuständliche  kursive  Aktionsart  in  der 
Vergangenheit;  wie  das  Perfekt  mit  kursiven  Präsentien,  so 
wird  das  Plusquamperfekt  mit  kursiven  Imperfekten  verbunden. 
So  6U0UC  Toip  u)C  ^veTTXnxo  TToXXuiv  dtaeüuv,  ^vriXXex',  kKupxa, 
'ncTTÖpöei,  KaxettXa  üjCTrep  Kaxpuiuv  öviöiov  n'J^XnMtvov  Arist 
Vesp.  1304  ff.  KdKXae  KdKeKpdtei  leßTvov  ran.  426.  Die  oben  er- 
wähnten Verbindungen  von  Perfekten  mit  Präsentien  stehen 
hinsichtlich  der  kursiven  Aktionsart  gleich  mit  den  Stellen  an 
denen  nur  Präsentien  aneinander  gereiht  werden;  wie  z.  B. 
lr]\vj  (pOifiievouc,  Keivujv  ?pa^a^  k€iv'  dmOuiaüj  öuü/iaxa  vaiciv  Eur. 
Ale.  866  f.  dXXd  fäp  xi  xaöxa  Öpnvui  Kai  Mdxriv  ööupo^ai;  Troi. 
1762.  u|idc  bk  KXaitü  Kai  KaxoiKX€ipiu,  xeKva  Heraclid.  445.  xaux' 
ouv  9oßou^ai  Kai  b\  aicxuvr|c  Ix^  ^P^-  Taur.  683.  qppöveic  kou 
inaivei,  Tuvai,  fixic  xupdvviwv  4cxiav  ^KiCfnevTiv  xaiptic  KXuouca  kou 
<poßei  xd  xoidöe;  Med.  1129  ft   ibc  fibo^ai  Kai  xepTTO^ai  Kai  ßou- 
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Xojuai  xopeöcai  ucp'  fjöovfic  .  .  .  Arist.  Plut.  2881  ujc  fiöojuai  Kai 
Xaipo|aai  Keucppaivo)Liai  pax  291.  Wie  verschiedene  'Tempora' 
zusammentreten  können,  falls  sie  gleiche  Aktionsarten  ausdrücken^ 
lehren  endlich  auch  noch  folgende  zwei  Beispiele.  Es  heißt 
Eur.  Med.  894  ff.  uj  rcKva,  öeuie,  XeiTreie  cieTac,  eHeXOei',  dcrrd- 
cacGe  Kai  TTpoceiTraie  Traiepa  )li69'  hmujv  Kai  öaXXdxönö'  ct|Lia  irjc 
7Tpöc96v  exQpcLQ  eic  qpiXouc  |ur|Tpöc  \xiTa.  Das  verbalisierte  öeöre 
und  das  präsentische  XeiTiere  (Verlaßt')  sind  ebenso  perfektiver 
Aktionsart  wie  die  folgenden  Imperative  des  Aoristes.  Oder  wir 
lesen  Eur.  Hei.  673  f.  KaieödKpuca  Kai  ßXecpapov  uYpaivuu  bdKpuciv. 
uTpaivuu  ist  ingressiver  Aktionsart  KaieödKpuca  ebenfalls  (*ich 
breche  in  Tränen  aus');  das  Präsens  KaraöaKpOiu  dagegen  wäre 
durativ-kursiv. 

Die  oben  gegebenen  Belege,  in  welchen  Perfekta  mit 
Präsentien  syntaktisch  verbunden  sind,  scheinen  mir  dafür  zu 
sprechen,  daß  ein  intensives  Perfekt,  ein  Perfekt  mit  intensiv- 
kursiver Aktionsart,  im  Griechischen  anzuerkennen  ist,  so  daß 
ich  hierin  H.  Meltzer,  Gibt  es  ein  rein  präsentisches  Perfekt 
im  Griechischen?  IF.  25,  338 ff.,  wo  übrigens  auch  die  ältere 
Literatur  verzeichnet  steht,  beistimme.  Besonders  zu  beachten 
ist  noch  dabei,  daß  bei  den  Tragikern  und  beim  Komiker 
Aristophanes  neben  leidpßriKa  ein  Tapßuj,  neben  TieqppiKa  ein 
(ppiccuu,  neben  Treqpoßrmai  ein  qpoßoujuai  vorkommt.  Man  wird 
wohl  kaum  als  einzigen  Grund  für  diese  Doppelheit  das  Metrum 
anführen  können ;  man  wird  also  nicht  beispielshalber  ireqpößruLiai 
einfach  dem  präsentischen  q)oßou|uai  gleich  setzen  dürfen,  wie 
dies  Stahl  a.  a.  0.  S.  115  tut,  der  irecpößriiuai  merkwürdigerweise 
nicht  als  intensives  Perfekt  auffaßt.  Das  intensive  Element  wird 
bei  Perfekten,  deren  Präsens  bereits  untergegangen  oder  un- 
gebräuchlich und  selten  war,  z.  B.  bei  beöoiKa,  t^T^öö,  KCKpaya, 
schon  verblaßt  gewesen  sein^);  aber  bei  den  oben  genannten 
Yerben,   welche  Doppelformen,   präsentische   und  perfektische, 

1)  Der  Untergang  des  Präsens  bdbuj  und  der  damit  verbundene 
Schwund  des  intensiven  Elementes  im  Perfekt  beboiKa  (b^bia)  läßt  sich 
damit  vergleichen,  daß  bei  manchen  Substantiven,  die  ursprünglich  im 
Singular  und  Plural  gebraucht  werden  konnten,  und  zwar  so,  daß  beim 
Singular  die  Vorstellung  des  Ganzen,  beim  Plural  die  Vorstellung  der 
einzelnen  Teile  überwog,  schließlich  ein  Numerus  allein  üblich  wurde,  dem 
dann  natürlich  keine  Bedeutungsdifferenzierung  mehr  anhaftete;  wie 
KÖvic  aber  cdpKec,  oder  ai.  pü^as  Sing.  'Eiter'  gegenüber  lit.  püliat  Plur. 
Siehe  auch  Brugmann  Griech.  Gram.^  S.  369  §  430  und  Kurze  Vergl. 
Gramm.  S.  414 
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aufweisen,  ist  diese  Annahme  kaum  berechtigt.  Erwägt  man 
nun  noch  das  häufige  Vorkommen  offenbar  intensiver  Perfekta 
bei  Homer  und  Meltzers  Ausführungen  S.  346  a.  a.  0.,  so  wird 
man  wohl  zu  dem  Schhisse  kommen  müssen,  daß  das  intensive 
Perfekt  etwas  Altes  ist  und  daß  einst  —  wenigstens  bei  manchen 
Verben  —  das  Präsens  sich  zum  Perfekt  verhielt  wie  in  den 
semitischen  Sprachen  das  Qal  zum  Pi*el,  sodaß  z.  B.  qpoßoÖMai 
in  demselben  Verhältnis  zu  Treqpößrmai  steht,  wie  im  Hebräischen 
das  Qal  von  IHD  *sich  fürchten'  zum  Pi*el  desselben  Verbs. 
Aristophanes  hat  die  intensiv  (-kursive)  Aktionsart  des  Perfekts 
noch  gekannt:  nur  so  konnte  er  neu  ein  perfektisches  kTTouöaKa 
als  Intensivum  zum  nur  kursiven  Präsens  c7Tou5d2:u)  bilden. 
Freiburg  i.  Br.  E.  Ki eckers. 


ßbeXuTTOiLiat. 


Fick  hatBB.  8, 330  ßöeXuaaoMai  'schaudere  vor,  verabscheue* 
sowie  ßbeXupoc  *ekelhaft*  und  ßbOXXuj  'verschmähe,  fürchte*  zu 
lat.  gelidus  'eiskalt,  sehr  kalt',  gelu^  -üs  'Kälte,  Frost'  gestellt. 
Diese  etymologische  Gleichstellung  ist  aus  lautlichen  Gründen 
unhaltbar,  wie  Walde  Lat  Et  Wb.«  S.  335  mit  Recht  bemerkt 

Weit  wahrscheinlicher  scheint  mir  ßbeXua(To^al  att  ßÖ€- 
XuTTOMai  mit  dem  bekannten  Verbum  ßöeuj  zusammenzuhängen, 
das  seinerseits,  wie  öech.  bzdHi  klr.  hzfTify^  die  Tiefstufe  der 
Wurzel  ])ezd'  enthält,  deren  Bedeutung  'pedere'  war.  Lat  j^dere 
(für  *pezd£re)  slov.  jiezditi  'pedere*  repräsentieren  die  Vollstufe 
mit  ^-Vokal,  während  die  Hochstufe  mit  o-Vokal  in  lat  pödex 
(aus  *pozd,ex)  steckt 

Wie  auch  immer  ßb^u)  (für  *pzbiw)  entstanden  sein  mag, 
im  Sprachgefühl  wurde  es  jedenfalls  in  ßöd-uu  zerlegt  und  nun 
ßÖ€-  gewissermaßen  als  Wurzel  aufgefaßt  Dies  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  man  zu  ßbe-  die  Ablautsstufe  ßbo-  bildete,  welche 
wir  in  ßbö-Xoc  'Gestank'  antreffen.  Von  der  Stufe  ßbe-  aber 
bildete  man  vermittelst  des  Suffixes  -Xu-  *ßbeXuc,  etwa  so  wie 
man  von  der  Wurzel  idg.  dh€(iy  griech.  Orj-  On-Xuc  schuf,  welches 
einem  aind.  dJid-rü^  entspricht  und  ursprünglich  wie  letzteres 
'säugend',  dann  'weiblich*  bedeutete.  *ßöeXi3c,  dessen  eigentliche 
Bedeutung  'pedens'  gewesen  sein  wird,  ist  zwar  als  selbständiges 
Adjektiv  nicht  bezeugt,  steckt  aber  wohl  sicher  in  dem  Eigen- 
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namen  BöeXuKXeoiv,  wie  die  bekannte  Person  in  Aristophanes' 
Wespen  heißt.  Der  Name  ist  vom  Dichter  nicht  etwa  unab- 
sichtlich so  fingiert,  sondern  hat  seine  bestimmte  Bedeutung. 
Der  Gegenpart  des  BöeXuKXeuuv  ist  in  dem  genannten  Stücke 
OiXoKXeojv,  der  Yater  des  BöeXuKXeuuv.  OiXo-kXeuuv  ist  der  Freund 
und  Anhänger  des  KXdujv,  BöeXu-KXeiuv  sein  Verächter  und  Gegner. 
Ich  möchte  nun  annehmen,  daß  *ß6eX\Jc  sich  aus  der  Bedeutung 
'pedens'  zur  Bedeutung  'verabscheuend,  verschmähend,  ver- 
höhnend, verachtend'  entwickelte,  sowie  lat.  oppedere^)  Ver- 
schmähen, verhöhnen'  oder,  wie  wir  dieser  vulgären  Ausdrucks- 
weise mehr  entsprechend  sagen  können,  'pfeifen  auf  bedeutete, 
und  wie  das  von  der  der  Wurzel  pezd  synonymen  Wurzel  perd-  ^) 
kommende  KaraTrepöeiv^)  tivoc  ebenfalls  'verachten,  verhöhnen, 
pfeifen  auf  bedeutete.  Die  Bedeutungsentwicklung  von  ßöeXuc 
ist  also  'furzend  auf,  ( =  pfeifend  auf),  verachtend,  verabscheuend, 
verschmähend,  Ekel  empfindend'.  Ein  Unterschied  freilich  be- 
steht darin,  daß  *ßöeXi»c  ohne  Präposition  die  übertragene  Be- 
deutung erlangt  hat,  während  die  beiden  oben  genannten  Yerba 
ein  Präverbium  vor  sich  haben ;  doch  ist  dies  kaum  von  Belang. 
Übrigens  ist  es  meines  Erachtens  wohl  möglich,  daß  die  vulgäre 
und  derbere  Sprache  des  Aristophanes  im  Eigennamen  BöeXoKXeiuv 
die  ursprünglichere  Bedeutung  von  *ßöeXuc  noch  durchschimmern 
läßt,  so  daß  man  vielleicht  noch  'oppedens  Cleonti'  verstehen 
konnte.  Von  *ß6eXuc  leitete  man  ßbeXupöc  'ekelhaft,  verab- 
scheuungswürdig,  scheußlich',  f]  ßöeXupia,  die  Scheußlichkeit, 
dann  'die  Schamlosigkeif  und  ßöeXupeuojuai  'sich  abscheulich 
betragen'  ab.  Anderseits  wurde  ßöeXu-  durch  ein  sekundäres 
Ä:-Suffix  zu  ßöeXuK-  erweitert,  gleich  wie  an  das  von  der  Wurzel 
qär-  gebildete  qäru-^  welches  in  aind.  käriis  'Sänger,  Dichter' 
vorliegt,  auch  noch  das  sekundäre  Ä;-Suffix  antrat,  wodurch 
dor.  KdpüH,  ion.-att.  KripöH  'Herold'  entstand.  Auf  die  Länge  des 
u  in  den  griechischen  Worten  kommt  es  dabei  nicht  besonders 
an.  Von  ßöeXuK-,  das  'einen,  der  verachtet,  verabscheut,  Ekel 
empfindet'  bedeutet,  wurde  sodann  das  denominative  Verbum 


1)  Vin  tu  curtis  ludaeis  oppedere  ?  Hör.  sat.  I  9,  70. 

2)  z.  B.  dGeXuj  .  .  .  tOuv  x^ipoTexvujv  Kai  Tfi<;  ireviac;  KaTairapbeiv 
Aristoph.  Flut.  617. 

3)  Vgl.  ai.  pdrdate  'er  furzt',  av.  pardddn  'sie  furzen',  griech.  irdpbo|Liai, 
slov.  prdäti,  russ.  perdöth,  Ht.  perd^iu  'ich  furze',  infinit,  p^rsti,  aisl.  freta, 
ahd.  ferzan  usw.   An  eine  gemeinsame  Wurzel  perzd-  glaube  ich  nicht. 


192  N.  Jokl, 

*ßöeXuK-io|Liai  gebildet,  das  in  ßÖ€Xu(Tao|uiai,  att.  ßöeXurroiuai  'ver- 
abscheuen, Ekel  empfinden'  vorliegt.  Yon  ßbeXuK-  wurde  ferner 
TÖ  ßöeXuTiia  'das  Scheusal',  f]  ßbeXuy^ia,  6  ßöeXuTMÖc  'der  Ekel, 
Abscheu'  ßbeXuKTpoTToc  'scheußlich'  gebildet;  vom  Aor.  pass.  des 
Yerbs  ßbeXu(j(To|iai,  dessen  Aktiv  erst  spät  bei  den  Kirchen- 
schriftstellern vorkommt,  noch  ßöeXuKiöc  'ekelhaft  abscheulich*. 
Bereits  oben  erwähntes  ßbuXXtu,  das  durch  Aristophanes  bezeugt 
wird,  möchte  ich  als  onomatopoetische  Bildung  etwa  nach  dem 
Yorbilde  des  gleichfalls  aristophaneischen  ßpuXXiu  ansehen.  Übrig 
bleibt  von  dieser  Wortsippe  noch  ßöeXuxpöc,  das  bei  Atheuaeus 
VII  321  d  für  Epicharm  bezeugt  ist  und  hinsichtlich  der  Be- 
deutung mit  ßöeXupöc  identisch  ist.  Eine  Schwierigkeit  macht 
das  X,  da  x-Suffixe  im  Griechischen  selten  sind.  Wir  müssen 
wohl  den  Ausgang  -uxpöc  anerkennen,  wie  -ixpoc  in  irevixpöc 
'arm,  dürftig'  sicher  ist  Erleichtert  wurde  die  Bildung  von 
ßbeXuxpoc  wohl  dadurch,  daß  ein  Aorist  dßbeXuxOnv  (ßbeXuxOeic 
Aristoph.  Vesp.  792)  vorhanden  war;  ßöeXux-pöc  verhält  sich  zu 
dßbeXux-OTiv  wie  cTxe-poc  zu  ^ax^-Onv. 

Freiburg  i.  Br.  E.  Kieckers. 
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1.  Zur  Geschichte  des  alb.  tS  in  Erbwörtern. 

Et  Wb.444  8.  fioTe  'lahm'  (:  griech.  ckoXiöc)  und  tian  'spalte* 
(:  griech.  cxa2:uü)  führt  G.  Meyer  alb.  (i  auf  idg.  sk  zurück.  A.  St 
3,  60,  61  nennt  er  dies  jedoch  eine  'vorläufige  Vermutung'  und 
bezeichnet  gleichzeitig  die  von  ihm  vorausgesetzte  Lautentwick- 
lung sk  zu  5,  ti  als  'sehr  unsicher*.  Tatsächlich  führt  eine  erneute, 
schon  von  G.  Meyer  selbst  A.  St  1.  c  gewünschte  Untersuchung 
zu  einem  andern  Ergebnis. 

tSap  M.,  üape  F.  'Schritt',  tSap^ion  'spreize  die  Beine  aus- 
einander, zerreiße,  spalte',  tiepe  'Dorn'.  G.  Meyer  Et  Wb.  444  ver- 
mutet zweifelnd  Umstellung  aus  itap  und  Zusammenhang  mit 
aksl.  stppiti  treten,  eine  Ansicht,  gegen  die  sowohl  der  Anlaut 
als  der  Vokalismus  spricht  Denn  in  älteren  Entlehnungen  ergibt 
sl.  p  alb.  en:  pinddr  'Hüter  der  Felder  und  Weingärten*  aus 
ksl.  2)odarh  (Meyer  Et  Wb.  332),  alb.  Qengit  'Kohle'  aus  sl.  (v)pglh, 
coli.  (v)pglije^).    Läge  aber  jüngere  Entlehnuug  vor,  so  könnte 

1)  Die  nähere  Begründung  dieser  Deutung  findet  man:  Verf.  Studien 
z.  alb.  Etymologie  u.  Wortbildung,  Wiener  S.B.  168,  1,  105  f. 
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das  alb.  Wort  nur  einen  der  in  den  südlichen  Slavinen  vor- 
kommenden Fortsetzer  von  aksl.  p,  also  auf  keinen  Fall  a  zeigen. 
Noch  weniger  kann  Urverwandtschaft  von  alb.  tsap  und  aksl.  stp- 
piti  'treten'  vorliegen,  da  einerseits  die  alban.  Sippenverwandten, 
die  oben  angeführt  wurden,  auf  eine  andere  Grundbedeutung 
weisen  und  andererseits  eine  innerhalb  des  Albanesischen  selbst 
bleibende  Anknüpfung  andern  Ursprung  des  Anlauts  ergibt,  tsap^ 
Uape  'Schritt'  ist  nämlich  mit  seinem  alb.  Synonym  hapjt  zu- 
sammenzustellen. (Als  Synonyma  bezeichnet  die  Wörter  Kristo- 
foridi  AeE.  S.  443,  444,  473,  während  Meyer  als  Bedeutung  von 
hap^  neben  *passo'  'großer  Schritt'  angibt.  EtWb.  146).  hap^  aber 
leitet  G.  Meyer  1.  c.  gewiß  vollkommen  richtig  aus  Wz.  ^nqejh 
'spalten'  her,  deren  slav.  Reflexe  Miklosich  Et.  Wb.  299  (vgl.  auch 
Solmsen  Beitr.  z.  gr.  Wortf.  1, 209  u.  Anm.  1)  verzeichnet,  hape  und 
tmp^  Uajye,  die  wurzelverwandt  sind,  stehen  miteinander  im  Ablaut- 
verhältnis: ha2)e  aus  *sqopä^  tsap^  tsape  aus  sqej)-.  Das  a  weist 
deutlich  auf  Ursprung  aus  palatalisiertem  e  wie  in  mjar  'Honig'  : 
griech.  |ue\i,  cfjaQte  'rechts' :  dexter  und  anderen  bei  Meyer  A.  St.  3, 
84  f.  angeführten  Beispielen.  Ygl.  auch  djaQe  'Käse',  Yerf .  Wiener 
S.B.  168,  1,  15  f.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  der  Sippe  zu- 
kommende Bedeutung  'spalten'  in  der  von  Kristoforidi  AeH.  S.  444 
für  üapdon  angegebenen  Bedeutung:  ngriech.  öixotojliuj,  Hecxi2!iu. 
Auf  die  Bedeutung  'spalten'  weist  das  gleichfalls  hierher  ge- 
hörige tsapt  'Bissen',  pertsapem  'beißen'  (Kristoforidi,  1.  c.  443). 
Zur  Bedeutungsentwicklung  'spalten — beißen'  vgl.  man  lat.  findo 
'spalten',  ai.  bhinddmi  'spalte' :  got.  beitan^  ahd.  bi^^an^  nhd.  beißen 
(Walde  Et.Wb.2  293).  Hieher  auch  tsepe  gr. 'Stachel,  Dorn';  schon 
Meyer  stellt  dies  Et.  Wb.  223  —  allerdings  ohne  nähere  Er- 
klärung —  zu  Wz.  sqep.  Der  richtige  Sachverhalt  scheint  ihm 
aber  im  einzelnen  Falle  vorgeschwebt  zu  haben.  Dem  Vokalismus 
nach  verhält  sich  tsepe  :  tsap  wie  zjerm  :  zjarm  'Feuer,  Hitze' 
(Meyer  Et.Wb.  485,  Pekmezi  Gr.  283).  Das  semasiologische  Ver- 
hältnis ('Stachel,  Dorn — spalten')  ist  dasselbe  wie  in  griech.  cküuXoc 
'Spitzpfahl,  Dorn,  Stachel  :  lit.  skeliü  'spalten'  usw.  (Prell witz 
Et.Wb.2,413).  Man  vergleiche  auch  das  wurzelverwandte  (Solmsen 
Beitr.  z.  gr.  Wortforsch.  1,  209)  lett.  schk'q^s  'Speer,  Spieß',  ts  re- 
flektiert also  nicht,  wie  G.  Meyer  vermutet,  sk^  sondern  sq  vor 
palatalem  Vokal.  Die  lautliche  Entwicklung  ist  sk' — sk' — st'x' — 
sfs — ts.  Wie  also  im  Aksl.  ursl.  sc  (=  st's)  [sc  im  r.,  p.,  ostmähr, 
noch  erhalten,  vgl.  Vondräk  Vgl.  sl.  Gr.  1,  265,  Aksl.  Gr.  129)  s7' 
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ergab  (Brugmann  K.  vergl.  Gramm.  167, 206),  so  führte  diese  Laut- 
gruppe im  Alb.  zu  ts.  In  sc  =  st's  wurde  also  im  Aksl.  das 
zweite  s,  im  Alb.  das  erste  s  dissimiliert.  Gegen  die  hier  ver- 
tretene Ansicht  könnte  man  scheinbar  einwenden,  Ic  bleibe  im 
Alb.  erhalten,  während  hier  der  Wandel  Je  zu  c  (=  fs')  an- 
genommen werde.  Aber  etwas  anderes  ist  isoliertes  k\  etwas 
anderes  Je  in  der  Verbindung  mit  idg.  s,  alb.  §.  Auch  im  Aksl. 
und  in  neueren  slavischen  Sprachen  ist  die  Behandlung  von  sk 
vor  palatalem  Vokal  von  der  des  k  verschieden.  In  der  Gruppe 
slif  wirkte  also  im  Alb.  zunächst  die  Assimilation,  indem  k'  durch 
Einfluß  des  vorangehenden  s  d  =  f's'  ergab.  Der  Assimilation 
folgte  dann  die  oben  besprochene  Dissimilation.  —  Die  anderen 
Beispiele  für  heimisches  alb.  ti  bestätigen  diese  Erklärung. 

tsoTe  'lahm*  vergleicht  Meyer  Et.  Wb.  444  mit  griech.  ckoXiöc 
*krumm'.  Die  Zusammenstellung  ist  zweifellos  richtig,  nur  die 
Art,  wie  Meyer  den  Zusammenhang  auffaßte,  bedarf  einer  Ände- 
rung. Denn  nach  Meyer  weist  alb.  Uale  auf  anlautendes  sli, 
während  die  Sippe  in  allen  übrigen  Sprachen  sq  enthält  (Walde 
Et.Wb.2  685,  Ehrismann  PBrB.  20,  52:  ai.  kafa-h  'Hüfte'.  Setzt 
man  aber  statt  dessen  als  Grundform  ^sgel-no-  an,  so  ist  alles 
in  Ordnung.  -M)-Suffix  ist  abzulehnen,  da  V  in  allen  Dialekten 
erhalten  ist  Mit  dem  Ansatz  von  sq  für  den  alb.  Anlaut  schwindet 
auch  Waldes  Bedenken  gegen  die  Einreihung  des  alb.  Wortes 
in  die  Sippe. 

In  fid'  und  tief  vermutet  Meyer  A.  St  3,  61  alte  Wörter, 
läßt  jedoch  ihre  Deutung  offen. 

Ud'  'öffne,  mache  glänzend,  scharf,  stecke  Feuer  an,  ent- 
zünde* :  lit  skeliü  'spalten*,  skyli  'Loch*,  skiliü  'Feuer  anschlagen*. 
Zum  semasiologischen  Verhältnis  'öffnen — spalten'  vgl.  man  hap 
'öffne'  (wozu  auch  das  besprochene  hape  'Schritt*  gehört)  zur 
Sippe  von  r.  Sdepdth  'spalten*  (Meyer  Et  Wb.  146).  hapes  'Schlüssel 
(Öffner)'  ist  synonym  mit  fieTes,  tiitts.  Die  Sippe  von  tiet  ist 
im  Alb.  durch  hoTe  'Schuppe,  Gräte,  Splitter,  Bart  der  Ähren, 
Fichte'^),  hote  'dünn,  fein,  zart'  (Meyer  Et  W.  145,  Persson 
KZ.  33,  285,  wo  weitere  Bezüge)  vertreten. 

Daß  die  Sippe  auch  k  zeigt,  wofür  nach  Zupitza  KZ.  37,  401 
ai.  ^alka-  'Span,  Abschnitzel,  Schuppe'  spricht,  ist  bei  der  etymo- 
logischen Vieldeutigkeit  dieses  Wortes  (vgl.  Uhlenbeck  Et  Wb.  d. 


1)  Über  die  zuletzt  genannte,  bei  Meyer  fehlende  Bedeutung  s.  unten 
Tl.  2,  s.  breQ. 
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ai.  Spr.  305)  gaaz  unsicher.  haV^  verhält  sich  demnach  in  Anlaut- 
nnd  Ablautstufe  zu  UeV  ganz  ähnlich  wie  hapt  zu  Uap.  An  tseV 
'öffne'  reiht  Meyer  richtig  müsel%  msel\  mh^rtM  geg.  Verschließe* 
an.  Hingegen  will  er  das  von  Blanchus  verzeichnete  mberselin 
ubene  intercludere  iter  (EtWb.  265)  als  falsche  Schreibung  merk- 
würdigerweise zu  mberOen  *  knöpfe,  haftle  zu,  nagle  zu'  stellen, 
während  es  offensichtlich  mit  mbertsel\  ms^r  identisch  ist.  Blanchus' 
Schreibung  und  Bedeutung  wird  nämlich  durch  Bogdan  Cuneus 
prophet.  1,  38,  27  bestätigt:  mbefcele  Verschlossen'.  Die  Bildung 
von  mberselin  gegenüber  der  von  Bogdan  gebrauchten  Form  ist 
dieselbe  wie  die  von  te  mbufciigne  *er  möge  füllen'  (Bogdan  Cun. 
proph.  1,  43,  12),  Ü  derbignd  *er  möge  gießen'  (ebd.  1,  90,  18) 
gegenüber  gewöhnlichem  mbus  derQ.  Ygl.  Pekmezi  Gr.  152. 

tsef^  metsef  mpseh^  pseh  (Kristoforidi,  AeH.  447),  fseh  mfieh 
Verberge,  verheimliche'.  Meyer  führt  EtWb.  445  tsef  richtig  an 
erster  Stelle  an,  enthält  sich  aber,  wie  bemerkt,  einer  Deutung  ^). 
tsef :  griech.  CKetrac  N.  'Decke,  Hülle,  Schutzdach',  cKeirri  'Schutz, 
Schirm',  cK€Trd2iJu  *decke,  bedecke,  verhülle'.  Der  auslautende 
Spirant  (/*,  h)  des  alb.  Yerbums  erklärt  sich  ebenso  wie  in  woä, 
nof  'kenne,  erkenne'  aus  -sk-  (vgl.  Meyer  Et.  Wb.  314).  Als 
Grundform  ergibt  sich  demnach  *sqep-sk-.  metsef  ist  mit  der 
Präposition  me,  mbe  (daher  mpseh,  pseh),  hingegen  fseh  (schon 
bei  Bogdan  Cun.  proph.  1,  10,  17 :  fsceffuna)  mit  der  Präposition 
ve  (vgl.  ftoh,  ftof  'mache,  kalt',  Meyer  Et.  Wb.  113)  zusammen- 
gesetzt,   mfseh  enthält  beide  Präpositionen. 

tsars  'verderben,  verwüsten,  in  Zwist  scheiden,  sich  trennen, 
anfeinden'.  Form  und  Bedeutung  nach  dem  Fialuer  i  Rii  i  Shcypes 
Perbäam  Pr6ie  Shocnüet  t' Bashkimit,  Skutari  1908  (Bask.),  S.71f. 
Meyer  führt  EtWb.  445  tsart  'verwüste'  (Blanchus),  transgredisco 
(Budi),  tsartohem  'rede  irre'  (Dozon),  tsdrteje  'Verderben'  (Mitko), 
tsartes  'Scharfrichter'  an.  Alle  genannten  Bedeutungen  stellen 
die  alb.  Sippe  zu  griech.  Keipuj  'schere,  schneide  ab,  plündere, 
verwüste,  vernichte',  lit.  skiriü  'trennen,  scheiden',  ahd.  sceran 
'schneiden,  schneiden',  an.  skera  'scheren,  schneiden,  schlachten', 
ai.  kfndti,  kfnötl  'verletzt,  tötet'  (Kluge  Et.  Wb.'  395,  Weigand, 
Deutsches  Wb.^,  2,  697  f.,  Walde  Et.  Wb.2,  133).  Ein  anderer  alb. 
Reflex  der  Sippe  ist  hat  'ausjäten,  Bäume  oder  Weinstöcke  aus- 
schneiden', (Meyer  Et.  Wb.  148).    Lautlich  verhält  sich  tsat's  zu 

1)  A.  St.  3,  61  hält  er  jedoch  *Sef=mSef  für  die  Grundform.  Dabei 
bleibt  unerklärt,  wie  sich  lautlich  aus  *äef  täef  entwickeln  konnte. 

13* 
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hat  ganz  so  wie  tsap^  tmpe  :  hape^  Ud' :  hal'e.  In  morphologischer 
Hinsicht  ist  es  möglich,  in  tsars^  fsart  die  alte  ^-Erweiterung 
der  Wz.  *sqer-  zu  erblicken  (lit.  kerfü  'haue  scharf',  ai.  krntdti 
•schneidet')  zu  erblicken.  Gegen  den  Einwand,  im  Alb.  werde 
rt  gewöhnlich  zu  rö,  ist  zu  bemerken,  daß  hier  t  nach  Analogie 
der  Verba,  die  im  Konjugationsschema  .s  mit  t  wechseln  lassen, 
erhalten  sein  kann.  Immerhin  könnte  man  in  tsars  auch  eine 
Bildung  nach  Art  von  Vaps  'wünsche,  begehre*  ( :  got  galaufs 
'begehrenswert, schätzbar,  wertvoll',  BX.luhhyati  'empfindet  heftiges 
Verlangen',  Verf.  Wiener  S.  B.  168, 1,  s.  v.,  Taps  *bin  müde,  über- 
drüssig' ( :  XaTtapoc  'schlaff  usw.,  Verf.  ebd.)  erblicken.  —  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Sippe  tritt  in  UarUs  'Scharfrichter, 
Henker  (Töter,  Abschneider)*  noch  deutlich  hervor.  —  Kristoforidi 
AeE.  444  führt  tkurt^  'Gefasel,  Irrereden'  an.  Das  Denominativ 
dazu  verzeichnet  Meyer  nach  Dozon :  tkirtohem  'rede  iire'.  Die 
Wörter  sind  hier  anzuschließen.  Bezeichnungen  für  'verwirren, 
toll  machen*,  die  aus  Wörtern  für  'zerspalten*  gebildet  sind,  führt 
Papahagi  Jahresber.  d.  Inst.  f.  rüm.  Spr.  14,  167  aus  mehreren 
Balkansprachen  an;  vgl.  ngriech.  \ki\  ^ou  HecKii^r)c  tö  KccpdXi.  Man 
vgl.  ferner  das  von  Kristoforidi  AeE.  443  angeführte  Haj  krüett 
Z:aXi2[o|noi,  CKOTl2:o^al  'werde  betäubt,  verwirrt',  das  zu  dem  sogleich 
zu  besprechenden  tiaj^  Man  'spalte*  gehört 

ttflrn,  fiaj  'spalte,  zerreiße,  pflüge'  :  lett.  schfcedena  'kleines, 
abgespaltenes  Holzstück*,  ai.  skhadate  'spaltet*,  an.  hinna  'Haut, 
Häutchen*  (Walde  Et  Wb.«,  684,  Fick  3*,  71,  449,  Lid6n  BB.  21, 
108).  Alb.  Grundform  *sked'ni'o. 

Die  Fälle,  wo  ik<  vor  noch  erhaltenem  oder  wenigstens 
erschließbarem  palatalem  Vokal  auftritt,  sind  durchaus  anders 
zu  beurteilen.  Es  handelt  sich  nämlich  um  jüngere  Zusammen- 
setzungen, die  erst  sekundär  eine  Gruppe  s-^^  bzw.  s-kl  oder, 
richtiger  gesagt,  die  Gruppe  der  zu  dieser  Zeit  für  die  ge- 
nannten Lande  entwickelten  Fortsetzer  schufen.  —  s-kl  liegt 
vor  in  §k^üej^  ik^flj  'spalte,  haue  ab',  neben  denen  Kristoforidi 
AeE.  397  auch  noch  ^kTüej  für  Tirana  bezeugt.  Meyer  hat 
das  Verbum  mit  mehreren  Nebenformen  wie  ^k^en,  sktuj  'zer- 
reiße, entwurzele*,  ik'tian^  tWuan  'unterscheide,  wähle  aus*, 
^Äj'ware,  griech.  äkVuan.  'aaserwählt,  distinguiert,  abgelegen 
(=  abgeschieden)*,  persk'rn^  piräk'üen,  ptrtsk'üen  'spalte,  zer- 
reiße, trenne,  unterscheide'  Et.  Wb.  411  mit  ^k'er  'reiße  aus- 
einander' (:  ahd.  sceran  usw.)  vereinigt,  was  Pedersen  KZ.  33,  547 
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eben  wegen  des  im  Griech.  und  Tsam.  noch  erhaltenen  V  mit 
Recht  ablehnt.  Auf  kV  weist  übrigens  auch  die  im  Kalender 
des  Vereins  "Dija '  (Wien)  für  1908,  S.  77  gebrauchte  und  auch 
von  Bask.  429  bezeugte  ^Qg.  Form  skü  (bzw.  bei  Bask.  sküej\ 
da  in  gQ^.  Mundarten  in  der  Gruppe  kl'  die  Palatalisierung  des 
Gutturals  fällt  (Pekmezi  Gr.  64).  Die  Verba  gehören  zu  cech. 
klest^  klest\  klestka  *Zweig,  Reis'  aus  *kled-ti',  wobei  s-,  ts  das 
bekannte  Präfix  darstellt.  Entfernter  verwandt  sind  vielleicht 
griech.  kXciöoc  *Zweig  (abgehauenes  Stück  Holz)',  K\a5ap6c  'zer- 
brechlich' Wz.  *qoläd  'schlagen,  brechen*  (vgl.  Walde  Et.  Wb.^ 
165,  114,  Schrader  KZ.  80,  475,  E.  Fraenkel  KZ.  42,  256).  Dem 
Yokalismus  nach  verhält  sich  sk'uan  :  sk'iiej^  sküej  ganz  so  wie 
geruan  (KavalL),  kruan  :  grüen  (die  Sippe  bei  Meyer  Et.  Wb.  130). 
AViener  S.  B.  168,  1  s.  geruse  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß 
die  Verschiedenheit  des  Inlautes  in  kruan^  grüen  auf  Verschie- 
denheit des  aor.  und  präsent.  Vokalismus  beruht  und  kruan  eine 
Aoristbildung  wie  l'uaj  (Pedersen  Alb.  Texte  142)  darstellt.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  auch  mit  sk'uan — s-k'üej^  s-k'en.  s-k'uan  ist 
vom  Aor.  aus  gebildet,  mit  lautgerechtem  Ausfall  des  d^  ua  aus  o, 
dieses  aus  e.  s-k-  liegt  vor  in :  s-k'ep  'auftrennen'  aus  *ds-k'ep  (k'ep 
'nähe'  Meyer  Et.  Wb.  223),  s-k' er  'reiße  auseinander'  zu  der  bereits 
erwähnten  Sippe  von  ahd.  sceran^  aksl.  Arora  'Rinde',  griech.  Keipuj. 
Als  Kompositum  fassen  s-k'er  auch  Meyer  A.  St.  3,  60,  Brug- 
mann  Gr.«  1,  119  und  Walde  Et.  Wb.^  133.  —  In  derselben 
Weise  erklärt  sich  der  Anlaut  sk'i-  auch  in  den  Vogelnamen: 
sk'irake  'Huhn',  sk'ireze  'Rebhuhn'  (Kristoforidi  AeH.  396),  die 
offenbar  sippenverwandt  sind.  Beide  Wörter  gehören  zu  den 
Bezeichnungen  des  Huhnes  und  Rebhuhnes  in  den  verwandten 
Sprachen  wie  griech.  (Hesych)  xepKOC  'Hahn',  KepKic  eiöoc  öp- 
viOoc,  ai.  kfka-väku-h  'Hahn',  k^kara-h,  krakara-h  'Rebhuhn',  apr. 
kerko  'Taucher'  (vgl.  Niedermann  IF.  10,  235),  Bezeichnungen, 
die  sämtlich  onomatopoetisch  sind :  lit.  kirkiü^  kirkti  'kreische  wie 
die  Bruthenne  im  Nest',  karkiü^  kärkti  'quarren',  lett.  k'erzu^  k'erkt 
'kakeln',  s-k'irake^  s-k'ireze  zeigen  den  regelrechten  alb.  Wandel 
von  rk  zu  r  (vgl.  Pedersen  A.  T.  145);  i  entstand  aus  e  vor 
der  ursprünglichen  Doppelkonsonanz.  Als  Grundform  ergibt  sich 
demnach  "^ds-kerk-.  Zu  den  Vertretern  der  Sippe  in  den  ver- 
wandten Sprachen  vgl.  man  Fick^  1,  30,  Prellwitz  Et.  Wb.^  217, 
Walde  Et.  Wb.2  633,  Schrader  RL.  323.  Der  Vergleich  der 
beiden  alb.  Substantiva  untereinander  zeigt,  daß  in  skir-ake 
-ake  als  Suffix  abzutrennen  ist.  Man  vergleiche  rosäk  'Enterich' : 
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rose  'Ente*  geg.  vjebtsäk  aus  vjehesäk  *Dieb'  :  vjeQ  (Pekmezi 
Gr.  220).  —  Über  sk'es  =  s-k'es  vgl.  man  Verf.  Wiener  S.  B.  168, 
1,  82.  —  sk'irtse  (Kristoforidi  AeH.  396),  stsiV  (Jungg  Fial.  126, 
Bask.  414)  *Lab'.  Das  Wort  ist  in  s-k'il'-  zu  zerlegen  (ts  für  Ä' 
ist  skutar.)  Darin  ist  s-  Entsprechung  von  idg.  stp-.  (Weitere 
Beispiele  für  dieses  idg.  Präfix  im  Albanesischen  Verf.  Wiener 
S. B.  168,  1  z.B.  skrep^  skep  'gleiche',  spie  'bringe  hin'  u.  a.).  — 
k'ü  gehört  mit  geg.  i  aus  e  zu  sie.  k'd  'bringe,  trage'  (Meyer 
Et.  Wb.  168),  griech.  KeXXuj  'treibe*,  KeXojiai  'treibe  an',  ai.  kä- 
Uyati,  kaldyati  'treibt'  (Meyer  1.  c,  Walde  Et.  Wb.»  148 ').  Alb. 
S'kit  'Lab*  stimmt  also  in  der  inneren  Wortform  vollkommen 
mit  dem  gleichbedeutenden  lat.  (Xhagulum  {:  co  +  ngo)  überein. 
Möglich,  aber  keineswegs  sicher  ist  es,  daß  ein  Übersetzungs- 
lehnwort vorliegt  Daß  coagidum  im  balkan-lat  vorhanden  war, 
bezeugt  rum.  chiag  'Gerinnsel,  Lab*  das  auch  ins  Slav.  eindrang 
(r.  gljakb^  p.  Idag  usw.,  Puscariu  Et  Wb.  d.  rum.  Spr.  30).  — 
Lehnwörter  wie  §kfipon  'verstehe'  aus  lat  excipio  (Meyer  Et 
Wb.  411),  Wep  'hinkend'  aus  vlglat  sclöpus  (Meyer  ebd.  410) 
kommen  als  Instanz  für  die  Behandlung  von  sk  vor  palatalem 
Vokal  in  Erbwörtem  natürlich  nicht  in  Betracht 

2.  Die  Vertretung  von  uralb.  zd  aus  idg.  sd(h)^  zd(h). 

Über  alb.  jw8  'weibliche  Scham*  haben  G.  Meyer  Et  Wb.  336 
und  Wiedemann  BB.  27,  259  a  2  und  besonders  BB.  30,  207  f. 
gehandelt  Beide  vergleichen  unzweifelhaft  richtig  alb.  piQ  mit 
dem  gleichbedeutenden  slov.,  poln.  usw.  pizda,  öech.  pizda, 
Wiedemann  auch  noch  mit  apr.  peisda  'podex'  (bei  Grünau). 
Meyer  setzt  alb.  ö  ==  sl.  «  ==  idg.  ^,  ohne  sich  weiter  über  die 
lautliche  und  morphologische  Gestalt  der  Wörter  auszusprechen, 
während  Wiedemann  1.  c.  207  alle  genannten  Wörter  auf  pei§'dh- 
zurückführt  und  als  'Ritz*  zu  lat  pingo^  aksl.  phsati  (eigentlich 
'stechen')  stellt  Damach  sind  das  sl.  und  das  alb.  Wort  bildungs- 
gleich. Es  ist  klar,  daß  Meyers  und  Wiedemanns  Vereinigung 
von  alb.  b  und  sl.  z  unter  §  notwendig  voraussetzt,  daß  lit  pyzda 
Entlehnung  aus  dem  SL,  somit  von  apr.  peuida  zu  trennen  sei. 
Meyer  und  Wiedemann  folgen  hierin  Brückner  Die  slav.  Fremdw. 
im  Lit  118,  während  Miklosich  EtWb.  248,  Rozwadowski  IF.  5, 


1)  Über  das   von  Meyer  vermutungsweise  hierher  gestellte  ahd. 
holdn  vgl.  man  jetzt  Mansion,  PBrB.  33,  547. 
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353  f.,  Pruslk  KZ.  35,  6001,  Marstrander  IF.  20,  351,  BaUy  MSL. 
12,  325,  Schrader  RL.  467,  Fick  1*,  479  das  lit.  Wort  für  ererbt 
halten.  Gegen  die  Etymologie  Rozwadowskis  und  Prusiks,  die 
ein  ursl.-balt.  *pizdä  'cunnus,  podex'  (letztere  Bedeutung  im 
Pr.)  zu  ai.  pidä^  piddyati  'drückt,  preßt*,  griech.  meluj  'drücke' 
gestellt,  alb.  piQ^  pibi  aber  nicht  herangezogen  hatten,  wendet 
sich  Wiedemann  BB.  30  1.  c.  mit  seinen  Ausführungen  ganz  be- 
sonders. Zu  Rozwadowskis  Ansatz  ursl.-balt.  *pizdä  stimme  das 
synonyme,  daher  etymologisch  davon  nicht  zu  trennende  piQ^ 
pibi  nicht;  das  Schicksal  der  Lautgruppe  -s^-,  -zd-  im  Alb.  sei 
nicht  bekannt.  Im  folgenden  soll  nun  gezeigt  werden,  daß  alb. 
sd^  zd  =  idg.  sd(h)^  zd{h)  eben  b  ergibt.  Denn  fügt  man  der 
gewiß  unzweifelhaften  Gleichung  ursl.  pizdä  'cunnus' — alb.  ^^0 
'cunnus',  wobei  für  beide  eine  Grundform  *pizd-^)  vorausgesetzt 
wird,  noch  weitere  lautlich  analoge  Fälle  hinzu,  so  hat  man  das 
unbekannte  Schicksal  der  genannten  Lautgruppe  im  Alb.  auf- 
gehellt, hat  ferner  ganz  wie  bei  Wiedemanns  Deutung  eine  auch 
im  Suffix  übereinstimmende  Wortgleichung  und  hat  endlich  auch 
die  Möglichkeit,  das  lit-lett.  Wort,  dessen  Entlehnung  aus  dem 
Sl.  ja  nur  möglich,  keineswegs  aber  gewiß«)  oder  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich,  für  Wiedemanns  und  Meyers  Etymologie  aber 
notwendige  Yoraussetzung  ist,  mit  der  ganzen  Gruppe  zu  ver- 
einigen. Tatsächlich  stützt  sich  Wiedemanns  Bekämpfung  von 
Rozwadowskis  Ansatz  *pizdä  vorwiegend  auf  das  lautliche  Argu- 
ment betreffend  pid.  Denn  den  begrifflichen  Einwänden  Wiede- 
manns gegen  Rozwadowskis  und  Prusiks  Grundform  vermag  ich 
mich  nicht  anzuschließen.  Wenn  nämüch  Wiedemann  gegen  die  von 
Rozwadowski  angenommene  Grundbedeutung  'Gesäß'  einwendet, 
Körperteilnamen  seien  zunächst  für  Tiere  gebildet  worden,  bei 
diesen  spiele  aber  das  Sitzen  keine  solche  Rolle,  daß  man  dar- 
nach den  betreffenden  Körperteil  hätte  benennen  können,  so  ist 
daran  zu  erinnern,  daß  eine  solche  primäre  Bildung  von  Körper- 
teilnamen für  Tiere  doch  wohl  nur  für  Benennung  der  inneren 
Organe  (Herz,  Lunge  usw.),  deren  Kenntnis  erst  durch  Schlachten 
und  Zerlegen  desYiehs  gewonnen  wurde  (vgl.  Schrader  RL.  469), 
nicht  aber  für  äußerlich  sichtbare,  schon  der  gewöhnlichen 
körperlichen  Funktionen  wegen  mit  Notwendigkeit  zu  benennende 


1)  Alb.  i  kann  allerdings  auch  f  darstellen.   S.  auch  weiter  unten. 

2)  Auch  E.  Lewy  fragt  KZ.  40, 422  a  1,  ob  denn  eigentlich  \ii.  pyzdä 
Lehnwort  sein  müsse.    S.  auch  weiter  unten. 
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Organe  des  menschlichen  Körpers  gilt.  Man  wird  bei  Deutung 
der  erwähnten  Körperteilnamen  ebensowenig  eine  primäre  Be- 
nennung des  entsprechenden  Tierorganes  zu  vermuten  haben 
wie  bei  der  Benennung  von  Fuß  oder  Mund.  Aber  selbst  wenn 
man  Rozwadowskis  und  Prusfks  Wurzeldeutung  der  balt.-sL 
Wörter  aus  begrifflichen  Gründen  ablehnen  sollte  —  Gründe, 
die  m.  E.  freilich  nicht  stichhaltig  sind  —  ändert  sich  an  der 
Gleichung  sl.  *pizdä  alb.  ^»'ö  aus  *pizd-  nichts.  Denn  dann  bleibt 
noch  immer  die  Möglichkeit  offen,  die  genannten  AVörter  zu 
lit.  p)sti  (Wz.  *2)eiS')  und  damit  zu  lat.  pinso  'klein  stampfen*, 
aksl.  pbchati.  phsp  'stoßen,  reiben',  m.  jnndsti  'zermalmt',  lit.^ms-y/t 
'Gerste  abklopfen'  (vgl.  Walde  Et.  Wb.*  585,  Brugmann  Gr.*  1, 
100,  K.  vergl.  Gramm.  68.  514,  G.  Meyer  Et.Wb.  336)  zu  stellen. 
Freilich  macht  Wiedemann  BB.  30,  208  gegen  diese  Deutung 
von  lit.  phti  geltend,  daß  nach  Ausweis  des  lat.  jnnm.  ai.  pindsH 
ein  idg.  *pi-n-sö  angesetzt  werden  dürfe,  Präsentia  mit  Nasal- 
infix im  Lit  den  Nasal  nicht  nur  im  Präsens  festzuhalten, 
sondern  auch  in  außerpräsen tische  Formen  zu  verschleppen 
pflegen.  Dafür,  daß,  wie  es  bei  der  oben  erwähnten  Etymologie 
von  lit.  phti  der  FaU  sein  müßte,  der  Nasalinfix  einfach  auf- 
gegeben ist,  finde  sich  keine  Spur.  Allein  in  Wahrheit  handelt 
es  sich  gar  nicht  um  ein  Aufgeben  des  Nasals  (dies  zu  be- 
haupten, wäre  petitio  principii),  sondern  um  ein  Nie-Besessen- 
haben.  Dies  zeigt  die  Parallele  lat  plango^  griech.  TrXdluj,  lit 
plakü.  Auf  Grund  von  plango^  griech.  irXdiluu  (fut.  TiXarHu;  Hom.) 
kann  man  gleichfalls  ein  idg.  Nasalpräsens  erschließen.  Dennoch 
wäre  es  unrichtig,  wegen  des  mangelnden  Nasals  in  lit  phkü 
die  Zugehörigkeit  dieses  Wortes  zu  dem  genannten  griechischen 
und  lateinischen  bestreiten  zu  wollen.  Trotzdem  ergibt  sich 
meines  Erachtens  gegen  diese  Deutung  von  sl.  pizda^  alb.  piQ 
ein  Bedenken.  Denn  da  in  diesem  Falle  sl.  »,  alb.  t  auf  n  zu- 
rückgeführt werden  müssen,  was  für  lit  y  in  pijzdä  nicht  an- 
geht, so  müßte  bei  dieser  Erklärung  der  Sippe  ebenso  wie  bei 
Wiedemanns  Ansatz  *pei§-dh'  das  lit  Wort  als  Entlehnung  aus 
dem  Sl.  aufgefaßt  werden.  Gibt  es  aber  andere  Gründe  für  eine 
solche  Annahme?  Wäre  sie  nicht  vielmehr  für  die  Bedürfnisse 
der  Etymologie  zurechtgemacht?  Denn  auch  das  apr.  peisda 
'podex*  (bei  Grünau)  gibt  für  die  Bestimmung  des  Vokalismus 
der  Sippe  keinen  näheren  Anhaltspunkt  Zwar  meint  Wiedemann 
1.  c.  209,  dass  bei  Grünau,  soweit  die  betreffenden  Wörter  ety- 
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mologisch  klar  sind,  ei  (ey)  nicht  für  i  steht,  sondern  urlit.  und 
idg.  ei  vertritt.  Allein  die  von  Grünau  verzeichneten  Wörter 
repräsentieren  keinen  eigentlichen  Dialekt  (Berneker  Preuß. 
Spr.  276).  Formen  wie  rancko^  lynno^  galho^  scuto  stimmen  mit 
ihrem  o  zum  Elbinger  Vokabular,  wydra^  merga^  peisda^  manga 
zeigen  das  a  des  Enchiridions.  Gerade  peisda  weist  aber  durch 
seinen  Auslaut  auf  den  Dialekt  des  Enchiridions,  der  die  Di- 
phthongierung von  i  zu  ei  kennt  {Trautmann  Die  altpr.  Sprach- 
denkm.  131  ff.).  Übrigens  geht  die  Diphthongierung  des  i  der 
des  ü  parallel  (Trautmann  1.  c).  Ein  Beispiel  für  diese  findet 
sich  aber  auch  bei  Grnnau:  mangoson  'hurenkindt*.  o  von  -son 
ist  hier  Diphthongierung  von  m,  steht  also  für  ow,  ebenso  wie 
im  Catech.  II  salobisquan  (Trautmann  1.  c.  11,  13  und  131  a  1) 
für  saloubisqtian  steht  (vgl.  sallaübiskan  ebd.  69,  1).  Die  Be- 
lege für  soüns  'Sohn'  usw.  1.  c.  433.  Eine  sichere  Entscheidung 
über  idg.  ei  in  peisda^  sl.  pizda^  alb.  ^;e9  gibt  also  das  pr.  Wort 
nicht  und  damit  entfällt  ein  lautliches  Kriterium  für  die  Tren- 
nung des  lit.  pyzdä  von  pr.  peisda.  Daß  zu  einer  solchen 
Trennung  und  demnach  zur  Annahme  der  Entlehnung  von  lit. 
pyzdä  auch  die  Bedeutung  [pr.jmsda  'podex',  lit  pyzdä  *cunnus') 
nicht  nötigt,  bedarf  nach  den  zahlreichen  Bedeutungsparallelen, 
die  Marstrander  IF.  20,  351  anführt,  keiner  näheren  Begründung. 
Da  demnach  die  Verbindung  der  Sippe  mit  Wz.  pek  {lit.  pnsti, 
lat.  pinso)  zur  Annahme  der  Entlehnung  des  lit.  Wortes  drängt, 
für  eine  solche  Ansicht  andere  sichere  Kriterien  nicht  gegeben 
sind,  so  ist  die  Deutung,  die  der  Sippe  durch  Rozwadowski  und 
Prusik  zuteil  wurde  und  in  die  jetzt  noch  das  alb.  Wort  mit 
aufzunehmen  ist,  der  hier  an  zweiter  Stelle  erwähnten  vorzu- 
ziehen^). 

1)  Rozwadowskis  und  Prusiks  Deutung  von  sl.  plzda,  apr.  peisda 
schließt  sich,  wie  ich  dem  unmittelbar  vor  Absendung  dieses  Aufsatzes 
erschienenen  Hefte  der  IF.  und  der  gleichfalls  eben  erschienenen  zweiten 
Lieferung  von  Gr.  2/%^  entnehme,  auch  Brugmann  (IF.  28,  288 f.,  Gr.  2/2', 
840)  in  der  Hauptsache  an,  setzt  jedoch  wegen  pr.  peisda  urspr.  in- 
lautenden ßi-Diphthong  an.  Dies  hat  zur  Folge,  daß  lit.  pt/zdä  —  und  auch 
leü.pTfda?  —  als  sl.  Entlehnungen  gefaßt  werden  müssen.  Allein  wird  man 
das  Wort,  das  in  allen  drei  halt.  Sprachen  verbreitet  ist  und  kein  Kultur- 
wort darstellt,  im  pr.  als  ererbt,  im  lit.  und  lett.  dagegen  als  entlehnt 
betrachten  können  ?  Hierfür  bietet  das  nicht  eindeutige  pr.  ei  bei  Grünau 
eine  zu  schwache  Stütze.  Rozwadowski  hatte  IF.  5,  354  (und  ebenso 
jetzt  Roczn.  slaw.  2,  105)  als  ersten  Bestandteil  die  neben  der  schwachen 
Form  pi  einhergehende  ZwilHngsform  pi  angesetzt.   Vom  alb.  Standpunkt 
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driQe  M.  N.  'Getreide,  griech.-alb.  (Athen)  'Gerste'  (Meyer 
A.  St.  5,  73).  Das  Wort  ist  bisher  unerklärt.  Es  ist  nichts  anderes 
als  der  alb.  Reflex  von  lat.  hordeum,  ahd.  gersta^  nhd.  Gerste. 
Alb.  Grundform  ^ghfzd-,  was  mit  Wandel  von  -zd-  zu  h  regel- 
recht *drib-  ergab.  In  der  Ablautstufe  stimmt  also  das  alb.  Wort 
zum  lateinischen.  Der  Auslaut  erklärt  sich  ganz  so  wie  bei  dem 
Neutrum  djaQe  'Käse*,  das  ich  Wiener  S.  B.  168,  1  s.  v.  zu 
ai.  dddhi  'saure  Milch*  gestellt  habe.  Wie  bei  diesem  Worte 
wurde  das  in  den  Auslaut  tretende  b  in  drib-  regelrecht  zu  0 
und  verallgemeinert,  worauf,  wie  dies  Pedersen  KZ.  36,  339 
für  uje  'Wasser*  zeigt,  -€  zur  Angleichung  an  die  übrigen  Neutra 
antrat.  Das  alb.  Wort  liefert  ein  klares  Zeugnis  für  den  ur- 
sprünglichen Anlaut  und  ermöglicht  so  die  Lösung  der  Streit- 
frage nach  der  weiteren  etymologischen  Anknüpfung  des  alten 
Getreidenamens.  Während  nämlich  die  einen,  wie  Fick*  1,  435, 
Kluge  Et.  Wb.'  169,  Zupitza  Gutt  202  f.,  v.  Sabler  KZ.  31,  278, 
Prellwitz  Et.  Wb.»  244  auch  bisher  schon  den  Anlaut  gh  an- 
setzen und  so  die  Sippe  zu  lat.  horrire^  ai.  hf.?yati  'sträubt  sich*, 
hfsta-h  'starrend*  stellten,  die  Gerste  also  als  'die  Stachelichte*, 
Mas  Grannenkorn*  auffassen  (vgl.  insbesondere  ags.  gorst  'Stech- 
ginster*, Lehmann  KZ.  41,  391)  entschieden  sich  andere  (Hoops 
Waldbäume  u.  Kulturpfl.  364 ff.,  Hirt  IF.  1,472;  5,401  und 
bei  Weigand  D.  Wb.*,  1,  691,  Sütterlin  IF.  25,  60)  wegen  arm.  gari 
'Gerste',  pehl.  dhirtäk  'Getreide'  bal.  zart  'Gerste'  für  den  Anlaut 
gh.  Hoops  stützt  sich  dabei  vorzugsweise  auf  die  Bedeutungs- 
gleichheit des  arm.  Wortes  und  sucht  weitere  Anknüpfung  an 
Wz.  *gher-^  *gher{e)S'  'reiben',  die  in  ai.  ghnr^ati  'reibt'  vorliegt. 
Allein  die  Vereinigung  der  angeführten  arm.  und  iran.  Wörter 
mit  lat.  hordeum^  ahd.  girsta  bereitet  schon  wegen  des  Auslautes 
Schwierigkeiten  (vgl.  Bartholomae  BB.  17,  91,  Hübschmann  Arm. 
Stud.  1,  24,  Arm.  Gr.  1.  432,  Hom  Npers.  Etym.  146).  Für  idg. 
*ghf2dhya^  resp.  *ghfzdyä  wäre  nämlich  (Hübschmann  Arm.  Gr. 
1  c.)  im  Arm.  zunächst  *garzdi.,  resp.  garsti  zu  erwarten.  Ob 
daraus  gari  entstehen  konnte,  ist  fraglich.  Schon  Bugge  hat 
darum  KZ.  32,  5  die  Zugehörigkeit  des  arm.  Wortes  zu  lat.  hör- 
deum  bezweifelt  und  fremde  Herkunft  des  arm.  Wortes  vermutet. 


ist  die  Frage  irrelevant,  da  alb.  »  in  piQ  sowohl  f  als  ei  enthalten  kann. 
Zu  pf  vgl.  man  z.  B.  prf  (Walde  Et.  Wb.«  575).  [Bügas  Verknüpfung  von 
pr.  peisda  mit  zemsiit.  pehoti  'verleumden,  anschwärzen'  (Aist.  St.  1,82  f.) 
halte  ich  für  unrichtig.  K.-N.j 
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Völlig  bestimmt  tritt  jetzt  für  nicht-idg.  Herkunft  von  arm.  gari  N. 
Marr  ein  (Osnovnyja  tablicy  po  grammatike  drevne-gruzinsk. 
jazyka,  Sanktpeterb.  1908,  S.  4,  Beispiel  5,  wo  auf  grusin.  qen 
*Gerste'  und  auf  somit.  Material  verwiesen  wird^).  Auch  das 
von  Endzelin  KZ.  44,  58  zu  hordeum  usw.  gestellte  lett.  dzirschi 
'Trespen*,  lit.  girsa  *Trespe'  beweist  nicht  volaren  Anlaut  unserer 
Sippe.  Denn  das  Wort  gehört  zu  dem  sinnverwandten  d.  Un- 
krautnamen giers^  giersch^  geersch^  gierts,  lit.  garszvä,  lett.  gärschas 
(vgl.  G.  Meyer  Et.  Vb.  132,  Hoops  Waldb.  367)  und  damit  aller- 
dings zu  der  eben  erwähnten  Wz.  gher{e)s  *reiben'.  Wahrschein- 
lich wollte  übrigens  auch  die  kurze  Bemerkung  Endzelins,  der 
in  der  Beurteilung  des  Anlauts  von  hordeum,  gersta  und  daher 
auch  in  der  weiteren  Deutung  dieser  Wörter  mit  Hoops  über- 
einstimmt, dieses  besagen.  Teilweise  kann  also  diese  Erklärung 
aufrecht  bleiben.  Jedoch  sind  d.  giers,  lit.  glrsa  usw.  von  hor- 
deum zu  trennen.  Alb.  driQe,  das  zu  einer  Grundform  ^ghfzd- 
vollkommen  stimmt,  entscheidet  demnach  die  Streitfrage  be- 
treffend den  Anlaut  der  Sippe  zugunsten  von  gh-.  Das  bei 
Xylander  vorkommende  driQere  (Meyer  Et.  Wb.  74)  ist  zum 
Plur.  driQera  (Pekmezi  Gr.  92),  der  mit  dem  der  übrigen  Stoff- 
namen übereinstimmt  und  selbst  schon  das  aus  dem  ursprüng- 
lichen Auslaut  verallgemeinerte  0  enthält,  neugebildet.  Auch  geg. 
driQnik  'Aufbewahrungsort  für  Getreide,  Hülsenfrüchte',  läßt 
nicht,  wie  Meyer  1.  c.  meint,  auf  einen  geg.  Stamm  driQen- 
schließen,  sondern  enthält  das  sl.  Suffix  -nih  (vgl.  besnik,  ferner 
gianik  'großer  Stein  beim  Herde  zum  Darauflegen  der  Holzscheite, 
großer  Stein  als  Hilfe  zum  Besteigen  eines  Pferdes  dienend*, 
Yerf.  Wiener  S.B.  168,  1,  108  f.  Das  genannte  Suffix  wird  im 
Slav.  auch  zur  Bildung  von  Raumbenennungen  (=  nica)  ver- 
wendet. Ygl.  cech.  chlehnik  'Brotschrank,  Brotkammer*  (=  chleh- 
nice  zu  chleb  'Brot'). 

ge%  geQi  M.  'Laub,  Zweig*,  geg.  auch  'Blatt*  (Pekmezi  Gr. 245). 
Weitere  Formen  dieses  Wortes  sind :  geQe  F.  (Kristoforidi  Lex.  78, 
Bask.  140,  Hahn  Gloss.  s.  v.,  Dozon  s.  v.,  Meyer  Et.  Wb.  138), 
d^ebe  f.  (Rossi),  gebe,  kfebt  (Camarda).    Meyer  verband  a.  a.  0.  das 

1)  Herr  Professor  Marr  hatte  die  Freundlichkeit,  eine  Anfrage,  die 
ich  an  ihn  richtete,  in  obigem  Sinne  zu  beantworten  und  mich  gleich- 
zeitig auf  die  zitierte  Schrift  aufmerksam  zu  machen  (Briefl.  Mitt.  v, 
7./20.  Febr.  1911).  Ihm,  sowie  Herrn  Priv.-Doz.  Vasmer,  der  mich  zur 
Anfrage  bei  dem  Petersburger  Armenologen  anregte,  erlaube  ich  mir 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 
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Wort  mit  ahd.  hoh^  an.  hoU^  indem  er  von  k'ebe  ausging,  das  für 
kVebe^  kel'be  stehen  könne ;  mit  Recht  wendet  sich  jedoch  Pedersen 
KZ.  33,  547  gegen  diese  Deutung,  da  ki'  nirgends,  auch  nicht 
in  solchen  Dialekten,  (tsam.,  gr.),  die  ki'  erhalten,  nachgewiesen 
sei.  Das  alb.  Wort  ist  somit  bisher  unerklärt.  Bei  der  Erklärung 
ist  vor  allem  zu  beachten,  daß  geQ  einen  dem  Sing,  gleichen 
Plural  bildet  (Pekmezi  Gr.  91)  und  dabei  kollektiven  vSiuu  hat, 
also  eine  Mehrheit  von  Gegenständen  bezeichnet  (*Laub*  =  'viele 
Blätter').  Das  Wort  ist  daher  am  besten  als  singularisierter 
ursprünglicher  Plural  (vgl.  das  gleichbedeutende  frz.  feuüle  f.  aus 
lat.  folia  n.  pl.)  zu  s.-kr.  gvozd  'Wald',  slov.  gbzd  'Wald,  Forst*, 
cech.  hvozd  'Waldgebirge',  p.gwozd  'Bergwald',  gozd  'dichter  Wald', 
OS.  hozdz^  ns.  gözdz  zu  stellen,  welche  Sippe  Torbiörnsson  (Nord. 
Stud.  tillegn.  A.  Noreen  255)  unter  Zustimmung  von  Berneker 
Et.  Wb.  365  mit  ahd.  quesfa  'die  Scham  verhüllende  Laubschürze', 
mhd.  queste^  koste^  casfe  M.  F.,  qtuisf  M.  'Zweig-,  Laub-,  Blätter- 
büschel, Federbüschel  als  Helmschmuck,  die  Scham  bedeckende 
Blätterschürze',  schw.  qvast  'Besen,  Wedel',  dän.  Äwf,  dial.  kvost 
'Reisbesen,  Laubbüschel'  verglichen  hat  (vgl.  auch  Weigand* 
2,504,  Fick  3*,  62)»).  Das  alb.  Wort  fügt  sich  also  der  für 
das  Sl.  und  Germ,  nachgewiesenen  Sippe  der  Bedeutung  nach 
aufs  beste  ein ;  einem  sl.  ^gvozd-,  germ.  *quast'  entspricht  mit 
Schwund  des  u  nach  Guttural  und  vor  hinterem  Vokal  und  mit 
Wandel  von  zd  zu  b  ein  alb.  eing.  *gab'  (im  Auslaut  *gaQ).  Der 
Schwund  des  u  in  dieser  Stellung  wiederholt  sich  auch  später  im 
alb.  kos  'Art  halbsauerer  Schafmilch'  aus  s.,  big.  kras  (G.  Clever 
Et  Wb.  201).  Übrigens  kennt  auch  die  sl.  Entsprechung  des  alb. 
Wortes  Schwund  des  u.  Man  vgl.  außer  den  oben  angeführten, 
bei  Berneker  verzeichneten  t?-losen  slov.  und  p.  Formen  auch 
noch  öech.  hozd  bei  J.  Vrchlicky  Fresk}'  a  gobeliny  (Soubornö 
vydänl  V,  2.  Aufl.),  S.  74.  Doch  soll  durch  den  Hinweis  auf 
die  parallele  sl.  Erscheinung  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  es 
sich  um  eine  proethnische  Erscheinung  handelt  Der  Schwund 
des  V  ist  in  diesem  Falle  im  sl.  entschieden  relativ  jungen  Datums 
(vgl.  Iljinskij  Arch.  f.  sl.  Phil.  29,  169).  Zum  sing.  *//a0  ist  nun 
der  regelmäßige  plur.  ^eQ  wie  zu  dai  'Widder'  der  plur.  des,  zu 
kunat  'Schwager'  kunet,  zu  pl'ak  'Greis'  pFek'  gehört  (Pekmezi 
Gr.  91).    Die  Palatalisierung  des  g  vor  zu  e  umgelautetem  a  ist 

J)  Anders   über   mhd.  quast   (nicht   über   die  sl.  Sippe)  Pedersen 
K.  G.  1,  79. 
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dieselbe  wie  im  Plur.  gerbe  'Hecken,  Zäune' :  garQ.  (Nebenbei  be- 
merkt, zeigt  dies  die  Richtigkeit  der  Bemerkung  Pedersens  KZ.  86, 
328,  der  Meyers  entgegengesetzte  Ansicht  (z.B.  Et.Wb.l85,  s.  kep\ 
wonach  e  aus  a  nicht  palatalisierend  wirke,  abgelehnt  hatte.)  Bei- 
spiele für  vom  ursprünglichen  Plural  ausgegangene,  singularisch 
verwendete  Formen:  Vek'  'Schlinge,  Riemen',  bei  Mitko  neben 
l'ak  (Meyer  Et.  Wb.  235,  wo  die  für  den  Sing,  fungierende  Form 
rek'  als  ursprünglicher  Plur.  erklärt  wird),  geV  'Hahn'  aus  lt.  galli 
(Meyer  Et.  Wb.  138,  Meyer-Lübke  Gröbers  Grund.2  1, 1042),  drek' 
'Teufel',  drets  'Antichrist'  Puljevski  Recn.  1,  14  aus  Plur.  *draei 
(Meyer  Et.  Wb.  73).  Man  vgl.  auch  die  oben  erwähnte,  vom 
Plur.  ausgegangene  Form  driQere.  Auch  die  verwandten  Sprachen 
zeigen  oft  genug  singularische  Funktion  eines  kollektiven  Plurals : 
z.  B.  bair.  fischelech  meist  'pisciculi',  aber  auch  singul.  =  'pisci- 
culus'  bei  Berthold  von  Regensburg  (vgl.  darüber  Joh.  Schmidt 
Neutra  S.  15,  25),  ferner  nhd.  Schläfe  F.,  formell  eigentlich  Plural 
zu  Schlaf  M.  mit  Rücksicht  auf  die  beiden  Schläfen  (Kluge  Et. 
Wb."^,  399).  Romanische  Beispiele  sind  außer  dem  schon  ge- 
nannten frz.  feuille  aus  folia  it.  pecora  'das  Schaf  aus  lt.  Plur. 
pecora  (Meyer-Lübke  Lt.  Neutr.  46),  sp.  cuerna  singul aris.  Plur.  zu 
rom.  corno  aus  lt.  cornum^  Nebenform  zu  cornu,  ebd.,  123,  sp. 
alimana^  ptg.  alimanha  'kleines  Raubtier'  ans  lt.  animalia  (Meyer- 
Lübke  Rom.  Et.  Wb.  32).  —  Einige  Bemerkungen  erfordern  noch 
die  oben  erwähnten  Nebenformen  des  Wortes,  ge^e^  bei  Rossi 
dzehe  (Meyer  gibt  die  von  Rossi  verzeichnete  Form  mit  dzeh^ 
wieder,  doch  vgl.  man  zu  Meyers  Ersetzung  von  skut.  e  durch  € 
Heibig  Jb.  d.  Inst.  f.  rum.  Spr.  10,  47)  ist  von  einem  Plur.  ausge- 
gangen, der  dem  Plur.  gerhe  :  gard  analog  ist,  Yon  ged  hat  geOe 
das  e  bezogen.  Der  e-Ausgang  reihte  dann  die  singularisierte 
Form  in  die  fem.  ein.  Hingegen  verhält  sich  gebe  (k'ebe)  zu  geQ 
wie  ndere  F.  'Ehre'  (HristomaGi  a  ubehek'es  per  tsdo  stepi  sk'ipetari 
prej  ne  memeöetari  [K'iriaz],  Sofia  1902,  S.  71):  nder  M.  aus 
honorem^  Qarke  F.  Hürde :  Qark,  tsape  F.  'Schritt' :  tsap^  neje,  nüje 
"Knoten,  Grelenk':  ne  aus  nödus^  d.h.  es  liegt  ein  Fall  von 
dem  im  Alb.  häufig  zu  beobachtenden  Geschlechtswechsel  vor*). 
Mit  ahd.  questa  usw.  hat  Fröhde  BB.  10,  295  und  nach  ihm 
Prellwitz  Et.  Wb.^  81,  Boisacq  Dict.  et.  128  griech.  ßöcipoxoc 
'Geringel,  gekräuseltes  Haar,  Laub  der  Bäume'  verglichen.   Falk- 


1)  Diese  Erscheinung   hoffe  ich  in   nicht  allzuferner  Zeil   ausführ- 
licher besprechen  zu  können. 
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Torp  bei  Fick  3*,  62  stellen  das  griech.  Wort  außer  zu  der  ge- 
nannten germ.  Sippe  auch  noch  zu  sl.  gvozd,  vereinigen  also  beide 
Deutungen,  die  die  germ.  Sippe  erfuhr,  nämlich  die  Fröhdes  und 
die  Torbiörnssons.  Hingegen  ist  Berneker  Et  Wb.  365  geneigt, 
das  griech.  Wort  beiseite  zu  lassen  und  die  Gleichung  auf  Grerm. 
und  Sl.  zu  beschränken.  Die  Heranziehung  des  griech.  Wortes 
hätte  zur  Folge,  daß  man  eine  Wz.  *g^ues-  g^uos-  anzusetzen 
hätte.  Doch  bestehen  für  das  griech.  Wort  noch  andere  Mög- 
lichkeiten (vgl.  Meillet  Etudes  sur  l'^tyraol.  et  le  voc.  du  vieux 
sl.  454). 

leQ  *der  erhöhte,  mit  Gras  bewachsene  Rand  eines  Grund- 
stückes, Rain,  Mauer,  Flußufer'.  Zu  den  von  G.  Meyer  nur 
unwesentlich  abweichenden  Bedeutungsangaben  vgl.  man  Kristo- 
foridi  AeH.  201,  Bask.  228,  Hahn  Alb.  SL  s.  v.,  Dozon  Man.,  s.  v. 
Das  bisher  ungedeutete  Wort  stellt  sich  als  *laizd'^  Voizd-  zu 
ags.  list  *Rand,  Saum,  Kante',  engl,  list^  ahd.  lista^  mhd.  Jhte  'band- 
förmiger Streifen,  Saum,  Borte,  I^eiste',  nhd.  LeisU.  Das  alb.  und 
das  germ.  Wort  (Grundform  *leizd')  stehen  im  Ablautsverhältnis. 
Merkwürdig  scheint  unter  den  Bedeutungen  des  alb.  Wortes  nur 
die  Bedeutung  *Mauer'  zu  sein.  Doch  ist  auch  hierfür  von  der 
Grundbedeutung  'Rain,  Rand'  auszugehen.  Man  vgl.  nämlich 
s.-kr.  meda  *Grenze,  Rain',  aber  auch  *Mauer  ohne  Kalk  und 
Erde*.  Die  Bedeutungsentwicklung  erklärt  sich  im  S.-kr.  und 
Alb.  aus  der  gleichen  Landessitte,  die  Grundstücke  durch  eine 
Art  von  zyklopischer  Mauer  zu  scheiden.  Den  gleichen  Brauch 
kann  man  auch  an  einzelnen  Orten  in  Mähren  beobachten ;  und 
aus  der  Redensart  'rainen  und  steinen  (Weigand*  2, 520)  läßt  sich 
wohl  auch  für  Deutschland  eine  ähnliche  Gewohnheit  erschließen. 
Die  Bedeutung  *Mauer'  muß  also  im  Alb.  keineswegs  auf  Ent- 
lehnung der  innem  Wertform  aus  dem  Sl.  beruhen,  wiewohl 
diese  Möglichkeit  erwogen  werden  muß;  denn  nach  Kristoforidi 
AeH.  ist  die  Bedeutung  *Mauer'  in  Dibra,  also  in  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  des  sl.  Gebietes  heimisch.  —  Die  erwähnte 
germ.  Sippe  wurde  von  Fröhde  BB.  17,  312 f.  zu  lt.  Htm  gestellt; 
zweifelnd  folgen  ihm  hierin  Brugmann  IF.  6,  104  (germ.  Grdf. 
*lü'S-tä\  Persson,  BB.  19,  272,  Hirt  bei  Weigand  D.  W.*  2,  51, 
Falk-Torp  bei  Fick*  3,  370,  während  nach  Kluge  Et  Wb.*'  286 
alle  Anknüpfungspunkte  außerhalb  des  Germ,  fehlen. 

<e  dreburif  e  bembevet  Mas  Zähneklappem'  (Hahn  A.  St 
3,  32),  dribem  'zittere',  driQme  F.  'Schreck',  dribje  dass.  (Hristo- 
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maGi  a  ubehek'es  .  .  .  Sofia,  1902,  S.  54).  Die  Bedeutung,  die 
besonders  sinnfällig  in  der  zuerst  angeführten  Verwendung  her- 
vortritt, erfordert  Trennung  von  dreB  'drehen'.  Das  Wort  gehört 
zur  idg.  Wz.  *tres  (griech.  Tpe(c)iju  'zittere',  ai.  trdsati  'zittert',  lit. 
triszü  'zittere'  und  zeigt  Weiterbildung  mit  präsentischeni  -d- 
oder  'dh-^  das  auch  in  dreQ  'drehe',  derQ  'gieße'  (Verf.  Wiener 
S.  B.  168,  1  s.  vv.)  auftritt.  Grundform  *tresd{h)  zu  dreh-.  Wie 
beispielsweise  in  noh  'kenne,  erkenne,  bemerke,  verstehe,  weiß, 
fühle  (lat.  nösco,  griech.  yiTvujckuu)  das  präsensbildende  h  aus 
idg.  sk-  im  Alb.  verallgemeinert  wurde  (aor.  noha^  f^eg.  nofa^  part. 
nohure^  geg.  nofune^  nohune^  Kristoforidi  AeH.  287),  so  auch  hier 
das  präsensbildende  d(h).  Zum  Anlaut  dr  aus  tr  vgl.  man  dreQ 
'drehe'  (Verf.  Wiener  S.  B.  1.  c.  Stamm  dreh-)  dreQ  'verschneide' 
(Kristoforidi  AeH.  107,  431)  neben  treQ  (nur  diese  Form  bei 
Meyer  Et.  Wb.  435) :  Stamm  treb-  dreh.  Das  anlautende  d  er- 
klärt sich  durch  Vorwegnahme  der  für  den  Inlaut  geforderten 
Artikulationsart  in  den  Anlaut.  Durch  einen  ähnlichen  Vorgang 
(vgl.  Solmsen  KZ.  37, 579.  Berneker  Et.  Wb.  227)  bezog  beispiels- 
weise das  analog  gebaute  gem.-sl.  drozdd  'Drossel'  sein  anlautendes 
d  für  älteres  ^,  auf  das  pr.  iresde^  lit.  sträzdas,  anord.  ßrpstr  ( =  got. 
*ßrastus)^  lat.  turdus  weisen.  Weitere  Beispiele  für  diese  psycho- 
logisch-lautliche Erscheinung  aus  dem  Slav.und  Germ,  bei  Solmsen, 
1.  c.  und  Edw.  Schröder  Anz.  f.d. Altert.  24, 19 1).  e  in  U  dreburif 
zeigt  vielleicht,  daß  zur  Zeit,  als  die  Palatalisierung  des  e  er- 
folgte, die  Lautgruppe  -zd-  bereits   zu  b  vereinfacht  war.    Im 


1)  Nur  äußerhch  analog,  in  Wahrheit  aber  anders  zu  erklären  sind 
die  Fälle,  wo  dr  für  tr,  gr  für  kr  in  Fremdwörtern  auftritt.  Vgl.  Pekmezi 
Gr.  62.  Den  a.  a.  0.  verzeichneten  Beispielen  seien  die  folgenden  hinzu- 
gefügt :  gr.-alb.  freiere  'Hafer'  neben  treuere,  teräere  aus  lt.  trimensanum 
(Meyer  Et.  Wb.  430),  skut.  drannofite,  tosk.  trendafil'  aus  ngriech.  xpiav- 
TdqpuWov,  dreguar  bei  Naim  Be  Fra§eri,  Fletore  e  Bektaäinet^  (Salonichi 
1910),  S.  21  neben  sonstigem  treguar,  tregon  (Meyer  Et.  Wb.  436)  aus 
s\.tr^g^  (vgl.  Verf.  Wiener S. B.  168,  1,  114 f.),  drüeze  Tisch  bei  M.  Grameno, 
Vdekja  e  Piros  S.  15:  trües£  (Meyer  Et.  Wb.  434),  trueze  (Lirija,  Nr.  103, 
S.  1,  Sp.  4)  alle  aus  ngriech.  Tpdire^a.  Ebenso :  greSte  'Zopf  neben  kreSte 
'Mähne,  Borste,  Bürste,  Zwiebelwurzel'  aus  lt.  crista  (Meyer  Et,  Wb.  205), 
gerStSn,  geSten  'Christ'  neben  krWere,  k^Stere  (Et.  Wb.  191).  K'udat  geg. 
Ortsname  (Hahn  Reise  d.  d.  Geb.  d.  Drin  21,  73)  neben  k'ütet  aus  civi- 
tätem  (Meyer  Et.  Wb.  229)  und  gütet  (Pekmezi  Gr.  247,  254).  Wie  in 
k'udat  erklärt  sich  das  nach  Meyer  Et.  Wb.  210  befremdliche  d  in  kujdis 
'Pflege',  'Vorsorge' :  kujtoii  aus  lt.  cogitare.  In  allen  diesen  Fällen  handelt 
es  sich  wohl  um  Lautsubstitution. 
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gegenteiligen  Fall  würde  man  i  erwarten.  Denselben  chrono- 
logischen Anhaltspunkt  für  unsern  Lautwandel  könnte  auch  das 
folgende  Beispiel  ergeben:  breQ,  brebi  'Tanne'.  Zur  Erklärung 
dieses  Wortes  macht  G.  Meyer  Et.  Wb.  45  f.  zwei  Voi-schläge,  ver- 
kennt jedoch  nicht  den  zweifelhaften  Charakter  beider:  1.  breb- 
zum  europ.  Birkennamen  (lit.  berzas^  r.  bereza,  ahd.  bircha  usw.). 
Die  gegen  diese  Gleichung  sich  erhebenden  semasiologischen 
Bedenken  hebt  Meyer  selbst  hervor.  2)  Zu  lett  preede  "Fichte, 
Kiefer'  (in  Bielensteins  Schreibung  prede,  Bielenstein  Lett.  Spr. 
1,  74).  -b  für  -d  wäre  durch  die  Nachbarschaft  des  r  veranlaßt. 
Semantisch  stimmt  diese  Deutung  vortrefflich,  weniger  gut  aber 
lautlich.  Zwar  läßt  sich  Anlaut  und  Auslaut  des  alb.  Wortes  mit 
dem  des  lett.  vereinigen;  sehr  zweifelhaft  ist  aber  die  lautliche 
Vereinbarkeit  des  inlautenden  Vokals.  Denn  lett.  e  weist  auf 
«-Diphthong,  für  das  e  des  alb.  Wortes  ist  aber  solcher  Ursprung 
wegen  des  offenbar  zu  alb.  bred  gehörigen  rum.  brad  *pinus  sil- 
vestris*  (Meyer  Et  Wb.  45)  recht  unwahrscheinlich.  Vielleiclit 
hat  sich  Schrader  R.  L.  92  aus  diesem  Ornnde  veranlaßt  gesehen, 
Meyers  erste  Annahme  mit  Berufung  auf  die  Bedeutungs- 
änderungen, denen  altüberkommene  Baumnamen  unterworfen 
sind,  zu  verteidigen.  Die  Tatsache  solcher  Bedeutungsändenmgen 
ist  im  allgemeinen  gewiß  unbestreitbar  (cf.  Kretschmer  Einl. 
i.  d.  Gesch.  d.  griech.  Spr.,  S.  57,  G.  Meyer  A.  St  3,  60,  Anmerk., 
Bartholomae  IF.  9, 272,  Hirt  Indogerm.  314,  Bally  MSL.  11,  328 f.), 
wiewohl  von  den  drei  von  Schrader  angeführten  Beispielen  griech. 
^XdTTi  *Fichte*,  ahd.  linta  'Linde*,  ahd.  tanna  'Eiche',  aber  aucli 
'Tanne',  ahd.  forha  'Eiche*,  dann  'Föhre',  die  beiden  erstgenannten 
jetzt  wegfallen  (vgl.  Lid6n  IF.  18,  492f.,  Walde  Et  Wb.«  422, 
Hoops,  Waldb.  115).  Wenn  aber  Schrader  zur  sachlichen  Er- 
klärung seiner  besonderen  Ansicht:  alb.  breQ:  lit  b^ri^as  usw. 
sich  darauf  beruft,  daß  die  Birke  auf  albanischem  Gebiet  so  gut 
wie  fehle  und  daß  auch  das  Bulg.  den  Namen  der  Birke  ver- 
loren habe,  so  wird  man  ihm  hierin  nicht  folgen  können. 
Baldacci,  der  Albanien  zu  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
zwecken wiederholt  bereist  hat,  zählt  unter  achtzehn  von  ihm 
in  Albanien  festgestellten  AValdbäumen  auch  die  Birke  auf 
(BoUett  uffic.  del  Minist  d'agricolt  Anno  3,  vol.  5,  fasc.  3—4 
[Sept  1904],  S.  350).  Auch  das  Bulg.  hat  den  gem.-slav.  Birken- 
nanien  bewahrt:  breza  (Gerov  1,  79).  Der  Umstand  endlich,  daß 
alb.  bl'Shze  'Birke*  dem  Lat.   entstammt,  spricht   nicht   für  die 
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Seltenheit  oder  Fremdheit  des  Baumes.  Auch  im  Franz.  hat  das 
dem  Germ,  entstammende  Mtre  den  lat.  Buchennamen  verdrängt, 
und  doch  ist  die  Buche  in  Frankreich  nicht  fremd.    Sachliche 
Gründe  führen  also  durchaus  nicht  zur  Annahme,  daß  der  alte 
Birkennamen  auf  einen  anderen  Baum  übertragen  worden  sei. 
Zur  Annahme  einer  solchen  Namensübertragung  wird  man  sich 
aber  nur  dann  entschließen,  wenn  andere  Deutungen  versagen. 
—  Alb.  6reO,  hrebi :  idg.  Sippe  bhäres-  bhärs-,  bhp-  (vgl.  Hoops 
Waldb.  361,  Solmsen  Beitr.  z.  griech.  Wortf.  1,  6,  Berneker  Et. 
Wb.  741),  die  die  Spitze,  Nadel,  Borste,  dann  aber  auch  Tannen- 
nadel bedeutet:  an.  barr  'Tannennadel,  Büschel  von  Tannennadeln', 
schwed.  barr-träd  'Nadelbaum' :  barr  'Baumnadeln'  (Liden  IF.  18, 
492),  ir.  barr  1.  'Spitze,  Gipfel',   2.  'Speer,  Lanze',  3.  'Büschel'. 
Für  das  Alb.  ist  eine  Grundform  *bres-d{h)-  oder  wegen  des  rum. 
brad  besser  *bras-d(h)  —  aus  *bros-d(h)  —  anzusetzen,  die  an  germ. 
*brazda^  *brezda  in  norw.  dial.  bradd  'Ufer,  Rand',  ags.  breordy 
hrerd  dass.,  ahd.  brart  'Rand,  Yorderteil  des  Schiffes  (Falk-Torp 
bei  Fick  3*,  266 ;  'Rand'  =  'Spitze',  vgl.  alb.  buze  'Rand,  Spitze') 
eine   lautliche   und   formantische  Entsprechung  fördert.     Eine 
Weiterbildung  der  genannten  Wurzel  mit  dhSxiff.  findet  sich 
auch    in   slav.  :  aksl.  brazda  'Furche'   usw.  (=  urslav.  borzda 
Berneker  Et.  Wb.  75).  Der  Bedeutungsübergang  Spitze,  Tannen- 
nadel =  Tanne  (=  Nadelbaum)  ist  leicht  verständlich  und  durch 
Parallelen  zu  belegen:  r.  chvojd^  chvoj  'Nadeln  und  Zweige  der 
Nadelhölzer',  cech.  chvüje  'Zweige,  Nadeln  der  Nadelhölzer'  gegen- 
über slov.  hvqja,  hqja  'Edeltanne,  Nadelbaum'  (neben  'Nadelholz- 
reisig', cech.  cÄi^q; 'Kiefer,  Föhre',  poln.  choja  'Kienbaum'  (Berneker 
Et.  Wb.  408);  alb.-geg.  hal'  'Gräte,  Spütter',  aber  auch:  'Fichte' 
(nicht  bei  Meyer,  wohl  aber  bei  Bask.  S.  150  und  S.  50  s.  bree 
'Tanne',  das  mit  dukse  länn6t  t'  linnsiis  t'  hales  'eine  Baum- 
spezies der  Gattung  Fichte'  erklärt  wird):  Wz.  sqel^   lit.  skäti 
'spalten',  griech.  cKoXoiii  'spitzer  Pfahl'  vgl.  Persson  KZ.  33,  289. 

—  Entscheidet  man  sich  für  die  Grundform  *braS'dh und  die 

rum.  Entsprechung  macht  dies  wahrscheinlicher  — ,  so  ist  das  e  des 
alb.  Wortes  zu  beurteilen  wie  in  den  oben  besprochenen  Fällen 
geQ^  gd\  drek\  l'eh\  d.  h.  es  liegt  ursprünglich  kollekt.  Plural 
'Tannennadeln'  vor.  Die  Verwendung  des  Plurals,  der  dann 
singuliert  wurde,  ist  vollständig  sinngemäß.  Auch  r.  chvojd,  chvoj^ 
cech.  chvüje  usw.  bezeichnen  die  Mehrheit  der  Tannennadeln. — 
Die  von  Meyer  nur  nach  Rossi  angeführte  Form  bre  wird  auch 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  14; 
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durch  Puljevski  Recn.  ot  cetiri  jezika  1,  46,  Jimgg  Fial.  S.  11 
und  Bask.  S.  50  bestätigt.  Sie  ist  also  zweifellos  richtig;  ihre 
Entstehung  erklärt  sich  dadurch,  daß  für  das  auslautende  0  von 
breQ  vermöge  des  im  Alb.  häufig  vorkommenden  Spirantenwechsels 
(vgl.  hierüber  Heibig  Jb.d.Inst.  f.  rum.  Spr.  10, 78  f.,  dessen  Material 
aber  noch  vermehrt  werden  könnte)  h  tritt,  das  dann  fallen  konnte. 
Vgl.  geg.  let  'leicht',  durch  Ausfall  des  h  zwischen  Vokalen  und 
Kontraktion  derselben:  tosk.  lehH^  lefte^  Peknezi  Gr.  62,  bre  aus 
*breh.,  breQ  wird  also  im  Sandhi  vor  vokalischem  Anlaut  ent- 
standen sein.  Man  vgl.  noch  die  ganz  analogen  Fälle  kra  'Arm' 
(bei  Puljevski  1.  c.  1,  21)  neben  sonstigem  geg.  tosk.  krafi  (Pek- 
mezi  Gr.  251),  gri  'Wetzstein,  Schleifstein'  (Rossi)  neben  grihe, 
geg.  auch  grüi. 

Wien.  Norbert  Jokl. 


Zur  Inschrift  des  Cippas  Tom  Forum  Romanum. 

Wenn  P.  Kretschmer  in  seinem  Beitrage  zur  Erklärung  dieser 
Inschrift  *)  der  Meinung  war,  in  den  Zeichenkomplex  ha  \  udod  der 
vierten  oder  Südseite  des  Cippus  sei  kein  Sinn  zu  bringen,  so 
ist  daran  allerdings  richtig,  daß  man  diesen  Ablativ  oder  seine 
Grundlage  weder  bei  Forcellini,  noch  in  irgendeinem  anderen  der 
gangbaren,  größeren  lateinischen  Wörterbücher  mit  Erfolg  auf- 
zuschlagen vermöchte,  aber  ob  eine  Erklärung  dieser  Form  aus 
anderweitigem  Wortmaterial  mit  Berücksichtigung  der  von  der 
lateinischen  Lautentwicklung  und  Wortbildung  zur  Hand  ge- 
reichten Tatsachen  möglich  sei  oder  nicht,  das  ist  eine  Frage, 
bei  der  es  wohl  noch  auf  den  Versuch  ankommt 

Die  äußeren  Gründe,  durch  die  sich  vor  Kretschmer, 
R.  Thumeysen  bestimmen  ließ,*)  an  Stelle  der  Zeilenfolge  vom 
rechten  zum  linken  Rande  3,  2,  1  der  Seite  I,  beziehungsweise  4, 
3,  2,  1  der  Seiten  H  und  III,  jedesmal  am  aufgestellten,  in  situ 
befindlichen  Cippus  angesehen  und  gezählt,  auf  der  vierten  Seite 
vielmehr  eine  solche  vom  linken  zum  rechten  Rande  1, 2, 3, 4  anzu- 
nehmen, sind  ungenügend,  denn  es  besteht  weder  die  Notwendig- 
keit, daß  die  ganze  Inschrift  der  vier  Seiten  in  einem  durch- 

1)  Wiener  Studien.  Zeitschrift  für  klassische  Philologie.  26.  Jahrg. 
1904.    S.  158—9. 

2)  Altlateinisch  hauelod  ?  Rheinisches  Museum  für  Philologie  .  .  . 
n.  F.  55.  Bd.,  Frankfurt  a.  M.    1900.    S.  484—5. 


Zur  Inschrift  des  Cippus  vom  Forum  Romanum.  211 

laufenden  ßoucTpoqpriööv-Systeme  angelegt  war,  noch  fügte  sich 
dem  die  eine  Zeile  an  der  abgeschrägten  Kante  des  Steines  (Y),  die 
nicht  nur  außerhalb  dieses  System  es  angebracht,  sondern  auch,  da 
sie  von  unten  nach  aufwärts  läuft,  verkehrt  orientiert  wäre. 

An  die  im  Sinne  Thurneysens  letzte  Zeile  der  Seite  lY, 
d.  i.  die  mit  dem  Komplexe  miteri  .  .  .  beginnende,  den  rechten 
Rand  hinansteigende,  müßte  sich  ja  eine  von  oben  nach  unten 
zurückkehrende  anschließen. 

Man  wird  demnach  die  Inschrift  als  Zusammenschluß 
zweier,  in  sich  allerdings  jeweils  ßoucTpoqpribov  geordneter 
Partien  betrachten  dürfen,  von  denen  die  erste  Seite  I — III,  die 
zweite  Seite  lY — Y  begreift.  Jede  der  beiden  Partien  setzt  mit 
einer  Zeile  von  rechts  nach  links  ein  und  enthält  außer  reinem 
ßoucTpocpriööv  auch  Schlangenlinien,  nämlich,  nach  der  Textfolge 
gezählt,  Zeile  II 4  und  Uli,  III 2  und  III 3,  IY4  und  Y,  die  doch 
dem  Gesamtstile  der  Anordnung  nichts  abbrechen  und  deren  Er- 
klärung durch  Thurneysen  aus  technischem  Yersehen  des  Stein- 
metzen eine  gekünstelte  und  gequälte  ist. 

Bei  weiterer  Erwägung,  daß  die  von  diesem  Grelehrten 
empfohlene  Zeilenfolge  keineswegs  ausschließlich  ein  primäres 
Ergebnis  der  Betrachtung  der  Urkunde,  sondern  eingestandener- 
maßen sehr  wesentlich  von  dem  Wunsche  diktiert  ist,  des  dunklen 
Wortes  hauelod  los  zu  werden,  muß  man  um  so  mehr  urteilen, 
daß  sie  im  besten  Falle  zwar  möglich,  keinesfalls  aber  über- 
zeugend und  schon  gar  nicht  irgendwie  zwingend  sei. 

Ich  werde  daher  ohne  Thurneysens  Lesung  .  .  .  iouestod  \ 
uelod  .  .  .  und  Deutung  'iusta  uoluntate'  oder  Musto  delectu', 
die  schon  Kretschmer  unzureichend  gefunden  hat  und  ohne 
Kretschmers  eigene  Lesung  und  Erklärung  .  .  .  iouestod  \  <^dy 
uel[l]od  ...  im  Sinne  des  alten  Terminus  'iustum  bellum'  der 
römischen  Gesetzessprache,  die  sehr  viel  mehr  den  Eindruck  des 
Wahrscheinlichen  macht,  zu  bekämpfen,  auf  Grund  der  sich 
mir  graphisch  empfehlenden  Wortfolge  zu  Ende  der  Inschrift 
.  .  .  quoi  ha  \  uelod  neqti  .  .  .  \  .  .  .  od  iouestod  |  .  . .  oiiiod  den  Yer- 
such  machen,  hauelod  als  einheitliches  Wort  zu  erklären  und  be- 
merke sogleich,  daß  in  diesem  Falle,  bei  aufgehobener,  unmittel- 
barer Nachbarschaft  der  Komplexe  iouestod  und  uelod  ein  zum 
ersteren,  dem  angenommenen  Adjektiv 'iustö'  gehöriges  Substantiv 
natürlich  nicht  mehr  in  uelod  gesucht  werden  könnte,  sondern 
vielmehr  in  dem  Worte  der  abgeschrägten  Kante  .  .  .  ouiod. 

14* 
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Dieses  Unterfangen,  das  mutmaßliche  Wort  hauelöd.  das 
seiner  Form  nach  nur  Ablativ  Singularis  eines  o-Stammes  sein 
kann,  aus  lateinischem  Material  aufzubauen,  ist  ja  keineswegs  so 
sehr  verzweifelt,  als  das  den  beiden  genannten  Autoren  schien. 

Wir  haben  es  mit  einem  Nomen  ^hauelo-  zu  tun,  das  sich 
in  bezug  auf  die  Ableitung  wie  ital.  *famelo-^  lat.  famtdiis^  paelign. 
und  osk.  fanwl  verhält,  somit  zu  der,  von  Brugmann  ^)  auf  Grund 
eines,  allerdings  nur  vorzugsweise  europäischen  Belegmateriales 
aufgestellten,  uridg.  Gruppe  mit  Ableitung  -e-lo-  gehört. 

Von  den  lateinischen  Bildungen  dieser  Art,  über  deren 
Bedeutung  sich  Brugmann  a.  a.  0.  S.  373 — 5  des  weiteren  aus- 
läßt, interessieren  besonders  die  von  Verben  stammenden  Nomina 
agentis  figuliis  *der  Töpfer'  (:  fingere\  captdus  'der  Griff'  (:  capere\ 
wie  nhd.  der  haUer  (:  hdUeti\,  sowie  das  Verbaladjektiv  pendulus 
'hängend'  (:  petidere)^  alle  mit  späterem  u  an  Stelle  des  älteren 
Mittelvokales  «,  von  denen  das  zuletzt  zitierte  Adjektiv  unver- 
kennbar den  Wert  eines  Partizipiums  Präsentis  hat  und  mit  dieser 
Funktion  bekanntlich  in  das  umbr.  Futurum  exactum  ajjelust 
*impenderif  eintritt 

Demnach  bin  ich  geneigt,  *haudo-  als  Verbaladjektiv  zu  be- 
stimmen, für  dessen  Herleitung  ich  zunächst  von  der  Tatsache  des 
in  einer  Anzahl  von  Wörtern  bezeugten  Wechsels  der  anlautenden 
Konsonanten  f  und  h  in  der  Überlieferung,  d.  i.  der  intern  lat. 
Vermengung  des  normalen  Anlautes  f  aus  idg.  6ä,  rfÄ,  ff^h  und 
§h  vor  w,  sowie  des  normalen  Anlautes  h  aus  gh  und  gh  vor 
anderen  Vokalen  als  m')  Gebrauch  mache. 

Aus  der  Analogie  der  lat  Nebenformen  haba^  hordus^  hebris^ 
hordus^  haunii  (dii  agrestes),  hänulum  zu  faba^  fordus,  fehris^ 
forctm^  Faunus^  fänum^  mit  dialektischem  h  für  normales  /",  ergibt 
sich  sonach  eine  normale  Form  *fauelo^  das  wäre  jünger  lat 
*favulus^  für  die  im  Verbum  lat  faveo^  favere  ein  verständlicher 
Ursprung  gefunden  und  deren  Wert  unschwer  als  der  des  Parti- 
zipiums Präsentis  favens  ermittelt  werden  kann. 

Daß  gerade  die  zu  diesem  Verbum  gehörige  Form  *fauno- 
(Faunus)  dialektisch  auch  mit  Ä-Anlaut  *hauno-  (haujiii)  nach- 
weisbar ist,   darf  für  die   eben   vorgetragene  Verbindung  des 


1)  Grundriß  der  Vergl.  Gramm,  der  idg.  Sprachen  von  K.  Brugmann 
und  B.  Delbrück,  2.  Bearb.,  2,  1  (1906),  S.  365—7. 

2)  Handbuch  der  lat  Laut-  und  Formenlehre  von  Ferd.  Sommer, 
Heidelberg.    1902.   §121. 
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Ablativs  hauelod  mit  diesem  lateinischen  Yerbum  als  eine  Art 
Bürgschaft  entgegengenommen  werden. 

Ob  hauelöd  im  Texte  der  Inschrift  . . .  quoi  hauelod  nequ  . . . 
als  attributives  Adjektiv  fangiere  oder  als  Adverbium,  läßt  sich 
ja  wohl  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen ;  aber  daß  die  nach  Maß- 
gabe der  Anordnung  der  Inschrift  geforderte  Wortform  hauelod 
lateinisch  erklärbar  und  möglich  sei,  glaube  ich,  würde  man 
des  ferneren  mit  Unrecht  in  Zweifel  ziehen. 

Was  das  eine  Wort  auf  der  abgeschrägten  Kante  des  Steines 
betrifft,  das  nach  meiner  Auffassung  die  Inschrift  schließt,  so 
wäre  es  mir  mit  Hilfe  der  zu  Gebote  stehenden  Lesungsver- 
suche und  Abbildungen  allein  nicht  möglich  gewesen,  zu  einer 
richtigen  Beurteilung  seiner  Buchstaben  zu  gelangen,  so  nahe 
auch  Skutsch^)  mit  der  Lesung  loi|^qviod  dem  tatsächlichen 
Sachverhalte  gekommen  ist  und  so  sehr  seine  Bemerkung  und 
Frage,  die  beiden  Zeichen  I  und  \/  seien  vielleicht  als  ein  ein- 
heitliches zu  betrachten  —  verschriebenes  Y  ?  —  geeignet  war, 
auf  eine  ersprießliche  Deutung  desselben  hinzuleiten. 

Ich  dachte  zunächst  an  ein  doppelt  konturiertes  [/ ,  aber  ein 
vortrefflicher,  vom  Wiener  Gypsabguß  des  Cippus  genommener 
Papierabklatsch  der  40,5  cm  langen  Zeile,  den  ich  dem  gütigen 
Entgegenkommen  des  k.  k.  österr.  archäolog.  Institutes  verdanke 
und  den  das  Seminarmitglied,  Herr  Kadletz,  mit  großer  Präzision 
ausgeführt  hat,  lehrte  mich,  daß  der  Buchstabe  allerdings  ein 
einheitlicher  und  doppelt  konturierter,  jedoch  kein  |/ ,  sondern 
ein  V  sei. 

Für  den  ersten  Buchstaben  der  Zeile  ergaben  sich  auf  der 
gleich  dem  Originale  vertieften  Aversseite  die  Umrisse  eines  (/ , 
dessen  Lesung  durch  das  entsprechende  Bild  in  Hochrelief  auf 
der  Kehrseite  des  Abklatsches,  die  die  Flächenverhältnisse  des 
Steines  in  genauerem  Abdrucke  darbietet  als  die  Aversseite, 
zur  Sicherheit  erhoben  wird.  Dieses  hochrelief  n|  ist  durchaus 
deutlich,  nur  daß  man  die  aufrechte  Hasta  etwas  gestreckter 
wünschte  als  sie  sich  gibt.  Aber  das,  was  an  ihr  die  scheinbare 
Knickung,  oder  den  gegen  einwärts  offenen  Bogen  zusammen- 
setzt, wird  nicht  durchaus  der  gehauenen  Hasta  angehören,  denn 
die  hier  ihrerseits  korrigierende  Aversseite  zeigt  eine  Haupt- 


1)  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  romanischen 
Philologie.    Bd.  6  (1903—05),  S.  455. 
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hasta  mit  nicht  ganz  senkrechtem,  sondern  gegen  die  Grund- 
linie steil  geneigtem  Einsätze  —  spitzer  Winkel  links,  stumpfer 
rechts  V   —  deren  oberste  Partie  verstrichen  ist 

Das  zweite  Zeichen  ist  ein  O,  dicht  an  der  Grundlinie  mit 
1  cm  Distanz  von  der  Kopflinie,  das  dritte,  wie  gesagt,  ein  mit 
jeweils  doppeltem  Striche  der  beiden  Hasten  gehauenes  V,  das 
sich  gleich  dem  an  fünfter  Stelle  folgenden  von  den  übrigen  Y 
durch  den  Abgang  des  senkrechten  Hastenfußes  unterecheidet 
und  gleich  diesem  die  erste  Hasta  nicht  geneigt,  sondern  senk- 
recht auf  die  Grundlinie  stellt  |/.  Beide  Exemplare  des  Buch- 
stabens besitzen  eine  obere  Weite  von  5  cm. 

Beurteilt  man  das  Zeichen  an  dritter  Stelle  der  Zeile  \\/  , 
an  dem  die  dunklen  Linien  die  Vertiefungen  markieren,  im  Sinne 
der  übrigen,  vertieften  Buchstaben  der  Inschrift,  so  kann  man 
es  kaum  anders,  denn  als  doppelt  konturiert  definieren,  aber  aller- 
dings wäre  es  auch  möglich,  den  Buchstaben  als  einen  im  Gegen- 
satze zu  den  andern  in  Hochrelief  herausgearbeiteten,  mit  band- 
artig breiten  Hasten  —  oben  und  unten  geschlossen :  [|^  —  zu 
betrachten,  so  daß  also  seine  Grundfläche  nicht  in  der  gemein- 
samen Oberfläche  des  Schriftfeldes,  sondern  in  der  den  Ver- 
tiefungen in  der  Umgebung  seiner  umrisse  entsprechenden  Fläche 
gelegen  wäre.  In  keinem  der  beiden  Fälle  bin  ich  aber  in  der 
Lage,  etwas  bestimmteres  darüber  zu  vermuten,  ob  diese  Letter 
ein  Zierbuchstabe  oder  irgendwie  hervorgehoben  sein  solle,  oder 
ob  sie  nicht  vielmehr  einem  Versehen  des  Steinmetzen,  etwa 
gar  der  notwendigen  Korrektur  eines  fehlgehauenen  Ansatzes 
ihren  Ursprung  verdanke. 

Der  Buchstabe  am  vierten  Platze,  in  der  Regel  als  O 
gelesen,  ist  sicherlich  mit  Skutsch  als  Cf  zu  bestimmen,  denn 
nicht  nur  zeigt  das  Hochrelief  der  Kehrseite  des  Abklatsches 
noch  den  verwischten  Ansatz  des  in  den  unteren  Partien  über- 
haupt verschwundenen,  senkrechten  Hastenfußes,  sondern  der 
dastehende  Kreis,  der  die  Kopflinie  berührt  und  zwischen  der 
Fußlinie  und  seiner  äußeren  Peripherie  eine  Distanz  von  1,5  cm 
läßt,  ist  so  orientiert,  daß  er  als  9  angesprochen  werden  müßte, 
auch  wenn  man  vom  absteigenden  Fuße  gar  nichts  mehr  wahr- 
zunehmen vermöchte. 

Die  erste  Hasta  des  fünften  Buchstabens,  seit  jeher  als  V 
gelesen,  erweist  sich  auf  der  negativen  Aversseite  des  Abklatsches 
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als  ein  breites  zerrissenes  Tal,  das  mit  der  zweiten  Hasta  wohl 
einen  spitzen  Winkel  bildet,  aber  doch  mit  ihr  nicht  eigentlich 
in  einem  Scheitel  zusammenzustoßen  scheint.  Besser  belehrt 
auch  hier  die  den  genauen  Ausguß  der  Oberfläche  gewährende 
Eeversseite,  an  der  das  Hochreliefbild  des  V  mit  beruhigender 
Deutlichkeit  hervortritt. 

Der  sechste  Buchstabe  ist  ein  sicheres  I,  der  siebente  ein 
ebenso  sicheres  O,  das,  von  weiterem  Durchmesser  als  das  erste 
Exemplar  —  4  cm  gegen  3,5  cm  der  äußeren  Peripherie  — 
ziemlich  symmetrisch  um  die  lange  Mittellinie  der  Zeile  gelagert 
und  nur  um  ein  weniges  mehr  von  der  Kopflinie,  als  von  der 
Fußlinie  abgerückt  erscheint. 

Der  achte  Buchstabe  ist  ein  einwandfreies  D. 

Die  Lesung  louquiöd  ergibt  einen  Ablativ,  der  sicherlich 
mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Ablativ  iouestöd  eine  syntak- 
tische Einheit  bildet  und,  falls  das  erste  Wort  das  Substantivum 
imtum^)  ist,  Adjektiv  sein  wird  und  das  Recht,  auf  das  sich  zu 
Ende  des  Cippustextes  bezogen  wird,  des  näheren  definieren  mag. 

Da  nun  die  Qualität  der  Gutturalis  von  lat.  lücus^  alat. 
Spoleto  2)  Gen.  louci,  Akk.  loucom  wegen  litt,  laükas  'Feld,  Acker' 
als  altes  q  bestimmt  werden  muß,  ist  es  möglich  Houquios  (ver- 
mutlich aus  *louqueios)  von  diesem  Substantivum  abzuleiten  und 
als  Adjektivum  der  Zugehörigkeit  'ad  lucum  pertinens'  zu  be- 
trachten. 

Aus  dem  Yergleichsmaterial  der  idg.  Bildungen  mit  /o,  iio 
bei  Brugmann^)  entsprechen,  genauer  als  die  inhaltlich  ablie- 
genden lat.  lucrius^  lüdius^  noxius  die  von  Substantiven  mit  lokalem 
Begriffswerte  ausgehenden  Adjektiva:  ai.  ajryä-s^  grämyä-s :  äjra-s 
'Ebene,  Flur'  gräma-s  'Dorf',  griech.  axpioc  :  dTpöc  'ager'. 

Es  drängt  sich  demnach  der  Gedanke  auf,  die  in  Rede 
stehende  Inschrift  bei  den  alat.  leges  de  lucis  sacris  unter- 
zubringen. 

Czernowitz.  von  Grienberger. 


1)  Forcellini  3,  656. 

2)  Schneider  No.  95. 

3)  Vergl.  Laut-,  Stammbild.- u.  Flexionslehre,  2.Bearb.,  2.  Bd.,  I.Teil, 
Straßb.  1906,  §  109  (S.  182)  ff. 


216  A.  Zimmermann, 


Bandbemerkungen  zu  ein  paar  Stellen  TOn  Brugmanns 
Orundriß*  2,  1. 

1.  S.  676:  "Lat  -iön-  in  deminutivischen  Formen  wie 
homuncio  pümilio  war  wohl  Umbildung  des  im  Lat.  nicht  er- 
haltenen Neutrums  auf  -(i)io-m.  (Doch  lebte  diese  Neutralbildung 
vielleicht  noch  in  Senium  *der  Alte'  fort;  dieses  könnte  sich 
dadurch  behauptet  haben,  daß  es  mit  dem  Abstraktum  Senium 
zusammengeflossen  war"  (§  114  S.  187  ff.).  Die  Möglichkeit 
dieser  Entstehung  dieser  Deminutiva  gewinnt  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  die  ins  Latein  übergegangenen  griechischen 
Frauennamen  auf  -lov  viel  häufiger  die  Endung  -/o  als  -tum  an- 
genommen haben.  Vgl.  meine  auch  von  Brugmann  hier  zitierte 
Abhandlung  •*Die  griechischen  Personennamen  auf  -ov  und  ihre 
Entsprechungen  im  Latein"  (Phil.  64,  499  ff).  Was  aber  das  von 
Brugmann  angezogene  Senium  anlangt,  so  kann  ich  ihm  nun 
eine  passende  Ergänzung  an  die  Seite  stellen,  nämlich  senio 
(siehe  auch  senecio)  vgl.  CIL.  9,  3155  Sex.  Bt-ittius  Senio.  Ferner 
füge  ich  hier  aus  CIL.  2,  5856  Atil(iae)  Senarioni  ux(ori)  bei, 
erschließe  damit  zu  Senium  ein  Kosewort  senarium  *)  bzw.  se- 
fvario  und  ziehe  zum  Vergleich  heran  Kaesio  (tob.  devot.  ÄudoUenf 
103)  Caesario  —  bekanntlich  hieß  so  Caesars  Sohn  von  der 
Cleopatra  — .  Die  oben  ausgesprochene  Ansicht  bestätigen  dann 
noch:  CIL.  2,  1746,  wo  Adia  Peculio  —  mit  'Schätzel*  wieder- 
zugeben und  zu  peculium  zu  ziehen  — ,  14,  2348  Gaudioni  coniugi 
suo  —  6,  22420  steht  P.  Messio  Gaudio  — ,  4,  3439  Caselliuw 
aed{ilem)  Auxilio  rog(at)  (dagegen  heißt  es  bei  Atisonius  138,  3 

Auxilium  te  nempe  vocas^  inscite  wagister: 
Da  rectum  aisum^  tarn  solirismus  eris.). 
Für  analogische  Weiterentwicklung  des  Suffixes  zitiere  ich  schließ- 
lich noch:    3,  5671   Jufia  Severio,  5,  5196    Secundio  et   Tertia 
sorores^  3,  14370   Victoriae  Fortioni. 

2.  S.  495 f.:   ''-iko-  ist  an  nominalen   und   pronominalen 
Stämmen  mit  /-haltigen  Formantien  entsprungen amicus 


1)  Ich  sehe  in  dem  ar  von  »enarium  dasselbe  Suffix  wie  in  uai- 
bdpiov  q)ux(ipiov  usw.,  vgl.  albarus  Xcuköc  c.  gl.  3,  264,  33,  Caesar  urspr. 
•  Caesarus  [hilar  für  hilarus  nach  Probus  cath.  15,  8  (gr.  L.  IV),  bei  dem 
es  heißt:  quidam  dieunt  hilar  debere  diei\. 
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wohl  zu  einem  Nomen  (Liebkosungsausdruck)  *ami  (vgl.  ami-ta) . . . 
Keine  direkte  Anknüpfung  an  Nomina  mit  i-Fomiantien  ist  für 
lectica  ruhrica  lörica^  doch  läßt  sich  z.  B.  für  das  zu  ürere  ge- 
hörige Urtica  auf  ein  üriti-  (*üritio)  *das  Brennen'  (zu  *ousSw) 
zurückgehen,  wie  auf  solche  <^-Abstrakta  auch  die  mit  -(1)20- 
weitergebildeten  commenttcius  usw.  zu  beziehen  sind". 

Was  nun  zuerst  den  Liebkosungsausdruck  '  amt  anlangt, 
so  versagt  leider  das  zu  seiner  Stütze  herangezogene  amita  uns 
den  Dienst;  denn  nach  Pers.  6,  52  zu  schließen,  hat  es  kurzes 
i  gehabt.  Trotzdem  nehme  auch  ich  ein  Stammwort  ami  an; 
denn  auch  im  Falle  der  Kürze  des  i  in  ami  könnte  nach  der 
obigen  Darlegung,  nach  der  -iko-  an  Stämmen  mit  f-haltigen 
Formantien  entsprungen  ist,  aus  ami  ein  amicus  enstanden  sein. 
Nun  ist  allerdings  die  Urform  dieses  Kinderwortes  am(m)a^  aber 
bei  erregter  leidenschaftlicher  Anrede  konnte  man  wohl  die  be- 
kannte Demonstrativpartikel  i  hinzufügen.  Ygl.  umbr.  poi  usw. 
griech.  outoci  usw.  Sollte  es  nun  so  ganz  zufällig  sein,  daß  die 
in  ähnlicher  Weise  aus  Liebkosungsausdrücken  entstandenen 
Äni-cius  Api'Cius  ebenfalls  ein  langes  i  aufweisen  (vgl.  Thes.  1. 1. 
s.  V.)?  Paßt  zu  Äni-cius  nicht  das  alemanische  äni  (in  Schillers 
Teil  *Ehni'),  das  ziemlich  allgemein  als  aus  idg.  ani-no-  ent- 
standen angesehen  wird?  Einen  Germanen  Ammi-us  bezeichnet 
Jordanis  als  den  Mörder  des  Glotenkönigs  Ermanarich ;  I.  Gr.  12, 
2,  491  steht  fvaioc  KarecKeilacev  ir\  GuTaipi  Toucpeivri  Kai  Tdii ; 
AjiiTac  lesen  wir  bei  Le  Bas  n.  226,  'Ajuixioc  im  C.  I.  Gr.  1798; 
Ammica  vgl.  2,  3198  *Octavia  Ammica  Conttici  f.'  reklamiert 
Holder  für  das  Keltische. 

Was  dann  zweitens  die  auf  ^e-Abstrakta  zu  beziehenden 
Wörter  auf  -fcus  usw.  bzw.  -icius  usw.  anbetrifft,  so  verweise  ich 
hier  auch  noch  auf  das  bei  Isidor  erwähnte  osticium  bzw.  usticium, 
dem  man  Beziehung  zu  usti-o  nicht  wird  absprechen  können. 
Weist  aber  usticmm  auf  tistio^  dann  auch  der  Lokalname  Ustica 
(vgl.  Hör.  c.  1,  17,  11  und  PI.  n.  h.  3,  92  —  etwa  zu  über- 
setzen mit  Sonnenfeld  ?  — ) ;  urtica  aber  ist  wohl  infolge  von 
volksetymologischer  Anlehnung  an  uro  urere  aus  tisttca  erst 
später  entstanden.  Und  nasica?  Es  ist  m.  E.  nicht  von  nasus 
sondern  von  ^^as^s  (später  wans)  herzuleiten,  vgl.  Arn.  6,10  displosas 
ut  gestitet  ?iares^  quem  esse  vos  facitis  figuratisqice  nasicam^  und 
auch  hier  hat  das  Festhalten  am  s  seinen  Grund  in  einer  miß- 
verständlichen Beziehung,  nämlich  der  zu  7iasus  vgl.  c.  gl.  5, 
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507,  44  nasica  aduncus  nasus  (also  die  Bedeutung  'krummnäsig* 
entwickelte  sich  erst  aus  der  'krumme  Nase').  Da  nach  juisutus 
zu  schließen  nasus  ursprünglich  nach  der  vierten  Deklination 
flektierte,  so  Avürden  die  Akkusative  narem  (urspr.  nasim)  nasum 
sich  zu  einander  verhalten  wie  etwa  sensim  zu  semum.  Nun  ist 
nach  Festus  (Th.  d.  P.  171)  narica  genus  piscis  minuti:  er  führt 
dabei  aus  Plautus  an:  naricam  bonam.  Einen  passenden  Ver- 
gleich für  diese  Benennungsweise  eines  Fisches  bietet  Plinius 
n.  h.  9,  23,  wo  es  heißt:  qua  de  causa  (ob  rostrum  simum)  nomen 
Simonis  (delphini)  miro  modo  agnoscutU  maluntque  ita  appeüari. 
Italienisch  ^mrice  'Nasenloch'  erklärt  Ascoli  als  N.  Plur.  eines 
narica;  einen  Naricus  acdyfus  kennen  wir  durch  Cjprian  (C.  V.  3, 
485,  13),  und  Ducange  erklärt:  naricus  a  qui  go^a  el  naso'^). 
Ähnlich  wie  nasica  von  'nasis  denke  ich  mir  ledica  von  'Itctis 
entstanden  vgl.  abg.  lesti  (inf.).  Da  lectus  wohl  ui-sprünglich 
nur  nach  der  vierten  Deklination  flektiert  worden  ist,  vgl 
Georges  Wortf.  s.  v.,  so  würde  'lectis  zu  lectus  sich  verhalten  wie 
nasis  zu  fuisus  wie  seivsis  (aus  sensim  zu  erschließen)  zu  sensus 
usw.  Auch  ve(n)sica  geht  nach  Walde  s.  v.  von  einem  lat.  Verbal- 
substantiv   vensi-s  aus. 

Darf  man  drittens  aus  farmica  neben  MuppaH,  lorica  neben 
ihorax^  mendicus  neben  mendax^  pudicus  neben  audax  usw.  auf 
innere  Beziehungen  zwischen  den  beiden  hier  in  die  Erscheinung 
tretenden  Suffixen  schließen?  Und  sollten  6^9dXlov  öfiiqpaXiKÖc 
nicht  auch  dem  Suffix  nach  mit  umbilicus  verwandt  sein?  In 
rubrica  scheint  mir  das  r  der  Mitte  des  Wortes  erst  nachträglich 
hineingekommen  zu  sein,  es  ist  wohl  Weiterbildung  aus  rubia; 
das  nur  aus  den  Not  Tir.  und  den  Glossen  zu  belegende  Ad- 
jektiv rubricus  halte  ich  für  eine  spätere  Bildung. 

München.  Aug.  Zimmermann. 


1)  Der  Übergang  von  nasica  zu  narica,  der  von  Vstica  zu  ui'tica 
zeigen  doch  wieder,  daß  wir  mit  der  herkömmhchen  Auffassung  des  iJber- 
gangs  von  »  zu  r  nicht  überall  auskommen.  Vgl.  noch  was  ich  Zschr.  f. 
vgl.  Spr.  44  S.  13  über  die  Entstehung  des  Suffixes  osus  gesagt,  daß  c. 
gl.  5,  472,  "iS  peciortis  bietet  neben  sonstigem  pecuosus  pecioaus  (4,  374, 
47)  und  daß  bei  Du  Gange  es  heißt :  caesulum  kuqvöv  caerulum.  Hegt 
doch  bezüglich  der  Herkunft  von  caerulum  aus  caelum  auch  Thurneysen 
Zweifel  vgl.  thes.  1.  1.  s.  v.  Und  "rura  deae  Rtisinae"  aus  Varro  bei  Aug. 
c.  d.  4,  8  und  Spesina  CIL.  14,  2555  usw.  neben  Spes  ? 
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Noch  ein  Fall  eines  Baals  in  lateinischen  Inschriften? 

Nach  Schulze  Eigennamen  117  bieten  einen  Dual  die  Inschrr. : 
XI  6706,  5  "T.  C.  Yomanio^',  XIV  2891  "Q.  K.  Gestio  Q.  f. 
Hercole  donu  dedero  (Pr)"  YI  30898  "M.  C.  Pomplio  No.  f. 
dedron  Hercole".  Nun  steht  auf  einer  Inschrift  eines  ehernen 
Kruges  aus  Lanuvium  (Eph.  ep.  9  n  619  "descripsi") :  Q.  A.  Aidi- 
cio  Q.  f.  T.  Kebinio  Q.  f.  aidile.  moltatico.  Dazu  sagt  der  Her- 
ausgeber: Aidicios  et  Eebinios  nomina  mira^  nee  minus  mira 
initio  duplex  illa  littera  singularis  Q  A,  pro  qua  expectaveris 
Simplex  praenomen  alterius  aedilis ;  fortasse  in  hac  quoque  parte 
caelator  aliquid  turhavit^  ut  sine  dubio  errore  "aedile  moltatico" 
scripsit  pro  "aedil(es  aer)e  moltatico".  Da  erscheint  es  nun 
sonderbar,  daß  bei  einem,  wie  die  Abbildung  N.  d.  Sc.  1907 
S.  656  zeigt,  doch  so  kostbaren  Kruge  die  Ädilen  eine  so  fehler- 
hafte Inschrift  angenommen  haben  sollten.  Der  Herausgeber  nimmt 
ferner,  wie  die  Bemerkung  "alterius  aedilis"  zeigt,  hier  nur  zwei 
Ädilen  an ;  aber  daß  in  den  Munizipien  auch  3  Ädilen  amtieren 
konnten,  zeigen  zwei  Inschriften  aus  Ariminum :  XI  406  ...  III 
vir.  aed.  und  XI 385  ...  III  vir(o)  aedili.  Es  stünde  also  nichts  im 
Wege,  hier  3  Ädilen  anzunehmen,  nämlich  2  Brüder  Q.  Aedicius 
und  A.  Aedicius  (der  Vater  hieß  ebenso  wie  der  älteste  auch 
Q.  Aedicius)  und  einen  dritten  Nichtverwandten  namens  T.  Kebi- 
nius.  Natürlich  müßte  dann  in  diesem  Falle  Aedicio  als  Dual 
aufzufassen  sein.  Die  gleiche  Endung  bei  Aedicio  und  Kebinio 
(Nom.  Dual  und  Nom.  Sing.)  hat  Analogien  in  andern  Inschriften, 
so  z.B.  1177  Matre  Matuta  dono  dedro  matrona,  bul.  com.  di  Roma 
1906  S.61  Munio  (Nom.)  Regenai  Numesio  (Dat.)  Marti  usw.  Eben- 
so verliert  aber  auch  der  Schluß  der  Inschrift,  anders  aufgefaßt, 
seine  Seltsamkeit.  Nach  meiner  Auffassung  lautet  er  "aidil(es) 
e  moltatico",  d.  h.  die  Ädilen  aus  den  Strafgeldern.  Denn  wenn 
es  neben  dem  Adjektiv  viaticus  ein  Substantiv  viaticum  (Reise- 
geld) gab,  warum  sollte  es  neben  dem  Adjektiv  multaticus  nicht 
ein  Substantiv  multaticum  (Strafgeld)  gegeben  haben  ?  Vgl.  noch 
agraticum  balneaticum  chartiaticum  cathedraticum  pulveraticum 
siliquaticum.  Auch  die  Namen  Aedicius  und  Rebinius  sind  nicht 
ganz  ohne  Beziehung  zu  andern  lateinischen.  Wenigstens  läßt 
sich  dem  Rebinius  ganz  gut  Rebennius  an  -die  Seite  stellen 
(XIV  1136 ;  vgl.  z.  B.  Nasinius  neben  Nasennius)  und  zu  Aidicius 
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kann  ich,  wenn  auch  nur  aus  Grut.  172,  8,  als  Parallele  anführen 
**C.  Aedicio  Successo".  Freilich  ist  im  C.  I.  L.  VI  diese  Inschrift 
unter  die  falsae  (-3276)  aufgenommen  worden,  aber  doch  mit 
der  Bemerkung:  potest  subesse  titulus  genuimis.  Und  wer  weiß, 
ob  man  diese  Inschrift  unter  die  falsae  gesetzt  hätte,  wenn  man 
die  aus  Lanuvium  damals  schou  gekannt  hätte? 

München.  Aug.  Zimmermann. 


Lateinisch  Aiax^  Äiäcis. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  griechischen  Einflusses 

in   Italien. 

Die  in  vorliterarischer  Zeit  von  den  Römern  übernommenen 
Namen  griechischer  Götter  und  Heroen  geben  uns  eine  Reihe 
von  Rätseln  auf,  deren  Lösung  nur  selten  versucht  worden  ist. 
Schon  die  Alten  haben  den,  uns  vornehmlich  auf  den  prae- 
nestinischen  Cisten  tiberlieferten,  Formen  ihr  Augenmerk  zu- 
gewendet, wie  Quint.  inst  1,  4,  16  beweist.  Wie  die  antiken 
Grammatiker  die  Namensform  Aioj;  erklärten,  lehrt  uns  Priscian 
inst.  1,  41  (GL  2,  32,  15):  >  mutatur)  in  ar;  'Aiax*  pro  'Aiac' 
et  *pistrix'  pro  *ttictpic',  in  quo  sequimur  Dores :  illi  enim  'öpviH* 
dicunt  pro  *öpvic*".  Nun  ist  uns  allerdings  öpvixoc,  öpvixa  usw. 
überliefert,  nicht  aber  der  Nominativ,  der  sicherlich  nichts 
anderes  ist  als  eine  Grammatikerkonstruktion  *).  Nicht  viel  besser 
ist  die  Erklärung,  die  nahezu  vierzehn  Jahrhunderte  später 
H.  Jordan  in  den  kritischen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  lateini- 
schen Sprache  (1879)  S.  35  f.  vorbrachte.  Obgleich  er  zugab, 
daß  nur  die  Formen  ATac  (AiFac,  vgl.  etr.  aitxis),  Atavxoc  belegt 
seien,  glaubte  er  doch,  im  Sinne  seines  Strebens,  die  lat  Formen 
auf  griechische  Dialektformen  zurückzuführen,  ein  *A{dKnc  oder 
*A!aKC,  *AifliK-oc  erschließen  zu  dürfen').  Sein  Versuch  hat  bei 

1)  Ahrens  de  dialecto  dorica  S.  243.  vgl.  ebd.  S.  89,  wo  den  in  der 
Anm.  zusammengestellten  Grammatikerzeugnissen  das  unsere  angereiht 
werden  kann.    Über  kkdl  vgl.  ebd.  S.  242. 

2)  Auch  Mommsen  dachte  Rom.  Gesch.*  1,  203  an  eine  dem  römi- 
schen Äictx  entsprechende  sikelische  Nebenform.  Die  griech.  Personen- 
namen AtdKHC,  AtaKibric  hält  Jordan  selbst  mit  Recht  fem.  Auch  AiaKibnc, 
der  Beiname  des  Aiax  als  Nachkommen  des  Aeakus,  bringt  uns  Äiax 
nicht  näher.  Unrichtig  ist  es  auch,  wenn  Jordan  a.  a.  0.  aus  etr.  amuce 
ein  griech.  *A|LiOKr|c  erschließt ;  die  Etrusker  haben  die  griech.  o-Stämme 
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den  Kritikern  wenig  Beifall  gefunden  ^).  H.  Schweizer-Sidler 
dünkte  eben  die  Untersuchung  über  Aiax  weniger  gelungen*); 
eingehende  Bedenken  nicht  gegen  Aiax,  wohl  aber  gegen  die 
dem  ganzen  Abschnitt  zugrunde  liegende  Tendenz  haben  G. 
Meyer  3)  und  O(st)h(of)f  geäußert,  der  gesteht,  durch  Jordans 
Polemik  gegen  die  volksetymologische  Erklärung  nur  desto 
mehr  darin  bestärkt  worden  zu  sein*).  Von  diesem  Standpunkte 
aus  hat  auch,  wie  schon  der  Titel  seines  Buches  verrät^),  Otto 
Keller  die  Form  Äiax  gedeutet,  indem  er  sie  aus  der  'Konfusion 
von  Aiacus  und  Aians  oder  Aias'  herleitete. 

Alle  diese  Forscher  haben  gerade  den  Gesichtspunkt  außer 
Acht  gelassen,  der  uns  die  Handhabe  bietet  für  eine  lautlich 
zwanglose  und  regelrechte  Erklärung  des  Aiax,  Aiacis:  die 
Vermittlung  durch  einen  italischen  Dialekt.  Da  die  oskisch- 
umbrischen  Dialekte  das  uritalische  und  zum  Teil  auch  das 
durch  Synkope  entstandene  ks  zu  ss  (s)  assimiliert  haben  ^),  ist 
eine  Überführung  des  Namens  Aiac  in  die  Deklination  der  Guttural- 
stämme nach  der  Analogie  von  meddis  medlkeis  leicht  er- 
klärlich ').  Noch  leichter  möglich  war  dieser  Übergang  natürlich 

regelmäßig  in  die  c-Dekhnation  übertragen.  Unsicher  sind  tevcrun  (Gerhard^ 
Spiegel  4,  378;  TeuKpoc?)  und  tretu  (Körte-Klüssmann,  Spiegel  5,  49; 
Tpr|TÖc?);  eine  merkwürdige  Ausnahme  ist  a&rpa  =  "ArpoTroc  {2,  176 
=  Fabr.  1065),  vielleicht  nach  Namen  wie  euturpa  =  Eör^pirri  gebildet 

1)  Mit  Ausnahme  der  Rezensionen  in  der  Jenaer  Lit.-Ztg.  1879 
S.  482  von  Lübbert  und  den  Bl.  f.  d.  bay.  Gymn.  15  (1879)  S.  328  von 
Zehetmayr. 

2)  N.  Jahrb.  f.  Philol.  123,  35. 

3)  ZföG.  31  (1880)  S.  112—125. 

4)  Lit.  Centralblatt  1879  S.  1094—1097.  Den  volksetym.  Standpunkt 
vertritt  auch  Grassmann  KZ.  16  (1867)  S.  101  ff.,  161  ff.  'die  itaUschen 
Götternamen',  der  S.  106  Pollux,  Proserpina,  Äesculapius  so  erklärt.  Pott 
BB.  8  (1884)  S.  77  meint,  die  Römer  hätten  in  Aiac  eine  Analogie  der 
Adj.  auf  -ax  zu  hören  geglaubt.  Die  Dissertationen  von  Tuchhändler 
de  vocabulis  graecis  in  linguam  latinam  translatis.  Berlin  1876  und 
Saalfeld  (mit  fast  gleichem  Titel)  Leipzig  1874  sowie  auch  das  Buch  von 
0.  Weise  Die  griechischen  Wörter  im  Latein.  Leipzig  1882  tragen  zur 
Erklärung  der  mythologischen  Namen  wenig  bei. 

5)  Lateinische  Volksetymologie  und  Verwandtes.  Leipzig  1891.  S.  29. 

6)  Genaueres  bei  v.  Planta  Gramm,  d.  o.-u.  Dialekte  1,  376 ff. 

7)  Dagegen  darf  man  die  Formen  arkiia  =  Apxiac  (v.  Planta  112 
=  CIL.  IV  1608,  pompeianische  Griffelinschrift)  und  santia  =  Haveiac 
auf  einer  eine  Komödien-  oder  Phlyakenszene  zeigenden  Vase  (aus  dem 
Ende   des  4.  Jahrhs.  nach  Weege  vasculorum  Campanorum  inscriptiones 
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von  dem  Nominativ  der  mit  dem  Formans  -äk(o)-  gebildeten 
Nomina  aus,  für  die  wir  im  osk.  malaks  (Akk.  Pliir.)  und  im 
umbr.  curnaco  zwei  freilich  nicht  völlig  sichere  Belege  haben  *). 
Von  den  Umbrern  aber  führt  kein  Weg  zu  Aiajc^  -äcis^  weil 
sie  k  vor  e  i  i  spirantisiert  haben ;  somit  waren  es  die  Osker, 
die  die  Formen  *Aiakeis  usw.  den  Römern  vermittelten,  welche 
ihrerseits  den  Nominativ  Aiax  nach  den  Adjektiven  auf  -äx^ 
-äcis  bildeten,  ein  Vorgang,  der  durch  den  Parallelismus  von 
osk.  SecTiec,  lat  Sexfhis^  osk.  destrst,  lat.  dextra  (est\  wohl  noch 
unterstützt  wurde,  haben  doch  auch  die  Römer  die  nichtassi- 
milierte  Nominativform  des  oskischen  Beamtennamens  meddix 
wiederhergestellt  (Enn.  ann.  298  [Paul.  Fest  123  M.]  Liv.  24, 19, 2. 
26,  6,  13). 

Diese  Erkenntnis  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Auf- 
hellung des  Weges,  den  griechische  Kultur  in  Italien  gegangen 
ist*).    Die  monumentale  Überlieferung  lehrt  uns  zwei  Strömungen 


ItaHcae.  diss.  Bonn.  1906  S.  37.  Abbildung  bei  Zvefaieflf  Syll.  inscr.  Ose. 
Tafel  18,  6)  nicht  anführen.  Diese  Formen  sind  ebenso  zu  beurteilen  wie 
die  Schreibungen  auf  dem  instrumentum  domesticum,  die  Carola  Pros- 
kauer,  das  auslautende  -»  auf  den  lateinischen  Inschriften  (Straßburg  1910) 
S.  74—92  anführt.  Die  Bemerkung  v.  Plantas  (1,  682  Anm.)  über  diese 
Namen  ist  recht  unglücklich.  Es  ist  auch  zu  beachten,  daß  ein  osk.  nt- 
Stamm  nur  in  dem  Part.  Präs.  praesetUid  der  Tab.  Bant.  21  belegt  ist, 
kaum  in  dunte[. .]  (vgl.  v.  Planta  2,  628).  Soweit  sich  also  nach  unserem 
Material  urteilen  läßt,  waren  die  Gutturalstämme  jedenfalls  weit  häufiger, 
und  auch  dadurch  wurde  die  Überführung  unterstützt. 

1)  Vgl.  v.  Planta  2,  68 f.  Brugmann  Grdr.«  2,  1,  500;  zu  malaks 
auch  Planta  1,  377.  2,  182,  626. 

2)  Für  die  folgende  Darstellung  vgl.  Mommsen  Rom.  Gesch.*  1, 
323  flf.,  Furtwängler  Antike  Gemmen  3,  178  fT.,  Beloch  Campanien  10  f.  und 
v.  Duhn  Grundzüge  einer  Geschichte  Campaniens  nach  Maßgabe  der 
neuesten  archäologischen  Entdeckungen.  Vhdl.  d.  34.  Philol.-Vslg.  Leipzig 
1880  S.  Ulff.  Die  Schlacht  bei  Kyme:  Diodor  11,  51.  E.  Meyer  Gesch. 
d.  Altert.  3,  627  f.  Eroberung  Campaniens  und  Kymes  durch  die  Osker : 
Diod.  12,- 31  und  76.  E.  Meyer  5,  122  flF.  Über  die  osk.  Grabmalerei 
handelt  Weege  Jahrbuch  d.  arch.  Inst.  24  (1909)  S.  99  ff.,  über  campanische 
Keramik  Walters  history  of  pottery  1,  481  ff.,  über  attischen  Import  Furt- 
wängler Meisterwerke  S.  156 ;  über  die  Münzen  von  Suessa  ders.  Gemmen 
3, 188,  wo  weitere  Literatur  verzeichnet  ist.  Über  den  oskischen  Einfluß 
auf  römisches  MUnzsystem  vgl.  Haeberlin  Aes  grave.  Das  Schwergeld 
Roms  und  Mittelitaliens  1  (Frankfurt  1910)  S.  21.  37  und  besonders  H. 
Willers  Geschichte  der  römischen  Kupferprägung  (Leipzig  u.  Berlin  1909) 
S.  27ff.  S.  auch  Nissen  Ital.  Landeskunde  2,703,  Wissowa  Religion  u. 
Kultus  d.  Römer  S.  220. 
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des  griechischen  Einflusses  kennen^):  die  etruskische  und  die 
unteritalische,  die  sich  landschaftlich  wieder  scheidet.  Das  An- 
schwellen der  letzteren  ist  gleichzeitig  mit  dem  Versiegen  der 
andern.  Im  7.  und  6.  Jahrh.  hatte  der  Einfluß  der  Etrusker 
das  Übergewicht;  nachdem  sie  aber  im  Jahre  474  in  der  See- 
schlacht bei  Kyme  von  den  vereinigten  sizilischen  und  italischen 
Grriechen  geschlagen  waren,  und  besonders,  nachdem  die  ßerg- 
samniten  mit  den  stammverwandten  Bewohnern  der  campanischen 
Ebene  sich  vereinigt  und  die  Etrusker  endgültig  aus  Unter- 
italien vertrieben  hatten,  verlor  auch  ihr  kultureller  Einfluß 
rasch  an  Bedeutung.  Die  oskischen  Grabgemälde  (eine  etruskische 
Sitte),  zeigen  Spuren  etruskischer  und  griechischer  Einwirkung. 
Im  Anfange  des  4.  Jahrhs.  beginnen  die  Campaner  nach  griechi- 
schen Mustern  Münzen  zu  prägen;  die  Bronzemünzen  des  au- 
runkischen  Suessa  gehören  demselben  Typus  an  wie  die  Diobolen 
von  Tarent  und  die  Stateren  von  Heraklea.  Die  erst  später  auf- 
blühende kampanische  Töpferkunst  steht  ganz  im  Banne  der 
aus  den  griechischen  Seestädten  Italiens  wie  auch  aus  Attika 
massenhaft  importierten  Vorbilder.  Es  durfte  ferner  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  daß,  wie  die  Griechen  auf  die  Campaner, 
so  die  Campaner  auf  die  Römer  einen  großen  Einfluß  ausgeübt 
haben,  obwohl  man  ihn,  Mommsens  Autorität  folgend,  bislang 
über  Gebühr  bei  Seite  geschoben  hat  2).  Das  Gewicht  der  um 
340  eingeführten  schweren  römischen  Kupfermünze  geht  auf 
das  oskische  Pfund  zurück.    Die  Münzbilder  zeigen  den  Einfluß 


1)  Von  einer  dritten  Strömung,  einem  direkten  Einfluß  der  Griechen 
von  Kyme  aus  auf  Rom,  berichtet  die  Tradition,  deren  Bestätigung  Mommsen 
in  der  Übereinstimmung  des  römischen  und  sizilisch-chalkidischen  Alpha- 
bets fand;  vgl.  Mommsen  U.  D.  S.  39;  ferner  Schwegler  Rom.  Gesch.  1, 
36.  314Anm.l6.  684.  Nissen  Ital.  Landesk.  2,  684.  722  f.  Wissowa  ReH- 
gion  u.  Kultus  S.  37.  45.  220.  239.  462  Anm.  11.  Jedoch  nimmt  Joh.  Schmidt 
PW.  1,  1628,  27  ff.  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  italischen  Alphabete 
an.  Ich  glaube,  von  einem  näheren  Eingehen  auf  die  Frage  des  kymäi- 
schen  Einflusses  hier  absehen  zu  dürfen,  weil  es  mir  noch  nicht  darauf 
ankommt,  den  Umfang  der  oskischen  Vermittlung  nachzuweisen,  sondern 
nur  die  Tatsache. 

2)  Abgesehen  von  wenigen  kurzen  Hinweisen  z.  B.  bei  v.  Duhn 
a.  a.  0.  153.  Nissen  Ital.  Landesk.  2,  722.  Wenn  Wissowa  Rel.  u.  Kultus 
S.  220  den  Namen  Hercules  aus  oskischer  Übertragung  erklären  will,  so 
ist  das  eigentlich  unberechtigt,  da  etruskisch  heracle  (Gerhard,  Spiegel 
4,  340),  synkopiert  hercle  (sehr  häufig),  herkle,  her\le,  hercl  u.  ä.,  mit 
anaptyktischem  Vokal  heracel<^ey  (ebd.  4,  344),  herecel  (2, 159),  belegt  sind. 
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der  fortgeschrittenen  Kunst  des  4.  Jahrhs.;  sie  wurden,  wie 
Willers  S.  36  ansprechend  vermutet,  von  capuanischen  Gießern 
in  den  von  ihnen  eingerichteten  römischen  Werkstätten  gegossen. 
Sehr  beachtenswert  scheint  mir  auch  in  diesem  Zusammen- 
hang die  Tatsache,  daß  der  Künstler  der  in  Rom  verfertigten 
ficoronischen  Cista  ein  Osker  war,  da  er  ein  nur  aus  oskischen 
Inschriften  und  aus  Capua  (Liv.  9,  26,  7)  zu  belegendes  Pränomen 
trägt*).  Novios  Plautios  ist  gewiß  nicht  der  einzige  campanische 
Künstler  gewesen,  der  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhs.  *)  in 
die  aufstrebende  Hauptstadt  Latiums  auswanderte.  Und  es  ist 
nur  natürlich,  daß  die  Römer  auch  die  in  oskischem  Munde 
umgeformten  Kamen  der  auf  Vasen  oder  Cisten  dargestellten 
Helden  übernahmen  3),  wenn  sie  dem  römischen  Laut-  und 
Flexionssjstem  sich  fügten  wie  die  Form  (Aiajr)^  -äcis^  die,  durch 
eine  noch  ungedeutete  Geramenbeischrift  (Aiax  viel  Furtwängler 
Gemmen  Taf.  64,  38)*)  und  auf  praenestinischen  Cisten  zuerst 
belegt,  immer  die  allein   übliche  geblieben  ist^).    Wir  dürfen 


1)  Vgl.  F.  Behn  die  ficoronische  Cista.  Diss.  Rostock  1907  S.  6 
und  die  dort  angegebene  Literatur,  über  Novius  auch  Thurneysen  KZ.  36, 
217  und  W.  Schulze  Lat.  Eigennamen  S.  4«2  Add. 

2)  Willers  S.  35  Anm.  2  setzt  die  Ciste  erst  um  340  an,  Furtwängler 
(Gemmen  3,  189)  und  Behn  S.  9  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhs. 

3)  Mythologische  Atellanen,  an  die  man  auch  denken  könnte,  sind 
erst  für  Accius  bezeugt ;  vgl.  Marx  PW.  2,  1920,  12  fr.,  Dieterich  Pulcinella 
S.  110.  Für  eine  Namenbeischrift  im  Genitiv  verweise  ich  auf  eine  Vase 
aus  Vulci,  auf  der  Aiax  und  Achill  würfelspielend  dargestellt  sind :  Atavroc 
und  AxvX^oc  (Monumenti  deir  Inst.  2,  22  =  Gerhard  etr.  u.  kampan. 
Vasenbilder  Tafel  E  23).  Vgl.  auch  Beischriften  wie  etr.  hin&ial  patrucle^ 
auf  dem  Gemälde  aus  Vulci  (No6l  des  Vergers  all.  21  =  Fabretti  1,  2162) 
und  hind^ial  terasiaä  auf  einem  Spiegel  (Gerhard  2,  240  =  Fa.  1,  2144). 

4)  Ich  dachte  versuchsweise  daran,  AIAX  TELA(monius)  zu  lesen, 
jedoch  läßt  sich  damit,  wie  mir  Herr  Dr.  K.  F.  Kinch,  der  den  im  Nat.- 
Museum  zu  Kopenhagen  befmdlichen  Skarabaeus  auf  meine  Anfrage  nach- 
prüfte, mitteilt,  die  Stellung  der  Buchstaben  nicht  recht  vereinigen,  deren 
Verteilung  an  der  rechten  Seite  und  zu  Häupten  der  Figur  folgende 
von  ihm  mir  liebenswürdig  übermittelte  Zeichnung  veranschauhchen  mag : 

Die  Deutung  von  Wölfflin  y^ 

•Aiax  möge  gehen',  (nämlich  >ii       (^  ^  Arm,    2  =  Kopf, 

in    den    Hades),    ist    unan-  ..    -»  Verhältnis  a.  2:1). 

nehmbar.  H  1  A   ^-^ 

5)  Dagegen  beweist  die  gelehrte  Rückgraecisierung  Äeas  bei  Auson 
und  Landolf  (Thes.  Hng.  lat.  1, 1449,  22)  ebensowenig  wie  umgekehrt  die 
Form  ATaH  bei  Suidas  S.  1082  Gaisf.  für  einen  griechischen  Gutturalstamra. 
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erwarten,  daß  noch  in  anderen,  bisher  rätselhaften,  lateinischen 
Formen  griechischer  Wörter  die  oskischen  Vermittler  ihre  Spuren 
hinterlassen  haben.  Ihnen  nachzugehen  mag  einer  späteren  Unter- 
suchung vorbehalten  sein;  der  Zweck  dieser  Zeilen  war  es,  an 
dem,  wie  ich  glaube,  einwandfreien  Beispiele  des  Namens  Äiax 
zu  zeigen,  daß  die  Übertragung  griechischer  Kulturelemente  zu 
den  Kömern  durch  die  Osker,  die  bislang  nur  vermutet  werden 
durfte,  tatsächlich  stattgefunden  hat. 

München.  Walt  her  Schwering. 


Die  konsonantische  Flexion  in  den  Mailänder  Glossen. 

Diese  Zusammenstellung  sämtlicher  Beispiele  der  konso- 
nantischen Flexion  in  den  Mailänder  (Ml)  Glossen  wird 
deshalb  als  berechtigt  und  von  einigem  Werte  erscheinen,  weil  in 
Zeuss-Ebels  Grammatik  (S.  253— 272;  vgl.  über  die  Entwicklang 
der  Erforschung  der  altirischen  Deklination  Stokes  Celtic  Declen- 
sion  S.  3  ff.)  für  diesen  Gegenstand  wohl  der  Würzburger  (Wb) 
und  der  St.  Galler  (SG)  Kodex,  und  zwar  ziemlich  genau,  unter- 
sucht sind,  die  Ml-Glossen  dagegen  nur  oberflächlich  berück- 
sichtigt werden.  Zur  Erläuterung  sei  bemerkt,  daß  ich,  wo  nicht 
das  Bedürfnis  der  Klarheit  oder  der  Yergleichung  ein  Abschweifen 
auf  andere  Handschriften,  namentlich  Wb  und  SG,  notwendig 
machte,  mich  ganz  auf  die  Ml-Glossen  beschränkte,  daher  manches, 
wenn  auch  Wissenswerte,  so  doch  zum  Verständnis  der  Yer- 
hältnisse  in  Ml  nicht  Erforderliche  aus  fremdem  Glossenmaterial 
von  meiner  Untersuchung  ferngehalten  habe,  ferner,  daß  ich  in 
der  Scheidung,  Benennung  und  Anordnung  der  Stammklassen 
Thurneysens  Handbuch  (Thurn.  Hdb.)  §§  314—341  gefolgt  bin. 
Was  die  Orthographie,  namentlich  auch  clie  Bezeichnung  der 
Längen,  anbelangt,  so  glaubte  ich  keine  Normalisierung  anwenden 
zu  sollen  und  ließ  den  (bisweilen  wenig  konsequenten)  Schreib- 
weisen der  jeweiligen  Belegstellen  ihr  Kecht. 

Ich  unterscheide  also  folgende  Stamm klassen:  I.  auf 
einen  lenierten  Guttural,  IL  auf  einen  lenierten  Dental  (wozu 
namentlich  die  mask.  Abstrakta  auf  -tu),  III.  auf  -t  aus  -nf, 
lY.  auf  leniertes  -n  (wozu  hauptsächlich  die  fem.  Yerbalabstrakta 
auf  -tiu),  Y.  auf  unleniertes  -n,  YI.  auf  -r,  YII.  auf  -o/e6\ 
YIII.  Einzelnes. 
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L  Stämme  auf  einen  lenierten  Guttural. 

aire  M.  'Edler':  davon  airechdae  'vornehm'  37  d  14,  53a  16, 
64  c  22,  87  b  21,  115  d  8,  127  d  8,  atrecÄos 'Adel'  z.  B.  46  b  6. 
Über  airedi  53  a  15,  noairiget  125  d  4  usw.  vgl.  Asc.  Gl.  25, 
auch  K.  Meyer  Contrib.  S.  53,  (59). 

cairchaib  'Schafe'  Dat.  Plur.  100b  15,  100b  18. 

cafÄir  F. 'Stadt':  Nom.  Sing.  ca^Ä/r  61  d  2,  67d8,  133dl:  Gen. 
Sing,  cathrach  46b  5,  48d  27,  53 d  6,  54c  17,  68a  2,  68a  15, 
78  b  12,  133c  11;  Dat  Sing,  cathraig  35  b  24,  66  c  14 
{cadraigi  68a  13  (cathng),  72b  6,  131c  3,  67  d  14*»),  131c 
10*,  cathir  74a  13;  Akk.  Sing,  cathraig  48d  14  (cathraick), 
54c  IS»»«,  54c  20,  54c  23,  54c  26,  67 d  8,  73d3;  Nom. 
Plur.  cathraig  17c  10,  36d  18*  (cafrai,  coni.  Asc);  Gen.  Plur. 
cathrach  104a  4.  —  Der  Dat.  Sing,  lautet  in  Wb  caühir 
13b  1,  in  SG  cathir  28a  8,  cath(raig?)  216b  6,  der  Akk.  Sing. 
cathraig  SG  31b  5,  32  b  6,  31b  2*. 

mailgea  gl.  palpebras  (von  mala  F. 'Wimper')  Akk.  Plur.  30  c  11. 

nathrach  'Schlangen'  Gen.  Plur.  33 d  10. 

ri  M.  'König':  Nom.  Sing,  ri  46a  14,  46a  19,  55c  1,  65d  13, 
66c8,  71b  10,  78c  14,  100c  10;  Gen.  Sing,  rig  46a  7, 
46a  12,  46a  20,  46b  6,  55c  1,  66c  15»>«,  89d  1,  90a  11, 
115a  2,  115a  7,  115d  14,  129b  8;  Dat  Sing.  Hg  46a  17, 
73a  16,  89c  2,  90a  9,  115d  12;  Akk.  Sing,  rig  34a  9, 
55cl,  95a  12,  116b  5,  120d2;  Nom.  Plur.  Hg  85d9,  85d 
10,  67d  17  [prrig  gl.  satrapae);  Gen.  Plur.  Hg  23b  8,  30b  16, 
40a  21,  40c  22,  43c  6,  65  c  16^',  85 d  7,  90  a  2,  105b  1 
(drochHg)\  Dat  Plur.  Hgaih  43b  3;  Akk.  Plur.  riga  40c 
17,  78  b  2,  84  b  1,  123  c  3,  127  d  6.  Dazu  Hgsuide  'Königs- 
thron* (114  d  2),  r^fio« 'königlich' (124  d  13),  Hge  'Königreich', 
neutr.  io-St,  (14  a  4),  Hgain,  Hgan  'Königin'  (65  d  13,  65  d  8), 
foriganib  gl.  subregulis  51  d  21. 

Der  i-St  ail  F.  'Fels*,  Gen.  Sing,  alo^  später  zu  dieser 

Flexion  übergetreten  (Gen.  Sing,  ailech^  Dat  Sing,  aüig),  hat 

noch  den  regelmäßigen  Dat  Sing,  ail  93b  9. 

Zum  Adjektivum  Stda,  Sola  'kundig*  (vgl.  Th.  Hdb.  §  360), 

Nom.  Sing.  42c  4  (in  Wb  häufig),  Nom.  Plur.  Maig  134a  7, 

(Wbl4d28, 15b  19,  26b  12,  31dl5,  33c  19),  BsitFluT.eulachaib 


1)  Ein  Stern  (♦),  der  Ziffer  nachgestellt,  bedeutet,  daß  die  betreffende 
Belegstelle  unsicher  ist. 
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131  c  15,  aneulchaib  42  c  4,  tritt  in  Ml  die  Nebenform  Nora.  Sing. 
dulach  42c  9,  49a  28,  Akk.  Plur.  e(u)lachu  145b  1. 

Unlenierter  Guttural  in 
He  M.  'Stein',  Nom.  Sing.  131c  12,  Gen.  Sing,  liac  131c  9. 

U.   Stämme  auf  einen  lenierten  Dental. 

airmidetu  M.  'Zahlreichsein'  Nom.  Sing.  30c  17. 
aithimfolngitad  gl.  efficacitatis  Gen.  Sing.  135a  4. 
hestatu  M.  'Sittlichkeit',  Nom.  Sing.  45b  15;  Gen.  Sing,  hesta- 

tad  72a  3;  Dat.  Sing.  Mstataid  70b  9,  70b  10,  14b  12  {bestaid); 

Akk.  Sing,  hcestataid  69  c  7. 
hethu  M.  'Leben',  Nom.  Sing.  30(1  24,  53c  14,  53c  16;  Gen. 

Sing,  hethad  20d5;  Dat.  Sing,  hethaid  38c  10,  39a  1,  61b  11, 

74d9  (hethid),  82a  8,  107  c  1;    Akk.  Sing,  bethaid  107  c  8, 

107  c  10,  107  c  12,  107  d  11. 
boltaigthetu  M.  'Geruch'  Nom.  Sing.  65 c  9. 
brentu  M.  'Gestank'  Nom.  Sing.  22b  1,  s.  K.  Meyer,  Contr.  255. 
cocrichtatu  gl.  adfinitate  Dat.  Sing.  36a  3. 
cotarsnatu  'Gegnerschaft'  Dat.  Sing.  54c  16,  vgl.  SG  29b  17. 
crodatu  M.  'Grausamkeit'  Nom.  Sing.  42b  2,  vgl.  Wb  31b  21. 
deddrntu  (Ms.  -tui)  gl.  taciturnitate  Dat.  Sing.  48a  11. 
derscaigthetaid  gl.  praestantiä.  Dat.  Sing.  37b  8,  64d  7  {der- 

scaigdetaid)]  Akk.  Sing,  derscaigthetaid  37a  22. 
dimicdetaid  'Verachtung'  Akk.  Sing.  llOd  17. 
dimiltataid  'Hinschwinden,  Ableben',  Dat.  Sing.  91a  12,  105b  4 

(dimeltataid)'^  Akk.  Sing,  dimeltataid  88 d  9. 
dixnigthetad  'essentia'  Gen.  Sing.  99a  9,  vgl.  Wb  32b  7. 
doirmamaigthetaid   gl.   squalore    Dat.  Sing.   28b  1,   88b  1, 

vgl.  93  d  9,  101a  8. 
dommatu  M.  'Armut',  Nom.  Sing.  123c  2;  Gen.  Sing,  dotna- 

tad  (Ms.  -taid)  56b  25;  Dat.  Sing,   dommataid  56b  26  (c^- 

mataid\  97  d  11,  dommatu  97  d  10.  Ygl.  sommatu. 
erchradaitid    {\.-datid?)^    Dat.  Sing.    'Hinfälligkeit',    130 d  8; 

Akk.  Sing,  erchredetu  59b  6. 
erlatu  M.  'Gehorsam',  Nom.  Sing.  60b  16;  Gen.  Sing,  erlatad 

120 d  18;  Akk.  Sing,  erlataid  65 d  9;  vgl.  Wb  3b  14,  17. 
esbatad  (Ms.  -taid)  gl.  inutilitatis  Gen.  Sing.  130c  23,  vgl.  esbetu 

'nequitia'  Wb  I  9  b  15.  Ygl.  torbatu. 
foirbthetu  M.  'Vollkommenheit',  Nom.  Sing".  74a  9,  128d  18; 

Gen.  Sing,  foirbthetad  14c  4,   19a  10,   90c  1;   Dat.  Sing. 

15* 
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foirbthetaid  35c  14,  74c  17  (foirhdetaid),  14c  8*;  Akk.  Sing. 

foirbfhetaid  35  c  17,  38  a  7. 
iarhunatattu  gl.  posteritati  Dat.  Sing.  45b  20. 
ilardatu  'Vielheit'   gl.  zu  continuationem,  Akk.  Sing.   28b  9, 

vgl.  m  73a  14,  198b  3. 
immaircidetu    M.    *congnientia,    consequentia*,    Nom.  Sing. 

27  d  21,  29a  6,  29  c  9  (comimmaircidetu),  37a  11  (id.);  Gen. 

Sing,  immaircidefad  86 d  16;   Dat.  Sing,  comimmaircidetaid 

36d  5;    Akk.  Sing,   immairddetaid  19b  11,   35b  17,   38c  4, 

50d  17,  58a  5,  87a  6,  144 d  2. 
Hu  M.  'Durst',  Nom.  Sing.  123c  2;   Akk.  Sing,   itaid  97d3, 

121b  8. 
litatu  gl.  sollemnitateDat  Sing.  47b  15,  vgl.//rtf 'festivus*  62a  18. 
locdatu   M.  'localitas'    Nom.  Sing.    137  d  5,   vgl.  SG  216  b  4, 

217  b  12. 
lourtu  M.  'sufficientia*  Nom.  Sing.  98b  9. 
moindeinmidetu  'munificentia'  Dat.  Sing.  145a  2,  vgl.  58 d  11. 
morf/nethetu  M.  'magnificentia*  Nom.  Sing.  25a  15. 
mucnatad  gl.  truculentiae   Gen.  Sing.   33  d  15;    Dat  Sing. 

mücnafaid  127  b  13,  vgl.  109  a  3. 
nephpiandatu  gl.  impunitate  Dat  Sing.  28a  11. 
öintu  M.  'Einheit*,   Nom.  Sing.    53b  12*»**,   137  c  13  (6ntu); 

Gen.Sing.  oifUad  76c  4,  137c  11;  Dat  Sing.  omfaiVi  66b  7, 

118a  2;  Akk.  Sing,  öintaid  2d  2,  25c  9,  132  c  4. 
oited  gl  iuventutis,  Gen.  Sing.  46b  22;  Akk.  Sing,  oitid  75d 

10;  vgl.  SG  63  b  6. 
ründatu  M.  'Geheimnis*  Nom.  Sing.  96d  1,  vgl.  runde  'mysticus* 

Wb  IIa  19. 
saindilsetaid  'proprietas*,  Dat  Sing.  37a  14,  vgl.  51  d  28. 
sdmi(g)detu  gl.  tenuitate,  Dat  Sing.  59a  23. 
sentu  'Alter*,  Dat  Sing.  112c  10;  Akk.  Sing,  sentaid  105b  6. 
sldntu  M.  'Gesundheit*,  Nom.  Sing.  61b  28;  Gen.  Sing,  sldniad 

111b  21;  Dat  Sing.  Mntu  43d8;  Akk.  Sing.  sl<intid  62b  5. 
sommataid  'Reichtum*,  Dat  Sing.  123c  10;  Akk.  Sing,  sow- 

mataid  56  b  26,  123  c  10. 
taischidetaid  (Ms.  -tud)  'Notwendigkeit*  Akk.  Sing.    65b  11, 
136c  2  (taschidetaid;  Thurn.  Hdb.  §  251,  6),  vgl.  Wb  23b  37. 
tecnatu  M.  'familiaritas*,  Nom.  Sing.  22a  9;  Gen.  Sing,  tecna- 

tad  61c  2;  Dat  Sing,  tecnatu  21  a  9,  28b  14  (tecnatatu). 
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torhatu  M.  'Nützlichkeit'  Nom.  Sing.  144d  3,  vgl.  Wb  12d  33, 

SG193a3. 
treodata(id)  'Dreiheif,  Akk.  Sing.  2d2. 
huailbetaid  'Unruhe'  Dat.  Sing.  63  b  8,  vgl.  Stokes  KZ.  41,  389. 
huaisletuU/RöhQ\  Nom.Sing.  40c  17,  40d3,  42c  17,  109b  3, 

137c  9;  Dat.  Sing,  huaisletu  40c  16;  Akk.  Sing,  uaisletaid 

14b  4^i«,   90d20,   109  b  6,  huaisletu  32  a  9,  40  d  3,   42c  17. 
hulidetu  'universitas',  Nom.  Sing.  79b  3;  Dat.  Sing,  hulidet- 

taid  (W^. -tuid)  16b  15,   51c  22  (huilidetaid).   —   Reflektiert 

etwa   die   Schreibung  -tuid   das   Schwanken    des   Schreibers 

zwischen  -tu  und  -taid? 
ürdatu  gl.  virore,    Dat.  Sing.    15b  17;    Akk.  Sing,   ürdataid 

99a  2,  vgl.  18b  2. 

Wie  zu  ersehen  ist,  zeigen  folgende  Wörter  einen  Dativ 
auf  -taid:  hestataid  (3  Belege),  hethaid  (6),  derscaigthetaid  (2),  di- 
miltataid{2\  doirmamaigthetaid{2\  dommataid(2)^  erchradaitid[l\ 
foirUhetaid  (2)^  immaircidetaid  (1\  mucnataid  (1\  ointaid[2\  sain- 
dilsetaid  (1),  sommataid  (1),  huailbetaid  (1),  huilidetaid  (2),  die  fol- 
genden jedoch  einen  Dativ  auf  -tu:  cocrichtatu{l\  cotarsnatii {1\ 
deddrntu  (1),  domtnatu  (1),  iarhunatattu  (1),  litatu  (1),  nioindein- 
midetu  (1),  nephpiandatu  (1),  semigdetu  (1),  sentu  (1),  släntu  (1), 
tecnatu  (2),  huaisleUi  (1),  ürdatu  (1).  Somit  ist  das  Verhältnis  der 
Dative  auf  -taid  zu  denen  auf  -tu  in  Ml  =  29  :  15. 

Der  Akk.  Sing,  zeigt  -taid  in  folgenden  Fällen:  hcesta- 
taid[l\  bethaid(4)^  derscaigthetaid {1\  dimicdetaid(l)^  dimeltataid(l), 
erlataid(l\  foirbthetaid  {2\  immaircidetaid  (1)^  itaid(2\  öintaid(S), 
oitid  (1),  sentaid  (1),  släntid  (1),  sommataid  (2),  taschidetaid  (2),  treo- 
data(id)  {1\  uaisletaid  {'i)^  ürdataid [1)  —  dagegen  -tu  in:  erchre- 
detu  (1),  ilardatu  (1),  huaisletu  (3),  sodaß  das  Verhältnis  der  beiden 
Endungen  das  von  3  6:5  ist. 

Anders  in  Wb:  einen  Dat.  Sing,  auf  -taid  finden  wir  hier 
einzig  in  dem  viermaligen  in  oentid  *in  Vereinigung*  15  a  12, 
27a  4,  27b  13,  27b  23;  sonst  lautet  der  Dat.  Sing,  regelmäßig 
auf  -tu  aus:  aurlatu  3b  14,  6c  27,  14a  31,  bestatu  5c  16,  bethu  3c  2 
(beothu\  14b  24,  25  b  16,  25  c  12,  ceicentatu  gl.  in  necessitate 
25  a  22,  foirbthetu  la  9,  2d  2,  23d  17,  25 d  6,  28c  19,  öentu  9  c  28, 
26b  27,  —  somit  steht  -taid  zu  -tu  in  Wb  im  Verhältnis  4  :  16, 
und  in  SG:  cetnidetid  'Primitivität'  188  a  5,  cumscaigthetaid  'Ver- 
wandlung' 158b  8,  randatid  'Zugehörigkeit  zu  einem  Redeteil' 
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203a  24,  fartoatW  193a  3,  aber  rawnc?«^  203b  4  (vgl. /br6o  151a  2, 
etarrogo  205  b  1,  Strachan)  in  dem  von  4:  1. 

Der  Akk.  Sing,  dieser  Stämme  lautet  in  Wb:  aurlaiid 
6dl6,  hMatid  12d  39,  hethid  3d  19,  13c  11,  13d  17,  I5b  28t>« 
15c  14,  29a  9,  corpthadid  'Körperlichkeit'  15b  2,  foirbtJietifh 
2c  11,  27c  28,  -tid  31  d  17,  imfoghaidetith  'Enthaltsamkeit'  9d  16, 
-tid  9d  18,  itith  'Durst'  IIa  19,  {trihar)nehcongahthetit(-s{)  '(durch 
eure)  ünenthaltsamkeit'  9d  24  (Thurn.  Hdb.  §  136),  oclatid  15d34, 
dentid  7  d  7,  torhatid  12  d  33,  treodatid  26  a  29,  dagegen  anfoirb- 
thetu  6  c  20,  aurlatu  Vj  15,  crodatu  31b  21,  foirhthetu  6  c  19, 
24b  21,  27  a  1,  28  d  11,  Verhältnis  21:7,  und  in  SG:  arside- 
taid  'Alter'  208b  15,  cetnidetaid  188a  4,  cotarsnatnith  29b  17, 
duütetaid  'natürliche  Beschaffenheit'  30a  2,  (hilardataid*  73a  14), 
immaircidetaid  213  b  8,  öitith  63  b  6,  tomsidetaid  'Messung*  25  b  1, 
Verhältnis  7  :  0. 

Zusammenfassend  konstatieren  wir,  daß  in  Wb  die  Dative 
auf  -tu  das  regelmäßige  sind,  daß  sie  dagegen  in  Ml  von  denen 
auf  -taid  bedeutend,  im  Verhältnis  von  etwa  2:1,  überholt 
worden  sind;  man  geht  wohl  nicht  fehl,  für  SG  ein  weiteres 
Fortschreiten  der  Endung  -taid  anzunehmen,  wenn  auch  die 
geringe  Zahl  der  Belege  einen  sicheren  Schluß  verbietet.  Dagegen 
lautet  der  Akk.  Sing,  in  allen  drei  Codices  gleich,  das  Ein- 
dringen der  kürzeren  Dativform  in  denselben  ist  für  Wb  und  Mi 
eine  (in  ersterem  Kodex  allerdings  nicht  seltene)  Ausnahme, 
für  SG  gar  nicht  belegt  Zu  diesem  Ergebnis  stimmt,  daß  einer- 
seits als  Dat.  Sing,  dommetu  belegt  ist  in  der  archaischen 
Sprache  der  Homilie  von  Cambrai  (38  a),  und  daß  anderseits 
im  Mittelirischen  -taid  die  gewöhnliche  Dativendung  ist  (vgl. 
Strachan,  M.  Ir.  Decl.  S.  31  f.;  leider  fehlen  Sammlungen).  Zum 
Akk.  Sing,  sind  noch  zu  stellen  hethaOh  Southampton  Codex  47a 
(Thes.  I  S.  4),  bethaid  Tur.  71  und  cdhardataid  'quaternitatem* 
Tur.  86;  vgl.  für  das  Mittelirische,  in  dem  -taid  normal  ist, 
Strachan,  M.  Ir.  Decl.  S.  32.  (Das  hier  zitierte  "foirbthetu  Wb  9  b  10' 
—  1.  9  a  10?    —  ist  zu  streichen). 

Außerdem  ist  diese  Klasse  in  Ml  noch  durch  folgende  Be- 
lege vertreten: 

ascae  M.  'Nebenbuhler',  Nom.  Sing.  73b  4;  Gen.  Plur.  ascad 

44c  9;  Dat.  Plur.  ascadib  3a3;  dagegen  Vok.  Plur.  d  ascadu 

134c  5  wohl  von  ascatae  'aemulus'  (z.B.  117 d  5),  so  Thum. 

bibdu  M.   'der  Schuldige,    Prozeßgegner':    Gen.  Sing,   bibdnd 
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(M.s.bibdid)  143b  1;  Nom.Plur.  bibdid  45b  10,  62d  5,  70a  3, 
bibdaid  114  d  4,  124  c  2,  125  b  9,  130  d  9,  134  b  1,  b(ib)daid 
124c  1;  Gen.Plur.  bibdad  4.9 d  12.  Ygl  bibdamnacht 'Schuld^ 
fem.  ä-Si,  z.B.  32c  16,  69a  23. 

ein  M.  'Schuld':  Akk.Sing.  cinaid  54b  27,  54d  16;  Nom.Plur. 
cinnta  62d5;  Akk.  Plur.  cinta  74a  1,  85d5,  100d3,  142b  5, 
ci{nfa)  30b  2.  Der  Akk.  Sing,  lautet  ein  Wb  9b  10,  vgl.  Akk. 
Sing,  traig  *Fuß'  SGr  130  b  2,  aber  traigid  Wb  23  c  4,  milid 
'Soldat'  Akk.  Sing.  Wb  24a  17,  der  Nom.  Plur.  cinnta  hat 
nach  späterer  Art  die  Form  des  Akk.  Plur.,  vgl.  cinta  gegen 
cinaid  Saltair  na  Rann  1412,  3625,  auch  Ancient  Laws  Glossar 
s.  V.  ein  usw.  und  Strachan,  Middle  Irish  Declension  S.  36  f. 

coimdiu  M.  'Herr,  Gott':  Nom.  Sing.  30b  11,  30b  27,  36c  7, 
44c  19,  65 d  13,  108c  16(t>is);  Gen.  Sing,  coimded  26b  10, 
31dl0,  38  dl*  (coim)  42  c  17,  45  d  8,  47  c  7,  84  c  4  (ban- 
choimded  g\.  domm^iviG\^\  120c  8,  120 d  2;  Dat.  Sing,  coim- 
did  131c  14,  129c  7  (banchoimdid);  Akk.Sing.  coimdid  36c  2, 
42b  28,  46c  20,  53c  14,  68a  13,  125 d  13,  129a  2a;  Vok. 
Sing,  comdiu  32 d  5,  coimdiu  106c  11;  Nom.Plur.  coimdid 
34a  11;  Akk.  Plur.  coimdeda  99b  5.  Vgl.  coimdemnacht  'Herr- 
schaft', fem.  ä-St.,  passim,  s.  Thurn.  Hdb.  §  261,  aber  Thes. 
Suppl.  S.  2;  coimdinecht  101c  7. 

cre  F.  'Lehm':  Nom.  Sing.  81c  14,  85c  14,  140b  4;  Gen. 
Sing,  criad  44c  1;  Dat.  Sing,  crieid  102d  9,  44c  1  (cried); 
Akk.  Sing,  crieid  85  c  14.  Ygl.  creodae  'tönern'  18  c  11,  wo- 
für man  eher  *criatae  erwarten  möchte  (Thurn.  Hdb.  §  348). 

dd  F.  'Rauch':   Nom.  Sing.  57a  10;   Gen.  Sing,  diad  40c  1- 

fili  M.  'Dichter':  Nom.  Plur.  filid  26b  10;  \g[.  filedacht  'Dicht- 
kunst', fem.  ä-St,  z.  B.  46  b  8. 

tene  M.  'Feuer':  Nom. Sing.  38d  16,  40c  6;  Gen.  Sing,  tened 
76b  7,  146a  2/3;  Dat.  Sing,  tenid  4^Sg  33,  104b  5^^  ten 
31  d  4;  Nom.  Plur.  tainid  96c  11  (Thurn.  Hdb.  S.  525);  vgl. 
tSntide  'feurig'  96  b  17. 

tengae  'Zunge':  Gen.  Sing,  tengad  31b  23,  31  b  24»»^«  (vgl. 
Thes.  I  718),  33  d  20  (Ms.  hi  tengad,  1.  in  tengad). 

HI.   Stämme   auf  -t  (aus  -nt). 
ainmne  M.  'Geduld':  Gen.  Sing,  ainmnet  114a  18;  Dat.  Sing. 
ainmnit  83a8;  Akk.  Sing,  ainmnit  55a  1;  Akk.  Plur.  ain- 
mnetea  gl.  patientias  99a  5;  vgl.  ainmnetach  'patiens'  58c  14, 
46  d  6. 
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hrdgae,  M.  'Hals':  Dat.  Sing,  bragait  98b  8;  Akk.  Sing,  bra- 
galt  23  b  10. 

car^M.  'Freund':  Nom. Sing.  29c  16;  Nora. Plur.  rörafY31a3, 
44c  1  (carit\  44c  6,  73c  2,  73 d  1  (Ms.  carat\  108b  4;  Gen. 
Plur.  carat  30d  7,  61b  17  (gl.  zu  interitum  amicomm);  Dat 
Plur.  cairtib  86d  6;  vgl.  caratmd  'Freundschaft*,  neutr.  o-St., 
z.B.  29c  16;  cairde  'Vertrag',  neutr.  to-St,  18 d  8.  cairdigter 
gl.  foederari  126  c  21;  (cairddine  'Freundschaft',  fem.  /ä-St, 
davon)  cairdinigthe  gl.  foederatarura  51  d  16,  nocairdnigti^  gl. 
amicarentur  90  d  4. 

dH  K  'Zahn':    Dat.  Sing,  det  117  d  5   statt  d^if  (SG  67  b  10) 
ähnlich  wie  leth  'Seite'  128  a  1  für  leitJu  s.  Thurn.  Hdb.  §  82. 
Dazu  dditnaigim  'knirsche  mit  den  Zähnen'  54  d  20,  56  d  4. 
Über    doi  'Oberarm'  in   tororansom   tnsindoit    in   gnim 

gnls  in  dot  29  b  8  s.  Thes.  I  718,  vgl.  Gen.  Plur.  doof  Thes.  II  8. 

lochet  N.  'Blitz':  davon  luaichtidiu  gl.  fulgidä  40 d  4. 

ndniae  M.  'Feind*:  Nom. Sing.  73b  4,  93c  4  (gl.  emulum,  also 
Akk.?),  127b  2,  26a  4  (bannamae  gl.  inimica);  Gen.  Sing. 
namat  93c  2,  Nom.  Plur.  namait  39 d  30,  41b  5,  44c  7, 
47c20  (namit\  73dl,  86c9,  91a21,  93a4,  100c26,  102a9, 
107a  8,  135d4;  Gen.  Plur.  mmat  34c  7,  40 d  6,  44c  9, 
48c  27,  62b  13,  62b  23,  72d  16,  90c  18,  91a  10,  91a  15, 
91d  4,  93d  15,  104b  5,  113b  4,  134b  6;  DatPlur.  ndimtib 
16d5,  23a21,  40c  15,  44a  18,  51b  4,  77a  17,  87c  4,  91d  5, 
97c  4;  Akk. Plur.  naimiea  2d  12,  38c  21,  41c  8,  44a  16, 
44a  19,  51c  9,  59c  3,  59c  7,  62d  3,  63b  12,  63c  13,  77a  12, 
83a8,  86c  10,  88a  8  (fkim/«a),  96c  11,  101  a  3,  101a  11, 
102  c  7,  106  c  12,  108  c  12,  122  c  8,  133  b  9,  138  a  6  (naim' 
dea)\  Yok.  Plur.  naimtea  (Ms.  naintea)  134c  5.  Vgl.  ttäimtide 
'feindlich'  z.  B.  27  a  1 ;  nditntine  'Feindschaft*,  fem.  /ä-St., 
38  d  2,  ndimtinech^  ndimtenacJi  'feindlich'  65  b  10,  44  a  7. 
Von  Zahlwörtern  sind  in  Ml  belegt: 

flehe  M.  'Zwanzig':  Gen.  flehet  2d  2*«^  Dat  flehet  2d  2,  statt 
flchit  ('error  due  to  neighbouring  flehet?*  Strachan  Z.  f.  c. 
Ph.  4,  49). 

sechtmogo  M.  'Siebzig':  Nom.  Sing.  2b  13;  Gen.  Sing,  secht- 
mogat  2  c  2,  38  b  2,  seeht(mogat)  2  c  2. 

oehtmoga  M.  'Achtzig':  Gen.  Sing,  ochtmugat  34  b  17,  111c  1; 
Dat.  Sing,  oehtmugait  111b  22,  111  b  28;  vgl.  ochtmugdaige 
'Alter  von  achtzig  Jahren'  111b  26. 
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lY.  Stämme  auf  leniertes  -n. 

aicsiu  F.  'Sehen':  Nom.  Sing,  aicsin  44c  6,  116  a  1  (s.  Strachan 
Z.f.c.Ph.  4,  70,  aiichThes.  I  716:  zu  den  hier  gegebenen  Be- 
legstellen für  das  Eindringen  der  Dativform  in  den  Nominativ : 
aicsin  44c  6,  116  a  1,  deicsin  56 d  15  (s.  u.),  ditin  108  b  12 
(s.  11.),  taidbse  90  b  14  (s.  u.)  treten  wohl  noch  taidhsin  40  a  15 
(s.  u.)  und  tuistin  120  d  5  (s.  u.),  vgl.  die  Beispiele  von  SG 
ib.  S.  491,  ferner  coibse  'confessio',  Nom.  Sing.  Arm.  17  a  2). 

digthiUj  jünger  digsiu  F.  'Furcht',  Gen.  Sing,  aichthen  82 d  8; 
Akk.  Sing,  aigsin  51  d  12.    Vgl.  Wb  6a  12,  6  a  13. 

airitiu  F.  'Aufnahme':  Nom.  Sing,  eritiu  59  a  15;  Dat.  Sing. 
airite  24:  di  14;  vgl.  6  eritnichi  gl.  acceptabilitate  132  c  15. 

apaltu  F. 'Sterben':  Nom. Sing.  30dl4,  98 c Q  (epelfu).  Ygl.apthu. 

apthu  F.  'Sterben':  Akk.  apthain  104  b  5,  apt(h)u  74  c  11  (nach 
dem  lateinischen  Text  wohl  Akk.  Sing.). 

^^^cs^w  F. 'Sehen' :  Nom.  Sing,  deicsin  56d  15;  Gen.  Sing. 
nephdeicsen  50d  11;  Dat.  Sing,  deicsin  47d7,  55a  8  (cam- 
deicsin  gl.  obliqua  significatione  oculorum),  56  a  17,  82  a  7, 
88  b  4,  Gedicht  I,  5  (Thes.  II,  291). 

ditiu  F.  'Schützen':  Nom.  Sing.  120d  9,  ditin  108b  12;  Gen. 
Sing,  diien  87  d  14;  Dat.  Sing.  dUin  37  c  15,  57  c  4,  67  d  9, 
67dll,  67d  14^'«,  67d  15bi«,  76d  9,  76dl4,  90d3,  85a  4 
(dUen,  s.  Strachan  Z.f.c.Ph.  4,  49),  101c  14,  103b  4,  103 d  27, 
llOdlO,  110dll,110dl2,113c4,  115dl4,  131  c  9,  {imdit)in 
Gedicht  II,  3,  aber  dite  38b  5,  lOld  8;  Akk.  Sing,  ditin 
19  a  14,  47  c  18,  62  b  21,  83  a  8,  91  a  6,  105  a  9,  106  d  11, 
129 d  22,  138a  12. 

ermaissiu  F.  'Erreichen':  Dat.  Sing.  2d  5,  vgl.  ermaidim  'I  hit 
upon,  attain  to'  Ancient  Laws,  Glossar  S.  312. 

erm*7iw(/'gic?)F. 'Verehrung':  Nom.  Sing.  22a  4,  22c6,  24d31, 
28  a  21,  35  c  23  (armitiu),  90  a  7,  101a  9,  108  b  12,  128  d  7, 
128d  9;  Gen.  Sing,  ermiten  35c  23,  47b  2,  47b  4,  67c  6, 
67  c  7  ;  Dat.  Sing,  ermitin  66  c  18b;  Akk.  Sing,  ermitin  91a  6, 
92a  7,  121a  6,  127  d  10/11  (comermitin);  vgl.  ermitnech  feid 
'ehrerbietig'  32  b  3,  35  b  8,  as  n-airmitnigthi  feid  gl.  reve- 
rendum  51  d  20. 

escsiu  F. 'Ausdehnung':  Nom.  Sing.  65a  5;  vgl.  eiscsin  'por- 
rectionem'  SG  201b  16,  escse  gl.  intende!  Ml  65  a  4,  eiscsende 
gl.  intentivum  SG  221b  3. 
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foditiu¥.  •Dulden':  Dat  Sing,  fodaüin  24b  13;  vgl.  Wb  14b  13, 

14  b  17. 
foimtiu   F.  'Merken':  Dat.  Sing,   foimtin   43  a  16;    vgl.  Wb 

31  b  19. 
foisitiu  F.  'Bekenntnis':  Nom.  Sing.  32b  18,  46b  12,  62b  1, 

132a  2;  Gen.  Sing,  foisiten  23a  6;  Dat.  Sing,  foisitm  26c  4: 

Akk.  Sing,  foisitin  49 d  4. 
frescissiu  F. 'Hoffnung':   Nora.   Sing.   38a  13,   60a  4,  69b  3 

(fresciso).   97dlO,    114a  1  (frescisiu)\   Gen.  Sing,   frescissm 

44b  29  ifriscissen),  58c  11  (frescsm),  62c  17  (id.);  Dat  Sing. 

frescissin  53b  22;  Akk.  Sing,  frescissin  23c  7  (frescsin),  69b  3 

(wenn  vorher  lUmatar\  90  a  11. 
inicaisiu  F.  'contemplatio* :  Dat.  Sing,  imcaisin  28b  3,  36a  15, 

81  d  3;  Akk.  Sing,  imcaissin  105a  1. 
Utiu  F.  "Wagen,  ausus':  Nom.Plur.  letem  16  c  2  (Form  des  Akk., 

vgl.  Thurn.  Hdb.  §  326);   Akk.  Plar.  htem  38 d  6. 
remcaissiu  F.  'Vorsehung*:  Nora.  Sing.  20c  3,  50 d  1  {remcisiu\ 

90c  9,  91c  1,  122d7;  Gen.  Sing,  remcaissen  27dl0,  40bl5, 

114a  18,  122  d  10  (r<>wcajss»n,  Strachan  a.  a.  0.49);  Dat.  Sing. 

remcamn  50c  22,  90b  19,  91b  10,  122d  9;  Akk.  Sing,  rem- 

raisin  19  c  17,  89  a  4. 
remdiicsiu  F. 'Vorsehung* :  Nom.  Sing.  20b  2,  55d  23,  59a  18, 

122  d  7;  Gen.  Sing,  remdeicsm  19  d  1,  19  d  2,  19  d  5,  19dl0, 

19d  17,  20  b  10,  20c  5,  41  a  5,  50d  1,  (50d  2),  55d  21,  55d  25, 

91a  21;  Akk.  Sing.  remdSksin  90b  17. 
rUhtu  F. 'Erreichen':  Nora.  Sing.  131c  9;  Dat.  Sing.  HchHn 

105a  8,  105c  3;  Akk.  Sing,  ricctin  108a  10.    Vgl.  tichtu. 
iaidhsiu  F.  'Zeigen*:  Nom.  Sing.  42b  9,  taidbse  90b  14,  iaid- 

6sm40al5;  Gen.  Sing,  taidhsen  128c  7,  128dll;  Dat  Sing. 

taidbsin  39c  22,  40b  7,  5lc  22,  56c  11,  62a  2,  71c  9,  111b  15, 

112d  6,  145c  8,  aber  taidbse  30b  11,  94c  10;  Akk.  Sing. 

taidhsin  96  b  18,  128  d  12. 
teisHul^.  'Vergießen':  Nom.  Sing.  22b  1  (iestiu),  68b  13  (id.), 

71c  6;  Dat  Sing,  testin  37c  4,  aber  teste  30b  7;  Akk.  Sing. 

testin  37  c  6.    Vgl.  tuistiu, 
tichtu  F.  'Kommen':  Dat  Sing,  tichtin  39d  3,  60a  12,  90c  22 

(dia  dichtin  wörtl.  'zum  Kommen  zu  ihnen*);  Akk.  Sing,  tich- 

tain  34d  12. 
tipirsiu  F.  'Fließen*:  Gen.  Sing,  teipersen  gl.  fluenti  126a  14; 

Gen.  Plur.  tepairsen  129 d  15;  Akk.  Plur.  tipirsnea  81c  9, 

tepairsma  123  d  1  (gl.  fluenta,  das  aber  Nom.  Plur.  ist),  129  d  12; 
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vgl.  tipirsnechaib  gl.  (undis)  refiuis  121  a  18,  teipirsnige  'Flüssig- 
sein' 129  d  5,  auch  129  d  4. 
toimtiu  F. 'Meinen  :  Nom.  Sing.  35b  16,  35b  25,43a  15,  61d2; 
Gen.  Sing,  toimten  132  b  3;  Akk.  Sing,  toimtin  130  d  4;  Gen. 
Flur,  toimten  14  a  5;  vgl.  caintoimtenach  'bene-opiniosus'  (As- 
coli)  31b  10. 
tuistiu  F.  'Erzeugen':   Nom.  Sing.  55  b  15,    112b  20,   tuistin 
120 d  5  (nach  Ascolis  Arrangement);  Gen.  Sing,  tuisten 4:2g  16, 
58b  2,  85b  14  (tusten),  108d  7;    Dat.  Sing,    tuistin    19  d  1, 
19 d  5,  71c  2   (vgl.  Thes.  I  722  zu  I  242),  74  a  11,  85  b  16, 
99  a  8,   145  c  6,  tuiste  145  d  6;   Akk.  Sing,  tuistin  51  c  24, 
138a  13;   Dat.  Flur,  tuistenaih  gl.  conditionibus  51dl8. 
Auf  die  gleiche  Weise  flektiert  werden: 
toraissiu   'Treue':   Nom.  Sing,   tarissiu   108b  3;   Dat.   Sing. 
toraisin  29d  5;  Akk.  Sing,  tarasin  30 d  8,  toraissin  108  b  11; 
vgl.  taraisnech  gl.  confidens  58  c  18,  toraisnigidir  'er  vertraut' 
39  b  9,  43  d  4.    (Nach  taraisnech  etwa  imchomairsnech  78  b  16, 
SG  30  a  13  zum  o-St.  imchomarc  'Frage'). 
*coibsiu  F.  'confessio':  Akk.  Sing,  coibsin  131  d  16. 
macc  imblissen  'Pupille',  (eig.  'Kind  des  Augapfels')  39  c  3,  6, 
7,  22.  Vgl.  Philargyriusgl.  17  a  Thes.  II  48  und  II  421. 
Der  Dat.  Sing,  lautet  auf   -in  aus  in  folgenden  Fällen: 
deicsin  (6  Belege),  ditin  (21),  ermitin  (1),  fodaitin  (1),  foimtin  (1), 
foisitin  (1),  frescissin  (1),  imcaisin  (3),   remcaisin  (4),   richtin  (2), 
taidbsin  (9),  testin  (1),  tichtin  (3),  tuistin  (7),  toraisin  (1),  dagegen 
repräsentieren  die  kürzere  Dativform  airite  (1),  dite  (2),  taidbse 
(2),  teste  (1),  tuiste  (1)  und  nominativische  Endung  zeigt  der 
Dat.  Sing,   ermaissiu  (1).    Das  Verhältnis   der  beiden   ersteren 
Dativausgänge  ist  also  das  von  62  :  7,  bzw.,  wenn  wir  die  mit 
dativischer  Endung  versehenen  Nominative  mit  in  unsre 
Rechnung  aufnehmen,  nämlich  aicsin  (2),  deicsin  (1),   ditin  (1), 
taidbsin  (1),  tuistin  (1),  aber  taidbse  (1)  — ,  das  von  68  :  8. 

Wb  zeigt  für  den  Dat.  Sing,  auf  -in  folgende  Belege: 
ai^'itin  16  a  12,  16  a  15,  24  c  13,  ditin  15  d  39,  foditin  14  b  13, 
17  c  17,  foisitin  3  c  16,  frescsin  6d  11,  toimtin  20  a  14,  für  den 
auf  -e  folgende:  airite  28b  21,  28c  6,  föisite  3d  24,  richte  17b  6, 
17b  7,  tichte  4d30,  19b  20,  21b  15,  26a  12,  tuiste  la  1,  5  c  16»>i«, 
33b  6,  für  nominativischen  Ausgang  des  Dat.  Sing.:  airitiu 
4  b  9,  5  a  13,  19  c  13,  28  b  22,  foditiu  30  c  23,  taidbsiu  6d  6, 
lOd  37,  19b  14,  toimtiu  16 d  4.    Somit  ist  das  Verhältnis   von 
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-in  :-e  :-iu  in  Wb  =  9:13:9.  Für  dativisch  endende  Nora. 
Sing,  von  Substantiven  dieser  Stammklasse  fand  icli  in  Wb  keinen 
Beleg. 

In  SG  können  wir  vermöge  der  wenig  zahlreichen  Belege: 
taidhsin  6  b  5,  183  b  3,  200  b  3,  wozu  auch  genitin  'Genetiv' 
75b  3,  148b  9,  206b  1,  215a  12,  urfumn  'Krebs'  100  a  5  (Nom. 
Sing,  ürphaisiu  'cancer'  100a  4)  gestellt  werden  können,  — 
taidbse  40  b  15,  140  a  4,  149  b  4,  151a  5,  wozu  der  dativisch  ge- 
bildete Nom.  Sing,  taidbse  211b  4  zu  rechnen  ist  —  endlich 
taidbsiu  I73a  8  das  Verhältnis  als  8  :  5  :  1  feststellen.  —  NB. 
Für  imcaisin^  das  Strachan  Z.f.c.Ph.  4,  491  als  zweiten  Beleg  für 
dativisch  flektierten  Nominativ  in  SG  (54  a  6)  anführt,  steht  in 
der  Hs.  imcaisiu. 

Der  Akk.  Sing,  zeigt  in  Ml,  wie  aus  unserer  Liste  leicht 
zu  ersehen  ist,  abgesehen  von  dem  einmaligen  apüiu  (mit  nomi- 
nativischer Endung  wie  beim  Dat.  Sing.)  an  allen  Belegstellen, 
insgesamt  34,  die  ihm  zukommende  Endung  -tn,  dieselbe  in 
Wb  an  folgenden  18  Stellen:  airitin  32a  26,  airmifin  lbl7, 
5d  16,  11c  14,  apthin  23  c  5,  32  c  16,  diicsin  15  a  20,  25  c  23, 
foditin  25  d  8,  föisUin  4  a  6,  fre.^mn  3  a  14,  5d  20,  imdiicsin  22  c  4, 
nebairitin  IIa  12,  rigtin  28c  9,  tirhtin  14 d  2*»",  25 d  l  gegen- 
über einmaligem  airitiu  4c  40  (mit  nominativischer  Endung), 
-in  ausschließlich  in  SG:  airitin  139a  7,  201b  17,  eiscsin  'por- 
rectionem*  201b  16,  genilin  41  a  3,  43  a  4,  75  a  2,  201  a  2,  209  b  31, 
torisin  209  b  23,  mithin  hier  an  9  Belegstellen. 

Während  also  -in  die  regelmäßige  Endimg  des  Akk.  Sing, 
in  allen  drei  Codices  darstellt,  abgesehen  von  den  isolierten 
airitiu  (Wb),  apthu  (Si\)^  zeigt  der  Dativ  verschiedene  Behand- 
lung: der  Ausgang  -e  (aus  *-fon)  überwiegt  in  Wb  -i»  sowie 
'iu  (welche  beiden  Endungen  sich  das  Gleichgewicht  halten)  je 
im  Verhältnis  von  etwa  3  :  2  (beachte  aber:  -e  13,  -in  bzw.  -iu 
zusammen  18  Fälle),  tritt  dagegen  in  Ml  hinter  -in,  dem  auch 
-iu  weichen  muß,  vollständig,  im  Verhältnis  von  etwa  9  :  1, 
zurück,  während  er  in  SG  wiederum  an  Gebräuchlichkeit  zu- 
genommen zu  haben  scheint,  wenn  auch  noch  hier  hinter  -in 
(etwa  im  Verhältnis  2  :  1)  zurückstehend  zusammen  mit  ein- 
maligem -iu.  Dazu  treten  noch  folgende  Dat.  Sing.:  foisitin 
Tur.  58a»'i«,  richtin  Arm.  107  b  (Thes.  I,  495),  imcaisin  Gl.  zu 
Augustin  5dl  (Thes.  II,  2),  imcisin  Trierer  Gl.  78  b,  drrachtu 
•Einholen'  Wiener  Beda  12  (Thes.  II,  32).    Für  das  Mittelirische 
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fehlen  Strachan  die  Sammlungen.  Der  Akk.  Sing,  ist  außerdem 

noch  belegt  durch  caisin  (1.  imcaisin?)  Grl.  zu  Augustin  28,  1  (Thes. 

II,  9)  arrachtin  Wiener  Beda  23,  genuin  Karlsr.  Priscian  15  a  3. 
Außerdem  gehören  zu  dieser  Stammklasse  noch  folgende 

Substantiva: 

brithem  M.  'Richter':  Nom.  Sing.  27c  1  (firhrithem\  92a  15^ 
94b  6;  Gen.  Sing.  firhrithe(man)  26c  10;  Dat.  Sing,  firhri- 
themain  26c  11;  Gen.  Plur.  hritheman  104a  8,  brithem(an) 
103b  17;  vgl.  brithemandae  'richterlich'  z.B.  26c  9/10,  brithem- 
nacht  'Richten,  Gericht',  fem.  ä-St.,  24  a  13  b. 

brdu^  brö,  neuir.  F.,  Gen.  Sing,  broon  (Arm.  10  a  2  Thes.  II  S.  45) 
'Handmühle':  dazu  broinidib  'Backzähne'  (Dat.  Plur.)  75b  7. 
S.  K.  Meyer,  Contrib.  264,  268  und  vgl.  SG  57  a  3. 

cethramtku  F.  'ein  Viertel' :  Gen.  Sing,  cethramthan  95 d  8; 
vgl.  Karlsruher  Beda  25  c  1. 

cü  M.  'Hund' :  die  Kompositionsform  con-  in  otiala  'Hundegeheul' 
76 d  13,  vgl.  K.  Meyer,  Contr.  485,  aber  Asc.  Gl.  363. 

/"^cÄerw  M. 'Gläubiger;  Schuldner':  Nom.  Sing.  130d  13;  Dat. 
Sing,  feichemain  36a  29;  Nom.  Plur.  fechemain  45b  10, 
134b  1;  Gen. Plur.  fecheman  127b  1. 

fiadu  M.  'Zeuge':  Akk.  Sing,  fiadain  38d  11;  vgl.  fiadnisse 
'Zeugnis',  neuti-.  io-St.,  z.B.  46c  12  (Akk.  Plur.). 

flaithem  M.  'Herrscher':  Nom.  Sing.  90a  9,  vielleicht  auch 
67  a  2  (ind  flaithem  gl.  persona  [Nom.  Sing.]  regnantis,  l.  in 
flaithem  oder  ind  flaitliemon);  vgl.  flaithemnacht  'Herrschaft', 
fem.  ä-St,  z.  B.  30  b  7,  flaithemnas  'Herrschertum',  mask.  w-St., 
89  b  9,  Wb  25  c  13. 

menmae  M.  'Sinn':  Nom.  Sing.  21c  3,  31a  23,  31^  24,  53c  18 
(menma^  s.  Thurn.  Hdb.  §  94),  66a  2*;  Gen.  Sing,  menman 
2d  13*,  15  a  2,  28  d  12  (ind  hüan  menman  gl.  animadversio, 
eig.  'das  Leihen  des  Geistes'),  50  d  7,  54  a  1  (gl.  humiles  spi- 
ritu),  54a  4,  79b  3,  138a  3,  Gedicht  I,  4;  Dat.  Sing,  men- 
main  2d  5,  43  a  7,  51a  1  [menmuin\  54a  5,  54a  25,  54a  29, 
65b  10,  66d  1,  89b  7,  118a  10;  Akk.  Sing,  menmain  21a  8, 
24c  13  (oid  m.\  96a  6,  101b  5  {öid  m.),  115  c  6  {is  oissi  m.); 
Gen.  Plur.  menman  131  d  14;  Akk.  Plur.  menmana  35c  5, 
wohl  auch  74  c  3  (menma^  1.  menmana,  weil  gl.  zu  . .  malos 
animos..);  vgl.  forsingmenmnach  gl.  magnanimus  123  a  16, 
forsiungmenmnaige  gl.  longanimitatis  60  a  2,  oinmenm^iaige  'Ein- 
tracht' 100  c  6. 
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mraithem  M.  'Verräter' :  dazu  mraithemnacht  'Verrat',  fem.  ä-St, 
31b  3,  31  d  13,  91c  14,  133  a  2. 

noidiii  M.  *Kind':  dazu  twidenacht  'Kindheit',  fem.  ä-St.  76  a  6, 
76  a  7,  noidendn,  m.,  'Kindchen'  Gedicht  I,  4,  7. 

orham  M.  'der  Erbe':  Dat.  Sing.  comorba(m)in  (oder  1.  comof- 
bam?)  23 d  15;  Gen.  Plur.  orbaman  51d  27;  vgl.  oirbemandi 
gl.  hereditariä  48  b  10  (s.  Thurn.  Hdb.  §  158). 

so/ormM. 'Salomo':  Nom.  90a  9;  Gen.  «o/m^/i  89cl0,  90  a  5,  90b 
10  {sdmon),  100b  6;  Dat  solmain  90a  3  (solrnuin),  90a  7,  90a  9. 

süanem  M.  'Seil':  Gen.  Sing,  simneman  37d  5;  Dat.  Plur.  .«??m- 
nemnaib  37d  11;  vgl.  Wb  24  d  14,  26  b  17. 

talam  M.  'Erde':  Nora.Sing.  31c  29,  34a  5,  45 d  8,  69d3, 
84a  4,  118d22,  119d  9,  129d8*;  Gen.  Sing,  talman  25  a  8 
(s.  Thes.  I  717),  40  d  16,  51c  24,  61a  16,  78  c  2,  106  a  3; 
Dat.  Sing,  to/am  30c  5,  44cl,  45dl3,  51dll,  68c  4,  106a 
3^i«;  Akk.  Sing,  fa/mam  44dl,  51  d  3,  55c  1,  67  c  8,  75  d  7, 
84a  2,  89  d  18  (talmuin),  113  c  2*,  115b  14,  131b  4;  Gen. 
Plur.  tnlman  40d  16;  Dat.  Plur.  talmamib  69a  10;  Akk. 
Plur.  talmana  81c  14.  —  Vgl.  talamgeindi  gl.  terrigenae  68c  4, 
talmandae  'irdisch'  z.B.  26c  14. 

Nur  sporadisch  nach  dieser  Flexion  gehen  endlich: 

accwfs  F. 'Ursache,  Grund',  f-Stamm:  Akk.  Sing,  aicsin  38c  4, 
29  b  14»>",  accuis  36  c  11  (Nom.?),  46  b  14,  60  b  19,  90  a  7, 
126d  17;  Nom.Plur.  aicHn  51d  15,  118d  10;  Dat. Plur. 
aicsenaib  62  a  22;  vgl.  aicsendae  gl.  causalis  60  b  19,  aicsenach 
gl.  causatoria  (voce)  62  d  9,  aicsenugud  'causalitas*  47  a  8.  Der 
Dat  Sing,  lautet  acis  Arm.  189a  2,  accuh  SG  45b  3,  zum 
Akk.  Sing.  vgl.  SG  55  b  5,  200a  11;  Nom.  Dual  di  accuis 
SG  200  a  13. 

dirilliud  M.  'Verdienst*,  u-Stamm:  Nom.Plur.  airiltin  91a  10, 
103b  5,  108b  8,  131a  6;  Akk.Plur.  airiUnea  87c  4;  zum 
Nom.Plur.  vgl.ari/<t  Wb  16c  11;  Gen.  Plur.  aWft«Wb5cl3. 

aisndis  F.  'Erklärung':  Gen. Sing,  aisndisen  16 d  3,  31b  19, 
40d  18,  44d  11,  89d  6,  93d  12,  114a  14,  127 d  14,  139a  4; 
G  e  n .  P 1  u  r.  maraisndisen  64  d  2 ;  Akk.Plur.  aisndisnea  24  b  5, 
35b  20,  51  d  2  (ashdisnea).  Vgl.  Gen.  Sing,  aisndisen  SG  3b  25, 
198  a  10,  203  a  4,  Nom.Plur.  derbaisndmn  SG  3  b  23.  Der 
Dat.  und  der  Akk.  Sing,  lauten  stets  aisndis. 

anim  F.  'Seele':  Dat  Sing,  anmin  47  b  7,  anim  65a  9  (ainim\ 
74c  11,  120c  8;  Akk.  Sing,  anmain  38b  1,  138c  2,  138c  4, 
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aber  anim  75b  17,  92a  13;  Nom.  Plur.  anmain  107c  8;  Gen. 
Plar.  anman  53a  3;  Dat.  Plur.  anmanaih  15c  8,  38b  2; 
Akk. PI.  anmana  30c  17;  Ygl.anmandae  'seelisch;  Lebewesen, 
Tier'  z.B.  60b  4;  55d  25,  nephanmanaigthi  gl.  nee.  animati 
124c  20.  Zum  Dat.  Sing.  vgl.  Wb  anmin  2c  7,  animm  4a  27, 
30c  3  (anim\  zum  Akk.  Sing.  Wb  anmain  30a  2,  31b  12 
(anmuin\  31b  34,  32  a  8,  anim  4  a  27.  Der  Gren.  Sing,  lautet 
anme. 

düthracht  F.  'Wille,  Wunsch' :  Gen. Sing,  duthrachtan  55a  17; 
(Dat.  Sing,  düthracht  90a  14,  Nom.  Plur.  duthrachta  61b  6, 
Gen.  Plur.  düthracht  56b  18,  56b  24,  Akk.  Plur.  duthrachta 
49  c  7). 

fortachf^.'RWW:  Gen.  Sing,  fortachtan  35  dl,  61b  10,  84c  13, 
86  d  2,  101  d  8,  fortachtae  19  c  19  (fortacte\  32  a  17,  41b  7, 
51b  14,  53  a  23,  54  b  22,  55  a  19,  87  d  8,  89  a  12,  92  b  11, 
93d4  (fortachta,  s.Thurn.Hdb.  §94),  100a 7,  100a  11,  101c 2, 
101c  6,  105  d  2,  108  a  1,  mit  unbezeichneter  Endung  54  b  21, 
83c  3,  92c  7,  93d  5;  Dat.  Sing,  fortacht  passira  (21  Stellen); 
Akk.  Sing,  fortachtain  27a  6,  56c  4*,  58d  5,  83b  11,  90c  18, 
108  a  5,  134  b  3,  fortacht  30  b  26,  44  c  20,  (fortach(t)  51b  28, 
53a  9),  57c  4,  68a  15,  88b  18,  88c  1,  90c  9,  93c  15  {for- 
thacht\  106 d  2,  110  d  13.  Im  Gen. Sing,  verhält  sich  somit 
-tan  :  -tae  wie  5  :  17,  im  Akk. Sing,  -tain:  -t  wie  7  :  10,  von 
den  unsicheren  Belegstellen  abgesehen.  Ygl.  Akk.  Sing,  for- 
tacht Wb  14dl7,  SG  30  a  2. 

Uo  'Löwe*  hat  einen  Gen.  Plur.  leon  75b  2,  einen  Nom.  Plur. 
leomain  80  a  10. 

V.  Stämme  auf  unleniertes  -n. 

abae  Gen. Sing.  'Wasser'  78b  4;  Dat. Plur.  aibnib  81c  3. 

a^nmN. 'Name':  Nom. Sing.  2c 3,  14dl2,  16bl2t>is,  23dl7^i«, 
30a  9  (ainim),  ib.  (am),  30a  11,  37b  19,  44a  11,  48d  5,  49a  27, 
67  a  4,  67  d  22,  74  b  1,  90  b  10,  92  d  12bi«,  93  b  7,  100  b  12, 
103d27,  118b  6,  131c  3,  136  d  9,  137a  1,  144c  8;  Gen. 
Sing,  anmae  30a  10,  30a  12,  36b  1  (anme),  37c  13,  49d  4, 
70a  5,  91a  6,  102 d  17,  104c  1;  Dat. Sing,  anmaim  17b  9 
(anmim\  30c  17,  49d4,  ainm  49d  3  (gl.  tuo  nomine);  Akk. 
Sing,  ainm  30a  10,  35a  8,  37  b  28,  43  d. 6,  55  c  17,  70a  6, 
74dl3^^  77a  2  {ain\  77d3,  77d5,  78b  12,  131a  8;  Nom. 
Plur.  anman  37al2^i«,   37a  14,   48c  34,   87a  13,    104a  4, 
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120d  11,  180a  16;  Gen.Plur.  anman  30a  9,  87a  12;  Dat 
Pliir.  anmanaib  30a  8;  Akk. Plur.  anman  30a  9,  69a  11, 
69a  13,  121c  16;  Nom.  Dual  da  n-ainm  34d  6.  Über  den 
Dat.  Sing.  s.u.  Yg\.  ainmnid  'Nominativ'  z.B.  31  d  2,  ainnt' 
nigidir  *er  nennt',  z.B.  26b  8,  ainmnigud  'Nennung',  mask. 
if-St,  z.B.  37a  16. 

heim  N.  'Schlag  :  Nom.  Sing.  139c  3,  56b  37  (aühheim  'Wieder- 
holung'), 94  c  13  aiihbeim  forais  'id.'),  131c  14  (beim  forais 
'id.');  Akk.  Plur.  bemmen  39c  17. 

Z»rwF. 'Bauch':  DatSing.  brü  71cl2,  71cl5,  75d9,  Ged.1,2 
(Thes.  n  S.291);  Akk.  Sing,  ftroin  44a  10.  Dazu  bruinne 
'Brust',  bruinnide  'pectoralis'  144c  7.  Vgl.  den  DatSing. 
brti  Wb  9d  1. 

c^mm  N.  •Schritt':  Nom.  Sing.  133  b  5  (ceim);  DatSing. 
cMmmim  41d  7:  Akk.  Sing,  dim  19a  3;  Akk.  Plur.  ceimmen 
22  a  7,  133  b  4  (cemmen). 

cutuim  N.  'Fallen':  Nom.  91c  19.  (Davon  aber  nephchtäniaide 
gl.  inlapsam  89  d  4):   vgl.  cufdim  gl.  niina  Trierer  Gl.  78  b. 

d//^  F. 'Sündflut':  Nom. Sing,  (mit  dativischer  Endung,  später 
belegt  düiu)  48d  17;  Gen.  Sing,  dilmn  62  b  20. 

^c/aimgl.discutionem,  Akk.  Sing.,  114b  15,  vgl.  64a  4,  SG  17a  6. 

ernadman'V ertrage*^  Nom.  Plur.  2d  2,  zünascid  'er verknüpf t*. 

fogkiim  ^.*ljemen*:  Nom.Sing.  14c  10,  14c  11;  Gen. Sing. 
foglaimme  42  c  2. 

fordiuchimm  N.  'Verschlingen':  Nom.Sing.  102a  10/11  (Ms. 
-claimmaim) ;  DatSing.  fordiucJaim  1 9  d  5,  7 5  b  4,  fordiu- 
daimmim  34b  6;  Akk.  Sing,  fordiuclaim  104b  5. 

fornaidm  'Band',  Akk.  Sing.  27d24. 

gein  N.  'Geburt':  Nom.Sing.  17d  10,  85b  11;  DatSing.  gei- 
nim  59a  12,  85b  11  (gen%m\  Akk.  Sing,  athargein  'väterliche 
Zeugung'  Ged.I,  2  (Thes.n  S.291). 

greimm  N.  'Zwang,  Herrschaft':  Nom.  Sing.  14b  14  {greim); 
Gen.  Sing,  gremmae  llOd  3;  Dat  Sing,  gretnmaim  31c  18; 
Akk.  Plur.  gremman  gl.  pacta  128d  4. 

ingraim(m)  N.  'Verfolgung':  Nom.  Sing.  26 d  12;  Gen.  Sing. 
ingraimme  18  d  23,  29  d  8  {-mae),  74  b  16,  75  a  13  (-mcp); 
Dat  Sing,  ingraimmaim  33a  9,  38c  14  (-mim),  74a  10,  74a  12, 
74b  13^i«,  87c  1  (-mim);  Akk.  Sing.  30b  2  (rissan  ingraim 
=  fri-sa  w-i.),  56c  7,  57  c  5,  66 d  22;  Nom.  Plur.  ingramman 
20b  12;    Gen.Plur.   ingraimman   18d  17,   38d  12,   39a  13 
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(-gramman\  54a  12  (id.),  63  c  8  (id.);  Dat.  V\w.v.ingramm{an)aih 
38  c  13,  ingrammanib  63  b  15,  75  b  6  (ingraimmanaib\  95  d  5 
(ingrammanaib);  Akk.  Plur.  ingraimmen  77  a  12. 

Über  lecüinn  'Wange',   Akk.  Sing.   55  c  1  siehe  Thurn. 
Hdb.  II.  Teil,  S.  84a;  Nom.  Sing,  lecconn  Cormacs  Gl. 
maidm  N.  'Brechen',   ynaidm  riam  (remib)  *Sieg':   Nom.  Sing. 
33b  11;  Gen.  Sing,  madmae  84c  6;  Dat.  Sing,  maidm  85c  6, 
aber   maim   84c  9,    das   wohl   eher   als   m(adm)aim    zu    er- 
klären als  (wie  im  Thes.)  zu  mai(d)m  zu  ergänzen  ist.    Den 
Dat.  Sing,   finden  wir  als  madmaim   mehrere  Male   in  den 
Ancient  Laws  (neben  maidm,  s.  Gloss.  S.  548),  in  den  Annais 
of  Ulster  (s.  T.  ö  Maille,  The  langaage  of  the  A.  of  ü.  S.  149) 
usw.  belegt. 
mir  N.  'Bissen':  Nom.  Sing.  76a  16. 
teidm  N.  'Pest':   Dat.    Sing,   tedmaim   15b  7,  49a  4,  58a  18, 

123  c  3;  vgl.  teidmlenamnachu  gl.  pestilentes  15  a  9. 
togairm  N.  'Anrufen':   Akk.  Sing.   102 d  17;   vgl.  Wb  27  c  1, 

29  d  2. 
tothaim  N.  'Fallen,  Fall':  Nom.  Sing.  131b  4  (a  dothaim  =  a 
n-tothaim);  Akk.  Sing.  etor^/^o^Ämm 'Untergang'  40  d  6,  61b  17; 
Akk.  Plur.  totman  gl.  casus  19  d  4. 
Uteclaim  N.  'Ausnahme'  Akk.  Sing,  in:  cen   na  uteclaim  'wi- 
thout  any  exception'  (Thurn.)  35  a  13  (Ms.  cendauteclaim). 
Unsicher  sind  bzw.  nur  teilweise  zu  dieser  Flexion  gehören : 
hond  ammaim  gl.  manu  36 d  19,  vgl.  Asc.  Gl.   S.  40,  zu  dessen 

Belegen  hinzuzufügen  sind  29  c  15,  Trierer  Gl.  72  b. 
cindruimm  N.  'Bachbett',  ^-St.:  Dat.  Sing,  cindrummaim  78b  4, 
aber  cindruim  ib.    Dagegen   das  Simplex   druimm   'Rücken' 
ausnahmslos  nach  der  ^'-Flexion. 
farao  'Pharao':  N.  93b  7;  g  fordn  (1.  forann?)  ib. 

Bei  den  Neutra  auf  -w  (hauptsächlich  Yerbalabstrakta)  lautet, 
wie  leicht  ersichtlich  ist,  der  Dat.  Sing,  im  Ml  folgendermaßen: 
anmaim  (3  Belege),  ceimmim  (1),  geinim  (2),  gremmaim  (1),  in- 
graimm(a)im  (7),  m(adm)aim  (?  1),  tedmaim  (4),  dagegen  ainm  (1), 
maidm  (1):  Verhältnis  18  (19?)  :  2.  In  Wb  finden  wir:  an- 
mim(m)  9  c  30,  21a  14,  senmuim  'Tönen'  12  c  43,  13dl8  (sen- 
mim\  togarmaim  27c  1,  aber  ingrim  5d33  —  5:1,  in  SG 
anmmaimmj  anmimm  21  a.  1^^«,  30  b  4,  31b  2.1,  35  b  7,  50  a  1, 
54b  3,  71a  7,  93a  2,  104b  5^8,  187  b  5,  200a  7,  200b  10, 
211  a  11,  iogarmim  207  b  5,  aber  eclim  17  a  6,  Verhältnis  16:1, 
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sodaß  für  alle  drei  Codices  der  längere  Dativ  als  der  bei 
weitem  vorherrschende  bezeichnet  werden  darf.  Dazu  kommt 
ingrimmim  in  der  archaischen  Horailie  von  Cambrai  38  a  und 
im  Gegensatz  dazu  das  Überhandnehmen  der  kürzeren  Form  im 
Mittelirischen,  wofür  bei  Strachan  M.  Ir.Decl.  S.  34  eine  Anzahl 
Belege  zu  finden  sind. 

VI.  r-Stämme. 

nthir  M.  'Vater':  Nom.  Sing.  74b  6,  91b  17,  129b  7,  Ge- 
dicht I,  4;  Gen.  Sing,  athar  17c  3,  17c  7,  24d  23,  24d  25, 
25d  11,  26a  1,  26a  8,  44d  29,  Ged.  I,  8;  Dat  Sing,  athir 
17c  7^«,  85b  11,  athairih.,  85b  14;  Akk.  Sing.  o/A/r  44b  11, 
127  b  2,  127  d  8,  127  d  13,  128a  13 ;  Nom.  Plur.  aühir  44b  29, 
96b  5,  105  a  4  (Mir);  Gen.  Plur.  aithre  123d  8,  senathrae 
gl.  maiorum  47  d  9;  Dat.  V\ut.  afhraib  63c  6,  97a  10,  aithrib 
96b  9,  124a  2,  124b  3,  125a  12;  Akk.  Plur.  aührea  40a  13, 
97  a  3  (örfÄm),  136  a  5;  vgl  o/Aaroirctitrf» 'Vatermörder'  18  c  15, 
athardanu  gl.  patrimonia  28  c  13,  senatharthae  gl.  avita  (pos- 
sessio) 99  b  8,  athar gein  'väterliche  Zeugung'  Ged.  I,  2  (Thes. 
II,  291). 

hrdthir  M.  'Bruder':  Nom.  Sing.  Ged.  I,  4;  Dat.  Plur.  der- 
hraithrib  gl.  germanis  54d  10  (vgl.  Wb  24a  35);  Akk.  Plur. 
hraithrea  100c  26;  Nom.  Dual  hrathir  75  d  4. 

mdthir  F.  'Mutter*:  Nom.  Sing.  Ged.  I,  4;  Gen.  Sing,  mathar 
71cl5;  DatSing.ma<Atr44all;  Akk. Sing. mo^tr Ged.  1,2. 
Vgl.  mathardae  'mütterlich*  z.  B.  44  a  10. 

Vn.  Neutrale  s-Stämme. 

clü  'Ruhm':  Nom.  Sing.  Gedicht  II,  7. 

glenn  Tal':   Akk.  Sing.   58c  4;  Nom.  Plur.  comglinne  'con- 

vaUes'  81c  16. 
glün  'Knie':  Gen.  Plur.  glunae  138a  2. 
gnS'ArV:  (hierher  gehörig?)  Nom.  Sing.  95b  6,   Akk.  Sing. 

74a  5,  Nom.  Plur.  97a  1. 
gruad  'Wange':  Gen.  Plur.  gruade  39c  14;  Akk.  Plur.  gruade 

39  c  12,  39  c  15;  zu  gruade  gl.  convexa  96  c  9  s.  Asc.  474. 
leth  'Seite':   Gen.  Sing,   kthe  30b  2;   Dat  Sing,   leith  47c  3, 

62  b  13,   66  d  10,  87  c  4,  aber  kth  51  d  3,  128  a  1   (s.  Thum. 

Hdb.  §  82),  vgl.  leth,  Dat.  Sing.,  Wiener  Beda  46  (Thes.  H 
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S.  35);  Akk.  Sing,  leth  22b  1  (Dat.  ?),  42b  10,  44 d  1,  53b  9 
(Dat.  ?),  63  c  19. 

log  'Lohn,  Preis':  Nora.  Sing.  129a  1,  130 d  15;  Dat.  Sing. 
Ug  84c  12;  Akk.  Sing,  hg  36a  32. 

mag  'Ebene,  Feld':  Nom.  Plur.  maige  48  d  12;  vgl.  immuig 
'draußen'  37 d  10  (-muig  Dat.  Sing.) 

nem  'Himmel':  Nora.  Sing.  42b  10,  42b  22,  69a  8,  119d  9; 
Gen.  Sing,  nime  40 d  7  (oder  Gen.  Plur.  ?,  der  lat.  Text  ist: 
virtus  caelorum  etc.),  51  c  27,  51c  28,  70a  11,  106a  3, 120d  9; 
Dat.  Sing,  nim  30b  28,  30c  5,  43c  13,  51c  29,  106a  3 bi«, 
120d7,  123c  15;  Akk.  Sing,  nem  55 d  2,  69d  14;  Nom. 
Plur.  nime  45b  16 ^*s,  126c  9,  145 d  4;  vgl.  nemdae  'himm- 
lisch' 108  c  8. 

sUab  'Berg':  Nom.  Sing.  67 d  2,  67 d  9,  67d  12,  67 d  14,  67 d 
15t>i8,  96b  17;  Gen.  Sing,  siebe  58c  4,  67d8;  Dat.  Sing. 
sleib  29  d  3^^  39  c  29  ^i«,  84  d  4  (Ms.  sUb\  96  b  18  (sieb  wie 
leth  für  leith),  102  d  17;  Akk.  Sing,  sliab  133  b  3;  Nom. 
Plur.  siebe  81a  2,  81c  16;  Dat.  Plur.  slebib  29 d  3,  81c  14, 
95  a  3;  Akk.  Plur.  siebe  90  b  4  (nach  sonartaidir\  ebenso 
auch  wohl  55d  11  (Ms.  sleb^  1.  siebe  'so  groß  wie  Berge'),  s. 
Thes.  I  721. 

tech  'Haus':  Nom.  Sing.  Gedicht  II,  6;  Dat.  Sing.  Ug  57  c  7, 
120d2;  Akk.  Sing,  tech  44b  1,  Gedicht  II,  7 ;  Dat.  Plur. 
fledtigib  'Häuser  zum  Schmausen'  86  b  5  (vgl.  Wb  11  d  16); 
Akk.  Plur.  tige  92d  15,  itige  'Kornhäuser'  98a  4,  ithtige  98a  5. 

tir  'Land':  Nom.  Sing.  62b  10,  99c  2,  102a  5,  118 d  10,  130c 
18,  137  b  6;  Gen.  Sing,  tire  17  c  10,  34a  5,  34  d  12,  37  d  3, 
62b  4,  62c  7,  62c  8,  78c  11,  83d  4,  92a  3,  104c  5,  104c  6, 
105a  8,  105c  3,  113c  2,  118d  19,  118 d  22,  131c  9;  Dat. 
Sing.^/r34a  2,  68b  4,  105b  7, 137a  1 ;  Akk.  Sing,  tir  46b  19, 
62b  9,  92  a  4,  105  b  10,  123  a  1,  124  c  26,  (37  c  16);  Nom. 
Plur.  tire  37 d  2;  Akk.  Plur.  tire  66c  16,  69a  11,  121b  2 
[tiri^  s.  Strachan  Z.  f.  c.  Ph.  4.  52);  vgl.  tirde  'agrestis'  121c 
17,  tir-frecur  ceill  'agricultura'  137  c  1. 

tossach  N.  'Anfang'  o-St  bildet  den  Nom. Plur.  tosge  96b  6^^^; 
der  Dat.  Plur.  lautet  toschib  129  c  12.  Vgl.  Strachan,  M.  Ir. 
Decl.  S.  20  mit  Anm.  1. 

Über  inna  tuai  gl.  silentia  112  b  3  vgl.  .Ped.  I  55. 

(Zu  nem  N.  'Gift',  Nom.  Sing.  33 d  10,   Akk.  Sing,  ib., 

vgl.  Thum.  Hdb.  §  253). 

16* 
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Yin.  Einzelnes. 

mi  M.  'Monat':  Gen.  Sing,  mis  102c  8. 

Indeklinabel  ist 
etarrogu  N.   'Wahl':    Nom.  Sing.   138b  4;    Dat  Sing,   togu 

•Wahr  123  a  13,  131c  13.     Zu 
ainih  'unwissend*  30  c  2  (L  amft?),  ind  ainb  gl.  ignoranter  43  a  4, 
Nom.  Plur.  ainbi  51c  14  s.  Thum.  Hdb.  §  360. 
Alter  rf-Stamm: 
deeth  Mesides'  120b  3,  Nom.  Plur.  zu  deid  35  c  25,  Gen.  Sing. 
deeid  82  c  5  usw.,  s.  Thurn.  Hdb.  §  360. 

Nachtrag:  Zu  creodae  S.  231  vgl.  auch  Pedersen  Vergl. 
Gramm.  1,  309  f. 

Freiburg  i.  B.  Hans  Hessen. 


Ein  Beitrag  znr  gotisclien  Lautlelire. 

Seit  Jahrzehnten  ist  allgemein  bekannt,  daß  der  lange  ^Laut 
im  Bibelgotischen  z.  B.  in  mena^  slipan^  in  jüngeren  gotischen 
Sprachresten  in  den  i-Laut  übergegangen  ist  So  entsprechen  z.  B. 
im  Krimgotischen  den  soeben  angeführten  Wörtern  mine^  scIiUpen^ 
und  schon  in  gotischen  Namen,  die  man  in  lateinischen  Urkunden 
antrifft,  kommt  oft  ein  solches  aus  e  entwickeltes  i  vor;  so  be- 
gegnen z.  B.  gotische  Namen  auf  -mei'  nach  Wrede  Sprache  der 
Ostgoten  S.  58  oft  unter  der  Form  -mir  (Theodemir  usw.;  es  er- 
gibt sich  die  Verhältnisgleichung  -mer  :  -mir  =  2:1). 

Weiterhin  ist  genugsam  bekannt,  daß  man  schon  in  den 
auf  uns  gekommenen  gotischen  Bibelhandschriften  vereinzelte 
Beispiele  dieser  Lautentwicklung  e  zu  i  antrifft,  und  daß  diese 
Entwicklung  besonders  im  Lukas-Evangelium  begegnet,  das  über- 
haupt mehrere  jüngere  Sprachformen  aufweist 

Die  Frage  ist  nun  die:  kann  man  feststellen,  daß  diese  in 
der  jüngeren  Sprache,  dem  Krimgotischen,  durchgeführte  Ent- 
wicklung im  Anfange,  d.  h.  in  den  gotischen  Bibel  handschriften, 
als  eine  Tendenz  nur  unter  gewissen  bestimmten  Verhält- 
nissen auftritt? 

Schon  in  Arkiv  för  nordisk  filologi  NF.  2  (1889),  20,  Anm. 
und  in  KZ.  36,  583  habe  ich  hervorgehoben,  daß  zur  Zeit  der 
Niederschrift  der  gotischen  Handschriften  eine  Art  Palatalum- 
laut (vgl.  daß  isl.  draki  zu  dreki  wird  usw.)  durchgeführt  wurde, 
indem  e  zu  jener  Zeit  im  Übergang  zu  i  begriffen  war,  wenn  die 
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Lautverbindung  ki  (und  hj)  darauf  folgte.  Dies  geht  daraus  hervor, 
daß  ei  (nicht  e)  die  normale  Vokalisation  in  leikeis^  leikinön,  galei- 
kinön^  leikinassus,  hireikei  (8  mal,  niemals  e\  hireikjai  (Imal;  e 
1  mal)  ist,  dagegen  meki  1  mal.  Diese  Auffassung  dürfte  nunmehr 
die  herrschende  sein;  vgl.  z.  B.  Sti-eitberg  Got.  Elementarbuch 
(1910)  §  22. 

In  Beiträge  21, 159ff.  hat  Hirt  in  den  gotischen  Bibelhand- 
schriften die  Tendenz  aufzuweisen  gesucht,  verhältnismäßig  gern 
ei  (oder  i)  an  Stelle  von  e  zu  verwenden,  wenn  die  nächste  Silbe  i 
oder  u  enthält,  und  nach  seiner  Meinung  sollte  sich  diese  Tendenz 
nicht  nur  geltend  gemacht  haben,  wenn  die  folgende  Silbe  des- 
selben Wortes  i  oder  u  enthielt  (z.  B.  wisum\  sondern  auch 
wenn  die  erste  Silbe  des  nächsten  Wortes  i  oder  u  enthielt 
(z.  B.  izei^  ibai). 

Es  ist  vielleicht  möglich,  daß  der  Übergang  e  zu  i  durch 
einen  in  der  nächsten  Silbe  desselben  Wortes  folgenden  i-Laut 
in  etwas  gefördert  worden  ist  (auch  wenn  diesem  i-Laut  kein  k 
voranging,  wie  es  in  leikeis  usw.  der  Fall  war)*).  Aber  irgend 
welche  größere  Rolle  hat  dieser  Umstand  nicht  gespielt;  dies 
geht  nach  meiner  Auffassung  mit  völliger  Sicherheit  aus  dem  von 
Hirt  selbst  mitgeteilten  Material  hervor.  In  diesem  Material  sind 
solche  Beispiele  wie  afleitan;  afleitanda]  fraleitan\  greitai;  qeins\ 
ßizei  gamaudei]  frawaurhti^  ßos  usw.  usw.  sehr  häufig,  d.  h.  Bei- 
spiele mit  ei  oder  i  für  zu  erwartendes  e^  in  denen  die  folgende 
Silbe  kein  i,  j  oder  u  enthält. 

Zur  Aufhellung  der  Frage  des  Wechels  e  :  ei  (i)  erinnere 
ich  indessen  daran,  daß  ei  an  Stelle  von  e  besonders  in  der  Wurzel- 
silbe gewisser  Wörter  anzutreffen  ist.  So  findet  man  mehrmals 
ei  (oder  i)  an  Stelle  von  e  in  Beugungsformen  des  Verbums  ivisan 
wie  weiseiSj  weisjau^  weistin^  wisiim;  weiter  trifft  man  verschiedene 
Male  ei  an  Stelle  von  e  bei  dem  Verbum  greif  an  'weinen*.  — 
Dies  lehrt  uns,  daß  die  Anwendung  von  ei  (i)  an  Stelle  von  ä 
nicht  nach  Gutdünken  geschieht,  sondern  daß  wirklich  eine 
bestimmte  Tendenz  oder  verschiedene  Tendenzen  sich  geltend 
machen.  Aber  auf  Grund  des  Angeführten  muß  man  nach  einer 
anderen  Tendenz,  bzw.  nach  anderen  Tendenzen  suchen  als  den 
von  Hirt  angenommenen. 


1)  Vielleicht  auch,  daß  der  Übergang  e  zu  f  durch  einen  in  der  vor- 
hergehenden Silbe  desselben  Wortes  stehenden  i-Laut  gefördert  wurde, 
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Der  sporadische  Gebrauch  von  ei  (i)  an  Stelle  von  e  im 
Bibelgotischen  ist  außer  in  Wörtern  vom  Typus  Jeikeh^  die  oben 
besprochen  wurden,  auf  folgende  Weise  aufzufassen. 

Die  Tendenz,  ^  zu  i  übergehen  zu  lassen,  tritt  fast  aus- 
schließlich hervor  in 

1.  verhältnismäßig  unbetonten  Silben  (in  Beuguugs-  und 
Ableitungsendungen;  in  Worten,  die  im  Satze  verhältnismäßig 
unbetont  sind;  in  zweiten  Gliedern  zusammengesetzter  Wörter),  in 

2.  Fortissilben  nach  zwei  Anfangskonsonant^n*). 

I.  Im  Leben  der  Sprachen  begegnet  einem  oft  die  Er- 
scheinung, daß  Lautentwicklungen  in  verhältnismäßig  unakzen- 
tuierter  Stellung  (in  Silben  mit  Infortis  oder  Semifortis)  früh- 
zeitiger eintreten  als  in  vollakzentuierter  Stellung  (in  Silben  mit 
Fortis).  So  ist  z.  B.  schon  im  Altschwedischen  nd  nach  einem 
Vokal  mit  Semifortis  in  nn  übergegangen  {smdlwndhigiar  wird 
smälcenningiar  'Bewohner  von  Sm&land'),  aber  nach  einem  Vokal 
mit  Fortis  (z.B.  land  'Land')  noch  erhalten  geblieben.  Erst  später 
ist  nd  auch  nach  einem  Vokal  mit  Fortis  zu  nn  geworden  (land 
wird  lann  usw.  in  der  neuschwedischen  Umgangssprache). 

Es  erscheint  deshalb  keineswegs  überraschend,  daß  im 
Gotischen  die  Entwicklung  von  e  zu  i  in  verhältnismäßig  unak- 
zentuierter  Stellung  früher  eintrat  als  in  vollakzentuierter. 

Hierher  gehören  folgende  Beispiele»): 

a)  ei  in  Endungen  mit  Infortis: 

dalei  Luc.  3, 5  —  fareisaiei  Luc.  5,  33 ;  Skeir.  8, 22  —  imurdei 
Luc.  20,  20  —  iudaiei  Joh.  11,  45;  12,  11  —  gardei  Luc.  10,  5  — 
pizei  Mc.  14, 69;  14,  70;  Gal.2,4B;  2.  Tim.  2, 14  B;  2.  Tim.  2,  21  B 
—  pizeiei  Phü.  3,  19  A>»«  —  izei  Joh.  7,  50;  2.  Cor.  9,  14. 

hidrei  Luc.  9,  41  —  swarei  2.  Cor.  6,  1 B. 

wisseis  Luc.  19,  22. 

spilli  Tit  1,  14  —  frawuurhii  Rom.  7,  5  —  tawidideina 
Luc.  6,  11  —  gala^idideina  Luc.  5, 18  —  (mahtide  Luc.  14,  29  — 


1)  Ich  wende  dieselbe  Terminologie  für  die  Akzentuierung  wie  in 
meinem  Buche:  Die  alt-  und  neuschwedische  Accentuiening  (QF.  87)  an, 
also  Fortis  =  exspiratorischer  Hauptakzent,  z.  B.  auf  der  Antepaenultima 
von  Aussprache;  Semifortis  =  exspiratorischer  Halbakzent,  z.  B.  auf  der 
Paenultima  von  Aussprache]  Infortis  z.  B.  auf  der  Ultima  von  Aussprache, 
auf  der  Ultima  und  Paenultima  von  rettete. 

2)  Schon  Hirt  hat  in  Beiträge  21,  159  f.  die  allermeisten  hierher- 
gehörenden Beispiele  gesammelt,  die  er  aber  anders  als  ich  erklären  will. 
In  diesem  meinem  Aufsatz  wird  noch  eins  und  das  andere  hinzugefügt. 


I 
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usdaudedideina  Joh.  18,  36  —  arbaidedidjau  Gal.  4,  IIA  statt 
mdhtedi  usw.). 

faheid  Luc.  2, 10  —  faheidai  Luc.  8, 13  —  akeitis  Mc.  15,  36. 

azitizo  Mc.  10,  25. 

Hierher  kann  auch  dupei  'deshalb'  Luc.  7,  7  (statt  dupe)  ge- 
hören. Doch  kann  dupei  vielleicht  aus  dupe  ei  entstanden  sein; 
vgl.  Streitberg  Die  gotische  Bibel  2  (Wörterbuch),  Janko  in  IF. 
20,  231. 

b)  Wörter,  die  im  Satz  verhältnismäßig unakzentuiert  waren: 
Kaum  irgend  ein  Wort  der  germanischen  Sprachen  ent- 
behrt häufiger  des  Fortis  im  Satzzusammenhange  als  Formen  des 
Verbums  *sein'  (got.  wisan).  Es  ist  deshalb  ganz  natürlich,  daß 
man  bei  Formen  dieses  Yerbums  verhältnismäßig  oft  die  Ent- 
wicklung ^zu  i  findet:  weiseis  Joh.  11,  32  —  weisjau  Neh.  5,  14 

—  weisun  Neh.  5,  15;  5,  17;  6,  17;  6,  18  —  ivisum  Eph.  2,  3  B. 
Wie  Hirt  in  Beiträge  21,  160  bemerkt,  kommt  bei  Nehemia  über- 
haupt keine  Form  mit  wes-  vor,  obwohl  das  Buch  sonst  regelrecht 
e  anwendet;  woraus  jedoch  Hirt  nicht  dieselbe  Schlußfolgerung 
zieht  wie  ich. 

In  den  altnordischen  Sprachen  wird  das  Yerbum  lata  (isl. 
lata)  sehr  oft  im  Satze  verhältnismäßig  unakzentuiert  verwendet 
(z.  B.  in  solchen  Ausdrücken  wie  lata  koma  'kommen  lassen'  usw.), 
und  das  Verhältnis  ist  in  den  modernen  nordischen  Sprachen 
noch  immer  dasselbe.  Dies  hat  verursacht,  daß  der  lange  ä-Laut 
in  anord.  lata  (adän.  lätce)  zu  ä  verkürzt  wurde,  so  daß  man  im 
Neudänischen  lade  mit  a  (nicht  ä)  anwendet,  obwohl  gemeinnord. 
ä  im  Dänischen  sonst  zu  ä  geworden  ist  (isl.  slä  :  dän.  slä  usw.). 
Auch  das  ältere  Neuschwedisch  wendet  aus  derselben  Ursache 
lata  neben  lata  an.  Ohne  Zweifel  war  auch  got.  letan  im  Satze 
oft  verhältnismäßig  unakzentuiert.  Hieraus  erklärt  sich  leitaidau 
Rom.  12,  19  B.    Vgl.  auch  unten  S.  248. 

c)  Zweite  Zusammensetzungsglieder  mit  Semifortis: 
manaseips  Joh.  14,  17;  14,  19  —  manaseidai  Luc.  9,  13  — 

afleitan  Mt.  9,  6  —  afleitandans  Luc.  5, 11  —  afleitanda  Luc.  5,  20 

—  afleitana  Luc.  16, 18  —  fraleitan  Mc.  15,  9  —  fraleitais  Luc. 
2,  29  —  usmeitum  2.  Cor.  1,  12  B  —  anasaisleip  Luc.  8,  23 1)  — 
duatsniumn  Mc.  6,  53. 

Hierher  kann  auch  gagreif tai  2.  Cor.  8,  12B  gehören,  falls 
nämlich  der  Fortis  auf  der  ersten  Silbe  ruhte.    Die  drei  letzten 


1)  "Doch  ist  das  i  im  C,  arg.  getilgt,  wenn  auch  noch  Spuren  bleiben." 
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Beispiele  (anasaisleij)^  diudsniwun^  gagreif  tat)  können  indessen  auch 
nach  II  (S.  249)  erklärt  werden. 

Natürlich  bezweifelt  niemand,  daß  solche  zusammenge- 
setzten Nomina  wie  manaseips  (manaseidai)  Fortis  auf  dem  ersten, 
Semifortis  auf  dem  zweiten  Zusammensetzungsgliede  hatten.  Dies 
kann  auch  bei  dem  Substantivum  gagrefts  (gagreiftoi)  der  Fall  ge- 
wesen sein. 

In  meiner  Schrift  Die  alt-  und  neuschwedische  Accentuie- 
rung  unter  Berücksichtigung  der  andern  nordischen  Sprachen 
(QF.87)  S.  231  ff.  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  über  die  Lage 
des  Fortis  in  Verbindungen  von  Partikel  +  Verb  in  urgermani- 
scher Zeit  und  teilweise  auch  in  (gewissen)  älteren  germanischen 
Sprachen  auszusprechen.  Auf  die  dort  angeführten  Gründe  ge- 
stützt, habe  ich  hervorgehoben,  daß  in  urgermanischer  Zeit  Ver- 
bindungen von  Partikel  -h  Verb  den  Fortis  fakultativ  auf  der 
Partikel  oder  dem  Verbum  ruhen  lassen  konnten,  sowie  daß  die 
alte  nordische  Sprache  (vgl.  aschw.  sdmanfceggia  und  samnnfdggia 
'zusammenlegen'  usw.)  und  das  Althochdeutsche  (vgl.  ahd.  timbi- 
scouwön  und  umbiscöuwön  usw.)  die  wechselnde  Akzentuierung 
z.T.  bewahrt  haben.  Ohne  Zweifel  war  das  Verhältnis  im  Gotischen 
dasselbe*). 

Wenn  man  hiervon  ausgeht,  so  versteht  sich  die  Vokalisation 
in  den  soeben  angeführten  gotischen  Verben  von  selbst.  Solche 
Verbalformen  wie  afleitan^  afleitatidan.%  fralertan^  mmeUum  usw. 
hatten  mindestens  fakultativ  den  Fortis  auf  dem  ersten,  den  Semi- 
fortis auf  dem  zweiten  Zusammensetzung8-(Zusammenrückung8-) 
glied,  und  bei  dieser  Akzentuierung  ging  e  im  zweiten  Zusammen- 
setzungsgliede in  i  über.  In  diesem  Zusammenhang  ist  hervor- 
zuheben, daß  sich  sechs  Beispiele  für  ei  in  -leitan  als  zweitem 
Zusammensetzungsgliede  vorfinden,  während  das  Simplex  iefan 
mit  nur  einer  Ausnahme  (vgl.  oben  S.  247)*)  #  anwendet. 


1)  Dagegen  kann  Kluges  Ansicht  in  Pauls  Grundriß*  1,  390,  §  86 
nicht  richtig  sein,  nach  welcher  Zusammenstellungen  von  Partikel  +  Verb  in 
den  altgermanischen  Sprachen  in  der  Regel  den  Fortis  auf  dem  Verbum 
gehabt  hätten.  Wenn  man  im  Gotischen  z.  B.  andniman,  aber  andanems 
findet,  so  ist  dies  mit  Hermann  in  KZ.  33,  520 fT.  so  aufzufassen,  daß  aus 
*anda  nitnan  in  den  germ.  Sprachen  zu  einer  Zeit  and  nitnan  wurde,  wo 
anda  und  niman  noch  zwei  getrennte  Wörter  waren. 

2)  Im  übrigenist  natürlich  auchdie  Möglichkeit  vorhanden,  daß  das 
Simplex  leitaidau  Rom.  12,  19  B  sein  » (et)  von  zusammengesetzten  Formen 
wie  afleitan  usw.  her  bekommen  hat,  ebenso  wie  andrerseits » {ei)  in  afleitan 
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IL  Im  Leben  der  Sprache  kommt  es  bisweilen  auch  vor, 
daß  eine  vokalische  Lautentwicklung  am  frühesten  nach  ge- 
wissen Konsonantengruppen  und  erst  später  in  anderen  Stel- 
lungen eintritt. 

So  ist  z.  B.  in  den  ostnord.  Sprachen  der  gemeinnordische 
Diphthong  iü  (tu)  nach  Konsonant  -\-  r  schon  in  vorliterarischer 
Zeit  in  y  übergegangen  (gemeinnord.  und  isl.  driüpa  wird  aschw. 
drypa  usw.),  während  iü  in  anderen  Stellungen  zunächst  erhalten 
bleibt.  Erst  etwas  später  (in  der  älteren  altschwedischen  Periode) 
wird  iü  im  Altschwedischen  in  mit  r  -h  iü  beginnenden  Wörtern 
zu  y,  z.B.  riüva  (isl.  riüfa)  wird  zu  aschw.  ryva.  Jahrhunderte  nach 
diesen  Lautentwicklungen  ist  im  Dänischen  iü  in  allen  anderen 
Stellungen  zu  y  geworden  {biüdhce  zu  byde  'bieten'  usw.).  Ygl.  Kock 
Svensk  Ijudhist.  2  §  968ff. 

Hiermit  ist  die  Behandlung  von  e  im  Gotischen  teilweise 
zu  vergleichen. 

In  Wörtern  mit  zwei  Konsonanten  (und  besonders  mit 
Konsonant  +  r)  vor  dem  Fortisvokale  ist  die  Entwicklung  von  ^ 
zu  i  verhältnismäßig  gewöhnlich.  Beispiele  hierfür  sind  nämlich 
folgende  Wörter: 

greitan  Mc.  14,  72  —  greitip  Joh.  16, 20  —  greitai  Joh.  11,  31 
—  greitandei  Luc.  7,  38  —  greitandein  Joh.  11,  33  —  urripus 
Luc.  8,  33. 

speidizei  Mt.  27,64  —  spidistaim  1.  Tim. 4,  IB. 

qeins  Luc.  1,  5;  2,  5  —  gipeina  Luc.  8,  56;  9,  21  —  qipeip 
Luc.  17,  6  —  qimi  Luc.  7,  3. 

Zu  beachten  sind  auch  die  oben  S.  247  genannten  Wörter 
gagreiftai  2.  Cor.  8, 12B  —  anasaisleip  Luc.  8,  23  —  duatsniwun 
Mc.  6,  53. 

Wie  bekannt  sind  betreffs  des  Lautwertes  von  got.  q  (in 
qiPan  usw.)  verschiedene  Meinungen  geäußert  worden.  Teils  hat 
man  gemeint,  daß  q  im  Gotischen  einen  einfachen  Konsonanten 
darstelle,  teils  daß  es  schon  eine  Aussprache  k  -\-  w  mit  stimm- 
losem w  angegeben  habe,  vgl.  z.  B.  ags.  cwedan^  isl.  hvepa^  ahd. 
quedan  mit  k  -\-  w.  Ygl.  teils  Hoffory  und  Collitz  in  ZZ.  12,  481  f.^ 
teils  Jellinek  in  HZ.  Anz.  28,  24,  Streitberg  in  IR  14,  495  ff. 

Da  sich  nun  verschiedene  Beispiele  für  die  Entwicklung 

usw.  teilweise  darauf  beruhen  kann,  daß  das  Simplex  letan,  nachdem  es 
in  verhältnismäßig  unakzentuierter  Stellung  zu  leitan  geworden  war,  diesem 
seinen  Vokal  mitteilte. 
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von  e  zu  i  nach  q  finden  lassen  (qeim  2  mal,  qißeina  2  mal  usw.) 
ebenso  wie  nach  gr  in  greif  an  usw.,  so  spricht  dies  stark  dafür, 
daß^  wenigstens  inderZeit,  die  unsere  gotischen  Hand- 
schriften widerspiegeln,  den  Lautwert  Ä-  +  iv  (nicht  den 
eines  einfachen  Konsonanten)  hatte.  Daraus  folgt  jedoch  nicht  mit 
Notwendigkeit,  daß  q  schon  zu  Wulfilas  Zeit  den  Lautwert  k  +  w 
liatte.  Denn  es  ist  auch  möglich,  daß  z.  B.  qipan  zu  Wulfilas  Zeit 
k^ipan  ausgesprochen  wurde,  daß  es  aber  auf  der  etwas  jüngeren 
Sprachstufe,  die  unsere  gotischen  Handschriften  widerspiegeln, 
die  Aussprache  kicipan  mit  k'\-w  bekommen  hat  (vgl.  ags.  ctce- 
dan  usw.). 

Hiermit  sind  sämtliche  mir  bekannten  Wörter  mit  der  Ent- 
wicklung von  e"zu  i  außer  teikais  Col.  2,  21  —  galeiieeip  Joh.  6,  64 
—  birifsjos  Luc  2,  41  angeführt  worden. 

Wie  oben  S.  244  hervorgehoben  wurde,  ist  im  Bibelgotischen 
die  Regel  wesentlich  durchgeführt  worden,  daß  e  in  Fortissilbe 
vor  ki(kj)  zu  t  geworden  ist,  z.  B.  kkeis  zu  leikeis.  In  verschiedenen 
Formen  des  Verbums  tekan  'anrühren*  muß  man  deshalb  in  der 
Wurzelsilbe  wie  2.  3.  Sing.  *t€H%  tikip,  2.  Plur.  Hekip  (*teikis, 
*teikip)  fakultativ  i  gehabt  haben.  Da  nun  bekanntlich  in  den 
altnordischen  Sprachen  (im  Altschwedischen  und  Altdänischen) 
die  Vokalisation  der  3.  (und  2.)  Pers.  Sing.  Präs.  gewisser  starker 
Verben  auf  die  Präsensformen  in  ihrer  Gesamtheit  überführt 
worden  ist  (vgl.  z.  B.  aschw.  lata  neben  lät^  'lassen*  mit  a  vom 
Präs.  Sing,  latr  her),  so  ist  es  ganz  und  gar  nicht  erstaunlich, 
daß  teikais  von  der  3.  Sing.  *teikip  usw.  her  f  (ei)  bekommen  hat. 

Also  bleiben  nur  zwei  Beispiele  mit  ei  übrig,  bei  denen 
die  besondere  Ursache  der  Entwicklung  von  ei  zu  i  nicht  an- 
gegeben werden  konnte,  nämlich  galeiweip^)  Imal,  birusjos  Imal. 

Bekanntlich  gibt  es  in  den  Bibeltexten  auch  einige  Bei- 
spiele für  e  an  Stelle  von  zu  erwartendem  ei  und  die  wohl  all- 
gemein geteilte  Ansicht,  daß  diese  Schreibungen  auf  sogen,  um- 
gekehrter Buchstabierung  beruhen,  ist  sicherlich  richtig.  Es  ist 
indessen  von  Wichtigkeit,  daß  e  an  Stelle  von  ei  —  ebenso  wie 
es  mit  ei  an  Stelle  von  e  der  Fall  ist  —  hauptsächlich  anzutreffen 
ist,  1.  in  verhältnismäßig  unakzentuierten  Silben,  2.  nach  zwei 

1)  Man  könnte  sich  vielleicht  fragen,  inwieweit  galeiweip  fakultativ 
den  Fortis  auf  ga-  haben  konnte,  aber  eine  solche  Annahme  wäre  na- 
türiich  sehr  unsicher.  —  digandin  Rom.  9,  20  zeigt  keine  Entwicklung  e  zu  », 
sondern  das  Wort  digan  hatte  kurzen  i-Laut  (vgl.  Streitbergs  Glossar). 
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Anfangskonsonanten,  z.  B.  M  hhtande  Luc.  2,  37  —  anawüje 
Phil.  4, 5 B.  -  faurpizeLuc. 2,  26;  Mc.  14, 72  —  mißpaneLuc. 2, 43 

—  ake  Gral.  2, 14  B.  —  /"ri^me  1.  Cor.  Unterschr.  A  —  pane  Luc.  10, 5 

—  poze  Luc.  19,  37  —  ize  1.  Cor.  15,  57  A;  Mc.  9, 1 ;  Luc.  8, 13  — 
pize  Phil.  2,  26  usw.  —  qenes  Eph.  5,  22 ;  Eph.  5,  24  —  andahet 
2.  Cor.  2,  6  A. 

spewands  Mc.  7,  33  —  skerein  1.  Cor.  14,  26  Anm.  —  hlep- 
rastakeins  Joh.  7,  2. 

[auch  t<7^/tsa  Mc.  8,  26  —  wehsa  Mc.  8,  27]. 

Da  die  Entwicklung  von  e  zu  i  vorzugsweise  in  verhält- 
nismäßig unakzentuierter  Silbe  sowie  in  Fortissilbe  nach  zwei 
Konsonanten  eintritt,  waren  die  Schreiber  natürlich  bei  der  Be- 
zeichnung der  Laute  e  und  i  gerade  in  diesen  Stellungen  un- 
sicher, und  sie  schrieben  deshalb  nicht  selten  gerade  hier  fälsch- 
lich e  an  Stelle  von  ei. 

Als  Ergebnis  obiger  Untersuchung  dürfte  zu  verzeichnen  sein : 

Die  im  Krimgotischen  in  Fortis-Silben  voll  durchgeführte 
Entwicklung  von  e  zu  t  tritt  im  Bibelgotischen  außer  in  Wörtern 
vom  Typus  lekeis  :  leikeis  auf : 

I.  in  verhältnismäßig  unakzentuierter  Silbe 

a)  in  Beugungs-  und  Ableitungsendungen,  z.  B.  Gen.  Plur. 
dcdei  —  faheid, 

b)  in  Wörtern,  die  im  Satze  verhältnismäßig  unakzentuiert 
waren,  z.  B.  weisum^  wisun^ 

c)  in  zweiten  Gliedern  von  Zusammensetzungen,  z.  B.  ma- 
naseips. 

n.  in  Fortissilben  nach  zwei  Anfangskonsonanten  (besonders 
Konsonant  -|-  r),  z.  B.  greitan. 

Die  Entwicklung  von  e  zu  i  in  solchen  Wörtern  wie  aflei- 
tan  usw.  spricht  stark  dafür,  daß  im  Gotischen  Verbindungen 
(gewisser)  Partikeln  -f  Yerb  fakultativ  den  Fortis  auf  der  Par- 
tikel hatten. 

Die  Entwicklung  von  e  zu  i  in  qeins  usw.  spricht  stark 
dafür,  daß  gotisches  q  zur  Zeit  der  Niederschrift  unserer  Hand- 
schriften als  k  -{-  IV  ausgesprochen  wurde. 

Lund.  Axel  Kock. 


1)  Vgl.  die  von  Hirt  in  Beiträge  21,  161  angeführten  Beispiele,  die 
er  jedoch  wesentlich  anders  beurteilt  als  ich.  Er  sagt :  "Man  sieht  sofort, 
daß  hier  von  einer  Regel  nichts  zu  spüren  ist". 
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Neuschwed.  gösse  'Knabe,  Junge',  eine  semasiologisch- 
methodologische  Studie. 

I. 

Über  den  Ursprung  dieses  Wortes  sind  mehrere  zum  Teil 
sehr  verschiedene  Ansichten  ausgesprochen  worden.  Rvdqvist 
Svenska  spr&kets  lagar  3,  277  ff.  (1863),  der  auch  die  älteren 
Erklärungsversuche  wiedergibt,  ist  geneigt  das  Wort  aus  frz. 
gargon  herzuleiten;  seiner  Ansicht  nach  könnte  man  auch  an 
isl.  gassi  'Gänserich*,  auch  'unbesonnener  Mensch',  schwed.  dial. 
gasse  'Gänserich',  auch  'fetter  Eber,  fetter  Kerl'  denken,  wenn 
das  Wort  nicht  mit  norw.  gut  oder  mit  norw.  gorre  ('Knabe')  in 
irgendeiner  Beziehung  steht  oder  gar  mit  dem  norw.  dial.  gösse 
'Kerl,  großer,  starker  und  rüstiger  Kerl',  auch  'Eber'  zu  identifi- 
zieren ist  Rydqvist  weist  auch  auf  isl.  (fosi  'Bube'  (im  Kartenspiel) 
und  den  ndd.  Taufnamen  Gosse  hin.  Im  5.  Bande  S.21  Anm.2  weist 
er  auf  altschwed.  garsun^  garzun  'Knappe,  Page'  und  auf  das  in 
Bergrevieren  und  an  größeren  Bergwerken  vorkommende  gdrsen 
oder  gorsen  hin,  eine  Benennung,  die  vermutlich  mit  den  Wallonon- 
schmieden  nach  Schweden  gekommen  ist 

Brate  Äldre  Vestmannalagens  Ijudlära,  üpsala  Ls87,  S.21 
hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  gösse  aus  godson  entstanden  ist; 
dies  ist  zunächst  zu  *gossa(n)  geworden,  wie  schwed.  Hakan 
(Personenname)  aus  einem  älteren  Häkon  entstanden  ist»). 

Bugge  Arkiv  f.  nord.  fil.  4, 121  (1887)  hält  Brätes  Deutungs- 
versuch für  wenig  wahrscheinlich : 

"Man  hätte  zu  erwarten,  daß  gudmm  zu  *g%ts$e  werden  sollte  wie 
gabbe  von  gudfadir,  gumma  von  gudmödir  •) ;  goö  =  gud  von  dem  Gott  der 
Christen  läßt  sich  im  Schwedischen  nicht  erweisen.  Die  Bedeutung  von 
dem  gösse  entsprechenden  Worte  in  norwegischen  Dialekten  spricht  auch 
gegen  die  gegebene  Erklärung:  ga$9e  (mit  offenem  o)  'Kerl',  besonders 
großer,  starker  und  rüstiger  Kerl'  (in  S^ndmer,  Orkedalen  usw.),   auch 


1)  Eine  solche  Form  läßt  sich  im  Altschwedischen  nicht  belegen ; 
bei  Söderwall  fmdet  sich  nur  gudhson  'geistlicher  Sohn,  I'ate',  wo  gudh 
das  altschwedische  Wort  für  'Gott'  ist.  —  Mit  seiner  Etymologie  von  gösse 
will  Brate  an  die  von  Bugge  Svenska  Landsmälen  4-,  232  vorgebrachte 
Herleitung  von  schwed.  g%ibbe  'alter  Mann',  gumma  'alte  Frau'  (aus  gud- 
fadir, gudmödir)  anknüpfen. 

2)  Diese  Erklärung  von  schwed.  gubbe,  gumma  hat  sich  schon  längst 
als  hinfällig  herausgestellt. 
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mit  der  Bedeutung  'Eber'  in  Orkedalen  (?)  (Aasen).  Man  könnte  vermuten, 
daß  gösse  für  *gorse  von  dem  in  Romsdalen  und  Dalarne  vorkommenden 
gorre  'kleiner  Knabe'  gebildet  war.  Aber  sowohl  dagegen  als  gegen  die  Er- 
klärung aus  godson  spricht  neuisl.  gosi  'Bube'  (im  Kartenspiel).  Nach  dem 
Gebrauch  möchte  ich  zunächst  mit  Rydqvist  vermuten,  daß  gösse  ein 
nationalisiertes  frz.  gargon  war.  Wenn  dieses  zuerst  in  der  Form  ^gardsun 
(in  der  f iörekssaga  Kap.  256:  gardsynn,  gardsveinn)  eingeführt  wurde, 
könnte  es  im  Schwedischen  zu  *gdrdsun  werden,  und  aus  diesem  könnte 
man  eine  Koseform  gösse  in  Ähnlichkeit  mit  den  von  Namen  gebildeten 
Koseformen  bilden.  In  dieser  Weise  könnte  es  möglich  werden,  schwed. 
gasse,  das  aus  Smäland  mit  der  Bedeutung  'fetter  Eber,  fetter  Kerl'  (die 
das  Wort  möglicherweise  unter  dem  Einfluß  von  hasse  erhalten  hat)  an- 
geführt wird,  mit  dem  norw.  gösse  'großer,  starker  Kerl,  Eber'  zu  verbinden. 

Noch  eine  Erklärung  von  gösse  wurde  1887  vorgetragen. 
In  seinem  Buche  Undersökningar  i  svensk  spräkhistoria  S.  78f. 
lehnt  auch  Axel  Kock  die  Bratesche  Deutung  ab,  da  sich  keine 
Zwischenform  *gossan  oder  '^'gossa  nachweisen  läßt  und  da  die 
Bedeutung  von  norw.  gösse  'Kerl,  großer  starker  und  rüstiger 
Kerl',  das  man  doch  von  dem  schwedischen  Worte  nicht  trennen 
möchte,  sich  schwerlich  aus  einem  gud-son  erklären  ließe.  Mit 
Esaias  Tegner  zieht  Kock  vor,  gösse  aus  gut  -f  dem  Suffix  si  her- 
zuleiten (vgl.  norw.  gut  'Knabe'),  o  statt  erwartetem  u  erklärt 
sich  nach  Kock  möglicherweise  durch  den  Einfluß  von  Wort- 
paaren wie  oxi :  ttxi  'Ox',  hiig}i%  boghi  'Bogen'  usw. 

Noreen  Archiv  f.  nord.  fil.  6,  318  Anm.  schüeßt  sich  der 
Ansicht  Brätes  an.  Gegen  Kock  weist  er  auf  die  Nebenform 
gossa  in  dem  Dialekt  von  Frj^ksdalen  (Yärmland)  hin,  die  einem 
älteren  *gosson  entstammen  kann.  Noreen  will  aber  die  Mög- 
lichkeit, die  Endung  -a  anders  (z.  B.  als  eine  hyperschrift- 
sprachliche Form)  zu  erklären  nicht  direkt  in  Abrede  stellen. 
Die  Herleitung   aus  *gut-si  findet   er  immerhin   sehr  unsicher. 

Hellquist  Arkiv  f.  nord.  fil.  7,  154  hält  die  von  Rydqvist 
vorgebrachte  und  nachher  von  Bugge  —  wenngleich  zögernd  — 
angenommene  Deutung  für  die  wahrscheinlichste. 

Seine  alte  Erklärung  von  gösse  nimmt  Brate  Arkiv  f. 
nord.  fil.  16,  168  zurück  und  leitet  das  Wort  aus  goß(er)son  in 
proklitischer  Stellung  von  einem  Namen  her ;  Brate  knüpft  hier 
an  seine  neue  Erklärung  von  schwed.  gubbe  und  gumma  (aus 
goßer  bonde  bzw.  goß  moßer)  an. 

Im  Arkiv  f.  nord.  fil.  19,  229  spricht  Brate  die  Ver- 
mutung aus,  daß  gösse  (aus  goß[er)  son)  —  wie  seiner  Ansicht 
nach  auch  gubbe  und  gumma  —  in  der  Kindersprache  entstanden 
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ist,  und  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  wird  von  Hellquist 
Nordisk  tidsskrift  for  filol.  3  Raekke  12,  58  als  über  allen 
Zweifel  erhaben  bezeichnet 

So  erschien  in  der  Noreen  dargebrachten  Festschrift  Nordiska 
Studier  (üppsala  1904)  S.  410—431  der  gehaltvolle  Aufsatz  von 
Jos.  Reinius  Gosse,  en  etymologisk-semasiologisk  studio.  Wir 
begegnen  hier  zum  erstenmal  einer  wirklich  erschöpfenden  Dar- 
stellung der  für  die  Beurteilung  der  Frage  wichtigsten  Gesichts- 
punkte. Vor  allen  Dingen  wertvoll  sind  die  von  Reinius  er- 
mittelten Auskünfte  über,  die  Geschichte,  insbesondere  die  Be- 
deutungsgeschichte des  Wortes.  Da  der  Reiniussche  Aufsatz 
außerhalb  Schwedens  im  allgemeinen  wohl  nicht  leicht  zu- 
gänglich ist,  scheint  es  mir  angebracht,  hier  einen  kurzen  Be- 
richt über  seinen  Inhalt  zu  liefern,  zumal  er  für  die  Beurteilung 
unserer  Frage  von  grundlegender  Bedeutung  ist. 

In  der  schwedischen  Literatur  läßt  sich  das  Wort  nach 
Reinius  erst  um  das  Jahr  1600  belegen;  es  bedeutete  schon 
damals  *Knabe,  Kind  männlichen  Geschlechts*;  daneben  findet 
es  sich  in  der  Bedeutung  'Sohn*,  was  ebensowenig  wunder- 
nehmen darf  als  die  Tatsache,  daß  es  schon  im  17.  Jahrh.  auch 
mit  der  Bedeutung  Jüngling,  junger  Mann  gebraucht  wird. 

Daraus  haben  sich  die  Bedeutungen  'Diener,  Lehrling, 
Bui-sche,  Soldat»),  Anbeter  eines  Mädchens',  die  Reinius  anführt, 
ganz  normal  entwickelt. 

In  der  heutigen  schwedischen  Umgangssprache  hat  das 
Wort  öfter  einen  viel  gebildeteren  und  gewählteren  Klang  als 
das  synonyme  pojke  —  ja  Reinius  mutet  es  sogar  pedantisch 
oder  'frauenhaft*  an.  In  einer  Anrede  wie  gamle  gösse  (etwa  'lieber 
Kerl,  altes  Haus*)  oder  in  Ausdrücken  wie  en  glad  gösse  (*fideler 
Kerl,  fideles  Haus')  ist  es  aber  auch  Eigentum  der  Familiär- 
sprache. 

Das  Wort  kommt  auch  in  schwedischen  Dialekten  vor. 
Da  die  Dialektwörterbücher  es  im  allgemeinen  versäumen,  Wörter, 
die  in  der  Schriftsprache  in  derselben  Bedeutung  und  derselben 
Form  vorkommen,  zu  verzeichnen,  läßt  sich  die  Verbreitung 
des  Wortes  nicht  genauer  feststellen.  Es  scheint  nach  Reinius 
im  mittleren  und  nördlichen  Schweden  und  in  Teilen  von  Finnland 
volkstümlich  zu  sein.    Es  bedeutet  hier  ungefähr  dasselbe  wie 


1)  Auch  in  der  Poesie,  z.  B.  bei  Tegn^r:  friskt  mod  i  gottar  bldf 
Vgl.  schwed.  en  rask  gösse  'ein  kecker  Bursche*. 
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in  der  Schriftsprache:  *Knabe,  junger  Mann,  Diener,  Bursche, 
Knecht'.  Ins  Finnische  ist  das  Wort  aus  dem  Schwedischen 
eingedrungen:  fi.  kossi  'kleiner  Junge,  Kerlchen,  tüchtiger  Kerl'; 
auch  'kleiner  Lachs,  Forelle'  ^). 

In  norwegischen  Dialekten  bedeutet  gösse  nach  Aasen 
'Kerl,  bes.  großer,  starker  und  rüstiger  Kerl'  (S0ndm0re,  Orke- 
dalen  usw.),  nach  Ross  auch  'ein  prächtiger  Kerl'  (Nordfjord, 
Sogn,  Saetersdalen),  'großer  und  fetter  Kerl'  (im  nördlichen 
Gudbrandsdalen)  woneben  letzterer  die  Zusammensetzung  hJBdna- 
gösse  (eigentl.  'Bärenkerl'  d.  h.  'starker  Kerl')  aus  Sogn  anführt. 
Bemerkenswert  ist  gösse  'Eber'  in  Orkedalen  (?)  bei  Aasen.  In 
Norwegen  bildet  also  nicht  die  Jugendlichkeit,  sondern  die  Kraft, 
die  Tüchtigkeit,  den  Kern  der  Bedeutung  2). 

Mit  Reinius  möchte  ich  das  norwegische  Wort  von  dem 
Schwedischen  äußerst  ungern  trennen. 

Reinius  hebt  nun  ein  paar  weitere  Erklärungsmöglich- 
keiten hervor. 

Das  schwedische  Wort  könnte  nach  ihm  eine  mit  t  -{-  an  ge- 
bildete Ableitung  von  dem  Stamm  gut-  in  altschwed.  giuta  (aus 
*;^eutan-)  'gießen'  sein  und  mit  norw.  gut  'Knabe'  (aus  güt?)^ 
altwestn.  gotnar  'Männer,  Krieger',  dem  Yölkernamen  gotar  usw. 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
wäre  dann  als  'zeugungs kräftiger  Mann'  anzusetzen  —  gegen 
eine  passive  Grundbedeutung  etwa  'Erzeugter'  spricht  ja  norw. 
gösse  'Eber'. 

Größeres  Gewicht  legt  Reinius  —  und  zwar  mit  Recht 
—  auf  die  andere  von  ihm  vorgetragene  Erklärungsmöglichkeit. 
Mit  Murray  (Oxford  Dictionary)  möchte  er  norw.  gösse  'Eber' 
mit  Schott,  gussie  'a  pig,  swine'  zusammenbringen,  das  schon  im 
16.  Jahrh.  im  Ausdruck  the  gussis  cro  *the  pig-stye,  used  jocu- 
larly  as  if  the  name  of  a  constellation'  belegt  ist ;  andere  Formen 
sind  goosg  (Pembrokesh.  1685)  und  goossg  (Schottland  1818). 

Reinius  möchte  den  von  ihm  vorausgesetzten  Stamm  gtiss-, 
das  zwar  zu  giuta  usw.  gehören  könnte,  am  liebsten  mit  dem 
gleichbedeutenden  und  noch  gewöhnlicheren  Stamm  giss-  (oder 
gyss)^  der  in  gissg  (oder  gissy-pig)  in  Schottland  und  Nordengland 

1)  Vielleicht  ist  das  Wort  mit  fi.  kossi  oder  kössi  'Bündel,  Bürde*, 
kossi  'Ferkel,  Schwein*  (Reinius  S.  414  Anm.  3) . zusammenzustellen. 
Siehe  unten. 

2)  Vgl.  Reinius  S.  415f. 
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vorkommt  (in  Nordengland  auch  einfaches  giss  *a  pig*),  zu- 
sammenstellen ;  vgl.  ne.  dial.  gis{s)  in  Schottland  und  Nordengland 
*a  Word  repeated  quickly,  used  to  call  swine  to  approach',  gissy 
igoosy)  *a  call  used  to  swine'  (E.  D.  D.). 

Ähnliche  Lockrufe  an  Schweine  finden  sich  auch  in  den 
nordischen  Sprachen :  norw.  u.  schwed.  Dial.  gis^  dän.  u.  schwed. 
Dial.  ggss,  die  offenbar  'Koseformen'  für  das  gemeinnordische 
(auch  ins  Englische  entlehnte)  gnss  sind.  Engl.  dial.  giss^  gissy  ist 
also  sicher  sowie  me.  (^m,  ne.  dial.  grice  *a  young  pig'  nor- 
dischen Ursprungs.  Daneben  erwähnt  Reiuius  fin.  kossu  (Kose- 
wort für  Ferkel),  das  er  mit  norw.  gösse  'Eber*  verbinden  will; 
Engl.  dial.  gtissie  veranlaßt  ihn,  eine  englische  Nebenform  *gtiss 
(zu  giss)  anzunehmen  und  aus  dem  finnischen  kossu  folgert  er,  ob- 
wohl zögernd,  ein  nord.  *goss,  auch  eine  Variante  von  dem  Lock- 
worte. Jedenfalls  scheint  nach  Reinius  engl,  gussie  mit  dem 
norw.  gösse  *Eber*  zusammenzuhängen.  Die  Bedeutung  von  gösse 
'Knabe*  usw.  soll  nun  aus  dieser  Bedeutung  'Ferkel,  Schwein, 
Eber*  entwickelt  sein.  Reinius  weist  teils  auf  schwed.  gp-is  als 
Kosename  für  ein  Kind  {mamtnas  Ulla  gns\  schwed.  dial.  kam- 
(fris  'das  geliebteste  oder  das  jüngste  Kind*  teils  auf  einige 
andere  schwedische  Wörter  hin,  die  sowohl  "Schwein*  oder  dgl. 
als  'Kind',  'Knabe*  oder  'Mädchen*  bedeuten.  Auf  einige  von 
diesen  werde  ich  späterhin  zurückkommen. 

Im  Deutschen  kommen  drei  Wörter  vor,  die  sowohl  'Schwein* 
als  'lebhaftes,  unartiges  Kind'  bezeichnen  können:  Range^  Ranze^ 
Sprenger;  siehe  Reinius  S.  423. 

Seinen  Aufsatz  schließt  Reinius  mit  den  folgenden  Worten : 
"Ich  halte  es  also  für  möglich,  daß  schwed.  und  norw.  gösse 
eigentlich  'Schwein,  Ferkel*  bedeutet  hat,  aber  als  Kosewort 
an  kleine  Knaben  und  als  bildliche  Bezeichnung  für  einen 
kräftigen  lebhaften  Jungen  seine  gegenwärtigen  Bedeutungen 
angenommen  hat,  wonach  die  ursprüngliche  Bedeutung  voll- 
ständig mit  Ausnahme  eines  norwegischen  Dialekts  verdrängt 
wurde. 

Der  'gewählte*,  "feine*  Klang  des  schwed.  gösse  scheint 
sich  freilich  schwerlich  mit  dieser  Erklärung  vereinigen  zu  lassen. 
Jedoch  scheinen  die  Ursachen  solcher  Stil  Verbesserungen  im 
Ganzen  nicht  ganz  aufgeklärt  Die  Bedeutung  'kräftiger,  rüstiger 
Mann',  die  im  Norwegischen  vorkommt,  ist  wohl  auch  im 
Schwedischen  verbreitet  gewesen,  denn  fin.  kossi  'tüchtiger  Kerl* 
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('en  buss  tili  karl')  stammt  wohl  aus  dem  Schwedischen,  wenn 
es  überhaupt  ein  Lehnwort  ist.  Auf  jeden  Fall  bin  ich  der 
Meinung,  daß  sowohl  dem  norw.  gösse  in  seinen  beiden  Be- 
deutungen als  den  oben  angeführten  finnischen  und  englischen 
Wörtern  bei  einem  Versuch  schwed.  gösse  zu  etymologisieren, 
Rechnung  getragen  werden  soll." 

II. 

Soweit  Reinius ;  ich  werde  im  Folgenden  Gelegenheit  haben, 
auf  seinen  Aufsatz  zurückzukommen  und  auf  ihn  bezug  zu  nehmen. 

Bevor  ich  meine  eigene  Ansicht  über  das  vielerörterte  Wort 
darlege,  muß  ich  zwei  sehr  wichtige  prinzipielle  Fragen  —  eine 
semasiologische  und  eine  formelle  —  näher  ins  Auge  fassen. 

Zuerst  die  semasiologische  Frage:  "Es  ist  eine  häufig 
bewahrheitete  Tatsache,  daß  die  Benennungen  lebender  Wesen, 
besonders  die  der  Kinder  und  gewisser  Tiere  (vor  allem  der 
Jungen)  von  gewissen  toten  Gegenständen  geholt  sind,  die  für 
die  äußere  Anschauung  entweder  als  runde,  gerundete,  klumpige 
oder  abgestutzte  Figuren  hervortreten,  wie  z.  B.  'Klumpen,  Knolle, 
Kloß,  Stück,  Stock,  Stamm'.  Besonders  häufig  ist  dieser  Be- 
deutungswechsel in  etwas  niedrigerer  Sprache,  in  der  gemeinen 
Umgangssprache.  Oft  haben  diese  Wörter  einen  komischen  An- 
strich." So  hat  K.  F.  Johansson  KZ.  36,  373 1),  die  von  mir  hier 
weiter  zu  besprechende  Erscheinung  sehr  glücklich  charakterisiert. 
Ähnlich  spricht  Brugmann  von  dem  Kreis  jener  volkstümlichen 
mehr  oder  minder  drastischen  z.  T.  aber  ihrer  besonderen  Be- 
griff sschattierung  mit  der  Zeit  verlustig  gegangenen  Bezeichnungen 
von  Personen  und  Tieren,  die  von  gewissen  leblosen  Gegen- 
ständen geholt  sind,  wie  'Knopf,  Knirps,  Stöpsel,  Stift,  Balg' 
(Berichte  über  die  Verh.  der  Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1906  (58)  173,  wo  auch  Beispiele  aus  indischen  Sprachen  an- 
geführt werden).  Vor  Johansson,  der  seiner  Darstellung  eine 
wertvolle  Sammlung  von  Beweismaterial  beifügt,  war  die  Natur 
der  Erscheinung  auch  von  anderen  schwedischen  Gelehrten  er- 
kannt worden,  die  Johansson  a.  a.  0.  gebührend  zitiert.  Das 
wichtigste  Material  findet  sich  in  der  sehr  wertvollen  Arbeit  von 
Otto  V.Friesen,  De  germanska  mediageminatorna,  Uppsala  (Jahres- 

1)  Dieser  Aufsatz  ist  den  1.  Mai  1898  datiert;  wann  das  betreffende 
Heft,  worin  er  erschien,  ausgegeben  wurde,  kann  ich  nicht  feststellen. 
Auf  dem  Titelblatt  steht  die  Jahreszahl  1900. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  17 
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Schrift  der  Universität)  1897.    Einiges  Material  hat  auch  Holt- 
hausen  Archiv  105,  365  f.  veröffentlicht  i). 

Aus  der  Fülle  von  Beweismaterial  das  sich  aus  den  ver- 
schiedenen germanischen  Sprachen  zusammentragen  läßt,  will 
ich  hier  zunächst  eine  Auswahl  zur  Sprache  bringen,  und  zwar 
solche  Wörter,  die  alle  drei  Bedeutungen  haben:  1.  das  mit 
den  betreffenden  Eigenschaften  ausgerüstete  Ding,  2.  Das  Tier, 
bzw.  das  Tierjunge,  3.  das  menschliche  Wesen,  bzw.  das  Kind. 
Anhangsweise  werde   ich  auch   einige  andere  Fälle  behandeln. 

Zu  unserer  Frage  gehören  selbstverständlich  nicht  solche 
Fälle,  in  welchen  ein  menschliches  Wesen  mit  einem  Tiere 
verglichen  und  nach  ihm  benannt  wird.  Die  von  Holthausen 
S.  366  herangezogenen  Backfisdt^  Drache^  Gans^  Kammerkätzcheti^ 
Etde^  Schnepfe  sind  also  fem  zu  halten.  Hierher  gehören  auch 
nicht  Fälle  wie  wenn  eine  schwedische  Mutter  ihr  Kind  'mein 
Ferkelchen*  {min  Hlh  gris)  nennt;  ebensowenig  schwed.  dial.  sork 
*Knabe'  (urspr.  und  'Schermaus,  Wasserratte*)  oder  engl,  urchiny 
kid  'Kind*:«). 

In  den  hier  zu  besprechenden  Fällen  ist  das  mit  den  be- 
treffenden Eigenschaften  ausgerüstete  Ding,  oder  vielmehr  die 
dem  Ding  anhaftenden  Eigenschaften  selbst,  das  Primäre, 
der  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Bedeutungsentwicklung.  Das 
Wort  kann  also  sekundär  entweder  ein  Tier  oder  ein  mensch- 
liches Wesen  bezeichnen,  sehr  oft  beides.  Der  normale  Prozeß 
ist  meines  Erachtens  der  Folgende: 

1)  Das  Ding  bzw.  seine  Eigenschaften  ^  «;  ,  . ,  •  ,    ,Tr 

^  3)  das  menschliche  Wesen ; 

nicht  etwa:   1)  Das  Ding  usw.  -►  2)  Das  Tier  ♦  3)  Das  mensch- 
liche Wesen. 

Daß  letzteres  (2  zu  3)  bisweilen  auch  der  Fall  gewesen  sein 
kann,  zeigen  die  oben  angeführten  Backfisch^  Drache  usw.  Das 
sind  aber  meines  Erachtens  nur  Ausnahmefälle,  die  hier  äußerst 

1)  Gegen  diesen  Aufsatz  ließen  sich  manche  Einwendungen  erheben; 
auf  einige  Punkte  werde  ich  im  Folgenden  eingehen  können.  Nebenbei: 
es  hat  mich  manchmal  gewundert,  daß  Holthausen,  dessen  Aufsatz  drei 
Jahre  nach  der  v.  Friesenschen  Arbeit  erschien,  weder  v.  Friesen  noch 
sonst  einen  von  seinen  Vorgängern  mit  einem  Wort  erwähnt.  Neue  Prin- 
zipien und  Leitfäden  in  der  Wissenschaft  verdienen  doch  in  noch  höherem 
Grade  als  einzelne  Etymologien  zitiert  zu  werden. 

2)  Mit  dem  d  (statt  erwartetem  ih)  in  ne.  kid  ist  nschwed.  dial.  kidd€ 
Zicklein'  (Hellquist  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3  R.  12,  66)  zu  vergleichen. 
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wenig  ins  Gewicht  fallen  und  die  mit  unserem  Hauptproblem 
fast  nichts  zu  tun  haben. 

Wörter,  die  alle  drei  Bedeutungen  (Ding,  Tier,  Mensch) 
haben,  sind: 

Westfl.  babbe  'Geschwulst' :  schwed.  babba  'Insekt' :  nschwed. 
dial.  babbe  'kleiner  Knabe,  Kind',  bäbba  'kleines  Mädchen' ^). 

Altwestn.  baggl  'Bündel',  norw.  dial.  bagge  'dicke  und  plumpe 
Figur'  (sehr  oft  von  Tieren),  ne.  bag  'pouch,  sack'  :  norw.  dial. 
bagge  'einjähriges  Kalb',  nschwed.  bagge  'Widder',  schwed.  dial. 
bagge  'altes  Pferd',  skal-bagge  'Käfer',  mndl.  bagghe  'Bigge,  jong, 
klein  Varken' :  nschw.  dial.  bagge  'Knabe,  Jüngling*,  schwed.,  dän. 
bagge  (Schimpfname  auf  die  Norweger).  Siehe  die  ausführliche 
Materialsammlung  bei  v.  Friesen  (S.  97  ff.),  dessen  Auseinander- 
setzungen in  semasiologischer  Hinsicht  durchaus  einleuchtend 
sind  2).  Vgl.  auch  Persson  Nordis^a  Studier  tillegnade  Adolf 
Noreen,  S.  60. 

Isl.  bobbi  'Schneckengehäuse',  schwed.  bobba  'Finne,  Ge- 
schwulst', bubba  'Trollblume',  Schweiz,  bübbi  'weibliche  Brust- 
warze', me.  bobbe  'a  bunch  or  Cluster,  a  rounded  raass  or  lump*  : 
schwed.  bobb{a)  'ein  kurzes  und  dickes  Insekt,  Wanze',  engl,  bob 
'an  insect,  the  grub  or  larva  of  a  beetle  used  as  a  bait  for 
fish,  a  beetle',  ne.  dial.  bob  'a  small  insect,  a  louse'  :  nschwed. 
dial.  bobb(e)  'kurzer  und  dicker  Mensch,  ein  Tölpel'.  Vgl. 
V.  Friesen  S.  24  f.  s). 

Nisl.  budda  'a  purse',  nschwed.  dial.  bodd  'Kopf,  me.  budde 
'Knospe',  mhd.  butte  'Hagebutte' :  norw.  dial.  budda  'neugeborenes 
Haustier',  me.  bodde  'Käfer',  me.  sharnbudde  'Mistkäfer',  ndd. 
btcdde  'Laus,  jeder  Wurm,  der  im  Acker  gefunden  wird'  :  nhd. 
dial.  bott^  butt  'Person,  Tier  oder  Pflanze   von   kleiner,  kurzer 


1)  V.  Friesen  S.  22  f.  Absolut  sicher  scheint  mir  diese  Zusammen- 
stellung nicht. 

2)  Zu  den  Sammlungen  bei  v.  B'riesen  habe  ich  nachzutragen  : 
schwed.  flatbagge  'Filzlaus',  ne.  dial.  bag  'the  longtailed  titmouse  (Parus 
caudatus)',  bag  auch  'an  epiteth  applied  to  a  child,  playfully  or  as  a  term 
of  reproach';  ne.  dial.  baggi/  'a  corpulent  person'  schließt  sich  direkt  an 
engl,  bag  'stomach'  an.  Dagegen  gehört  vielleicht  ne.  dial.  baggie  'the  large 
minnow,  the  stickleback'  hieher. 

3)  Hinzuzufügen  habe  ich :  ne.  dial.  bob  'a  very  young  calf  before 
it  has  found  its  legs ;  a  very  young  child'  (E.  D.  D.) ;  -vielleicht  auch  amer. 
engl,  bubbi/  'a  familiär  name  for  a  little  boy'  (Reinius,  Transferred  appel- 
lations  of  human  beings,  Göteborg  1903,  S.  191). 

17* 
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und  dicker  Gestalt'.  Vgl.  v.  Friesen  S.  89  f. ;  einiges  auch  bei 
Skeat  Notes  on  Engl.  Et.  S.  20  f.  i). 

Norw.  dial.  dabb(e)  'eine  kleine,  dicke  Figur*,  nschwed.  dial. 
dabbe  *zäher  Klumpen  von  Schleim  oder  dgl.'  (v.  Friesen  S.  27  f.), 
ne.  dab  *a  flattish  mass  of  some  soft  or  moist  substance,  a  wet 
or  dirty  clout'  :  ne.  dab  *a  species  of  small  flat-fish,  Pleuro- 
nectes  liraanda,  nearly  resembling  the  flounder,  common  on  the 
Sandy  parts  of  the  British  coast'  (N.E.D.)*):  norw.  dial.  dab 
'kleiner  dicker  Knecht',  schwed.  dial.  dahb(e)  'fahrlässiger,  dummer 
und  saumseliger  Mensch*,  ne.  dial.  dab  'an  insignificant  persou, 
a  chit,  also  used  playfully  of  a  child',  mhd.  tappe  'ungeschickter, 
täppischer  Mensch*. 

Hierher  gehört  meines  Erachtens  auch  die  folgende  bis 
jetzt  unerklärte  Wortgruppe,  die  ich  hier  ganz  besonders  hervor- 
heben muß:  A.  Ne.  dial.  gurr  'a  rough,  knotty  stick  or  tree* 
(E.D.D.)^).  B.  Norw.  dial.  (Sogn)  gurre  'Lamm*  ('wohl  hauptsäch- 
lich Kosename' ;  Roß),  norw.  dial.  (Sendmere)  gorre  'Widder*  ('wohl 
hauptsächlich  Kosename*,  Roß),  finnisch  korri  'Lappentaucher* 
(Lönnrot),  mnd.  gorre,  gurre  'Stute*  (Schiller  und  Lübben),  mhd. 
gurre  'schlechte  Stute,  schlechtes  Pferd',  nhd.  gurre  'schlechte 
Stute*  (noch  oberdeutsch  und  hessisch;  Weigand),  ndl. ^orr^  'paard, 
merrie,  doch  insonderheid  :  oud  paard,  guil*,  ne.  gorr  'an  un- 
fledged  bird*  (N.E.D.,  anno  1683)*),  ne.  dial.  (Süss.)  göre  'the 
seapike'  (E.D.D.;  vielleicht  nicht  hierher  gehörig),  ne.dial.  gor 
'the  red  grouse',  ne.  ^or  'a  sea-gull'  (M.E.D.,  anno  1697)*),  ne. 
diaJ.  gurr  *the  fish  shanny';  aus  dem  Germanischen,  wahr- 
scheinlich dem  Nordischen,  stammt  meiner  Ansicht  nach  afrz. 
(norm.)  göre,  gorre,  gourre  'Sau*  (Cotgrave ;  Moisy  Glossaire  com- 
paratif  anglo-normand ;  Scheler  Dict  d'6tyra;  Diez  Et  Wb.;  Go- 

1)  Zu  dem  von  v.  Friesen  gegebenen  Material  möchte  ich  hinzu- 
fügen :  ne.  dial.  bud  'a  weancd  calf  of  the  first  ycar,  a  yearling  calf  (N.E.D., 
E.  D.  D.),  bod  'a  person  of  smal  size'  (E.  D.  D.),  budä^  'foolish,  stupid*. 

2)  Das  N.E.D.  sagt  von  diesem  Wort  "Origin  unknown.  Cf.  how- 
ever  dab  sb*  3"  (d.  h.  dab  =  'a  flattish  mass  of  some  soft  or  moist  sub- 
stance dabbed  or  dropped  on  anything'l  Daß  der  Fischname  hierher  ge- 
hört, halte  ich  für  sicher.    Er  fehlt  bei  v.  Friesen. 

3)  Ne.  dial.  gorlins  'the  testicles  of  a  ram'  ist  sehr  schlecht  bezeugt 
und  dunkel;  siehe  E.D.D. 

4)  Vielleicht  eher  mit  gorb  'an  unfledged  bird'  zusammenzustellen. 
Vgl.  ne.  gor\b)Un  'an  unfledged  bird,  a  nestling,  a  very  young  person'. 

5)  Wenn  hier  nicht  göre  'düng,  dirt'  vorliegt;  vgl.  gormaw  *the 
cormorant*. 
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defroy),  das  eine  ganz  besondere  Lebenskraft  besessen  haben 
muß,  da  es  mit  mehreren  Suffixen  erweitert  wurde;  vgl.  afrz. 
gorel^  gorreau  'cochon'  (La  Curne,  Godefroy),  frz.  göret  'FerkeP, 
goreton  'petit  cochon  de  laif  (Godefroy),  norm,  gorin  (==  göret; 
Moisy  Dict.  de  patois  normand),  afrz.  goron  'cochon'  (Bonnard 
und  Salmon).  Aus  dem  Französischen  stammt  ne.  dial.  gorrel^ 
gorral  'a  young  pig'  (E.D.D.).  C.  Schwed.  dial.  (Dalarne)  gorre^ 
^wrre 'Knabe'  (Rietz) » ),  norw.  dial.  (Romsdalen)  gorre  'kleiner  Knabe' 
(Aasen;  nach  Ross  auch  in  Nordm0re,  S0ndm0re,  Nordfjord), 
'langer,  fauler  Lümmel'  (Lister),  'Vielfraß,  Freßsack'  (Mandal; 
Roß)2),  ne.  dial.  gurr  'a  streng,  thick-set  person'  (E.  D.  D.)  ^) ,  ne.  dial. 
gor  'a  clownish  fellow'  (E.D.D.;  unsicher  ob  hierher  gehörig)*), 
Schweiz,  dial.  gurre  'a  depreciatory  term  for  a  girl'.  Aus  dem 
Französischen  stammt  (vgl.  gorrel  'a  young  pig'  oben)  :  me.  und 
ne.  gorrel  'a  fat-paunched  person;  a  youth,  lad,  boy'  (K E. D.), 
auch  'a  glutton,  gormand'  (E.  D.  D.). 

Ne.  hob,  hub  u.  a.  'Hoizpflock,  Nabe'  (N.E.D.  s.  v.  hub: 
if  the  various  senses  belong  to  the  same  word,  the  common 
notion  would  appear  to  be  *boss',  ['rounded]  protuberance '), 
schwed.  dial.  hobbe,  hubbe  'fruchtbarer  Fleck  auf  einem  Acker 
(z.  B.  wo  der  Roggen  dicker  wächst)  oder  auf  einer  Wiese'  (Rietz), 
norw.  dial.  hubb  'Gipfel,  Buckel',  ndd.  hobbe  'ein  köpf-,  höcker-, 
oder  hügelartig  aus  dem  Wasser  hervorragendes  usw.  Stück 
lockerer,  mooriger,  mit  Sumpfgras  be-  und  durchwachsener  Erde' 
(Doornkaat  Koolman),  dazu  ndd.  hubbel  'Unebenheit,  Höcker,  Er- 
höhung' (ebenda),  ndl.  hobbel  'Höcker,  Beule,  Knoten'  :  ne.  hob  'a 
male  ferret'  (N.E.D.,  E.D.D.),  nach  dem  E.D.D.  auch  'a  male 
rat,  a  hog-sheep' :  ne.  dial.  hob  'a  clown,  a  stupid,  silly  person ;  a 
greenhorn'.  Das  Wort  läßt  sich  bisweilen  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeiten von  hob  {=  Rob^  Robert,  Robin)  unterscheiden. 

Ne.  hog  'a  heap  of  potatoes  or  turnips  covered  with  straw 

1)  Rietz  schreibt  statt  gorre  das  gleichwertige  gärrä.  Noreen  Ord- 
lista  öfver  dalmälet  (Svenska  landsmälen  4,  2)  S.  66  hat  gorre  'Knabe'. 
Die  Form  gurre  bei  Rietz  soll  wohl  die  später  von  Noreen  angegebene 
Aussprache  (in  Älfdalen)  gucere  bezeichnen,  dem  ein  schriftsprachliches 
^ gorre  entsprechen  würde. 

2)  Bemerkenswert  ist  die  Aussprache  gore^  die  Ross  anführt. 

3)  Mit  Suffix:  schott.  gurk  'a  stout  person,  a  fine,  well-conditioned 
young  fellow ;  also  used  as  a  term  of  address',  gurJein  *a  very  fat,  short 
person',  gurk  'the  young  of  any  live  stock,  when  thriving  and  large  for 
their  age'. 

4)  Ebenso  unsicher  ist  ne.  dial.  girlopp  'a  great  clumsy  lout'  (E.  D.  D). 
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and  soll,  a  mound  or  heap  of  earth  in  which  potatoes  etc.  are 
stored  to  keep  out  the  frost'*),  ne.  dial.  hog-hacked  *round-backed', 
mhd.  hocker,  hogger  'Höcker,  Buckel' :  me.  JwggCj  ne.  hog  *a  swine 
reared  for  slaughter;  a  name  given  to  a  sheep  of  a  certain  age; 
in  Scotland  and  many  parts  of  England  a  young  sheep  froni  the 
time  it  ceases  to  be  a  lamb  tili  its  fii-st  shearing;  applied  to  va- 
rious  domestic  animals  of  a  year  old'  (X.  E.  D.:  "The  evidence 
afforded  by  the  word  itself  and  by  its  derivatives  makes  it  pro- 
bable that  the  word  originally  had  reference  to  the  age  or  con- 
dition  of  the  animal,  rather  than  to  either  pig  or  sheep  distinc- 
tively"),  ne.  dial.  hog  *a  young  sheep  of  about  a  year  old  before 
it  has  been  shom,  a  horse  of  a  year  old,  any  animal  of  a  year 
old*,  hog-coU  *a  colt  or  filly  of  a  year  old*  (E.  D.  D.) :  me.  hogge 
ne.  hog  *a  coarse,  self-indulgent,  gluttonous,  or  filthy  person* 
(N.  E.  D.).  Hier  ist  aber  der  Tiemame  deutlich  maßgebend  ge- 
\¥esen.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  kaum,  daß  jemand,  der 
meine  Sammlungen  aufmerksam  prüft,  an  der  Richtigkeit  meiner 
Zusammenstellung  von  hog  "junges  Haustier*  mit  hog  *a  heap* 
zweifeln  kann.  Vgl.  z.  B.  cui)  *das  Junge  von  gewissen  Tieren* : 
engl.  dial.  ctib  'a  lump  or  heap  of  anything',  schwed.,  norw. 
kuhb{e)  "Klotz',  unten. 

Norw.  dial.  kabbe  'Baumstumpf,  Klotz*,  schwed.  dial.  kabb 
'dicker  Baumstamm,  Klotz',  ne.  dial.  cab  *a  sticky  mass,  anything 
dirty,  wet,  or  clammy,  anything  slovenly  or  untidy*  (E.  D.D.): 
mndl.  kabbe  'Ferkel,  junges  Schwein*  (vgl.  v.  Friesen  S.  53  f.,  Jo- 
hansson KZ.  36, 375):  ne.  dial.  cab  'a  clumsy  person*. 

Ne.  rag  'a  mall  cask*,  schwed.Ayif/^^Täschschen,  Sensengriff: 
schwed.  kagg  'kastrierter  Stier* :  dss.  'jähzorniger  Mensch*.  Siehe 
v.  Friesen  *S.  102f.»). 

Norw.  dial.  knabbe  'knollen*,  schwed.  dial.  knabb  'Klotz* : 
schwed. dial.  knabbe  'dicker,  fetter  Ochs,  Stier':  Norw. dial.  knabbe 
'wohlgewachsener,  starker  und  kräftiger  Kerl*,  schwed.  dial.  knabbe 
'kleiner,  untersetzter,  starker  Kerl';  wahrscheinlich  ist  auch  ahd. 
knappe^  mhd.  knappe  'Knabe,  Jüngling*  usw.  hierher  zu  ziehen. 
Siehe  v.  Friesen  S.  57ff.,  Falk  u.  Torp  s.  v.  hiabb. 

Norw.  schwed.  knatt  'Bergkuppe,  Bergspitze*,  dän.dial.  knatt 
'Felsspitze,   Sandhügel*  :  schwed.  dial.   knatte  'kleines  Tier   von 

1)  Vgl.  mit  anderem  Konsonantismus  nhd.  ndd.  Hocke  (Hucke)  'Ge- 
treide- oder  Heuhaufen*. 

2)  Vgl.  ne.  dial.  cag  *any  old  wrinkled  female,  as  an  old  woman, 
cow,  ewe',  das  vielleicht  hierher  gehört. 
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untersetzter  Statur' :  schwed.dial.  knatte  'kleiner  Knabe*.  Vgl.  aber 
Falk  u.  Törp  s.  v.  knatt  und  knott  usw.  unten. 

Nschwed.  knuhh  'kurzer  Klotz',  norw.  knuhh  dass.,  mnd.  knobbe 
'Knorren,  Erhöhung'  (Knoten  auf  der  Haut),  me.  knobbe,  ne.  knub 
'a  small  lump  or  protuberance ;  esp.  a  small  swelling  on  the  body, 
a  boil',  ne.  knob  'a  small  rounded  lump  or  mass,  esp.  at  the  extre- 
mity  or  on  the  surface  of  something,  a  rounded  protuberance 
or  swelling  on  the  skin' :  schwed.  -kmibb  in  'oks-knubb'  'kleiner 
Ochs',  engl.  dial.  knob  'the  bullfinch  (Pyrrhula  europaea),  the 
chub  (Leuciscus  cephalus)',  ne.  knub  'a  stag  of  the  second  year', 
knobber  'a  male  deer  in  its  second  year' ;  ne.  dial.  nob  'a  young 
colt'  (aus  knob?),  schwed.dial.  knubbe  'dicker  untersetzter  Mensch', 
norw.  dial.  kntibb  'unfreundlicher  Mensch',  ne.  dial.  knob  'a  big, 
stout  child'. 

Altwestn.  knollr  'Bergkuppe',  ae.  cnoll  'hill-top,  hill',  mndl. 
knolle  'clod,  ball,  turnip',  ne.  knoll,  mhd.  knolle  'Erdscholle' :  ndl. 
knoll  'Schindpferd' :  ndl.  knoll  'Tölpel',  mhd.  knolle  'grober, 
plumper  Mensch,  Bauer',  dän.-norw.  knold  'ungeschlachter  Mensch'. 

Schwed.  dial.  knott  'etwas  kleines',  norw.  dial.  knott  'dicker 
und  kurzer  Körper',  ae.  cnotta,  ne.  knot  'Knoten' :  schwed.,  norw. 
dial.  knott  'Kriebelmücke'  (auch  von  dem  dicken  und  kurzen 
Körper  gewisser  Tiere) :  schwed.  dial.  knott  Kosewort  an  Kinder, 
norw.  knott  'kleiner  Knabe',  ne.  dial.  knot  'a  short,  strong,  thickset 
person  or  animal'  (E.  D.  D.).  —  Die  norwegischen  Wörter  ge- 
hören vielleicht  teilweise  nicht  hierher,  da  sie  auch  aus  kmttr 
(aus  *knattu-)  erklärt  werden  können. 

Ne.  cob  'a  round  lump  or  knob'  usw.,  norw.  dial.  kubbe,  kubb 
'Klotz',  schwed.  kubbe,  kubb  'Klotz',  nisl.  kubbi  'Stummel,  Klotz', 
westfläm.  kobbe  F.  'Kuif,  Yederbos  op  het  Hoofd  van  eenen  Vogel' 
(siehe  v.  Friesen  S.  62  f.,  Falk  u.  Torp  s.  v.  kop) :  altwestn.  kobbl 
'Robbe',  ne.  cob  'a fish;  a shortlegged,  stout  variety  of  horse;  a  name 
given  to  species  of  gull;  a  male  swan;  a  spider',  westfläm.  kobbe 
'Spinne',  ndd.  kobbe  'Silbermöwe,  Häringsmöwe'  (Doornkaat  Kool- 
man)i),  ne.  cub  'a  young  fox,  the  young  of  the  bear  and  of 
other  wild  beasts,  also  of  the  whale'  :  ne.  cob  'a  huge,  lumpish 
person',  ne  cub  'an  undeveloped,  uncouth,  unpolished  youth'. 
Vgl.  Björkman  Archiv  119,  1892). 

1)  Vgl.  Persson  Nordiska  Studier  S.  60. 

2)  Vgl.  ne.  dial.  chub  'a  log  of  wood'  :  ne.  chub  'a  river-fish  of  the 
carp  family;  also  called  the  chevin'  :  ne.  dial.  chiib  'a  chubby  child,  a 
lazy,  spiritless  person'. 
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Nschwed.  kodd  'Hodensack',  altwestn.  koddi  'Kissen',  schwed. 
kudde  'Kissen',  me.  codde,  cod  'Schote,  Hülse ;  Balg,  Wanst,  Sack, 
Kissen,  Bettkissen',  mndl.  kodde  'Keule,  Hode' :  mndl.  kudde  'Ferkel' 
mnd.  kudde,  kodde  'Ferkel',  ndd.  kodde  'Schweinchen',  ne.  cod  'a 
wellknown  sea-fish,  Gadus  Morrhua' :  nschwed.  dial.  kudd  'kleiner 
Knabe;  kleines  Geschöpf  (von  erwachsenen  aber  kleinen  Per- 
sonen)', ne.  cod.  'a  slang  appellation  applied  to  persons,  with  va- 
rious  forces'.    Vgl.  v.  Friesen  S.  93 f.,  Johansson  KZ.  36,  354. 

Awestn.  kollr  'abgerundeter  Gipfel,  Kopf,  schwed.  dial.  koU 
'Oberteil  des  Kopfes,  Kopf  eines  Hutes,  Spitze  eines  Kohlen- 
meilers', schwed.  kidle  'Hügel,  Kopf  eines  Hutes',  schwed.  kidla 
'Blume'  in  mehreren  Pflanzennamen  (Fries  Kritisk  ordbok  öfver 
svenska  växtnamn,  Stockholm  1880  S.  63),  mnd.  kdle  'Kopf,  der 
oberste  Teil  von  Pflanzen',  ne.  coli  *a  cock  of  hay' :  nschwed.  dial. 
kidla  'weibliches  Schaf  :  schwed.  kuUa  'Mädchen' '),  altwestn.  koUr 
'Mann',  koUr  minn\  'mein  Junge!*)  Vielleicht  gehört  auch  ne. 
dial.  cuU  *a  fool,  a  stupid,  simple  fellow,  also  slang  =  a  fellow, 
a  man'  hierher. 

Norw.  dial.  kuU  'Klotz,  Baumstumpf,  Knollen,  Bergkuppe, 
eine  dicke  und  runde  Figur* :  schwed.  dial.  ktdt^  kuUing,  dän.  dial. 
koltring  'Ferkel*,  schwed.  c/riskult  'beinahe  einjähriges  Ferkel', 
ae.  coli  yonng  ass,  young  camel*,  ne.  coli  'the  young  of  the  horse, 
or  of  animals  of  the  horse  kind' :  dän.  dial.  kdtritig  'kleiner  Knabe', 
nschwed.  dial.  kidi  'kleiner  Knabe*,  schwed.  dial.  kidta  'kleines, 
rundes  Mädchen*  (Rydqvist  3,  278),  ne.  dial.  coli  'a  petted  child, 
a  term  of  contempt  applied  to  a  man,  a  man  of  streugth,  sta- 
ture,  and  activity*.  Vgl.  Björkman  Archiv  118,  389.  Weiteres 
Material  bei  Reinius  Nordiska  Studier  S.  422. 

Dän.  kurre  'Knoten',  schwed.,  norw.  dial.  kurra  'Flegel- 
band,  Knoten,  Unebenheit  an  hartgezwirntem  Garn*  :  mndl.  karre 
'canis  villaticus  seu  domesticus*,  me.  curre^  ne.  cur  'a  dog;  a 
fish;  a  species  of  duck*,  norw.  dial.  kurr  'Lamm  oder  kleines 
Schaf*,  schwed.  dial.  kurre  'Hund*,  schwed.  kurre  in  Imtig-kurre 
'lustiger  Patron*,  rumtnel-kurre  'Zechbruder*,  underli<i  kurre 
'sonderbarer  Kauz*.  Mehrere  Wörter  (darunter  auch  lautnach- 
ahmende Bildungen)  scheinen  hier  aber  zusammengeflossen  zu  sein. 

1)  Vgl.  Noreen  Svenska  etymologier  55;  anders  Kock  Frän  filo- 
logiska  föreningen  i  Lund  1897  S.  1  ff. ;  siehe  auch  Kahle  Arkiv  f.  nord. 
fil.  27,  381. 

2)  Über  nschwed.  kolla  'hornlose  Kuh*  usw.  siehe  Falk  u.  Torp 
s.  V.  kollet. 
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Schwed.  kotte  'Tannen-,  Kieferzapfen',  me.  cutt{e)  'Lot' 
(to  drawen  c),  kymr.  cwt  *a  little  pieee,  a  cut,  a  gobbet,  a  lot* 
(germanisches  Lehnwort),  schwed.  kutting  'Fäßchen'^)  :  schwed. 
dial.  kotte  'kleines  Ferkel'  (Rietz  S.  348):  schwed.  dial.  kutte 
'kleiner  Knabe',  schwed.  dial.  kutting  'kleiner,  fetter  und  dicker 
Knabe',  schwed.  dial.  kytta  (aus  *kuttiön-)  'Mädchen'. 

Nschwed.  dial.  kvabb  'etwas  dickes  und  fettes,  beuteliger 
Auswuchs',  ndl.  quabbe  'eine  Wamme,  die  hangende  Haut  an 
der  Kehle  des  Rindviehes,  ein  Stück  fettes  Fleisch',  ndd.  kwabbe 
'alles  was  aufgequollen  und  weich,  elastisch  und  nachgiebig  ist 
und  durch  Berührung  leicht  in  eine  zitternde  Bewegung  gerät*, 
(Doornk.  Koolman):  dän.  kvabbe  'Aalquappe  und  andere  Fische* 
(Kaikar)  :  schwed.  dial.  kvabb  'dicker,  fetter,  aufgedunsener  Kerl', 
schwed.  dial.  kvabba  'dickes  Frauenzimmer'.  —  Vgl.  v.  Friesen 
S.  65  ff. 

Engl.  dial.  qiiant  'a  long  pole  with  which  to  propel  barges 
or  punts;  an  oak  sapling;  a  walking-stick',  schwed.  dial.  kvatt 
'unreifes  Holz'  :  schwed.  dial.  kvatt  'Ferkel'  :  schwed.  dial.  kvant^ 
kvatt  'kleiner  Knabe'  (Rietz  s.  v.  kudd  S.  362),  ndd.  kwant  'ein 
schlauer,  pfiffiger,  geriebener  Patron,  Schelm,  Schalk,  Spaßvogel', 
ndl.  kwant  'sluwe  gast;  gezel,  medespeler;  koopman'. 

Norw.  dial.  lubb,  lubba  'runde  Figur',  nschwed.  lobba  'Kehr- 
wisch aus  Tannenreisern',  altwestn.  lubbi  'dicker  Haarzopf',  mndd. 
lobbe  'Manschette,  dicke  Hand-  oder  Halskrause,  dicke  hängende 
Lippe',  ndd.  lobbe  'eine  weiche  schwammige  und  schlaff  nieder- 
hängende, dick  aufgeschwollene  Fleisch-  oder  Fettmasse',  lob, 
lub  'niederhängender  Halskragen,  wulstige  Hals-  oder  Hand- 
krause, krause  Manschette',  ne.  dial.  lob  'a  lump,  a  large  amount, 
the  part  of  a  tree  where  it  first  divides  into  branches' :  awestn. 
lubba  'ungewöhnlich  großer  Schellfisch',  lubbi  'a  shaggy  long- 
haired  dog',  norw.  dial.  lubbe  'gemeinsame  Benennung  für  Kalb 
und  Lamm',  dän.  lubbe  'Schellfisch,  fetter  Hund',  mndd.  hibbe 
'Bezeichnung  eines  großen  Hundes  und  des  Stockfisches',  ae. 
lobbe  'a  spider*,  me.  hbbe  'canis  villosus',  lobbekeling  'großer 
Stockfisch'  :  altwestn.  lubbi  'Schlingel',  schwed.  lubba  'träges  und 
plumpes  Frauenzimmer',  ne.  lob  'Schlingel,  Grobian,  Tölpel'.  — 
Ygl.  V.  Friesen  S.  69  f. 

Ndl.  lomp  'Lumpen,  Lappen',  ne.  lump  'Masse,  Klumpen, 
Stück'  :    ne.  dial.  lump   'a   fat  pig'  :  nhd.  lump   'verächtlicher 

1)  Vgl.  Persson  Nordiska  Studier  S.  61  f.,  v.  Friesen  S.  94  f. 
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Mensch',  ne.  lump  Mumraer,  plumper  Mensch',  ne.  dial.  lump 
*a  good-sized  child'. 

Awestn.  lurkr  Micke  Stange',  norw.  dial.  lurk  'Stock,  Knüppel, 
dicker  Stab'  :  nhd.  Lorch^  Lurch  *Kröte  (und  andere  Amphibien)*, 
Lurchfisch  *Molchfisch':  ndd.  lork^  lörk  *Schelm,  Schuft,  Schurke'  >), 
norw.  dial.  lurk  'schwerer  und  grober,  dicker  und  starker  Mensch', 
aschwed.  lurker  Taugenichts',  schwed.  lurk  'Flegel',  schwed.  dial. 
lurk  *träger  und  untauglicher  Mensch',  schwed.  bondlurk  *Bauem- 
tölpel'. 

Norw.  dial.  tnugga  *Kornhocke',  ae.  muc^a  'Haufen'  mnd. 
mocki  'Klumpen,  Brocken'  :  ne.  dial.  mug  'a  breed  of  sheep, 
having  a  great  deal  of  wool',  nhd.  dial.  mocke  'weibliches  Schwein' 
(Kaufmann  PBrB.  12,  523,  v.  Friesen  S.  99);  nschwed.  mugga 
'kleines  mageres  und  häßliches  Frauenzimmer'. 

Norw.  dial.  nagge  'Stumpf,  Spitze',  nagg  'spitzer  Stein  in 
der  Erde'*),  schwed.  fmgg  'Brotprickel' :  norw.  dial.  nagge  'kleiner 
Widder' 3),  me.  fiagge^  engl,  nag  'Pferd,  Klepper',  ndl.  neg.  negge 
'kleines  Pferd',  ndd.  niggel  'kleines  Pferd':  ndd.  niggel  'kleiner 
Mensch'  (Franck  s.  v.  neg^  negge)*).  Daß  das  bisher  unerklärte  engl. 
nag  'Pferd'  mit  norw.  nagge  'kleiner  Widder'  zusammenzustellen 
ist,  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Dagegen  ist  wohl 
ne.  dial.  nag  'a  wooden  ball  used  at  various  games*  (E.D.D.)  aus 
knag  (siehe  N.  E.  D.)  entstanden. 

Ne.  dial.  nuggef  1)  'a  lump*  2)  'a  short  thickset  animal* 
3)  'a  Short  thickset  person'.' 

Norw.  pigg  'Stachel,  Spitze*,  aschwed.  pigger^  schwed.  pigg 
'Zapfen,  Stachel'*),  schwed.  dial. />/<7^  'kleines  Geschwür*,  ndl. 
pig^  pigge  'stokje  aan  het  eene  einde  gepunt*  (Molema),  me. 
pigg^  ne.  pig  'an  earthenware  pot,  pitcher,  jar,  or  other  vessel; 
esp.  one  that  has  no  specific  name;  a  crock;  rarely  a  vessel 
of  tin  or  wood' :  me.  pigge.,  ne.  pig  "the  young  of  swine*  (erster 
Beleg  in  der  Ancren  Riwle),  ndl.  pigge  'a  pig*  (Hexham)  :  ne. 
pig  (applied,  usually  contemptuously  or  opprobriously,  to  a 
person')  ist  selbstverständlich  der  Tiemame.  Vgl.  ne.  peg  'a  wooden 
pin',  ndl.  peg  'plug,  peg',  engl.  dia]. peg  (Brks.  Dev.)  'a  pig'  (E.D.D. 

1)  Daß  ndd.  lork  'Schelm*  sich  aus  dem  Tieraamen  entwickelt  hat, 
wie  Hölthausen  Archiv  105,  366  annimmt,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich. 

2)  Vgl.  K.  F.  Johansson  KZ.  36,  375,  v.  Friesen  S.  98. 

3)  Aasen  S.  974. 

4)  Diese  Zusammenstellung  ist  selbstverständlich  sehr  unsicher. 

5)  Vgl.  Falk  und  Torp  s.  v.  pig. 
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4,  494)1);  hierher  gehört  vielleicht  auch  der  Ortsname  Pec^es- 
ford  Cart.  Sax.  3,  223  (Nr.  1023)2);  siehe  doch  Jordan  Die  alt- 
engl.  Säugetiernamen  S.  197  f. 

Mit  pigg  usw.  verwandt  sind :  ae.  pic  *point,  pike',  altwestn. 
pik  'Spitze',  norw.  pih  'Stachel,  dünne  Spitze',  aschwed.  piker 
'Spitze,  Zacke'  :  ne.  pike  'Hecht' :  altwestn.  pika^  norw.  dial.  pika 
'Mädchen',  norw. pige  'Mädchen',  SLSchwed.pika  'Mädchen',  schwed. 
piga  'Dienstmädchen';  die  ursprüngliche  Bedeutung  war  'lang 
aufgeschossenes  Kind  weiblichen  Geschlechts'.  Vgl.  Falk  u. 
Torp  s.  V.  pige^  K.  F.  Johansson  KZ.  36,  381  (u.  Anm.).  Ganz  ver- 
fehlt ist  die  Vermutung  Holthausens  Archiv  105,  366  ^).  —  Er- 
wähnenswert ist  auch  norw.  disil.  piakk  'kleiner  Lachs'  (Falk 
u.  Torp  s.  V.  pig). 

Ne.  dial.  pin  'a  small,  neat  person  or  animal,  a  person  of 
small  stature' ;  hier  zeigt  sich  der  semasiologische  Vorgang  gerade 
vor  unseren  Augen. 

Schwed.  plagg  (auch  altwestn.,  norw.  plagg)  'Kleidungs- 
stück', mnd.  plagge  'Fetzen,  Lappen',  ndl.  plag^  plagge  'Rasen, 
Wasen',  schwed.  plagg  'Prügel'  :  dän.  plag  'junges  Pferd',  schwed. 
dial.  plagg  'Füllen  im  ersten  oder  zweiten  Jahr'  :  schwed.  dial. 
plagg  'Schlingel',  siehe  K.  F.  Johansson  KZ.  36,  386,  Falk  und 
Torp  s.  V.  plag^  plc^gg- 

Ne.  pod  'a  husk'  :  ne.  dial.  pod  'a  louse ;  any  aminal,  small 
and  neat  of  its  kind'  :  ne.  dial.  pod  'a  little  person',  pud  'a 
plump,  healthy  child'  (E.D.D.). 

Ndd.  pogge,  pugge  'Geschwulst,  das  Aufblähen  der  Kühe' 
(v.  Grienberger  ZfdPh.  27,  459  Anm.  2,  K.  F.  Johansson  KZ.  36, 
358  Anm.  2),  engl.  dial.  pug  'anything  short,  thick  and  irregularly 
obicular' :  schwed.  disl.  pugga^  pogga  'Frosch  ;  Sau'*),  dän.  pogge 
*  Frosch'  (Kaikar),  ndd.  pogge  'Frosch,  Kröte',  ndl.  pogge  'Ferkel' 
(Woordenb.  d.  nederl.  Taal  s.  v.  big\  engl.  dial.  pug  'a  monkey; 


1)  Vgl.  to  peg  mvay  :  norw.  pigga  af  'to  hurry  on'.  —  Ob  peg  mit 
pig  verwandt  ist,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen;  vgl.  K.F.Johansson 
KZ.  36,  383. 

2)  Unverwandt  sind:  ndl.  big  Terkel'  (siehe  Franck),  ndd.  bigge 
'ein  Ferkel',  mndl.  bigge,  mndl.  bigghe  (Franck  s.  v.  big  Brem.  Wb.),  mndl. 
bagghe  (worüber  siehe  oben),  hd.  bick  'verres  castratus'  (D.  Wb.  1,  1808), 
ndl.  pogge  (Woordenb.  d.  nederl.  Taal  s.  v.  big). 

3)  Finn.  piika  'Mädchen'  ist  nordisches  Lehnwort.  Vgl.  Johansson 
a.  a.  0. 

4)  Wahrscheinlich  Lehnwort. 
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a  lamb  six  months  old;  a  fox;  a  hare;  a  feiTet;  a  young 
salmon',  ne.  pug  'Äffchen,  Möpschen,  Hündchen'  pug-dog  *Mops'. 
Schwed.  dial.  pugga  *eine  klotzige  und  schmutzige  \Veibspei*son ; 
auch  Hure',  schwed.  dial.  pugg  'Knabe',  ne.  pug  (für  Personen) 
Tüppchen,  Täubchen'.  HeUquist  Tidsskr.  f.  Fil.  3  R.  12,  63  findet 
es  mit  Recht  unwahrscheinlich,  daß  der  Tiernarae  hier  das 
primäre  sei. 

Ne.  rump  'Hinterteil,  Steiß',  schwed.  rumpa  'Schwanz',  nhd. 
rümpf,  ndl.  romp :  ne.  dial.  rump  *an  ugly,  rawboned  animal,  esp. 
a  cow',  *a  young  rabbit':  'also  used  contemptuously  of  a  person'. 

Aschwed.  skrubba  'Hölile,  Grotte' :  dän.  skrubb  'eine  Art 
Flunder'  (siehe  v.  Friesen  S.  89ff.):  ne.  dial.  scrul)  'a  mean  gras- 
ping  person;  a  low  worthless  fellow;  a  dirty  person*. 

Nschw.dial.  8Ä:mÄ6 'lose  Fettigkeit',  norw.dial.  skvabh  'weiche, 
feuchte  Masse',  ne.  dial.  squab  *a  wooden  settle,  generally  with  a 
cushioned  seat;  a  rüde,  old-fashoned  sofa'*)  :  ne.  dial.  squab  'a 
young  unfledged  bird ;  the  young  of  any  animals  before  the  hair 
appears;  the  weakest  bird  of  a  brood,  the  youngest  or  weakest 
pig  of  a  litter'  :  nschwed.  dial.  skvabba  'fette  Weibspei'son', 
ne.  dial.  squab  'a  fat,  squat  person,  esp.  a  woman,  an  akward 
person'  (E.D.  D.)«). 

Ne.  slah  'a  thin  slip  of  timber  or  stone* :  ne.  dial.  slab  'the 
wryneck,  der  Wendehals'  (ein  Vogel) :  ne.  dial.  slab  'a  thin  small 
person'. 

Nschwed.  dial.  stagg  'scharfes  Gerstenspreu'  (Rietz),  schwed. 
stugg  'Borstengras',  dän.  stagg  'Spitze'  (vgl.  Falk  u.  Torp.  s.  v.sfegg): 
schwed.  stagg  'Stechbüttel',  ae.  stagga  'männlicher  Hii*sch',  ne.  stag 
'Hirsch,  verschnittener  Stier',  ne.  dial.  stag  'a  young  horse  from 
one  to  three  years  old,  esp.  a  young  unbroken  stallion ;  a  colt; 
a  castrated  bull;  a  young  ox,  applied  also  to  any  male  animal 
castrated  after  maturity;  a  boar,  a  boar  castrated  when  past  ma- 
turity;  a  young  cock,  esp.  a  young  game-cock;  a  young  turkey- 
cock;  a  gander;  the  wren;  the  male  of  the  stag-beetle*  (vgl.  norw.- 
dän.  stegg  'das  Männchen  von  Ente,  Gans  u.  anderen  Vögeln*, 
nisl.  steggr  'männliche  Katze*)  :  ne.  dial.  stag  'a  youth,  a  country 
youth;  a  rüde,  awkward  person;  a  romping  girl*. 

li^hd.  stotz  'Stamm,  Stumpf,  Klotz,  abgestumpfter  oder  ge- 
stutzter Baum',  mhd.  stotze  'Stamm,  Klotz' :  ae.  stott  'equus  vilis', 

1)  Unsicher,  ob  hierher  gehörig. 

2)  Ne.  squab  *a  young  unfledged  bird;  a  fat,  squat  person*  ist 
sicher  nordisches  Lehnwort. 
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me.  stot  Tferd',  me.  stotte  'bucculus',  ne.  dial.  stot  *a  young  bull  or 
ox,  esp.  one  three  years  old,  a  bull  of  any  age,  gen.  one  that  has 
been  castrated,  a  heifer,  a  young  horse* :  ne.stot  'a  stupid  clumsy  per- 
son'.  (Björkman  Archiv  117,  366;  118,  389  f.  Vgl.  stut  usw.  unten). 

Ndd.  sttibbe  'Baumstumpf,  norvv.  schwed.  stubbe  'Baumstumpf 
(v.  Friesen  S.  84  f.),  ne.  dial.  stub  'the  stump  of  a  tree  or  shrub* : 
ne.  dial  stub  *an  ox,  esp.  a  castrated  bull'  (E.  D.  D.) :  ndd.  stubbe 
'alter  abgelebter  Grreis'  (v.  Friesen,  S.  59),  schwed.  dial.  stubbi  'alter 
Mann'. 

Nisl.  stütr  'a  stumpy  thing',  drykkiustütr  'a  kind  of  can', 
norw.  dial.  stut  'Hörn,  besonders  für  Öl  und  Salbe,  ein  kurzes 
Tuthorn,  Flachsdocke',  schwed. dial.  stut  'hölzernes  Tuthorn,  Tute; 
Angelica  silvestris;  kleine  Düte  aus  Birkenrinde'  :  schwed.  stut 
'junger  Ochs',  d^Q.stut  'Mücke,  Schnake'  (vgl.  Björkman  Archiv  117, 
365 f.):  schwed.  stut  'junger  Mann',  gubbstut  'Tapergreis,  kin- 
discher Grreis,  alter  Geck',  norw.  stut  'Benennung  einer  mür- 
rischen und  verdrießlichen  Person'.  Vgl.  Björkman  a.  a.  0.,  Jo- 
hansson KZ.  36,  375;  siehe  stot  usw.  oben. 

Aschwed.  taggr  'Stachel',  nschwed.  iagg  'Stachel',  mnd.  tagge 
'Ast,  Zweig,  Zacke'  (v.  Friesen  S.  107  f.),  ne.  dial.  tag  'any  small 
object  hanging  loosely  from  a  larger  one,  a  tip,  a  taif  :  ne.  dial. 
tag  'a  one-year-old  sheep',  teg  'a  yearling  sheep  before  it  has 
been  shorn'  :  ne.  dial.  tag  'a  wild  romping  girl'. 

Ne.  tu  'Zitze',  isl.  tittr  'kleiner  Pflock' :  isl.  tittr  'Meise',  ne. 
titmouse  'a  kind  of  small  bird',  ne.  tit  'a  small  horse,  a  nag, 
hackney;  a  caf  (vgl.  norw.  tita  'Name  mehrerer  kleiner  Fische'; 
Falk  u.  Torp  s.  o.  tite) :  norw.  dial.  titta  'kleines  Mädchen',  ne.  tit 
'a  child',  ne.  dial.  tit  'a  very  small  person'. 

Awnord.  toddi  'Stückchen',  schwed.  dial.  todd  'Zusammen- 
geballte Masse',  nhd.  Zotte,  ndd.  todde  'Bündel,  Packen,  Haufe, 
kleine  Frucht  von  Etwas',  ne.  tod  Busch,  Gebüsch:  the  head  of 
a  pollard  tree' :  nisl.  tuddi  'halberw^achsener  Stier',  ne.  tod  'Fuchs', 
ne.  dial.  tod  'a  small  species  of  crab' :  ne.  dial.  (Shetl.)  tud  'a  very 
small  person  or  child',  nisl.  tuddi  'ungebildeter  Mensch'.  Vgl. 
V.  Friesen  S.  95. 

Schwed.  top2)  'Gipfel',  schwed.  dial.  ttippa  'Blume',  ne.  top 
'oberster  Teil,  Spitze,  Höhe,  Gipfel  usw.',  ahd.  zopf  'Ende,  Zipfel, 
Zopf,  altwestn. toppr  'Haarbüschel':  schwed. ^wp^  'Hahn',  schwed. 
dial.  tuppur  Plur.  'Schmeichelname  für  Ziegen',  schwed.  dial.  topp 
'Hahn,  Auerhahn',  tuppa  'Henne',  ne.  dial.  tops  'the  best  sheep  or 
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lambs  of  a  flock*,   ne.  tup  *a  rain'  :  schwed.  dial.  topj)  'hitziger 
Mensch,  Jüngling',  ne.dial.  top  *a  term  of  endeamient  for  a  child*. 

Das  Material  spricht,  glaube  ich,  für  sich  selbst.  Daß  jede 
Einzelheit  nicht  in  derselben  Weise  beurteilt  werden  darf,  ist 
ja  selbstklar;  mehrere  der  angeführten  Wörter  bieten  sogar  recht 
komplizierte  Schwierigkeiten,  welche  zu  erörtern  hier  nicht  der 
Platz  ist.  Aber  ti'otz  der  eventuellen  Fehlerquellen,  die  ja  nicht 
zu  vermeiden  waren,   bleibt  doch  das  Grundprinzip  feststehen. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  die  Prinzipienfrage  hier 
weiter  zu  besprechen;  es  genüge,  noch  einmal  auf  die  Arbeit 
v.Friesens  hinzuweisen;  beachtenswerte  Einwände  gegen  gewisse 
von  den  von  v.  Friesen  ausgesprochenen  Ansichten  macht  Hellquist 
Tidsskr.  f.  Fil.  8  Raekke  12,  53  ff.  und  in  seinem  Aufsatz  N&gra 
anmärkningar  om  de  nordiska  verben  med  mediageminata,  Göte- 
borgs Högskolas  Arsskrift  1908;  vgl.  auch  Kauffmann  ZfdPh.  32, 
256.  Für  die  semasiologische  Frage  sind  sie  aber  von  wenigem 
oder  keinem  Belang. 

Es  ist  eine  unverkennbare  Tatsache,  daß  der  Stamm  der 
meisten  der  oben  verzeichneten  Wörter  auf  Geminata  ausgeht. 
Mit  Hellquist  glaube  ich,  daß  diese  Gemination  das  Produkt 
eines  Neuschöpfungs-  bzw.  Wortbildungsprinzips  ist  und  un- 
mittelbar mit  der  Bedeutung  der  betreffenden  Wörter  zusammen- 
hängt; sie  ist  deshalb  mit  gewissen  germanischen  Kurznamen 
auf  eine  Linie  zu  stellen.  Die  Gemination  darf  wohl  also  im 
allgemeinen  nicht  auf  urgermanische  oder  indoeuropäische  Laut- 
gesetze zurückgeführt  werden,  sondern  ist  mit  Hellquist  viel- 
mehr als  Ausdruck  für  eine  Steigerung  des  Gefühls  oder  Inter- 
esses beim  Sprechenden  aufzufassen. 

Wie  dieses  Prinzip  entstanden  ist,  bleibt  eine  andere  Frage, 
und  darüber  will  ich  mit  v.  Friesen  nicht  rechten. 

Gegen  HeUquist  will  ich  aber  bemerken,  daß  er  der  Kinder- 
sprache eine  zu  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  dieser  Wörter 
zuschreibt.  Es  ist  zwar  wahrscheinlich,  daß  das  Prinzip  selbst  und 
die  von  Hellquist  und  v.  Friesen  behandelten  Wörter  teilweise 
ihre  Wurzeln  in  der  Kinderstube  haben.  Aber  es  ist  ganz  sicher 
—  und  dafür  sprechen  noch  in  unserer  Zeit  die  Verhältnisse  auf 
skandinavischem  Gebiet,  wo  solche  Bildungen  besonders  lebens- 
kräftig wuchern  —  daß  auch  den  Erwachsenen  die  Neuschöpfung 
solcher  malenden  Wörter  Spaß  machte*). 

1)  Einige  Wörter,  die  nicht  alle  drei  Bedeutungen  (Sache  :  Tier  : 
Mensch)  haben,  mögen  hier  erwähnt  werden: 
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Wenn  wir  uns  die  Sache  näher  ansehen,  werden  wir  finden, 
daß  auch  schwed.  gösse  zn  der  oben  behandelten  Kategorie  von 
Wörtern  gezählt  werden  kann,  wie  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung hervorgeht: 

Finnisch  kossi(kössi) 'Bündel^  Bürde':  norw.dial.  gösse  'Eber', 
finnisch  (Lehnwort)  kössi  Terkel,  Schwein'  (Kallio),  kossfA,  (Kosewort 


ne.  bat  'a  cudgel'  :  ne.  bat  'a.  winged  mammal,  vespertilio'.  Unsicher. 

nhd.,  ndl.  bengel  Trügel'  :  nhd.  bengel  'roher  Mensch',  dän.,  ndl.  bengel, 
schwed.  bängel. 

norw.  dial.  bikse  'Pflock' :  norw.  dial.  bikse  'großer  Mann'. 

ne.  dial.  blad  'a  large  fragment  or  portion'  :  ne.  dial.  blad  'a  person  of 
weak,  flabby  Constitution'. 

altwestn.  bolr,  bulr  'Baumstumpf  :  altwestn.  boli  'Stier'. 

Shetl.  bolt  'etwas  Dickes,  Klotziges',  auch  'dickes  und  rundes  Tier'. 

schwed.  bona  'Bohne'  :  schwed.  (slang)  bona  'Mädchen'. 

ne.  brat  'a  cloak,  rough  mantle'  :  ne.  brat  'a  child' ;  vgl.  ae.  döc  'nothus'. 

ae.  dremil  'Balken,  Riegel'  :  nhd.  dial.  dremml  'derber,  großer  Mensch' 
(v.  Friesen  S.  59). 

altwestn.  drengr  'dicker  Stamm,  Stock' :  altwestn.  drengr  'tüchtiger  Mensch, 
Kerl,  junger  Mensch',  aschwed.  drcenger  'Mann,  tapferer  und  tüchtiger 
Mann,  junger  Mann,  Knabe,  Diener'  (v.  Friesen  S.  59,  Johansson  KZ.  36, 
374). 

mnd.  drummel  'Trümmer,  Baumstumpf  :  mnd.  drummel  'kleiner,  ge- 
drungener Mensch',  schwed.  drummel  'Flegel'. 

nschwed.  dubb  'Zapfen,  Spitze'  :  schwed.  dial.  dobb  'elriza'  (v.  Friesen  S.32). 

nschwed.  flabb  'Maul,  großer  und  breiter  Mund',  noxvf.ftab  :  nschwed.  fiabb 
'unverschämter,  prahlender  Mensch',  norw.  flab. 

nhd.  ftegel  'Dreschflegel'  :  nhd.  flegel  (Scheltwort). 

mnd.  fticke  'abgetrenntes  Stück'  :  schwed.  flicka  'Mädchen'  (Tamm  Etymol. 
SV.  ordb.  S.  151  f.,  Holthausen  Archiv  105,  365). 

nhd.  kegel  'conus'  :  nhd.  kegel  'uneheliches  Kind'  (Holthausen  a.  a.  0.). 

nschwed.  klabb  'Klotz'  :  klabb  'dicker  Knabe,  schwerfälliger  Mensch' 
(v.  Friesen  S.  54"). 

ne.  clout  'Lappen,  Flicken' :  ne.  dial.  dout  'a  foohsh  and  Ignorant  person'. 

schwed.  dial.  klubb  'Klumpen,  Menschenhaufen'  :  schwed.  dial.  ^^mää 'schwer- 
fälliger Mensch',  ne.  dial.  club  'a  booby,  a  stupid  fellow'. 

ne.  dial.  clump  'a  lump,  mass'  :  ne.  dial.  clump  'a  heavy  inactive  person'. 

schwed.  kluns  'Klümpchen'  :  schwed,  kluns  'schwerfälliger  Mensch,  Fläz'. 

dän.  klunt  'Klotz' :  dän.  klunt  'klotziger  Mensch'. 

nschwed.  knagge  'Knorren,  Knagge',  ne.  knag,  mnd.  knagge  :  nschwed.  dial. 
knagge  'starker  Mensch'  (v.  B'riesen  S.  103  f.). 

dän.,  nhd.  knast  'Knast,  Knorren,  Knoten' :  dän.  gammel  knast,  nhd.  alter 
knast. 

nhd.  knebel  'Stock,  Knüttel'  :  nhd.  knebel  'derber,  grober  Kerl',  schwed. 
knäfveln  'der  Teufel'  (in  Flüchen). 

schwed.  knöl  'Höcker,  Knollen' :  schwed.  knöl  'La£fe,  Flegel'. 
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für  Ferkel;  Reinius  a.  a.  0.  S.  419),  kossi  "kleiner  Lachs,  Forelle* : 
schwed.  gösse  'Knabe,  junger  Mann,  Diener,  Bursche',  finnisch  kossi 
'kleiner  Junge,  Kerlchen;  tüchtiger  Kerl',  norw.  dial.^osse 'Kerl,  bes. 

schwed.  dial.  knöa  'kleiner  Hügel,  Knollen,  Knorren'  :  schwed.  dial.  knSs 
(in  z,  B.  en  rik  knös  'ein  reicher  Knast'),  knös  'der  Teufel',  norw.  knös 
'junger  Mann'. 

ne.  dial.  knurl  'a  lump,  knob'  :  ne.  dial.  knuri  'a  dwarf,  hunchback,  a 
sliort  thick-set,  stumpy  person;  a  term  of  contempt'. 

ä.  ne.  knurre  'knot  or  hardened  excrescence  on  Ihe  trunk  of  a  tree', 
ne.  dial.  knur{r)  'a  knot  of  wood' :  ne.  dial.  knur(r)  'a  rough,  hard  man : 
a  dwarf'. 

norw.  dial.  ladd  'Socke,  Pantoffel.  Filzschuh',  schwed.  dial.  ladder  'alte 
Schuhe,  Pantoffeln'  läddor  'Socken'  (vgl.  Aasen,  Falk  u.  Torp,  Rietz)  : 
norw.  dial.  ladd  auch  von  Personen  (vielleicht  =  'einer,  der  plump 
geht';  vgl.  ^odrfa  Verb  'mit  Socken  oder  Pantoffeln  gehen'),  norw.  dial. 
tusseladd  'Stümper,  Narr',  oskeladd  'der  jüngste  von  mehreren  Brüdern 
(der  noch  zu  Hause  in  der  Asche  wühlt,  während  die  andern  auf  Arbeit 
gehen),  Aschenbrödel,  Aschenputtel',  me.  ladde  'a  serving-man,  atten- 
dant,  a  man  of  low  birth  and  posifion',  ne.  fad  vgl.  Björkman  Journal  of 
Engl,  and  Germ,  philology  5,  503.  Meine  Erklärung  von  me  ladcU, 
ne.  lad  ist  selbstverständlich  unsicher ;  anders  Ritter  Anglia  33,  473  f. 

dän.-norw.  las  'Lumpen,  Fetzen',  mnd.  las  (lasche)  'Keil  oder  zwickei- 
förmiger Streifen'  (vgl.  Falk  u.  Torp) :  me.  kuce,  ne.  kist  *a  girl".  Anders 
Ritter  Anglia  33,  478;  vgl.  schwed.  fiicka  oben. 

norw.  tiadd  'kleine  Spitze',  auch  'kleiner  Fisch',  schwed.  dial.  nadd  'eine 
Robbenart'. 

norw.  dial.  nubb  'Eisenzapfen',  schwed.  nubb  'Drahtstift'  :  norw.  dial.  nttbb 
'kurze  und  klotzige  Person',  schwed.  dial.  nobba  'kleine  Weibsperson'. 

schwed. /xlifc  'Knüttel'  :  schwed.  dial.  pdk,  pdg  'Knabe',  westfäl.  pdk  'kleines 
Kind';  siehe  Johansson  KZ.  36,  369,  Holthausen  Arch.  105,  366. 

schwed.  norw.  pilt  'kleiner  Knabe';  ursprünglich  wahrscheinlich  =  'Stück, 
etwas  Abgestumpftes'  Johansson  KZ.  36, 377 ;  anders  Falk  u.  Torp  s.  \.piU. 

schwed.  plugg  'Pflock',  engl,  plug  :  schwed.  dial.  plugg  'dicker  und  kurzer 
Mensch*,  engl.  dial.  plug  'an  undersized  person'. 

mnd.  schalk  'die  kleine  Stütze,  worauf  ein  Sparren  oder  Backen  ruht*, 
dän.  skalk  'Stück  Bauholz  oder  kurzer  Sparren'  :  got.  skalk*  'Diener* 
usw.;  weiteres  bei  Johansson  a.a.O.  S. 374,  v.  Friesen  a.a.O.  S.  69; 
vgl.  jedoch  Brugmann  IF.  19,  386. 

schwed.  dial.  snärt  'Peitschenschnur'  :  schwed.  snärta  'Mädchen*,  ne.  dial. 
snirt  'an  insignificant,  diminutive  person';  aber  schwed.  snflrta  ist  wohl 
zu  dem  adj.  snärt  'schlank,  niedlich'  gebildet;  vgl.  schwed.  stinta, 
stunta  'Mädchen'  zu  sturU  'kurz*. 

ne.  dial.  snip  'a  small  piece*,  auch  'a  diminutive  person'. 

schwed.  spole  'Spule'  :  schwed.  dial.  spole  'langer  und  schlanker  Knabe, 
unerfahrener  Jüngling',  spoling  'Gelbschnabel'. 

schwed.  dial.  spragge  'Büschel,  Quast',  engl,  aprag  'brauch  or  bough*  : 
ne.  dial.  sprag  'a  young  salmon,  a  young  codfish*. 
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großer,  starker  und  rüstiger  Kerl;  prächtiger  Kerl;  großer  und 
fetter  Kerl'i). 

Diese  Tatsache  darf  bei  einer  Erklärung  des  Wortes  nicht 
aus  dem  Auge  gelassen  werden. 

III. 

In  dem  Vorhergehenden  habe  ich  die  semasiologische 
Frage,  die  bei  meiner  im  Folgenden  vorzubringenden  Erklärung 
von  gösse  von  großem  Gewicht  sein  wird,  näher  beleuchtet.  Ehe 
ich  meine  Erklärung  zur  Sprache  bringe,  wird  es  aber  —  wie 
oben  schon  angedeutet  —  notwendig  sein,  auch  eine  formale 
Prinzipienfrage  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Wie  bekannt,  entstehen  in  den  germanischen  Sprachen  sehr 
oft  hypokoristische  Bildungen  dadurch,  daß  der  Stamm  des  Grund- 
wortes gekürzt  oder  verstümmelt  wird;  in  vielen  Fällen  könnte 
man  auch  davon  sprechen,  daß  das  hypokoristische  Suffix  nur 
einem  Teil  des  Grundwortes  angehängt  wird.  Beispiele  finden 
sich  in  beträchtlicher  Zahl  bei  Stark  Die  Kosenamen  der  Ger- 
manen, worauf  in  erster  Linie  hinzuweisen  ist. 

Ich  will  hier  einige  Beispiele  geben,  die  außerhalb  des 
von  Stark  behandelten  Gebietes  liegen. 

Lehrreich  sind  die  englischen  Bildungen  auf  -y  (-ie^  -ey)., 
die  Fälle,  in  denen  der  Stamm  des  Grundwortes  bei  der  Hin- 

ne.  dial.  spreet  'a  pole,  long  staff'  :  ne.  dial.  spreet  'a  mischievous  young 
person'. 

schwed,  dial.  stabbe  'dicker  Pfahl,  Stumpf  :  nschwed.  dial.  stabbe  'kurzer 
und  dicker  Kerl',  stabba  'plumpe,  klotzige  Weibsperson'. 

schwed.  stake  'Stecken,  Pfahl,  Stange'  :  schwed.  dial.  stake  'langer  Mensch'. 

nschwed.  dial.  stulk,  stolk  'Stumpf,  Stück,  Stengel'  :  norw.  dial.  stulk 
'schwache,  unbeholfene  Person;  Kerl,  Bursche',  schwed.  dial.  siWÄ;er 'halb- 
erwachsener Bursch';  schwed.  dial.  stulka  'ungefähr  15 jähriges  Mädchen'. 

schwed.  stump  'Stummel' :  schwed.  dial.  stump  'Kerlchen',  siumpa  'kleines 
Mädchen',  ndd.  stump  'kleines  Kind',  engl.  dial.  stump  'a  short,  stout 
or  thickset  person,  an  old  person,  a  stupid  person,  a  blockhead',  stumpy 
'a  Short,  thickset  person,  a  small  good  natured  person;  also  used  as 
a  term  of  endearment  to  a  child'  (so  auch  schwed.  stump,  stumpa). 

mnd.  tacke  'Ast,  Zweig,  Zacke'  :  'ein  tüchtiger  Kerl'  (vgl.  v.  Friesen  S.  59). 

schwed.  tott,  totte  'Wickel' :  schwed.  dial.  tutte  'kleiner  Knabe',  tutta  'kleines 
Mädchen', 

Über  Fischnamen,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  war  'Stecken,  Stock, 
Pflock,  Pfahl'  oder  dergl.  siehe  Liden  Uppsalastudier  S.90f.,  Hellquist 
Spräkvetenskapliga  sällskapets  förhandlingar  1891 — 1894  S.  85  f. 

1)  Ist  frz.  gösse  'Kind,  Junge'  germanisches  Lehnwort? 
Indogernianische  Forschungen  XXX.  18 
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zufügung  des  Suffixes  verstümmelt  wird,  sind  unzählig;  das 
Prinzip  ist  noch  Produktiv,  und  neue  Bildungen  dieser  Art 
werden  noch  jeden  Augenblick  ins  Leben  gerufen.  Beispiele 
finden  sich  zum  Überfluß  bei  Sunden  Contributions  to  the 
study  of  elliptical  words  in  Modern  English  (Uppsala  1904); 
auch  möge  auf  Sund6n  On  the  origin  of  the  hypocoristic  suffix 
-y  ('ie^  ey)  in  English  (Sertum  philologicum  Carolo  Ferdinando 
Johansson  oblatum,  Göteborg  1910  S.  131  ff.)  und  Eva  Rotzoll 
Die  Deminutivbildungen  im  Neuenglischen  (Heidelberg  1910) 
hingewiesen  werden. 

Z.  B.  cappy  'captain,  used  facetiously  in  coUoquial  address' 
coachy  'coachman*,  bookie  *book-maker',  gamie  *game-keeper*, 
hangie  *hangman*,  Addy  *Adam'  auch  'Adelaide*,  Aggie  'Agatha', 
Artie.  Atty  'Arthur*.  Biddy  *Bridget*,  Carrie  'Caroline',  Christy 
'Christopher'  usw. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  z.  B.  bei  dem  schwedischen 
burschikosen  oder  familiären  Suffixe  -/«,  z.  B.  üjypsis  'Uppsala*, 
kondis  'Konditorei',   maskis  'Maskerade',   lanti^i  'Landwirt*  usw. 

Bemerkenswert  ist  nebenbei  der  häufige  Schwund  von  r 
in  hypokoristischen  Bildungen,  z.  B.  engl.  Abby  'Arabella*,  Biddy 
•Bridget*,  Fanny  'Frances'  (Sund6n  S.  217),  Floss  'Florence* 
(Sunden  S.  138),  giffy  'Giraff  (Sunden  S.  140),  Kit  'Christopher', 
Tina  'Caterina'  (Sund6n  S.  139),  womit  Fälle  wie  Baf){s)  'Barbara*, 
(ratty  'Gertrude',  Madge  'Margery*,  Maggie^  Mag^  Meg  'Margaret*, 
MaUie^  Mal  'Martha*,  Atty  'Arthur*,  Conny  'Cornelius*  (Sund6n 
S.  85),  Hebhy  'Herbert*  (Sund6n  S.  92),  obgleich  nicht  ganz 
analog  doch  verglichen  werden  können.  Andere  Beispiele  sind 
deutsch  Lenz  'Lorenz',  Mieke^  Mimi  'Maria',  schwed.  A/mi,  Mitni 
'Maria'*),  Figge  'Fredrik'.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  solche  Formen 
in  sehr  vielen  Fällen  aus  der  Kindersprache  stammen,  da  die 
Kinder  erst  spät  lernen  r  auszusprechen*). 

1)  Vgl.  Noreen  Orddubbictter  i  nysvenskan  (Spr&kvetenskapliga  säll- 
skapets  förhandlingar  1882—1885)  S.  108. 

2)  Aus  der  Kindersprache  stammen  auch  Formen,  wo  r  zu  /  oder  j 
geworden  ist,  da  Kinder  öfter  l  oder  j  für  r  substituieren,  z.  B.  engl.  Hai 
Harry',  SaUy  'Sarah',  LoUy  'Aurora*,  Molly,  Polly  'Mary',  schwed.  Eje 
'Erik*,  Lalla  'Laura*,  Tojan  Thora',  Moje  'Maurits',  Kaj$a  (aus  Karin  aus 
Katarina),  vielleicht  auch  schwed.  goja  'dummes  Zeug'  (zu  gor),  moja  aig 
sich  gütlich  tun'  (vgl.  dän.  more  »ig).  Aus  der  Kindersprache  stammt  sicher 
auch  schwed.  Maja  [majja]  'Maria',  obgleich  nicht  sicher  ist,  ob  es  aus 
einem  altern  Marja  oder  *Majia  entstanden  ist.  Auch  schwed.  Bojan 
[bojjan]  'Ingeborg'  gehört  hierher. 
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Wie  oben  schon  hervorgehoben,  gibt  es  in  den  germanischen 
Sprachen  eine  große  Menge  Wörter,  die  eine  Geminata  (bes. 
Mediageminata)  nach  dem  Stammvokal  enthalten  und  die  den 
Eindruck  machen,  eine  gewisse  Art  von  hypokoristischen 
Bildungen  zu  sein.  Nun  lassen  sich  tatsächlich  solche  Bildungen 
mit  Geminata  nachweisen,  in  welchen  eine  Verstümmelung  des 
Stammwortes  stattgefunden  hat.  Das  folgende  Material  möge 
zur  Genüge  die  Frage  beleuchten  i) : 

Isl.  assa  'Kosename  für  den  Adler'  :  isl.  prn^  gen.  arnar 
'Adler',  ari  'Adler' ;  siehe  Falk  u.  Torp  Et.  Ordb.  S.  40  (s.  v.  hasse). 

Norw.  hasse  'großes  männliches  Tier,  starker  beleibter  Mann', 
hassa  (F.)  'große  Figur,  z.  B.  von  einer  Kuh,  Stute  oder  einem 
Baum',  awestn.  (selten)  hassi  'Bär',  valhassi  (selten)  'wilder  Eber', 
aschwed.  adän.  hasse,  mllehasse  'Wildschwein,  wilder  Eber',  schwed. 
dial.  hasse  'Ferkel,  männliches  Ferkel,  großer,  grober  und  un- 
manierlicher Kerl,  Tölpel,  Grobian,  Bauernlümmel  (auch  hond- 
hasse)  großer  Ochs,  großes  Tier,  penis',  dän.  dial.  hasse  'Kose- 
name für  Schwein,  Name  verschiedener  Käfer  (z.  B.  skarnbasse\ 
ein  dicker,  wohlgenährter  Mensch',  shetl.  has  'großer,  fetter  und 
klumpiger  Mensch'  (Jakobsen).  Hier  lassen  sich  mehrere  Grund- 
wörter annehmen,  hassi  'Bär'  kann  ja  in  einiger  Weise  mit 
hjgrn  'Bär'  zusammenhängen  2).  Die  Bedeutung  'Wildschwein' 
wollen  Tamm,  Falk  u.  Torp  mit  germ.  ^haira-  (ae.  här,  ahd.  her) 
zusammenbringen ;  ebensowohl  wäre  doch  an  germ.  *har^ii-  oder 
%ar^wa-  'Eber'  (vgl.  ae.  hearg,  ahd.  harug  usw.),  von  welchem 
schwed.  und  norw.  dial.  harre  'Widder'  —  wohl  mit  hypoko- 
ristischer  Umformung  —  herzuleiten  sein  dürfte  3). 

Schwed.  schulslang  Basse  'Balthasar'  (Berg  Skolpojks-  och 
studentslang  S.  6). 

Awestn.  hessi  'männlicher  Bär',  norw.  dial.  hesse  'großer  und 
grober  Kerl'  :  awestn.  hjgrn  'Bär',  hera  'Bärin'. 

1)  Es  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  zwei  Kategorien  unterscheiden, 
die  aber  hier  zusammen  aufgeführt  werden:  entweder  ist  die  Geminata 
ein  suffixähnlicher  Zusatz  ohne  Entsprechung  im  Grundwort  oder  sie  ist 
durch  Dehnung  aus  einem  im  Grundwort  vorhandenen  Konsonanten  ent- 
standen. —  Ist  schwed.  sugga  'Sau'  (vgl.  ae.  su^u)  so  zu  erklären  ? 

2)  Jedoch  ist  auch  auf  dän.  und  norw.  bamse  'Bär',  dän.  dial.  bams 
'dicker,  wohlgenährter  Mensch'  usw.  (worüber  s.  Lid^n  Studier  i  nord. 
filol.  1,  11  ff.)  hinzuweisen. 

3)  Das  von  Hellquist  Arkiv  f.  nord.  fil.  7,  155,  Murray  N.E.  D.  s.  v. 
barrow  sb.  2  u.  a.  angeführte  isl.  bgrgr  (börgr)  'Eber'  kann  ich  nicht  belegen. 

18* 
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Schwed.  bjässe  (aus  älterem  *biasse)  'riesiger  Kerl,  Riese, 
tüchtiger  Kerl,  großer  und  starker  Kerl',  schwed.  dial.  bjässe 
'Bär,  großer  und  fetter  Ochs,  großer,  grober  und  starker  Kerl, 
mächtiger  Mann,  der  Teufel* :  awestn.  bjprn  {^en.bjarnar\  aschwed. 
biorn^  biBrn.    Vgl.  basse  oben. 

Schwed.  slang  Bralle  =  Brattström  (Familienname). 

Schwed.  Yulgärspr.  druUe  =  drummel  'Flegel'. 

Ae.  fro;^a  'Frosch'  :  ae.  *frosc,  forsc;  vgl.  Hellquist  Nordisk 
Tidsskrift  f.  Filol.  3  Rsekke  12,  62. 

Norw.  dial.  gösse  'Gänserich,  ein  bösartiger  Kobold',  awestn. 
gassi  'übereilter,  unbesonnener  Mensch',  schwed.  dial.  gasse 
'Gänserich,  fetter  Eber,  fetter  Mann'  gehört  eigentlich  nicht 
hierher,  da  nach  dem  Stammvokal  des  Grundwortes  kein  Kon- 
sonant geschwunden  ist  Das  Wort  ist  zu  gas  'Gans*  gebildet 
An.  gasse  'übereilter,  unbesonnener  Mensch'  dürfte  jedoch  mit 
an.  garpr  'unerschrockener,  streitbarer  Mensch*,  norw.  dial.  garp 
'großsprecherischer,  rücksichtsloser  Mensch'  (an.  garpr  war  auch 
Spottname  für  die  Deutschen  in  Bergen)  assoziiert  worden  sein*). 

Norw.  dial.  gnasse  'kühner,  abgehärteter  Kerl,  unruhiger 
und  dreister  Knabe;  mächtiger,  reicher  Mann*  dürfte  auch 
hierher  gehören.  Ich  verzichte  hier  aber  auf  eine  Darstellung 
der  verschiedenen  Erklärungsmöglichkeiten  des  Wortes,  das  sicher 
mit  mehreren  Wörtern  assoziiert  wurde.  Erwähnt  sei  hier  nur  norw. 
dial.  gnadd  'harter,  ungelehriger  und  unbeeinflußbarer  Mensch*. 

Schwed.  schulslang  Guffe  'Gustav*  (Berg  a.  a.  0.  S.  16). 

Schwed.  schulslang   Ougge  'Gustav'   (Berg  a.  a.  0.  S.  16). 

Schwed.  dial.  Qukk  'Gustava*  (Nordlinder  Svenska  lands- 
m&len  6,  3,  S.  4). 

Schwed.  schulslang  Hakkan  'Hallströra*  (Familienname), 
s.  Berg  S.  16. 

Schwed.  Hasse  =  Harald, 

Norw.  AivA.  Josse  'kraft-  und  willenloser  Mensch;  halbver- 
rückter Mensch* :  norw.  dial.  jare  'klotziger  Mensch,  der  im  Wege 
steht,  verwirrter,  steif  starrender  Mensch*,  jarre  'halbverrückter 
Mensch' (wohl  Nebenform  zw  jare  mit  hypokoristischer  Gemination). 

Schwed.  dial.  Jodd  'Johanna*  (Nordlinder  a.  a.  0.). 

Schwed.  dial.  Jödde  'Johann,  John',  en  riktig  jöd<le  'Flegel' 
(auch  =  schwed.  boddare^  von  einem  großen  Bartsch);  siehe 
Hellquist  Nord.  Tidsskrift  3  Rsekke  12,  60. 

1)  Schwed.  slang.  gasse  'Straßenjunge'  (Berg  a.  a.  0.  S.  l^)  ist  wohl 
eine  hypokoristische  Bildung  zu  gatpojke  'Straßenjunge*. 
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Schwed.  slang  Joppe  'Josephsson*. 

Schwed.  Josse  aus  Jons  aus  Johannes^  ob  schwed.  joss« 
'Hase'  dessen  Prototypus  wohl  ein  dem  norw.  dial.  jase  'Hase* 
entsprechendes  Wort  war,  eine  hierher  gehörige  Bildung  ist, 
muß  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Schwed.  Kalle  'Karl'  i). 

Schwed.  dial.  Krikk  'Kristina'  (Nordlinder  a.  a.  0.). 

Schwed.  dial.  küsse  '(kleiner)  Hand*;  vgl.  schwed.  kurre^ 
ne.  cur  'Hund*.  Vgl.  altdän.  korri  'Stier'  :  schwed.  dial.  kosse 
'junger  Stier*. 

Schwed.  dial.  Lähh  (=  Lovisa)  'Louise*;  Nordlinder  a.  a.  0. 

Schwed.  Lasse  (=  Lars  aus  Laurentiiis)  'Lorenz';  schwed. 
dial.  lasse  'Schwein,  Eber'  gehört  wohl  hierher. 

Schwed.  slang.  Lulle  =  Ludwig. 

Schwed.  dial.  Mägg  'Maria*  Nordlinder  a.  a.  0. 

Schwed.il/asse  =  Mattias\  vgl.  Noreen  Orddubbletter  S.  108, 
dessen  Erklärung  mir  nicht  einleuchtet. 

Schwed.  Mässe  =  Mäns  'Magnus',  schwed.  Nalle  =  Nathanael 
(auch  Name  des  Bären) ;  vgl.  Reinius  Transferred  appellations  S.  144. 

Schwed.  nasse  'Ferkel,  Name  des  Schweines'  gehört  vielleicht 
hierher. 

Schwed.  Nisse  =  Nils  'Nikolaus';  schwed.,  norw.  nisse 
'Kobold*;  vgl.  Falk  und  Torp  s.  v.  nisse  Subst. 

Schwed.  Pelle  =  Per  'Peter'. 

Schwed.  vulgärspr.  pille  =  pick  'membrum  virile*. 

Schwed.  familiärspr.  ^r/sse  'Kauz,  eigenes  Kraut';  heders- 
prisse  'altes  Haus' ;  vielleicht  zu  schwed.  prins  'Prinz'  oder  zu 
prick  'Tüpfel'? 

Schwed.  Rasse  =  Ragnar;  Hellquist  Arkiv  f.  nord.  fil.  7, 
154  Anm.  2. 

Schwed.  Rulle  =  Rudolf. 

Schwed.  slang.  Sasse  =  Samzelius  (Familienname). 

Schwed.  dial.  tasse  'kleiner  Baum';  vgl.  schwed.  dial.  tarre 
Von  einem  Baumstumpf  emporgewachsener  Strauch  oder  Baum*. 

Schwed.  slang.  Tusse  =  Torsten ;  Berg  S.  45. 

Schwed.  slang.  Tutte  =  Theodor^). 

1)  Es  ist  nicht  ganz  notwendig,  Kalle  aus  einer  dialektischen  Aus- 
sprache kal  zu  erklären ;  so  Noreen  Orddubbletter  S.  11 1.  Wenn  aber  Noreen 
Recht  hat,  erklärt  sich  Kalle  wie  schwed.  Fälle  'Paul',  Knutte  'Knut',  Olle 
'Olof,  Malla  (aus  Malin  aus  Magdalena),  was  ja  ganz  möglich  ist. 

2)  [Korrekturnote :  Die  hypokoristischen  Bildungen  im  Schwedischen 
behandelt  Noreen  Värt  Spräk  5,  390—404,  wo  ein  sehr  reiches  und  wert- 
volles Material  zusammengestellt  ist.] 
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Ich  kehre  jetzt  zu  gösse  zurück.  Ich  erblicke  in  diesem  Worte 
das  hypokoristische  Element  -ss-,  wovon  oben  Beispiele  gegeben 
sind:  assa^  basse^  bessi^  bjässe^  gasse^  gnasse,  jasse^  küsse,  fasse (?). 

Ich  verbinde  gösse  "Bündel,  Bürde,  Eber,  Ferkel,  Lachs, 
Forelle,  Knabe,  junger  Mann,  Diener,  Bursche,  tüchtiger  Kerl, 
starker  und  rüstiger  Kerl,  prächtiger  Kerl,  großer  und  fetter 
Kerl'  (siehe  oben)  direkt  mit  dem  oben  behandelten  germ.  gorre 
(gurre)  'knotiger  Baum,  Lamm,  Widder,  Lappentaucher,  un- 
flügger Vogel,  Stute,  schlechtes  Pferd,  Sau,  Ferkel,  Knabe, 
kleiner  Knabe,  langer  fauler  Lümmel,  Dirne*.  Über  die  Grund- 
bedeutung dieses  Wortes  habe  ich  oben  genügend  gehandelt. 

gösse  verhält  sich  zu  gorre  wie  assa  zu  prn  {ari\  basse  zu 
*barg  {barre\  bessi,  bjässe  zu  bfpnt,  jasse  zu  jare^  küsse  zu  kurre 
(vielleicht  auch  wie  fasse  zu  farre). 

Das  hypokoristische  Suffix  -ss-  stammt  wahrscheinlich  aus 
dem  von  Hellquist  Arkiv  f.  nord.  fil.  7,  154  ff.  behandelten  nord. 
Suffix  -se  i-sa).  Da  die  schwedische  Schriftsprache  keinen  Laut- 
wandel rs  zu  SS  in  dieser  Stellung  kennt,  kann  gösse  nicht  aus  *gorse 
entstanden  sein.  Deshalb  ist  auch  die  öfters  gegebene  Erkläiiing 
von  basse,  bßisse  aus  *barst\  bjarsi^)  hinfällig.  Das  zeigen  schon 
die  von  Hellquist  a.  a.  0.  angeführten  schwed.  Karsi  (zu  Karl,  n.  pr.) 
burse  'Bauer',  bärse  'Widder*,  die  mit  dem  alten  Suffix  -«-  er- 
weitert sind. 

Mit  gösse  möchte  ich  auch  das  von  Reinius  behandelte 
Schott,  giissie  'a  swine,  pig'  zusammenstellen.  Es  enthält  wohl  den- 
selben Vokal  als  norw.  dial.  gurre  'I^amm'  und  nhd.  gurre  'schlechte 
Stute'.  Zusammenhang  mit  giss  "Ferkel*  (aus  gris  mit  hypoko- 
ristischem  r-Schwund  und  hypokoristischer  Gemination)  ist  mir 
durchaus  unwahrscheinlich. 

Die  Geminata  in  gorre^  gurre  deutet  darauf  hin,  daß  auch 
dieses  Wort  in  gewissem  Sinn  eine  hypokoristische  Formation 
ist.  Das  einfache  r  der  englischen  und  französischen  Wörter  ist 
selbstverständlich  sekundär. 

Über  den  Ursprung  von  gorre^  gurre  möchte  ich  mich  nur 
mit  Vorbehalt  äußern.  Es  könnte  natürlich  ganz  gut  mit  ne.  ^tV/*), 
ndd.  gör  zusammenhängen. 

Göteborg.  Erik  Björkman. 

1)  So  z.  B.  Hellquist  Arkiv  f.  nord.  fiL  7,  166  Anm.  3,  Tamm  Et.  Ordb. 
s.  v.  bjässe. 

2)  Interessant  ist  engl,  girl  *a  roebuck  in  its  second  year'  (N.E.D.). 
—  Mit  griech.  irapG^voc  hat  girl  nichts  zu  tun ;  siehe  über  das  griech.  Wort 
Brugmann  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1906  (58),  175. 
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Die  nur  hier  überlieferte  Form  —  für  die  alle  anderen 
Handschriften  -pp-  -nd  bieten  (Wüst  HZ.  48,  221,  Note)  —  weist 
bekanntlich  zwei  Abnormen  auf,  das  Fehlen  der  westgermanischen 
Konsonantengemination  und  den  Ausgang  auf  -n.  Während  für 
ersteres  bei  Ableitung  von  skapjan  sich  keine  andere  Erklärung 
als  durch  Schreiberversehen  bietet,  hat  für  substantivische  Präsens- 
partizipe  auf  -n  Bülbring  Parallelen  erbracht,  die  als  Vokative  auf- 
treten und  als  solche  ganz  lautgesetzlich  ihren  absolut  auslautenden 
Dental  im  Germanischen  verloren  haben  (Bülbring  IF.  6,  140, 
Cosijn  IF.  10,  112,  Streitberg  UG.  §  182).  Bei  der  sonstigen 
Gleichheit  des  Nominativs  und  Vokativs  aller  anderen  Klassen 
bietet  nominative  Verwendung  wie  hier  als  analogischer  Aus- 
gleich keinerlei  Schwierigkeit. 

Wüst  (a.  a.  0.)  glaubt  zwar  in  einem  kleinen  nach  oben  ge- 
wölbten Bogen  hinter  scepen  verwischte  Eeste  eines  d  zu  er- 
kennen, da  sonst  Satzzeichen  in  N  nicht  vorkommen,  doch  ent- 
spricht das  Zeichen,  worauf  Vietor  HZ.  Anz.  30,  235  aufmerksam 
macht,  einer  auch  sonst  belegbaren  Punktmarke,  was  immer  den 
Schreiber  veranlaßt  haben  mag,  hier  eine  solche  zu  setzen.  Viel- 
leicht darf  man  auch  an  einen  unausgeführten  Federansatz  denken. 
In  der  Form  des  kleinen  Bogens  liegt  (nach  dem  Faksimile  bei 
Wülker,  auf  dem  Wüsts  Bemerkung  fußt)  jedenfalls  nichts,  was 
gerade  auf  ein  d  deutete ;  auch  das  photogr.  Faksimile  der  Palaeogr. 
Soc.  weist  ganz  klar  einen  Punkt  auf.  Die  Überlieferung  scepen 
in  Hs.  N  kann  daher  nicht  bezweifelt  werden. 

Im  letzten  Hefte  der  Engl.  Stud.  (44,  155—157)  schlägt 
Schücking  eine  neue  Deutung  vor.  Die  Erklärung  Bülbrings 
für  den  Dentalschwund  lehnt  er  (mit  Kluge  IF.  6,  341)  ab  und 
will  in  den  kentischen  Formen  walden^  wrehten  usw.  "weiter 
nichts  als  auffällig  frühe  Beispiele  einer  mittelengl.  Partizipial- 
form"  erblicken,  unter  Hinweis  auf  einige  Fälle,  wo  in  me.  Prä- 
senspartizipien (nicht-substantivischer  Natur)  das  auslautende  -d 
graphisch  oder  phonetisch  geschwunden  ist.  —  In  den  nicht  ganz 
ungewöhnlichen  me.  Schreibungen  von  finalem  -nd  als  -n  wird 
man  wohl  Anzeichen  für  die  Reduktion  der  Absatzbildung  er- 
kennen dürfen,  die  zwar  schriftsprachlich  nur  ausnahmsweise 
(Jespersen  Mod.  Engl.  Gr.  S.218),  in  Dialekten  jedoch  weitgehend 
zu  völligem  Verstummen  des  -d  geführt  hat.  Nach  dem  Verhalten 
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des  modernen  Südschottischen,  wo  der  -c?-Schwund  nur  die 
Konjunktion  and^  die  Präsenspartizipia,  sowie  die  Präterita  und 
Prät-Partiz.  starker  Verba  mit  -nc? -Ausgang  im  Präsens  trifft 
(Wright  Engl.  Dial.  Grammar  §  307),  wäre  es  nicht  undenkbar, 
daß  im  Me.  gerade  Präsenspartizipien  besonders  dazu  neigten, 
doch  beschränkt  sich  weder  in  anderen  modernen  Dialekten 
noch  bei  den  gelegentlichen  me.  Schreibungen  die  Erscheinung 
auf  diese  Formkategorie  (vgl.  z.B.  La3amon  13192  Ion  :  Teruaganf^ 
Havelok  1342  hon  :  lond^  340  Ion  im  Versinnern  vor  Vokal, 
Patience  147  roun  im  Zäsurschluß,  vor  Vokal).  Ob  man  aber 
die  Neigung  zur  Reduktion  von  finalem  -nd  zu  -n  schon  für 
das  Ae.  voraussetzen  kann  \pn  aus  ond  in  vortoniger  Silbe  wie 
(mfön  fällt  unter  eine  andere  Kategorie)  ist  sehr  zweifelhaft; 
es  scheint  im  Gegenteil,  daß  im  Ae.  stimmhafte  Konsonanten 
überhaupt  ihren  Stimmton  im  Auslaut  einbüßten  und  die  normale 
Erhaltung  der  finalen  Media  in  der  Schreibung  auf  dem  ana- 
logischen Einfluß  des  Inlauts  beruht,  s.  Sievers  Ags.  Gr.^  §  224 
(Inmp^  felt^  sint  u.  a.  m.),  Bülbring  §  566  (mit  Hinweis  auf  Sweet 
Hist.  of  Engl.  Sounds  §  533) :  cyninc,  heafui^  holsent,  elpent 
u.  a.  m.    Die  **me.  Partiz."  beweisen  also  nichts  für  das  Ae. 

Dem  6inen  kent.  Beleg:  for^t^ef  me,  sceppefi  min  (Ps.  51, 
46)  weist  Schücking  eine  Sonderstellung  zu  wegen  des  scepen 
der  north.  Hs.  (8.  Jahrb.),  das  zu  alt  überliefert  ist,  um  sich  seiner 
Auffassung  der  kent  Formen  zu  fügen.  In  ihm  vermutet 
Schücking  ein  Substantiv  vom  Typus  des  got  piudans  (zu  piuda), 
kindim  (zu  *kind)  :  *skapinaz  (zu  ^e-sceap  'Geschöpf*),  mit  der 
Bedeutung  'Schöpfungsherr*.  Als  weitere  Belege  werden  aufge- 
faßt das  kent  sceppen,  und  Beow.  106  scyppen  mit  einem  von 
fremder  Hand  nachgeti-agenen  d\  die  Geminata  der  beiden  letz- 
teren sei  aus  der  Analogie  des  Verbums  zu  erklären. 

Die  Möglichkeit,  daß  ein  archaisch -unverständliches  Wort 
^scepen  bei  zwei  voneinander  unabhängigen  Schreibern  durch 
Assoziation  mit  sceppend  Geminata  erhalten  habe,  ist  gewiß 
naheliegend,  kommt  aber,  da  pp  zunächst  auf  pj  weist,  nicht 
in  Betracht,  so  lange  der  einzige  Beleg  für  das  postulierte 
*skapinaz  nicht  gesichert  ist  Daß  aber  die  theoretische  Mög- 
lichkeit, ein  north,  scepen  auf  *skapinaz  zurückzuführen,  auf 
unseren  Beleg  nicht  anwendbar  ist,  geht  aus  zwei  Erwägungen 
hervor,  die  auch  einen  ähnlichen  (von  Schücking  übersehenen) 
Deutungsversuch  Victors  HZ.  Anz.  30,  235   (:  zu   ahd.  scaßn, 
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sc§fßn'^)^  mit    schwacher    Weiterbildung   scefßno    andd.   scepino 
"Schöffe',  "in  ursprünglicher  [?]  Bedeutung")  ausschließen. 

Erstens  verlangt  der  Halbvers  hale^  scepeti  zwei  lange 
Ictussilben  (-^x-^x);  Kürze  der  zweiten  ist  normalerweise  nur 
bei  nebentoniger  erster  Senkung  möglich  {;i^üdrinc  rrion^,  A2k, 
Sievers  Altgerm.  Metrik  S.  33).  Ein  Nebenton  auf  häle^  ist  nicht 
herstellbar,  selbst  wenn  man  einer  Silbe  -^  aus  -23  einen  sol- 
chen zugestehen  wollte,  da  der  Mangel  des  Umlauts  und  die 
Schreibung  (s.  u.)  beweisen,  daß  das  etymologische  -«3  (altengl. 
0P3,  03)  hier  vorliegt.  Wo  Metrum,  Lautgesetz  (bei  normaler 
Ableitung)  und  alle  sonstigen  Belege  übereinstimmend  Geminata 
verlangen,  liegt  der  Schreibfehler  so  evident  auf  der  Hand,  daß 
man  den  Vers  schwerlich  einer  erst  postulierten  Etymologie 
zuliebe  den  unaufgeklärten  seltenen  Restfällen  von  A2k  ohne 
Nebenton  zuschlagen  darf.  Daß  der  Schreiber  wiederholt  falsch 
ansetzte,  beweisen  dryctin  aus  drintin^  middun  aus  minduUy 
her^an  aus  herben.  Wir  haben  wohl  eine  Abschrift  vor  uns,  die 
Lesung  des  Originals  scheint  dem  Schreiber  Schwierigkeiten 
bereitet  zu  haben.  Zur  Existenz  eines  gemeinsamen  X  für  N 
wie  für  die  anderen  Hss.  s.  Wüst  a.  a.  0.  S.  225. 

Zweitens  könnte  ein  *skapinaz  in  der  Schreibung  der 
Hs.  N  nur  als  *scepin  erscheinen,  da  alle  i  sonst  erhalten  sind 
(maecti^  mod^idanc^  ^ihuaes^  eci  2  mal,  dryctin  2  mal,  astelidce^ 
aerist^  allmecti^\  die  e  oder  ce  der  Nebensilben  aber  in  keinem 
Falle  auf  -i  zurückgehen  {ricaes^  metudces,  cynnces^  astelidce, 
tiadce^  hefaen  +  heben,,  hale^^  cefter). 

Somit  bliebe  nur  Ableitung  mit  -an-  oder  -^w-Suffix  übrig  — 
keine  von  beiden  erklärt  das  e  des  Stammes;  denn  auch  ein 
skapenoz^  vorausgesetzt  daß  e  +  Cons.  +  0  erhalten  bleibt  (Bülbring 
§  369,  1),  ergäbe  nur  Tonerhöhung  sccepen  und  frühurengl. 
Diphthongierung  von  scce  zu  scea  (neben  erhaltenem  cb),  auch  im 
Northumbrischen  (Bülbring  §  154,  155).  Wests,  (hauptsächlich 
spätws.)  jüngerer  Palatal umlaut  von  söea  zu  sce  (Bülbring  §  314) 
kommt  natürlich  nicht  in  Frage. 

Daß  die  Schreibung  scepen  ein  sccBpen  darstellen  könnte 
—  um  noch  diese  letzte  Eventualität  nicht  unbeachtet  zu  lassen 


1)  V.'s  Ansatz  got.  *skapeins  wäre  durch  ^skapins  zu  ersetzen  (vgl. 
Kluge  Nominale  Stammbildungslehre  §  20),  da  die  got.  Überlieferung  nur 
feminine  Verbalabstrakta  auf  -eins  {laiseins,  galaubeins  usw.)  kennt.  Formell 
ist  also  der  Ausgangspunkt  beider  Deutungen  identisch. 
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—  ist  aber  ausgeschlossen:  in  Stammsilben  zeigt  die  Hs.  eine 
ganz  klare  etymologische  Scheidung  von  ce  und  ^,  sowohl  für 
Längen  (m  aus  *ejici-ajuki  s.  Bülbring  217,  458,  he  für  auslaut- 
gelängtes e,  swe  Tonerhöhung  von  frühgedehntem  swä^  Bülbring 
101,  Anm.  1, —  aber  ärist  für  ai-\-i)  als  für  Kürzen:  e  für 
wg.  e  (hefaen^  mefudces^  werc  —  mit  urangl.  Ebnung  des  Brechungs- 
produktes) und  für  Umlaut- g  (her;{^an,  end^\  astdidce^  aUniecti^\ 
a  für  Tonerhöhung  {wfter,  ^ihtuies  aus  *x^<^^o).  für  den  Umlaut 
des  im  Angl.  erhaltenen  a  (aelda,  Bülbring  §  175  —  die  Längung 
vor  'Id-  ist  für  die  Zeit  Capdmons  und  der  Hs.  noch  nicht  an- 
zunehmen), und  für  die  urangl.  Ebnung  von  cea  vor  x  (maecti^ 
s.  Bülbring  §  205,  180  Anm.  3).  Daß  trotz  /  hier  umlautlose 
Form  vorliegt,  lehrt  der  Gegensatz  zu  mecti;^  und  die  auch  ws. 
neben  mihi  auftretende  Doublette  meaht  (Sievers  Ags.  Gr.*  §  261). 
Sie  repräsentiert  wohl,  wie  altnord.  tnpttr  (Noreen  Aisl.  Gramm.* 
§  385),  ein  mahtuz^  dessen  analogischer  Einfluß  erklären  mag, 
daß  selbst  bei  Übertritt  in  die  Flexion  der  morÄ^i^-Doublette 
der  Umlaut  gehemmt  werden  konnte  (wie  bei  Seaxe  wegen  Saxones- 
Seaxan)]  wahrscheinlich  jedoch  ist  dieser  Übertritt  überhaupt 
erst  nach  Abschluß  des  /-Umlauts  erfolgt,  dessen  Wirksamkeit 
nach  Pogatscher  PBrB.  18,  474,  hauptsächlich  ins  6.  Jahrh.  fällt 
und  im  Laufe  des  7.  Jahrhs.  erloschen  zu  sein  scheint  (die 
spätere  Verengung  von  antenasalem  Umlaut^-öp  zu  e  geht  vom 
Nasal  aus,  Bülbring  §  170).  Die  Schreibung  mechti  der  Pariser 
und  Dijoner  Hs.  (bzw.  ihrer  Vorlage  Y)  kann  daher  nicht  (wie  Wüst 
S.  220  annimmt)  für  Gleichwertigkeit  der  beiden  Schreibungen 
sprechen,  vielmehr  liegt  in  Y  die  moÄ^ti-Doublette  vor,  wie 
umgekehrt  die  ümlautfomi  mecti;^  nicht  identisch  ist  mit  den 
anderweitig  belegten  Doubletten  meahli^^  north,  mcehti^  (mit 
urangl.  Ebnung  von  eaxt  zu  aht,  Bülbring  §  210).  Der  Mangel 
des  t-Umlautes  deutet  wieder  auf  altes  M-Suffix  (vgl.  nord. 
mpttogr)  mit  jüngerem  Suffix  Wechsel,  sofern  nicht  Analogieeinfluß 
von  meaht^   mceht  im  Spiele   ist;   aber   alte  Suffix  vertauschung 

—  vor  Abschluß  des  /-Umlautes  —  würde  wohl  Umlaut  erregt 
haben,  vgl.  die  Doubletten  hali^  mit  altem  und  häli^  mit  jungem 
Suffixwechsel  (Bülbring  §  366  Anm.  3). 

Würzburg.  Otto  L.  Jiriczek. 

1)  Das  e  ist  sicher  nicht  Schreibung  für  (älteres)  oend  (aus  ♦anrfi), 
sondern  Laut;  die  Verengung  des  Umlauts-«  durch  n  ist  bereits  vor 
der  Zeit  des  Schreibers  erfolgt,  auch  die  Cambridger  Hs.  des  Beda  hat 
keine  antenasalen  Umlauts-«  mehr,  s.  Sievers  Angha  13,  17. 
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Zur  Stellung   des  Attributes  im   Urgermanischen.    (Ein 
Beitrag  zur  Oeschichte  des  suffigierten  Artikels  im  Alt- 
nordischen und  der  germanischen  Kasuskomposita.) 

I.  Zur  Greschichte  des  suffigierten  Artikels. 

Jüngst  sind  zwei  Arbeiten  erschienen,  die  sich  mit  dem 
suffigierten  Artikel  im  Altwestnordischen  beschäftigen,  einerseits 
der  Aufsatz  von  Flora  The  Journal  of  English  and  Germanic 
Philology  9,  193  ff.  (The  Scope  of  the  Post-positive  Article  in 
Olafs  saga  hins  helga),  andererseits  der  von  Delbrück  PßrB.  36, 
355  ff.  (Beiträge  zur  germanischen  Syntax.  I.  Der  altisländische 
Artikel).  Flom  sucht  in  seiner  dankenswerten  Arbeit  das  An- 
wendungsgebiet des  suffigierten  Artikels  abzugrenzen.  Die  Ent- 
stehungsfrage wird  bei  ihm  nur  in  der  Einleitung  gestreift, 
während  sie  bei  Delbrück  im  Mittelpunkte  der  Darstellung  steht. 
Ober  das  Aufkommen  der  Suffigierung  sagt  Flom  (S.  193):  "the 
coalition  of  the  neun  and  the  article  as  a  suffixal  element  being 
made  possible  by  the  Old  Scandinavian  order  of  words,  according 
to  which  the  article  and  adjective  quite  generally  foUowed  the 
neun;  e.  g,  konongr  enn  göde,  fjall  et  störa.  The  writing  of 
konongrenn  and  fjallet  was  merely  representing  graphically  that 
joining  of  noun  and  article,  which  already  existed  in  the  spoken 
language  (Anm.  2 :  Cf.  the  suffixed  pronoun  in  modern  speech : 
han  slo'n^  jeg  harn  ikke\  the  two  being  easily  combined  because 
of  the  unstressed  nature  of  the  article,  but  especially  because 
the  initial  sound  of  the  latter  was  a  vowel".  Ich  führe  nun 
auch  die  Ansicht  Delbrücks  an  (S.  355):  "Im  Nordischen,  von 
dem  hier  nur  das  Altisländische  behandelt  werden  soll,  erscheint 
der  Artikel  enn  en  et  in  folgenden  Typen :  1)  enn  gamle  mapr 
'der  alte  Mann',  2)  mapr  enn  gamle^  3)  maprenn^  was  aber  in 
der  Edda  erst  ganz  selten  ist.  Der  Typus  enn  mapr,  den  man 
nach  den  anderen  Dialekten  erwarten  könnte,  liegt  überhaupt 
nicht  vor.  Es  leuchtet  unmittelbar  ein  (?),  daß  maprenn  aus 
mapr  enn  gamle  abzuleiten  sei,  und  das  ist  auch  wohl  die  all- 
gemeine Ansicht.  Auch  ich  habe  sie  IF.  26, 197  ausgesprochen 
in  den  Worten :  « aus  einer  Wendung  wie  mapr  enn  unge  'der 
junge  Mann'  konnte  sich  leicht  mapr  enn  [maprenn]  loslösen, 
indem  das  Pronomen,  das  ursprünglich  zum  Adjektivum  gehörte, 
zum  Substantivum  gezogen  wurde  »".  Dazu  vergleiche  man  noch 
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S.  358  f. :  "Ich  komme  zu  der  im  Anfang  gestellten  Frage,  wie 
die  Entstehung  des  Typus  maprenn  im  einzelnen  zu  denken  sei. 
Man  muß  anknüpfen  an  Ausdrücke  wie  Ann  enn  gamle,  also  die 
Verbindung  eines  Eigennamens  mit  einem  artikulierten  nach- 
gesetzten Adjektivum,  einem  Komplex,  in  dem  die  älteste  An- 
wendung des  schwachen  Adjektiv  ums  im  Germanischen  vorliegen 
dürfte  (vgl.  IF.  26,  197).  War  man  bei  Eigennamen  an  diese 
Ausdrucksweise  gewohnt,  so  wandte  man  sie  auch  bei  anderen 
Personbezeichnungen  an,  wie  sie  in  der  Edda  zahlreich  vor- 
liegen, z.  B.  sveinn  enn  hvüe  'der  blonde  Knabe*  Ls.  20;  shaU 
enn  unge  'der  junge  Häuptling'  Hdl.  9.  An  die  Personbezeich- 
nungen schlössen  sich  dann  Sachbezeichnungen,  welche  in 
der  Edda  noch  sehr  in  der  Minderheit  sind.  So  war  also  in 
dem  Sprachgefühl  erstens  der  Typus  konungr  enn  gamle  vor- 
handen, welcher  das  Gefühl  der  Bestimmtheit  mit  sich  führte, 
und  sodann  das  bloße  katiungr^  das  man  in  bestimmtem  und  in 
unbestimmtem  Sinne  gebrauchen  konnte.  Wollte  nun  jemand 
'der  König*  ausdrücken,  so  fiel  ihm  der  mit  dem  Bestimmtheits- 
gefühl versehene  Komplex  konungr  enn  gamle  ein  (!?),  und  es 
entstand  ihm  konungrenn.  Man  kann  fragen,  warum  nicht  in 
Anlehnung  au  den  anderen  vorhandenen  Komplex  enn  gamle 
hynungr  der  Ausdruck  enn  konungr  entstand,  wodurch  dann  das 
Nordische  einen  voranstehenden  Artikel  wie  die  übrigen  Dialekte 
erhalten  hätte.  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  konungr  mit  dem 
Komplex  konungr  enn  gamle^  in  dem  kmiungr  voran  stand,  enger 
assoziiert  war,  als  mit  enn  gamle  konungr."  (!?) 

Daß  die  Suffigierung  des  Artikels  aus  Verbindungen  wie 
konungr  enn  gamle  hervorgegangen  sei,  scheint,  wie  die  ange- 
führten Stellen  zeigen,  heute  schon  als  unumstößliche  Tatsache 
zu  gelten;  —  ob  mit  Recht  oder  nicht,  das  wollen  wir  nun 
nochmals  untersuchen. 

Delbrück  spricht  von  einem  Typus  maßr  enn  gamle^  in  Über- 
einstimmung damit  bezeichnet  Flom  diese  Wortfolge  als  ganz  ge- 
wöhnlich (quite  generally).  Demgegenüber  muß  festgestellt 
werden,  daß  der  Typus  maßr  enn  gamle  keineswegs 
ganz  gewöhnlich  ist,  ja  daß  er  in  der  Prosa  vielleicht 
überhaupt  nicht  existiert*).  Mir  wenigstens  sind  Beispiele 
dieser  Art  nicht  in  Erinnerung.  Delbrück  hat  seiner  Arbeit  eine 

1)  Dagegen  sei  beiläufig  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Typus  von 
Delbrück  übergangen  wurde,  nämhch  die  Verbindung  von  Artikel  +  Adjektiv 
(Numerale).    Ein  Substantiv  läßt  sich  meist  ergänzen.    Z.  B.  enn  prir. 
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Untersuchung  des  Artikelgebrauches  in   der  Islendingabök  zu- 
grunde gelegt.  Aus  seiner  Materialsammlung  entnehmen  wir,  daß 
seine  Typen  1)  und  3)  reichlich  belegt  sind.  Dagegen  findet  sich 
in  der  ganzen  Islendingabök  keine  einzige  Verbindung  nach  dem 
Schema  mapr  enn  gamle^  sondern  nur  Fälle  wie  Hälfdan  enn 
.warte  und  außerdem  die  beiden  Phrasen  ßat  sumar  et  sama  und 
ä  pm  äre  eno  sama^  die  natürlich  eine  ganz  andere  Struktur 
zeigen.    Delbrücks  Resultat  steht  demnach  mit  seiner  eigenen 
Materialsammlung  in  Widerspruch;    denn   wir  sehen,   daß   die 
Wortfolge :  Appellativum  -f  Artikel  4-  Adjektiv  von  Ari  gar  nicht 
verwendet  wird.    Auch  Flom  scheint  es  beim  Studium  der  Olafs 
saga  hins  helga  entgangen  zu  sein,  daß  sie  sich  bezüglich  des 
Typus  mapr  enn  gamle  ähnlich  verhält  wie  die  Islendingabök. 
Ich  fand  wenigstens  bei  der  Durchsicht  der  ersten  Kapitel  nicht 
einen  einzigen  Beleg  für  diesen.     (Der  suffigierte  Artikel  ist 
dagegen  häufig   vertreten,   auch   für   den  Typus  Hälfdan   enn 
svarte  gibt  es  viele   Belege.)    Ich   untersuchte  noch  eine  der 
ältesten  Islendingas9gur,   die  Bjarnar  saga  Hltdselakappa.    Sie 
lieferte  mir  einige  100  Beispiele  für  den  suffigierten  Artikel, 
Belege  für  Delbrücks  Typus  1)  z.  B.  enn  sköridegsti  madr  S.  2 1), 
enn  röskoasti  madr  S.  6,  ferner  einige  Beispiele  für  den  Typus 
Hälfdan  enn  svarte  z.  B.  porkell^  son  Dufgusar  ens  audga  S.  2, 
Hröi  enn  audgi  S.  5,  med  KmUi  enum  rika  S.  13 ;  aber  für  die 
Verbindung:  Appellativum  +  Artikel  -|-  Adjektiv  fand   ich  nur 
das  Beispiel  hermadr  enn  mesti  S.  10.    Dies  ist  offenbar  ein  Fall- 
ganz besonderer  Art.    Wollte  man  nämlich  mit  dem  Superlativ 
nur  einen  sehr  hohen  Grad  bezeichnen,  so  wurde  bekanntlich  der 
Artikel  vorausgesetzt.  Bei  Vorausnahme  des  Appellativums  ergab 
sich  dann  naturgemäß  die  Wortfolge:  Appellativum  +  Artikel 
+  Superlativ.    In  dieser  wirkte  jedoch  die  Verbindung  Artikel 
4-  Superlativ  wie  eine  Apposition.  Eine  Verwachsung  des  Appel- 
lativums mit  dem  Artikel  scheint  mir  in  diesen  Fällen  schon 
darum  ausgeschlossen  zu  sein,  weil  hinter  das  Substantiv  wohl 
eine  Pause  fiel :  "Ein  Kämpe,  (u.  z.)  ein  sehr  großer."  Ganz  ähn- 
lich ist  natürlich  auch  die  satzphonetische  Wirkung  des  nach- 
gestellten artikulierten  Komparativs  zu  beurteilen. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  Verhältnisse  in  der  Edda  liegen  *). 

1)  Ich  benutzte  die  Ausgabe   von  Äsmundarson,   Reykjavik,  1898. 

2)  Die  Grundlage  meiner  Untersuchung  bildet  Gerings  Glossar ;  ich 
zitiere  jedoch  nach  der  Ausgabe  von  Sophus  Bugge.  Die  dort  wieder- 
gegebene Orthographie  der  Handschriften  habe  ich  beibehalten,  nur  die 
Ligatur  von  a-\-u  wurde  durch  (f  bzw.  au  ersetzt. 
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Zunächst  betrachten  wir  die  Beispiele  für  den  Tj^pus  Substantiv 
+  Artikel  +  Adjektiv  in  den  Prosastellen.  Die  Heldenlieder 
liefern  uns  eine  Reihe  von  Liedertiteln  nach  dem  Muster  von 
Hampissmdl  in  forno  Hm.  31,  pr.  1,  u.  z.  abgesehen  von  diesem 
Beispiel  selbst:  Volsungaqvipo  inni  fortio  H.  H.  II  13,  pr.  19, 
Gvdrvnarqvipo  inni  fonio  Br.  19,  pr.  9  f.,  Sigurdar  qmpo  inni 
scommo  Gpr.  27,  pr.  9  und  Atlamcdom  enom  gronlenzcom  Akv.  43, 
pr.  If.  Es  ist  wohl  klar,  daß  hier  Apposition  vorliegt.  Zuerst 
wird  der  Titel  des  Liedes  schlechtweg  genannt,  dann  folgt  eine 
Beifügung,  die  zur  Unterscheidung  dieses  Liedes  von  einem 
anderen,  gleich  oder  ähnlich  bezeichneten,  dient.  Zu  diesen 
Beispielen  kommt  noch  ein  Fall  anderer  Art  aus  den  Götter- 
liedern: ketü  inn  mida  Ls.  pr.  3.  An  dieser  (nachweislich  aus 
später  Zeit  stammenden*))  Stelle  fungiert  ketiU  wie  ein  Eigen- 
name :  'unseren  Kessel,  den  wir  (aus  der  Hymiskviöa)  gut  kennen* ; 
inn  mida  'jenen  großen*  wird  appositiv  hinzugefügt.  Eine  engere 
Assoziation  zwischen  Substantivura  und  Artikel  ist  hier  nicht 
gut  denkbar.  Aber  auch  von  einem  typischen  Auftreten  der 
Verbindung:  Appellativum  +  Artikel  -h  Adjektiv  (im  Positiv)  kann 
man  auf  Grund  dieser  singulären  Stelle  nicht  sprechen.  Einen 
solchen  Typus  gibt  es,  wie  gesagt,  in  der  nordischen  Prosa  nicht 
Untersuchen  wir  nun  auch  die  Belege  für  unsere  Ver- 
bindung in  den  Eddaliedern! 

Ich  scheide  zunächst  die  Fälle  aus,  in  denen  das  Adjektiv  im 
Komparativ  oder  Superlativ  steht:  mann  inn  hardara  Hrbl.  14,  3; 
handar  ennar  Iwgri  Ls.  38,  4;  hendi  inni  hpgri  Ls.  61,  4;  nflit 
meira  Sg.  33,  S\  mal  iß  efsta  Od.  15,  2 ;  auf  die  Stelle  HHv.  1,  3, 
wo  meyna  fegrsto  in  der  Handschrift  steht,  komme  ich  noch  zurück. 
Anhangsweise  envähne  ich  die  Fälle  hris  pat  ip  mpra 
Akv.  5,  7,  ferner  ecci  (.  .  .)  orp  et  fyrra  Od.  8,  8  und  Ort.  7,  2. 
Dazu  käme  eventuell  der  Fall  Hrbl.  3,  4,  wo  R  jedoch  ^^rpra 
matrinn  betri  schreibt.  Vgl.  Bugges  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 
und  Gering  Glossar  214,  26  ff.  —  An  der  Stelle  Gpr.  10,  4—8: 

fann  ec  hvsguma 

hvergi  in  hetra^ 

enn  hvsfreyio 

hvergi  verri 
liegt  natürlich  das  Adverbium  in  'noch*  vor,  während  Delbrück 
diese  Form  irrtümlich  für  den  Akkusativ  des  maskulinen  Artikels 
inn  (enn)  hält. 

1)  Vgl.  Bugges  Anmerkung. 
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Nun  notiere  ich  20  Beispiele  für  die  Verbindung:  Eigen- 
name +  Artikel  +  Adjektiv:  Aalfr  enn  gamli  Hdl.  18,  8;  Blindr 
inn  bplvisi  HH.  II  1,  pr.  7 ;  Atli  inn  riki  Akv.  29,  1 ;  Hampir 
imi  hvgomstöri  Ghv.  4,  11;  8,  11;  Hm.  6,  11;  24,  11;  26,  11; 
Härbarßr  inn  ragi  Hrbl.  27, 1 ;  51, 1 ;  Hrolfs  ens  gamla  Hdl.  25,4; 
Hialla  ins  hlaupa  Akv.  23,  4;  25,  6;  Hpgna  ins  frpcna  Akv.  23,  6; 
25,  4;  Aalfui  enum  gamla  Hdl.  12,  4;  Alf  enom  gamla  HH.  1, 
52,  4;  Stian  enum  rauda  Hdl.  12,  8;  lormvnreck  enom  rikia  Ghv. 
pr.  10;  Helga  inn  hvgom  stora  HH.  I  1,  41 

Die  Sprache  der  Poesie  erlaubt  es  auch,  Appellativa  als 
Stellvertreter  von  Eigennamen  zu  verwenden.  Dabei  können  wir 
zwei  Möglichkeiten  unterscheiden: 

1.  Der  Eigenname  wird  gar  nicht  genannt,  das  Appella- 
tivum  fungiert  gleichsam  als  Eigenname.  So  sagt  Loki  zur  Göttin 
Gefion  Ls.  20 : 

*^*^pegi  pv^  Gefion ! 
pess  mvn  ec  nv  geta^ 
er  pic  glappi  at  gedi 
sveinn  inn  hviti^ 
er  per  sigli  gaf 
oc  pv  lagdir  ler  yfir." 

Sveinn  bedeutet  hier  'jener  junge  Mann,  der  gewisse  junge  Mann 
(wir  wollen  ihn  nicht  nennen)*;  enn  hviti  wird  appositiv  (fast 
prädikativ)  nachgestellt 

2.  Der  Eigenname  wurde  bereits  genannt,  das  Appellativum 
dient  nun  zu  seiner  Wiederaufnahme,  z.  B.: 

Nöatvn  ero  en  ellipto 

enn  par  Niorpr  hefir 

ser  vm  gorva  sali; 

manna  pengill 

enn  meinsvani 

hatimbropom  hprgi  redr,    Grm.  16. 
Dieser  Fall  leitet  zur  Verwendung  unserer  ganzen  Wort- 
gruppe als  Apposition  über.    Vgl.  Hrbl.  8,  1—4: 

'^Hildolfr  sa  heitir, 

er  mic  halda  bap, 

reccr  inn  rddsvinni^ 

er  byr  i  Rapseyiarsundi  .  .  ." 
Innerhalb   dieser  Apposition   reccr  inn  radsvinni  fungiert   inn 
radsvinni  wieder  als  Apposition  zu  reccr. 
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Außer  den  eben  zitierten  drei  Beispielen  finde  ich  für 
die  Verbindung:  appell.  Personsbezeichnung  +  Artikel  +  Ad- 
jektiv noch  folgende: 

skati  enn  vngi  Hdl.  9,  6:  seggr  inn  S)iarrapi  Rm.  (Sigurö- 
arkviöa  Fäfnisbana  II)  13,  3 ;  seggr  inn  svdrmi  Akv.  2,  7  ;  konvngr 
inn  hvnsci  Sg.  8,  9 ;  gvmi  inn  gvnnhelgi  Hm.  28,  7 ;  halr  enn 
hugblaußi  Hrbl.  49,  3 ;  seggr  enn  vngi  Sk.  4,  2 ;  halr  inn  dmatki 
HHv.  14,  2 ;  seggr  inn  gri  Akv.  6,  3 ;  Gianda  inn  folcscd  Fm.  37,  3; 
fliops  ens  fagrgloa  Alv.  5,  3 ;  nifs  ins  negliga  Am.  58, 3 ;  auf  die  Stelle 
meyna  hrähvlto  Vk.  39,  4  kommen  wir  noch  zurück;  die  Stelle 
varr  inn  vip  frpcni  Hm.  28,  5  ist  strittig ;  nach  Finnur  Jönsson^ 
Konjektur  (Jönsson  ergänzt  rceser)  gehört  auch  Hm.  25, 1  f.  hieher: 

pa  hraut  vip  rckser 
inn  reginkvnngi. 

Wir  haben  bisher  nur  Personsbezeichnungen  angeführt. 
Auch  Fafnir  wird  in  der  Grlpisspa  (vielleicht  dem  allerjüngsten 
Eddaliede)  als  Person  behandelt  (orm  inn  frdfia  1 1,  2).  Dieselbe 
Konstruktion  kommt  in  der  Atlakviöa  und  in  der  Guörunarhvpt 
auch  bei  marr  bzw.  hestr  vor.  Hier  wird  eben  auch  das  Pferd 
als  Person  gedacht:  mar  inom  mägreyjxt  Akv.  3,  3;  best  inn 
lirapfgra  Ghv.  18,  5;  die  Stelle  marina  melgreypo  Akv.  13,  2 
werden  wir  später  besprechen. 

Wie  mit  Personennamen  konnte  der  Dichter  gelegentlich 
auch  mit  anderen  Eigennamen  (Burgnamen)  verfahren: 

Land  sa  peir  Atla 
oc  lipscialfar  dii^^ 
Bicca  greppar  standa 
a  borg  inni  hd       Akv.  14,  1 — 4; 
i  borg  inni  ha    Hm.  22,  10. 

Abgesehen  von  den  beiden  fraglichen  Stellen  vipr  enn  vin 
pvrri  Vkv.  9,  5  (F.  Jönsson  hält  die  Stelle  für  unecht;  vgl.  die 
Anmerkung  bei  Sijmons)  und  vommin  vdr  Ls.  52,  7,  wo  ich 
übrigens  mit  Sijmons  vpmm  en  vor  lesen  möchte,  findet  sich 
die  Wortfolge  von  Substantiv  +  Artikel  +  Adjektiv  in  der  Edda 
sonst  nur  mehr  zweimal : 

aup  inn  fagra  Grp.  13,  4  und 

vdn  quap  kann  mvndo 

veprs  ens  mich 

grdra  geira 

oc  gremi  Opins  H.  H.  I  12,  5—8. 
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In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  poetische  Freiheit  in  der 
Wortstellung.  Das  Kunstmäßige  im  Ausdrucke  tritt  besonders 
an  der  zweiten  Stelle  stark  hervor.  —  Übrigens  wäre  es  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  daß  der  Artikel  mitunter  auch  zu  dem 
Zwecke  (vielleicht  nicht  ursprünglich?)  eingeschoben  wurde,  um 
dem  Yerse  die  nötige  metrische  Fülle  zu  verleihen;  vgl. Ls. 20,4; 
Grm.  16,  5;  Sk.  4,  2;  Akv.  6,  3;  Akv.  14,  4;  Hm.  22, 10;' H.H. 
112,61). 

Es  erübrigt  noch,  die  oben  erwähnten  Stellen  meyna  fegrsto 
H.  Hv.  1,  3,  meyna  brdhvito  Vk.  39,  4  und  marina  melgreypo 
Akv.  13,  2  zu  besprechen,  die  keineswegs  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Auffassung  Delbrücks,  Floms  und  anderer  bieten.  Ganz 
im  Gegenteil!  Dem  Schreiber  von  R  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  —  oder  dem  Schreiber  [der  Vorlage]  aus 
der  Wende  des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  —  war  der  suffigierte 
Artikel  schon  sehr  geläufig,  eine  Wendung  des  Typus :  Appel- 
lativum  +  Artikel  +  Adjektiv  dagegen  ziemlich  fremd.  Kein 
Wunder,  daß  ihm  unwillkürlich  meyna  in  die  Feder  kam,  wenn 
er  die  Wortfolge  mey  ena  .  .  .  schreiben  sollte !  ^)  ^). 

1)  Die  Fälle  born  pau  in  blipo  Od.  8,  3 ;  bropir  occarr  inn  bgdfrpcni 
Hm.  28,  3,  prell  minn  inn  bezti  Vkv.  39,  2,  ormi  peim  enom  frdna  Vkv.  17, 2 
bedürfen  hier  ebensowenig  einer  Erörterung  wie 

gr^i  alfa 

in  glystgmo  Hm.  1,  3 — L 
Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  auch  die  Stelle  Bgr  er  sa  inn  pridi  Grimm.  6, 1. 
Es  verschlägt  nichts,  daß  sich  in  derartigen  Konstruktionen  auch  Appel- 
lati va  anderer  Bedeutung  finden,  vgl.  Hov.  80,  2 — 3 : 

er  pv  ai  rvnom  spvrr 

enom  reginkvnnom, 
Ghv.  4:,  7 — 8  und  Hm.  7,  1 — 2 :  b^cr  vdro  pinar 

enar  bldhvito. 
In  all  diesen  Beispielen  ist  der  appositionelle  Charakter  des  nachgestellten 
artikulierten  Adjektivs  ganz  besonders  deutlich. 

2)  Der  suffigierte  Artikel  ist  in  der  Edda  an  weit  über  100  Prosa- 
stellen und  bekanntlich  auch  an  vielen  Stellen  der  Hrbl.  belegt. 

3)  Die  mir  in  Wien  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  ermöglichen 
es  mir  nicht,  die  Skaldensprache  in  meine  Untersuchung  einzubeziehen. 
Doch  halte  ich  dies  bei  der  Freiheit,  die  diese  Sprache  meist  beherrscht, 
für  unnötig.  Meines  Wissens  liegen  übrigens  die  Verhältnisse  in  der  Kunst- 
sprache ähnlich  wie  in  den  jüngeren  Eddaliedern:  der  Typus  Hälfdan 
enn  svarte  ist  häufig,  der  Eigenname  kann  durch  AppeUativa  wie  komcngr, 
gramr,  sveinn  vertreten  werden ;  die  Verwendung  anders  gearteter  Appel- 
lativa  ist  in  dieser  Verbindung  selten. 

ludogermanische  Forschungeu  XXX.  19 
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Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen:  Die  verhältnis- 
mäßig spärlichen  Beispiele  für  die  Verbindung:  Appellativum 
-h  Artikel  +  Adjektivum  gehören  mit  Ausnahme  der  jungen 
Prosastelle  Jcetil  inn  micla  Ls.  pros.  3  ausschließlich  der  freien 
Dichtersprache  an.  Die  Mehrzahl  der  alten  Eddalieder  kennt 
die  Verbindung  ebensowenig  wie  die  Prosa. 

Demnach  hoffe  ich  dargetan  zu  haben,  daß  die  bisherige 
Erklärung  des  suffigierten  Artikels  vollkommen  un- 
zureichend ist  Wir  müssen  zurück  aus  der  Sackgasse,  um 
einen  neuen  Weg  einzuschlagen.  Zunächst  aber  muß  eine  Frage 
aufgeworfen  werden,  die  mit  der  eben  erörterten  scheinbar  gar 
nicht  zusammenhängt 

n.  Zur  Geschichte  der  germanischen  Kasuskomposita. 

Die  beste  Darstellung  der  germanischen  Kasuskomposita 
findet  sich  im  zweiten  Bande  der  Grimmschen  Grammatik.  Doch 
es  scheint  mir  notwendig,  die  Entstehungsfrage  dieser  Zusammen- 
setzungen heute  nochmals  aufzuwerfen,  da  wir  nun  manches 
schärfer  fassen   können,  als   dies  von   Jakob   Grimm   geschah. 

Als  in  indogermanischer  Urzeit  die  Stammkomposition  auf- 
kam, wurde  die  kasuelle  Abhängigkeit  des  Vordergliedes  deutlich 
gefühlt^  ein  Gefühl,  das  später  in  demselben  Maße  schwinden 
mußte,  als  die  Entwicklung  der  Flexionsformen  zunahm.  In 
dem  Zeitpunkte,  da  es  nicht  mehr  möglich  war,  'Stämme*  als 
Kasus  zu  verwenden,  war  auch  die  Auffassung  der  Vorderglieder 
als  Kasus  vollständig  verloren  gegangen.  Dennoch  wurde  die  alte 
Bildungsweise  auf  dem  Wege  der  Analogie  immer  wieder  von 
neuem  angewandt  Die  Stämme  erhielten  sich  in  den  Aufangs- 
gliedern  als  jene  Lautkomplexe,  die  allen  oder  wenigstens  einigen 
Formen  desselben  Paradigmas  gemeinsam  waren  und  demnach 
die  Wortbedeutung  an  sich  am  reinsten  repräsentierten.  Wie 
aber  das  Gefühl  ihrer  kasuellen  Abhängigkeit  geschwunden  war, 
blieb  nur  ein  dunkles  Bewußtsein  ihrer  Unterordnung  zurück. 
Die  so  geartete  Stammkomposition  hat  sich  bis  zum  heutigen 
Tage  lebendig  erhalten.  Da  jedoch  in  germanischer  Zeit  die 
Stammkomposition  nicht  mehr  zum  Ausdrucke  bestimmter  strenge 
umgrenzter  Kasusverhältnisse  (z.  B.  des  Genetivs  des  Besitzes) 
verwendet  werden  konnte,  mußte  die  Sprache  diese  Verhältnisse 
durch  andere  Mittel  darstellen.  Das  einfachste  Mittel  war  meist 
das  Attribut  Ebenso  wie  in  indogermanischer  Urzeit  die  häufige 
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Voranstellung  eines  attributiven  Kasus  vor  das  Substantiv  zur 
Entstehung  der  Stammkomposita  führte,  rief  diese  Stellung  in 
germanischer  Zeit  die  ganz  analoge  Bildung  der  Kasuskomposita 
hervor.  Wir  sehen  hier  ein  glänzendes  Beispiel  für  die  Tat- 
sache, daß  die  Sprache,  vor  gleiche  Bedingungen  gestellt,  zu 
allen  Zeiten  denselben  Weg  einzuschlagen  vermag.  In  die  ur- 
germanische Zeit  dürfen  wir  das  Aufkommen  der  Kasuskomposita 
noch  nicht  verlegen  i),  wohl  aber  in  die  gemeingermanische. 

Als  älteste  nachweisbare  Kasuskomposita  wurden  meist 
die  germanischen  Übersetzungen  der  römischen  Wochentags- 
namen angeführt.  Jakob  Grimm  verlegte  ihre  Entstehung  in  das 
vierte  oder  fünfte  Jahrhundert  n.  Chr.  In  diesen  Übersetzungen 
jedoch  die  ersten  germanischen  Kasuskomposita  überhaupt  zu 
sehen,  geht  natürlich  nicht  an ;  denn  sie  müssen  sich  an  Vor- 
bilder angelehnt  haben.  In  der  Tat  gibt  es  verschiedene  An- 
haltspunkte für  das  Bestehen  von  Kasuskomposita  in  vor- 
literarischer Zeit. 

1.  In  einigen  sehr  alten  Denkmälern  finden  sich  bereits 
Kasuskomposita,  die  nicht  den  Eindruck  neuer  Bildungen  machen, 
z.  B.  got.  haurgs-ivaddjus  xeixoc,  awn.  Nöa-tün  (Grm.  16,  1 ;  prk. 
22,  8  u.  ö.),  ahd.  Hiltifrides-hurg^  Hunzes-bah^  Eltinges-hrunno 
(Hamelburger  Markbeschreibung) ;  Ötuuims-hnmno^  Rabanes- 
brunno',  Heitinges-veld^  Ebures-berg  (Würzburger  Markbeschrei- 
bung) u.  a.  m.  2). 

2.  In  den  Vordergliedern  mancher  Kasuskomposita  sind 
Wörter  erhalten,  die  die  Literatursprache  gar  nicht  mehr  kennt, 
z.  B.  awn.  ^ku-ßörr. 

3.  Die  Bewahrung  uralter  Genetivformen  im  Vordergliede 
von  Kasuskomposita  weist  ebenfalls  darauf  hin,  daß  diese  Kom- 
posita lange  vor  dem  Einsetzen  der  Überlieferung  in  Gebrauch 
waren.  Man  vgl.  awn.  hialps-mapr^  Hisings-büar  (siehe  Noreen 
Altn.  Gr.  I^,  §  380,  2),  dna-sött  (ebdt.  §  394,  Anm.  2,  §  398,  1 
Anm.  2  u.  §  412  Anm.  4);  ahd.  Kelbiris-bach^  Pletirs-bahc  (siehe 
Braune  Ahd.  Gr.  2  §  197  Anm.  1). 

In  literarischer  Zeit  gewann  die  Kasuskomposition  immer 
mehr  an  Bedeutung  und  eröffnete  schließlich  auf  allen  Linien 
den  Kampf  gegen  die  Stammkomposition.   Dabei  hatte  die  neue 

1)  Die  Kasuskomposita  der  anderen  indogermanischen  Sprachen 
sind  unabhängig  von  den  germanischen  entstanden. 

2)  Vgl.  auch  die  bei  Lindquist  PBrB.  35,  385 f.  angeführten  Beispiele. 

19* 
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Zusammeasetzungsart  gegenüber  der  alten  den  Vorteil,  daß  sie 
je  nach  Belieben  und  Bedarf  prägnant  gefaßt  werden  konnte 
oder  nicht.  Äußerst  scharf  wurde  sie  gefaßt,  wenn  man  z.  B. 
zu  einem  Singular  awn.  manns-kona  einen  Plural  manna-honur 
bildete.  Dagegen  werden  in  einer  Reihe  von  Fällen  bald  Stamm-, 
bald  Kasuskomposita  in  ganz  gleichem  Sinne  gebraucht.  Im 
folgenden  gebe  ich  eine  kleine  Beispielsammlung  aus  dem  Alt- 
westnordischen, jenem  unter  den  altgermanischen  Dialekten,  in 
welchem  die  Wortbildung  durch  Zusammensetzung  den  größten 
Umfang  angenommen  hat: 

horg-stadr  :  horgar-stadr^  harg-veggr  :  horgar-veggr^  dur-vprdr 
:  dura-vprdr^  erm-lauss  :  erma-lauss^  Finn-konungr :  Finna-konungr^ 
Hün-land :  Hütm-land^  hiis-lauss :  hüsa-lauss^  konung-dömr :  konungs- 
domr^  konung-laxiss  :  konungs-Iauss,  ka4-latiss  :  kostn-lattss^  kvem- 
herg  :  kverna-herg^  kyndü-messa  :  kytidik-messa^  Jax-veidr  :  laxa- 
veidr^  lif(s)-dagr^  lik{a)-ferd^  -fwrsla^  maw?t(a)-,  -dandi^  -eldi^  -fundr^ 
-fgr^  -hüs^  mami{syfrelsi\  mat{ar)-fang^  -g^rd^  -kaup^  -huss^  meifi{a)' 
fullr^  -lauss^  sal(a)-kynni^  sk4g{ar)-bjpr7i,,  -tr^^  skrpk(s)-madr^  son- 
lams :  sonar-Iauss,  wn-lauss :  8ans4auss^  sorg{ayfullr^  vatn-fall^  -karl, 
-sott :  vaz-faU^  -karl,  -sott^  vatn{aygangr^  verkiaykaup^  -hona,  -madf% 
ping(symadr  u.  v.  a. 

,  Der  neue  Typus  konnte  aber  nicht  nur  überall  für  den 
alten  eintreten,  er  eroberte  auch  Gebiete,  die  dem  alten  ganz 
verschlossen  waren.  Während  man  früher  z.  B.  Patronymika 
durch  Suffixe  bildete,  geschah  dies  nun  durch  Komposita  des 
Typus  Egüsson;  denn  zum  Ausdrucke  von  persönlichen  Ver- 
hältnissen (oder  z.  B.  von  Landschaftsbezeichnungen)  war  die 
neue  Bildungsweise  ganz  besonders  geeignet  (vgl.  Grimm  Gr.«  2, 
S.  592,  595,  597). 

Doch  die  Analogie  trieb  ihr  zügelloses  Spiel  noch  weiter. 
Sogar  Finaldeterminativa,  in  deren  Vordergliede  eine  Partikel 
stand,  wurden  den  Kasuskomposita  angeglichen,  vgl.  awn.  medah- 
dagr  (neben  medcd-dagr). 

Über  Berührungen  zwischen  den  Stamm-  und  den  Kasus- 
komposita im  Hochdeutschen  vgl.  Wilmanns  2,  5 14  ff. 

Ich  glaube  nun,  Aufkommen  und  Verbreitung  der  Kasus- 
komposita in  groben  Zügen  dargetan  zu  haben*).   Ein  Punkt 


1)  Daß  im  Vordergliede  der  Kasuskomposita  auch  ein  Dativ  stehen 
kann,  muß  ich  hier  wohl  niclit  erwähnen. 
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bleibt  aber  noch  dunkel.  Wie  schon  erwähnt,  konnte  nur 
die  häufige  Yoranstellung  des  attributiven  Genetivs  zur  Ent- 
stehung der  germanischen  Kasuskomposita  führen  ^).  Gerade  im 
Altwestnordischen  jedoch,  wo  die  Kasuskomposition  am  meisten 
überhand  genommen  hatte,  war  bekanntlich  Nachsetzung  des 
Genetivs  an  der  Tagesordnung  (vgl.  Mc.  Knight  The  Journal  of 
Germanic  Philology  1, 171).  Die  Verhältnisse  scheinen  demnach 
noch  ein  wenig  ungeklärt  zu  sein  und  die  folgenden  Ausführungen 
sind  wohl  nicht  überflüssig. 

III.  Zur  Stellung  des  Attributes  im  Urgermanischen. 

Die  Frage  nach  der  Stellung  des  Attributs  im  Urgerma- 
nischen ist,  wie  ich  glaube,  bis  nun  noch  nicht  vollständig  ge- 
löst worden.  Beachtenswert  ist  es,  daß  Hellwig  (Die  Stellung 
des  attributiven  Adjektivs  im  Deutschen,  S.  44)  die  Nachsetzungen 
des  Adjektivs  als  "Archaismen,  d.  h.  Reste  der  älteren  Freiheit 
der  Setzung  des  Attributs"  bezeichnet,  "die  im  Idg.  gewiß  ge- 
geben war".  Doch  die  Verschiedenheit  der  Stellung  muß  be- 
stimmte Gründe  gehabt  haben. 

Das  vorliegende  Material,  vor  allem  aber  die  Erscheinung  des 
suffigierten  Artikels  im  Nordischen  und  die  Gestalt  der  ger- 
manischen Kasuskomposita  führt  zur  Aufstellung  folgender  Regel: 

Die  Stellung  des  Attributes  war  im  Urgermani- 
schen in  gewissem  Sinne  frei,  d.  h.  es  lag  im  Belieben 
des  Sprechenden,  das  Attribut  vor  oder  hinter  das 
Beziehungswort  zu  setzen,  je  nach  dem,  ob  er  das 
Attribut  hervorheben  wollte  oder  nicht.  Doch  wurde 
das  Attribut  auch  immer  dann  nachgesetzt,  wenn  es 
sich  dem  Wesen  einer  Apposition  oder  einer  prädika- 
tiven Bestimmung  näherte^). 

Das  vorausgesetzte  Wort  mußte  bekanntlich  im  allgemeinen 
den  stärkeren  Ton  tragen.    Nur  wenn  ausgesprochene  Apposition 


1)  In  einer  Sprache,  die  den  attributiven  Genetiv  nachzusetzen 
pflegt,  kann  leicht  der  umgekehrte  Kompositionstypus  {Mutter-Gottes)  fest 
werden,  namentlich  dann,  wenn  die  betreffende  Sprache  keine  Kasus- 
endungen mehr  besitzt,  vgl.  cymr.  melin  tvynt  'Windmühle',  Lianfair  'Hof 
der  Maria',  Llanbedr  'Hof  des  Peter'. 

2)  Dieser  Satz  ist  die  Verallgemeinerung  einer  Beobachtung,  die 
Delbrück  (Syntaktische  Forschungen  3,  36)  gemacht  hat.  Vgl.  auch 
Hellwig  (a.a.O.  S.4^f.). 
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vorlag,  gab  es  zwei  selbständige  Sprechtakte,  von  denen  mitunter 
vielleicht  jeder  einen  gleichstarken  Hauptakzent  besaß. 

Unsere  Regel  umfaßt  alle  wie  immer  gearteten  Attribute: 
Adjektiva,  Numeralia,  Pronomina  und  Substantiva;  affektische 
und  logisch  distinguierende,  quantitative  und  qualitative  Be- 
stimmungen usw.  Gewiß  hatten  manche  Arten  der  Beifügung 
auch  eine  feste  Stellung;  so  wird  das  den  Gegensatz  markierende 
Attribut  regulär  vorausgesetzt.  Aber  da  handelt  es  sich  ja  nur 
um  einen  Spezialfall  von  Hervorhebung. 

Die  Frage,  ob  es  für  den  partitiven  Genitiv  auch  im  Ur- 
germanischen eine  ähnliche  Regel  gab  wie  im  Baltisch-Slavischen, 
zufolge  derer  es  nachgesetzt  wurde,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Gegen  das  Bestehen  einer  solchen  Regel  sprechen 
Fälle  wie  enti  miero  degano  filu  Hildebr.  19,  ai-maro  mamw  ßu 
Heliand  1223,  missculede  aümizos  Skeir.  III  b  41  (vgl.  Lenk  PBrB. 
36,  272)  u.  V.  a.  Nur  eine  umfangreiche  Materialsammlung  könnte 
diese  Frage  spruchreif  machen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Erörterung  unserer  Regel  zu! 
Sie  scheint  aus  zwei  ungleichartigen  Teilen  zu  bestehen:  1.  das 
hervorgehobene  Attribut  wird  vorangestellt,  das  nicht  hervor- 
gehobene nachgestellt,  2.  auch  das  hervorgehobene  Attribut  wird 
nachgestellt,  wenn  es  appositiven  oder  prädikativen  Charakter 
hat.  Die  Ungleichartigkeit  dieser  beiden  Teilregeln  ist  aber  leicht 
zu  beheben,  denn  in  Wirklichkeit  stellt  die  zweite,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  nur  einen  komplizierten  Fall  der  ersten  dar.  War 
nämlich  ein  Begriff  weder  durch  den  Zusammenhang  noch  durch 
die  Situation  gegeben,  so  verlangt  oft  die  Deutlichkeit  der  Rede 
seine  Hervorhebung.  Andererseits  konnte  auch  ein  dem  Spre- 
chenden bereits  ins  Bewußtsein  gerufener  Begriff  hervorgehoben 
werden.  So  lange  es  sich  nun  lediglich  darum  handelte,  ent- 
weder das  Substantiv  oder  das  Attiibut  hervorzuheben,  war  die 
Sache  einfach.  Schwierigkeiten  erwuchsen  erst,  wenn  beide  Be- 
griffe hervorgehoben  werden  sollten.  Da  stellte  man  eben  den 
Ausdruck  des  grammatikalisch  wichtigeren,  das  Substantivuni, 
voraus,  machte  hierauf  eine  Pause  und  ließ  dann  das  Attribut 
in  einem  neuen  Sprechtakte  folgen.  Ein  ähnliches  Phonem  ent- 
stand, wenn  einem,  während  man  das  Substantiv  aussprach,  noch 
ein  Attribut  einfiel 

Analogie  und  Konvention  haben  die  Wirksamkeit  unserer 
Regel   naturgemäß   eingeschränkt.    Auf  Grund   der  äußerlicli*) 

1)  Ein  psychologischer  Zwang  herrscht  natürlich  meist. 
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freien  Stellung  konnte  in  verschiedenen  Sprachen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einerseits  die  Yoranstellung,  andererseits  die 
Nachstellung  zur  Regel  werden.  Da  jedoch  das  Attribut  meist 
hervorgehoben  werden  sollte,  wurde  gewöhnlich  die  Yoranstel- 
lung zum  Gesetz. 

Wir  besprechen  im  folgenden  nach  Delbrücks  Vorgang 
(Grundriß  5,  88  ff.)  nacheinander  die  Pronomina,  die  Zahlwörter, 
die  Adjektiva  und  den  attiibutiven  Genitiv. 

Das  deiktische  Pronomen  hatte  im  Urgermanischen 
gewöhnlich  seinen  Platz  vor  dem  Substantiv.  Als  jedoch 
im  Nordischen  das  Demonstrativum  (h)inn^  en^i  mit- 
unter nur  mehr  in  anknüpfendem  Sinne  verwendet 
wurde,  stellte  man  es  in  diesen  Fällen  in  Überein- 
stimmung mit  der  fortwirkenden  urgermanischen  Regel 
hinter  das  Beziehungswort.  So  entstand  der  suffigierte 
Artikel.  Mapr  bedeutete  'Mann'  oder  "der  Mann%  maßr  (h)mn 
dagegen  "der  Mann,  den  wir  schon  kennen,  den  wir  bereits 
erwähnt  haben".  Wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  mußte 
das  voranstehende  Substantiv  stärker  betont  sein  als  das  folgende 
Attribut.  Der  Bau  des  Sprechtaktes  maßr  {hytnn  konnte  aber 
naturgemäß  leicht  zur  Entwicklung  des  Kompositums  ma'prinn 
führen.  Ein  vollkommenes  Gegenstück  zu  diesem  Vorgänge  bildet 
die  Entstehung  des  Adverbiums  hinnig  (hinig^  hinneg^  hinmig, 
hinnog)  'hierher'  aus  Mnn  vdg ;  vgl.  annenig  aus  annan  veg^  einnig 
(einnug)  aus  einn  veg^  pannig  (pannug)  aus  pann  veg. 

Während  jedoch  im  Altnordischen  beim  Aufkommen  des 
Artikels  unsere  urgermanische  Stellungsregel  noch  Geltung  hatte, 
war  in  anderen  germanischen  Sprachen  zu  der  Zeit,  als  der 
Artikel  entstand,  die  Voransetzung  des  Pronomens  bereits  zur 
unumstößlichen  Regel  geworden.  Die  Sprachen  halfen  sich  je- 
doch durch  Akzentumsprung.  Darum  schreibt  Notker  z.  B.  ter 
chüning^  temo  chüninge^  daz  unrecht^  des  dmbahfes,  dero  dingo, 
dero  minniskm  sdligheit^  der  iüngesto  tag. 

Es  ist  auffallend,  daß  Delbrück  die  Suffigierung  des  Artikels 
im  Nordischen  PBrB.  36,  355  ff. i)  so  merkwürdig  erklärt,  derselbe 
Gelehrte,  der  Gr.  III  S. 91  folgendes  ausgesprochen  hat:  "Auch 
der  Artikel  war  ursprünglich  ein  hinweisendes  Pronomen,  das 
(wenigstens  in  vielen  Fällen)  stärker  betont  gewesen  sein  wird, 

1)  Siehe  S.  283f. 
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als  das  Substantivum.  Als  sich  nun  aber  die  hinweisende  Kraft 
des  Demonstrativums  verringerte,  indem  es  sich  zum  Artikel  ent- 
wickelte . . .,  erhielt  das  Substantivum  den  stärkeren  Ton.  Infolge- 
dessen rückte  es  nach  dem  okkasionellen  Grundgesetz  nach  vom, 
und  der  Artikel  wurde  hinten  angehängt.  Das  geschah  inner- 
halb des  Slavischen  (Bulgarisch,  volkstümlich  Russisch).  Aber 
in  anderen  Sprachen  war  der  Artikel  bereits  mit  dem  Substan- 
tivum zu  einer  Gruppe  zusammengew^achsen,  deshalb  konnte 
nicht  mehr  eine  Umstellung  der  Glieder  erfolgen,  sondern  es 
vollzog  sich  innerhalb  der  Gruppe  eine  Verschiebung  des  Ak- 
zentes. So  sehen  wir  im  Hochdeutschen  den  Artikel  zuerst  in 
einigen  Fällen,  dann  allgemein  proklitisch  werden,  und  ebenso 
wird  es  im  Griechischen  gewesen  sein,  für  das  es  uns  an  ge- 
naueren Nachrichten  fehlt". 

Das  Pronomen  possessivum  steht  bei  Wulfila  im  Gegen- 
satze zur  griechischen  Vorlage  oft  hinter  dem  Substantiv.  Die 
Zahl  der  Fälle,  in  denen  Wulfila  das  Possessivum  unabhängig 
von  der  Vorlage  voraussetzt,  ist  sehr  gering  (s.  Hellwig  a.  a.  0. 
S.  17  ff.).  Dagegen  wird  in  der  Skeireins  das  Possessivpronomen 
nur  ein  einziges  Mal  nachgestellt  (s.  Lenk  a.  a.  0.  S.  269).  In  der 
Urkunde  von  Neapel  aber  erscheint  es  stets  an  zweiter  Stelle 
(handau  meinai  4  mal,  diaktuia  Alamoda  misaramma  4  mal,  (fohlai- 
h(a)im  ufisaraim  4  mal).  In  der  altwestnordischen  Prosa  überwiegt 
die  Zahl  der  Nachsetzungen  (s.  Flom  a.  a.  0.  S.  203  f.).  Dagegen 
sind  in  den  westgermanischen  Sprachen  die  Voranstellungen  in 
der  Majorität  (s.  Hellwig  S.  22  ff.).  Auch  diese  Tatsachen  sind 
leicht  mit  unserer  Regel  in  Einklang  zu  bringen.  Ursprünglich 
wurde  das  Pronomen  possessivum  wohl  meist  nachgestellt.  Der 
Vorantritt  war  zunächst  nur  durch  Hervorhebung  begründet 
Später  aber  wurde  (namentlich  im  Westgerm.)  die  Voranstellung 
nach  Analogie  der  Adjektiva  verallgemeinert  Die  ursprünglichen 
Verhältnisse  sind  in  der  prymskviöa  sehr  gut  bewahrt  Dort 
heißt  es:  greyiom  sinom  6,  3,  mprom  sinom  6,  5,  astir  mifuir  29,  8 
und  29,  9 ;  dagegen  sim  hamars  1,  3,  minn  hamar  3,  7,  pinn 
hamar  11,  3  und  18,  7,  denn  es  ist  von  großer  Bedeutung,  daß 
es  sich  gerade  um  den  Hammer  Thors  handelt  (nicht  nur  wegen 
des  Eigentumsstreites,  sondern  auch  wegen  der  besonderen 
Qualitäten  des  Hammers). 

Zahlwörter  werden  meist  vorausgestellt,  doch  es  sind 
Nachsetzungen  reichlich  belegt,  z.  B.  ana  paim  hlaibam  ahiaim 
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Skeir.  YIIc  50  (s.  Lenk  a.  a.  0.  S.  268),  awn.  hroedr  tveir  passim, 
dpgrs  eins  gamall  HH.  I  6,  3 ;  ags.  mäpmas  XII  Beow.  (herausg. 
V.  Holthausen)  1867 ;  as.  mid  iro  folmon  tuuem  Heli.  380 ;  ahd. 
untar  heriun  tuem  Hildebr.  3. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  wurde  das  Numerale  nach- 
gestellt, weil  es  nicht  hervorgehoben  werden  sollte,  z.  B.  Heli.  380. 
(An  dieser  Stelle  sollte  weder  betont  werden,  daß  Maria  Jesum 
mit  zwei  Armen  faßte,  noch  auch,  daß  Maria  zwei  Arme  hatte). 
Dagegen  ist  üvelfe  Beowulf  1867  als  Nachtrag  hinzugefügt,  das 
Wort  nähert  sich  in  seinen  Funktionen  einer  Apposition: 

Dä-gü  Mm  eorla  hleo  inne  gesealde, 
mago  Healfdenes  mäpmas  XII. 

Wenn  auch  die  Yoranstellung  des  Adjektivs  vorherrscht, 
so  finden  wir  doch  in  allen  germanischen  Dialekten  genug 
Beispiele  für  die  Nachstellung  (vgl.  Hellwig  a.  a.  0.).  Diese  scheint 
mehr  appositiven  (mitunter  prädikativen)  Charakter  zu  haben 
in  Beispielen  wie:  got.  naudibandjon  eisarneinaim  dXuceci  Mc.  5^ 
3  u.  4,  awn.  Haraldr  hdrfagri.,  ags.  sunne  swegl-wered  süpan  scined 
Beow.  606,  as.  himlltungal  huU  Heli.  590,  ahd.  harn  unwahsan 
Hildebr.  21.  Dagegen  dürfte  die  Veranlassung  für  die  Nach- 
stellung in  einem  Mangel  an  Hervorhebung  zu  suchen  sein  in 
Fällen  wie:  awn.  ok  um  nöttina  heyrdu  men  hrok  mikit  Grts. 
(Holthausen  Elementarb.  II  S.  79  Z.  17  f.)  (es  soll  hervorgehoben 
werden,  daß  man  in  der  Nacht  Lärm  hörte,  —  und  zwar  großen 
Lärm),  ags.  fceder  alwalda  Beow.  316,  as.  god  mahtig  Heli.  357, 
cot  heUac  Wess.  Geb.  9.  Wie  die  letzten  Beispiele  zeigen, 
eigneten  sich  formelhafte  Adjektiva  mitunter  sehr  für  die  Nach- 
setzung. 

Die  Yoranstellung  des  betonten  Adjektivs  führte  im  Alt- 
westnordischen  auf  mechanischem  Wege  zur  Entstehung  von 
finaldeterminativen  Komposita  mit  flektiertem  Adjektiv 
im  Yordergliede,  z.  B.  rauda-gull^  hvita-bjprn,  lausa-fS^  unga- 
aldr  u.  V.  a.  Einige  dieser  Zusammensetzungen  dürften  schon 
in  sehr  alte  Zeit  zurückreichen,  so  Breidahlik  Grm.  12,  1. 

Der  Apposition  näherten  sich  auch  alle  eben  besprochenen 
awn.  Wortgruppen  von  Artikel  +  Adjektiv  in  Yerbindungen  wie 
sveifm  enn  hvit%  soweit  sie  nicht  geradezu  Appositionen  waren. 
Diese  Yerbindungen  haben  genau  denselben  Bau  wie  die  grie- 
chische Wortgruppe  6  dvnp  6  draeöc;  denn  die  artikulierte  Form 
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6  dvrip  entspricht  vollkommen  dem  artikellosen  sveinn  'der  junge 
Mann*.  Zu  unseren  awn.  Verbindungen  gibt  es  übrigens  Ana- 
logien in  anderen  altgermanischen  Dialekten,  z.  B.  as.  Joseph  fhe 
godo  Heli.  357,  Mariun  thera  gödun  ebd.  361,  Davides  thes  godon 
ebd.  363,  ags.  on  sele  ßäm  hean  Beow.  1016,  in  seh  päm  hean 
ebd.  1984,  thesemo  cunne  themo  uirsisten  =  gener ationi  huie  j^s- 
simae  Tatian  134,  38,  sin  ora  tliaz  zesewa  *auriculam  eins  dextram* 
ebd.  307,  39  (s.  Hellwig  S.  63),  vgl.  auch  got.  Johanne  pamma 
danpjandin  "liudvvou  tou  ßaTmcroö'  Lc.  YII,  28  und  Johanne 
pamma  faurrinnandin  Skeir.  Illb  41  (s.  Lenk  a.  a.  0.  S.  270). 

Ebenso  wie  die  Stellung  des  Adjektivs  war  auch  die  des 
attributiven  Genitivs  geregelt  Voraussetzungen  kamen  natur- 
gemäß auch  hier  häufiger  vor  als  Nachsetzungen  (vgl.  Mc  Knight 
The  Journal  of  Germanic  Philology  1,  148  ff.).  Im  Bibelgotischen 
herrscht  meist  Voraussetzung.  Beispiele  für  Nachsetzuugen :  ni 
ainhun  waurde  ovbi  ^v  ()f\\xa  Mt  27,  14,  ßu  manageins  öxXov 
TToXuv  Mc.  9,  14.  In  der  Skeireins  halten  die  beiden  Stellungs- 
arten, wie  man  aus  Lenks  Materialsammlung  (a.  a.  0.  S.  271  f.)  er- 
sieht, einander  die  Wage.  Im  Altwestnordischen  jedoch  nahm 
in  literarischer  Zeit  im  Gegensatze  zum  Westgermanischen  (siehe 
darüber  Mc  Knight)  die  Nachsetzung  des  attributiven  Genitivs 
überhand.  Aber  die  ältesten  Denkmäler  zeigen  noch  mehr  Vor- 
anstellungen als  Nachstellungen.  So  heißt  es  in  der  fryms- 
kviöa:  Inrpnr  hvrr  1,  7,  Freyio  tma  3,  2,  Laufeyiar  sonr  18,  2: 
20,  2 ;  Niarpar  dottvr  22,  7 ;  Opins  sonr  21,  7 ;  32,  9 ;  Vdrar  hendi 
30,  8;  asa  garda  5,  4;  9,  6;  iotna  heima  5,  6;  9, 6;  pvrsa  droUinn 
6,  2;  11,  4;*  22,  2;  25,  2;  30,  2;  31,  6;  brvdar  (hrvpar)  Uni  12,  6; 
15,6;  17,6;  19,2;  dsa  salr  13,3;  iotvns  tndli  26,4;  28,4; 
iotna  systir  29, 2 ;  iotna  systvr  32, 2 ;  tMgiar  kne  30,  6 ;  hringa  fiolp 
32,  S\  aUz  fyrst  3,  4;  9,  10;  12,  4.  Dagegen  augo  Fregio  27,  6 
(wohl  Genitiv),  men  Brisinga  13,  6;  15,  8;  meni  Brisinga  19,  4; 
ett  iotvns  31,  7;  hogg  hamars  32,  7;  hvitastr  dsa  15,  2;  pat  orÖa 
(orda)  2,  1;  3,  3;  9,  9;  12,  3.  (32  Voransetzungen  :  11  Nach- 
setzungen des  Genitivs). 

Das  Überwiegen  der  Voranstellungen,  ursprüng- 
lich auch  im  Altwestnordischen,  erklärt  den  Bau  der 
germanischen  Kasuskomposita.  Nur  der  hen^orgehobene 
und  darum  vorausgestellte  Genitiv  konnte  mit  dem  Beziehungs- 
worte zur  Zusammensetzung  verwachsen.  Die  Bildung  der 
Genitivkomposita  und  der  awn.  Zusammensetzungen  des  Typus 
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hvita-hjgrn  bildet  ein  Gegenstück  zur  Entstehung  des  suffigierten 
Artikels  im  Nordischen. 

Zweck  der  bisherigen  Untersuchung  war  es,  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  urgermanischen  Attributstellung  einerseits, 
der  Suffigierung  des  Artikels  im  Nordischen  und  dem  Baue  der 
germanischen  Kasuskomposita  andererseits  darzutun.  Eine  Ab- 
grenzung der  Bedeutungen  des  Attributs  oder  eine  Behandlung 
der  germanischen  Wortstellung  in  syntaktischen  Sonderfällen, 
z.  B.  bei  Attributhäufung,  lag  keineswegs  in  meiner  Absicht. 
Yon  diesen  Gesichtspunkten  aus  möge  meine  bescheidene  Unter- 
suchung beurteilt  werden. 

lY.  Zur  Stellung  des  Attributs  im  Indogermanischen. 

Über  das  Verhältnis  der  urgermanischen  Attributstellung 
zur  indogermanischen  wage  ich  noch  nichts  allzu  Bestimmtes 
zu  sagen.  Ich  glaube  jedoch,  daß  unsere  Stellungsregel  schon 
in  indogermanischer  Zeit  Geltung  hatte.  (Die  Betonung  war 
allerdings  anders,  die  Abgrenzung  der  Sprechtakte  aber  vielleicht 
ähnlich.)  Zu  dieser  Vermutung  führt  mich  das  Verhalten  der 
anderen  indogermanischen  Sprachen.  Gehen  wir  einmal  Delbrücks 
Ausführungen  über  Stellung  und  Satzbetonung  der  Attributiva 
(Gr.  5,  88 ff.)  durch! 

Zunächst  spricht  Delbrück  von  den  demonstrativen 
Pronomina.  Diese,  insbesondere  der  Artikel,  stünden  vor  dem 
Substantiv  (S.  89).  Delbrück  muß  aber  zugeben,  daß  sich  auch 
Nachstellung  des  Demonstrativums  findet,  u.  z.  selten  im  Latei- 
nischen, sehr  häufig  im  Griechischen,  regelmäßig  im  Altrussi- 
schen. Der  Artikel  wird  im  Bulgarischen  nachgestellt,  und  in 
gewissen  Fällen  kommt  auch  im  volkstümlichen  Russisch  ein 
suffigierter  Artikel  zur  Anwendung.  [Ergänzend  sei  bemerkt, 
daß  auch  im  Litauischen  ein  suffigiertes  Pronomen  erscheint 
und  flektiert  wird,  wobei  das  Nomen  seine  Flexion  behält  (ebenso 
wie  beim  Antritte  des  Artikels  im  Nordischen).  Artikelsuffigierung 
liegt  bekanntlich  auch  im  Rumänischen  vor.]  Nach  einem  Ab- 
schnitte über  die  Betonung  des  Artikels  bei  Notker  kommt 
Delbrück  (S.  91)  zu  folgendem  Schluß:  "Hiernach  sind  wir  im 
Stande,  uns  die  Gründe  für  die  Stellung  und  Betonung  des 
Artikels  in  den  indogermanischen  Sprachen  einigermaßen  klar- 
zumachen. Die  adjektivischen  demonstrativen  Pronomina  standen 
ursprünglich  vor  dem  Substantivum.   Nur  wenn  dieses  besonders 
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hervorgehoben  werden  sollte,  rückte  es  nach  vorn,  wie  wir  an 
dem  Beispiel  von  hie  gesehen  haben."  Demgegenüber  meine 
ich,  daß  wir  in  der  Nachstellung  nichts  Unursprüngliches  zu 
erblicken  brauchen.  Auch  scheint  mir  nicht  just  im  Griechi- 
schen "die  idg.  Regel,  abgesehen  vom  Artikel,  gelockert"  zu 
sein,  wie  Delbrück  (S.  89)  meint.  Gerade  für  die  indogerma- 
nische Ursprache  müssen  wir  wohl  eine  größere  Freiheit  in  der 
Wortstellung  voraussetzen  als  für  die  Einzelsprachen,  in  denen 
Analogie  und  Konvention,  später  Stilgefühl  und  schließlich  auch 
Grammatik  oder  Logik  bindende  Gesetze  schufen.  Gewiß  waren 
die  Fälle,  in  denen  das  Demonstrativum  dem  Substantiv  folgte, 
von  altersher  in  der  Minderzahl,  aber  darum  muß  diese  Stellung 
nicht  weniger  ursprünglich  sein  als  die  umgekehrte.  Das  Gotische 
steht  nicht  auf  einem  älteren  Standpunkte,  wie  Delbrück  (S.  89) 
meint,  "wenn  es  einem  griechischen  dv  ttj  üjpa  dKcivr)  Matth.  8, 13 
in  jainai  hveilai  gegenüberstellt".  Die  Übersetzung  beweist  viel- 
mehr nur,  daß  sich  das  Gotische  einer  anderen  Ausdrucksweise 
bedient  als  das  Griechische.  Im  Griechischen  wird  dKdvoc  nach 
dem  artikulierten  Substantiv  in  fast  appositiver  Bedeutung  ver- 
wendet: "in  der  Stunde,  ich  meine  jene  (um  die  es  sich  damals 
handelte)".  Das  gotische  jainai  hingegen,  das  nicht  nur  die 
Übersetzung  von  ^Keivr),  sondern  auch  die  von  rij  enthält,  ist 
einfach  attributiv  gebraucht. 

Die  Possessivpronomina  werden  in  den  alten  indo- 
germanischen Sprachen  meist  nachgestellt  Sie  können  aber, 
wenn  ein  besonderer  Ton  auf  ihnen  ruht,  auch  vor  dem  Sub- 
stantiv stehen  (vgl.  Delbrück  S.  91  f.).  Alles  spricht  dafür,  daß 
dieser  Zustand  schon  beim  Aufkommen  der  possessiven  Pro- 
nomina in  indogermanischer  Urzeit  vorlag.  Die  umständliche 
Erklärung  Delbrücks  für  die  Nachstellung  der  Possessiva  (S.  93) 
ist  vollkommen  unnötig. 

Daß  die  Zahlwörter  in  den  einzelnen  idg.  Sprachen  meist 
vor  dem  Substantivum  stehen,  mitunter  aber  auch  nachfolgen 
können,  steht  gleichfalls  im  Einklänge  mit  unserer  Regel.  Auch 
in  diesem  Punkte  dürften  sich  indogermanische  Verhältnisse 
einfach  bewahrt  haben. 

Wenn  Delbrück  seinen  Abschnitt  über  die  einfachen 
Eigenschaftswörter  (S.  94)  mit  dem  Satze  beginnt:  "Das 
einfache  Eigenschaftswort  steht  vor  dem  Substantivum",  so 
stimmt  dies  nur  für  die  große  Mehrzahl  der  Fälle,  nicht  für 
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alle.  Deshalb  ist  es  Delbrück  nicht  recht  verständlich,  warum  im 
Altrussischen  "die  gewöhnlichsten  Adjektiva,  welche  im  Latei- 
nischen voranstehen,  wie  *groß,  klein,  viel'"  gewohnheitsmäßig 
nachstehen.  (Betonte  Adjektiva  stehen  eben  vor  dem  Subst.) 
Ich  denke,  daß  das  Altrussische  in  diesem  Falle  unmittelbar 
an  indogermanische  Verhältnisse  anknüpft.  Die  neurussische 
Volkssprache,  in  der  Voranstellung  Kegel  ist,  hat  eben  gleich 
den  anderen  indogermanischen  Sprachen  die  Stellung  des  be- 
tonten Adjektivs  verallgemeinert.  Über  die  Nachstellung  der 
spezialisierenden  Adjektiva  im  Lateinischen  und  Indischen  sagt 
Delbrück  (S.  96):  "Ich  nehme  an,  daß  hierin  eine  uralte  Er- 
scheinung vorliegt,  und  glaube  die  Regel  so  fassen  zu  dürfen : 
ständige  Adjektiva  gehen  dem  Substantivum  voraus,  wechselnde 
(spezialisierende)  folgen  ihm  nach.  Ich  denke,  daß  dsvah  svetäh 
ursprünglich  hieß  'ein  Pferd,  und  zwar  ein  weißes'.  Man  nennt 
zuerst  den  allgemeinen  Begriff  Tferd'  und  schickt  sodann  das 
Adjektivum  'weiß'  hinterher,  durch  welches  eine  besondere  Art 
des  Pferdes  angegeben  wird.  Solche  spezialisierende  Adjektiva 
sind  z.  B.  unser  'groß'  in  'Friedrich  der  große',  oder  'der  Große' 
wie  wir  schreiben,  weil  wir  das  Wort  als  Apposition  ansehen. 
Man  vergleiche  hierzu,  was  Delbrück  Syntaktische  Forschungen 
3,  36  gesagt  hat:  "Wo  das"  (altindische)  "Adjectivum"  (im 
^atapathabrähmana)  "nach  dem  Substantivum  steht,  da  hat  es 
oft  den  Sinn  der  Apposition,  d.  h.  das  Adjektiv  und  Substantiv 
werden  nicht  in  einem  Athem  ausgesprochen,  sondern  es  findet 
nach  dem  Substantivum  ein  Abschnitt  des  Sinnes  und  also  auch 
der  Aussprache  statt,  sodaß  das  Adjektivum  eine  selbständigere 
Stellung  einnimmt,  sei  es,  daß  es  einem  Substantivum  ähnlich 
wird,  sei  es,  daß  es  wie  ein  Participium  eine  Nebenhandlung 
auszudrücken  bestimmt  ist".  Diese  Äußerungen  in  den  Synt. 
Forsch,  treffen  unbedingt  zu.  Dagegen  glaube  ich,  daß  nicht 
der  spezialisierende  Charakter  gewisser  Adjektiva  zu  deren  Nach- 
stellung führte,  sondern  daß  sowohl  spezialisierende  als  auch 
nicht  spezialisierende  Adjektiva  in  gleicher  Weise  immer  dann 
nachgestellt  wurden,  wenn  man  sie  appositiv  oder  prädikativ 
auffaßte.  Die  Begriffe  'Apposition'  und  'Spezialisierung'  schließen 
einander  keineswegs  aus.  Darum  ist  die  nun  verbreitete  Auffas- 
sung von  'der  Große'  in  der  Verbindung  'Friedrich  der  Große'  als 
Apposition  durchaus  nichts  Irriges;  sie  bringt'nur  ein  Verhältnis 
etwas  verstärkt  zum  Ausdrucke,  das  im  Wesen  von  vornherein 
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bestanden  hat,  ohne  daß  hiedurch  die  spezialisierende  Bedeutung 
von  *der  Große'  tangiert  worden  wäre. 

Daß  die  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Ad- 
jektiva  öfter  nachgestellt  wurden  als  die  einfachen,  scheint 
mir  nicht  darin  seinen  Grund  zu  haben,  daß  sie  oft  speziali- 
sierenden Sinn  hatten,  sondern  vielmehr  darin,  daß  sie  als 
appositive  oder  prädikative  Bestimmungen  nachgestellt  wurden 
(wie  es  Delbrück  Gr.  5,  100  von  den  indischen  Adjektiva 
vermutet).  Dies  konnte  umso  eher  der  FaU  sein,  als  eine  große 
Anzahl  komponierter  Adjektiva,  die  Bahuvrlhi,  auf  selbständige 
Äußerungen  zurückgehen  (vgl.  Neckel  IF.  19, 149  ff.),  also  etwa 
die  Stelle  eines  Relativsatzes  einnehmen.  Mitunter  kann  wohl 
auch  das  Adjektiv  nachstehen,  wenn  es  "so  viel  Raum  ein- 
nimmt, daß  man  es  vorzieht,  ihm  das  Substantivum  voran- 
zuschicken, auf  welches  man  sonst  zu  lange  warten  müßte** 
(Delbrück  Syntakt.  Forsch.  3,  39). 

Der  attributive  Genitiv  pflegt,  wie  aus  Delbrücks 
Darstellung  (Gr.  5,  102  f.)  hervorgeht,  im  Arischen,  Ost-  und 
Westgermanischen  vorangestellt  zu  werden,  im  Altnordischen 
dagegen  sei  die  Nachstellung  das  Gewöhnliche.  "Im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  scheint  große  Freiheit  zu  herrschen." 
Auch  im  Slavischen  schwankt  die  Stellung  der  Genitive  stark. 
"Im  Litauischen"  endlich  "steht  der  Genitivus  qualitatis  und 
der  positive  Genitiv  gewohnheitsmäßig  voran".  [Nach  VondrÄk 
Vgl.  Slav.  Gramm.  2,  527  stand  der  attributive  Genitiv  (und 
zwar  insbesondere  seine  passive  Abart)  "im  Urslavisehen  — 
abgesehen  von  bestimmten  Fällen  —  wohl  vorwiegend  vor  dem 
Substantiv,  also  wie  im  Litauischen  (der  partitive  dagegen  nach 
dem  Substantiv)".  Vgl.  auch  S.  528:  "Der  partitive  Genitiv 
stand  ursprünglich  im  Slavischen  wie  im  Litauischen  postposi- 
tiv.] Vielleicht  spiegeln  gerade  die  baltisch-sla vischen  Sprachen 
den  ursprünglichen  Zustand  am  besten  wieder. 

Der  Anwendbarkeit  unserer  Regel  auf  das  Indo- 
germanische steht  nach  all  dem  wohl  nichts  im  Wege*). 

Wien.  Hans  W.  Pollak. 


1)  Während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  hat  sich  die  Notwen- 
digkeit einer  Nachschrift  ergeben.  Diese  wird  an  einer  späteren  Stelle 
des  vorhegenden  Bandes  untergebracht  werden. 
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Friesisches. 

1.   Die  haupttonigen  Yokale  im  Wortauslaut  und  Hiatus 
im  Altfriesischen. 

Es  ist  wohl  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  im 
Altenglischen  und  Altfriesischen  ein  westgermanisches  haupt- 
toniges  auslautendes  ö  zu  w  geworden  ist,  und  man  ist  wohl 
auch  darüber  einig,  daß  die  Erklärung  dieser  Entwickelung 
in  der  Verengung  der  Artikulation  und  der  dadurch  entstandenen 
Tonerhöhung  liegt,  die  die  friesisch -englische  Sprachgruppe 
gegenüber  dem  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  kenn- 
zeichnet und  die  im  Auslaut  noch  weiter  gegangen  ist  als  im 
Inlaut,  s.  Bülbring  Altengl.  Elementarbuch  1  §§  90,  102.  Freilich 
gehen  betreffs  eines  von  den  bei  Bülbring  zitierten  Beispielen 
die  Ansichten  auseinander,  indem  einige  Forscher  [Walde  Die 
german.  Auslautgesetze  S.  81  f.  und  van  Wijk  IF.  19,  393  ff.] 
bei  dem  Wechsel  angels.-fries.  cü  :  ahd.  kuo^  as.  kö  für  die  erste 
Form  einen  ursprünglichen  Nominativ,  für  die  letzte  einen  alten 
Akkusativ  voraussetzen.  Aber  auch  angenommen,  daß  dieses  richtig 
ist,  bleibt  wohl  [wie  auch  van  Wijk  a.  a.  0.  S.  398  meint]  das 
Lautgesetz  bestehen  bei  den  Wörtern  ags.  tu  'zwei',  bü  'beide*, 
hü  'wie'.  Im  folgenden  hoffe  ich  darzulegen,  daß  es  im  Friesischen 
noch  andere  Lauterscheinungen  gibt,  die  nur  durch  dasselbe 
Lautgesetz  ihre  Erklärung  finden.  Besonders  möchte  ich  jetzt 
schon  hervorheben,  daß  der  bekannte,  bisher  nicht  erklärte  frie- 
sische Übergang  von  e,  ö  in  /,  u  vor  dunklem  Yokal  [z.  B.  tiän 
'zehn'  aus  Hian  aus  Hehan^  Siebs  Gesch.  der  fries.  Sprache  im 
Grundriß 2  §  22,  *mm  'mähen'  aus  *mia  aus  *me(w)an.  ibid.  §  39, 
duä  'tun'  aus  *düa  aus  *(löan  ibid.  §  49]  m.  E.  durch  dieselbe 
Tonerhöhung  entstanden  sind,  daß  also  haupttonige  Yokale  im 
Hiatus  von  demselben  Lautgesetz  getroffen  wurden.  Schließlich 
muß  betreffs  der  Chronologie  des  Lautgesetzes  erwähnt  werden, 
daß  es  während  langer  Zeit  lebendig  gewesen  ist :  wie  die  anglo- 
friesischen  Beispiele  mit  dem  Übergang  ö  zu  m  zeigen,  hat  es 
schon  vor  der  Übersiedelung  der  Angelsachsen  nach  England 
seinen  Anfang  genommen,  andererseits  scheint  aber  in  einigen  der 
unten  genannten  Fälle  [z.  B.  der  speziell  friesischen  Entwickelung 
von  anglo-fries.  cü,  Siebs  §  52,  1]  die  Tonerliöhung  erst  später 
eingetreten  zu  sein. 
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Die  altfriesische  Entsprechung  des  ahd.  frao^  frö  'froh* 
ist  das  in  Richthofens  Altfries.  Wörterbuch  nicht  beachtete, 
aber  von  van  Helten  (PBrB.  14,  248  f.)  ins  rechte  Licht  gestellte 
fre  [den  Beleg  findet  man  bei  Richthofen  Fries.  Rechtsquellen 
130,  11]^).  Bei  Siebs  [Geschichte  der  friesischen  Sprache  in 
Pauls  Grundriß*]  sucht  man  vergebens  nach  einer  Erwähnung 
des  Wortes.  Der  einzige,  der  m.  W.  eine  Erklärung  versucht 
hat,  ist  van  Helten,  der  a.  a.  0.  und  in  seiner  Altostfries.  Gramm. 
§  26  fre  aus  einer  Instrumentalform  *fretci^  ursprüngl.  *frain 
mit  synkopiertem  -ic-  und  Zusammenziehung  des  -ei  in  e  her- 
leitet. Die  ünwahrscheinlichkeit  dieser  Erklärung  liegt  natürlich 
auf  der  Hand,  und  van  Helten  selbst  sucht  sie  auch  nicht 
mehr  aufrechtzuhalten,  sondern  schlägt  [Zur  Lexicologie  des 
Altostfries.*)  S.  117 f.]  die  folgende  vor. 

Der  adjektivische  M?a-Stamm  *grau'  begegnet  im  Friesischen 
als  gre  und  gräte.  Die  Form  gre  wäre  nach  van  Helten  aus  grä 
entstanden  [wie  gewöhnlich  dem  westgerm.  ä,  got  e  im  Fries, 
ein  e  entspricht]  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  das  aus  urspr. 
auslautendem  -w  entstandene  -u  synkopiert  wäre ;  im  Inlaut  hätte 
dagegen  das  -w?-  hindernd  auf  die  Entwickelung  von  westg.  ö 
zu  fries.  e  gewirkt,  weshalb  dort  ä  geblieben  wäre.  In  Anlehnung 
an  diese  Doppelheit  gre  :  gi'äw-  wäre  zunächst  ein  Wechsel  *fre 
:  *fraw'  eingetreten,  woraus  'durch  Dehnung  von  absolut  aus- 
lautendem Tonsilbenvokal'  fre.  In  derselben  Weise  wäre  fries. 
fe  (an  den  Belegstellen  Plural,  vgl.  ags.  fea  aus  *fa{tc)u)  'wenig' 
entstanden. 

Die  UnWahrscheinlichkeit  dieser  Erklärung  leuchtet  beim 
ersten  Blick  ein.  Erstens  sieht  man  die  Ursache  dieser  An- 
lehnung des  friesischen  Wortes  für  'froh'  [mit  kurzem  Vokal !] 
an  gre  nicht  ein,  da  ja  die  Bedeutungen  so  verschieden  sind. 
Zweitens  ist,  wenn  fre  wirklich  nach  gre  gebildet  wäre,  die 
Anlehnung  des  Plurals  fe  an  die  Einzahl  gre  doch  sicher  un- 
denkbar. Vielmehr  sollte  der  Plural  *grautce^  -a  auf  das  ur- 
sprüngliche a  erhaltend  wirken.  Weiter  ist  Einfluß  des  Ad- 
jektivums  gre  auf  die  unten  zu  besprechenden  Substantiva 
cle  'Klaue*  und  *8tre  *Stroh*  unmöglich. 

1)  Schon  im  Jahre  1888  hatte  Buitenrust  Hettema  in  These  II  zu 
seiner  Utrechter  Dissertation  Bijdragen  tot  het  oudfriesch  woordenboek  auf 
das  Wort  aufmerksam  gemacht,  jedoch  ohne  auf  eine  Erklärung  einzugehen. 

2)  Verhandehngen  der  koninkl.  Akad.  van  Wetenschappen,  Afd.  Let- 
terkunde 9  (zitiert  Aofr.  Lex.). 
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M.  E.  ist  die  Sache  folgendermaßen  zu  fassen:  ^fraw- 
wurde  im  Auslaut  zu  frau^  und  in  dieser  Form  fiel  das  au  mit 
dem  ursprünglichen  Diphthongen  au  zusammen  [vgl.  für  das 
Althochdeutsche  Braune  §  114  a,  für  das  Altenglische  Bülbring 
1,  §  120],  was  in  *frä  resultierte.  Im  Wortauslaut  setzte  dann 
die  oben  erwähnte  Artikulationsverengung  mit  Erhöhung  zu  e 
ein,  und  das  Resultat  wird  fre^). 

In  derselben  Weise  wird  got.  fawai  mit  Synkope  des  inter- 
vokalischen  -w-  vor  ai  [s.  Siebs  §  92,  2]  über  *faa^  *fa^  *fä 
zu  fe  und  Nom.  Akk.  IPlur.  N.  *fawu  [da  trotz  Siebs  a.  a.  0. 
im  Friesischen  wie  im  Altenglischen  zwischenvokalisches  -w;- 
sicher  auch  vor  -u  geschwunden  ist]  über  *fau  und  */ä  zu  fe 
[vgl.  ae.  fea  aus  */*aw,  s.  Bülbring  a.  a.  0.]. 

Dem  ags.  clea  *Klaue'  aus  *kla{w)u  [Bülbring  ibid.]  ent- 
spricht ebenso  ein  de  (in  clewendene  Rechtsq.  S.  391,  19;  über 
diese  Lesung,  s.  van  Helten  im  Aufsatz  von  Fruin  Tijdschr. 
voor  nederlandsche  taal-  en  letterkunde  11,  309)  aus  "^clä  aus 
*kla{w)u. 

Weitere  altfriesische  Beispiele  desselben  Yorganges  lassen 
sich  aus  dem  Wortvorrat  der  neufriesischen  Mundarten  heraus- 
suchen. Einem  altfries.  *rß'  aus  *(Ä)rä  aus  "^hrau  aus  "^hraw  (ags. 
hrea{w))  muß  das  auf  der  Insel  Sylt  belegte  Adj.  tcb  'roh'  ent- 
sprechen [die  neufries.  Form  bei  Siebs  S.  1401]. 

Ein  altfries.  *sfr^  *Stroh'  lassen  mehrere  neufriesische  Mund- 
arten erschließen.  [S.  die  Aufzählung  bei  Siebs  S.  1233].  Diese  Form 
sucht  Siebs  durch  Annahme  einer  Ableitung  mit  -ja  zu  erklären. 
Angesichts  der  Tatsache  aber,  daß  mit  einziger  Ausnahme  des 
mittelhochdeutschen,  nach  ströuwen  'streuen'  postverbal  gebildeten 
ströu^  nhd.  Streu,  m.  W.  alle  germanischen  Dialekte  umlautslose 
Formen  dieses  Wortes  zeigen,  wird  es  wohl  zu  gewagt  sein, 
für  das  Friesische  eine  für  sich  allein  dastehende  Form  mit 
-Ja-Ableitung  vorauszusetzen,  und  Siebs  wird  wohl  auch  diese 
Ableitung  nur  als  Notbehelf  angesetzt  haben.  Sämtliche  friesische 
Formen   erklären   sich   aber  sehr  gut  durch  die  aus  *strä  aus 


1)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  die  Entwickelung  des  au  nicht 
bis  zu  a  fortgeschritten,  sondern  die  Tonerhöhungstendenz  hat  wohl  schon 
auf  einer  Zwischenstufe  zwischen  au  und  ä  angefangen  [etwa  bei  wa  oder 
ähnl.,  vgl.  für  die  altenglischen  Stufen  Bülbring  §  107],  ebenso  wie  bei 
urspr.  ai  die  Entwickelung  zu  a  etwa  bei  a  durchbrochen  worden  ist, 
der  Einfachheit  wegen  gehe  ich  aber  von  der  Bezeichnung  ä  aus. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  20 
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*strau  aus  *straw  [vgl.  ahd.  strao^  später  strö\  erhöhte  Form 
*stre  oder  für  die  Küste  von  Nordfriesland  "^strei  [vgl.  unten 
frey  *froh']. 

Andere  FäUe  der  Tonerhöhung  bieten  ein  paar  Wörter 
mit  urgerm.  -ai  im  Auslaut.  Dieses  sollte,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  unbeeinflußt  fries.  -ä  ergeben,  die  betreffenden  Wörter, 
we  *Weh',  aus  den  neueren  Mundarten  zu  erschließendes  *sne 
*Schnee'  und  noch  ein  paar  andere  mit  Doppelformen  [s.  unten], 
müssen  ihr  e  der  Artikulationsverengung  verdanken.  Die  ge- 
wöhnliche Entsprechung  des  got  aiws  im  Friesischen,  ein  durch 
Umlaut  entstandenes  [durch  spätere  westfriesische  Zusammen- 
setzungen ehera  usw.  bezeugtes]  *^,  ewe^  macht  es  wohl  klar,  daß 
wir  in  der  alten  Zusammensetzung  äsega  'Richter'  [ahd.  esago^ 
as.  eosago\  eine  Form  ohne  umlautswirkende  Ableitungssilbe  sehen 
müssen:  *aiw-^  die  regelrecht  ä-  ergibt.  In  Übereinstimmung  hier- 
mit hätte  man  auch  als  friesische  Entsprechungen  des  ahd.  as.  we^ 
wewes  und  des  got.  snaiws  *%cä  und  *snä  erwarten  sollen.  Die 
Entwicklung  ai  (über  et)  zu  ä  [s.  unten]  ist  aber  durch  die  Ton- 
erhöhungstendenz durchbrochen  worden,  und  das  Resultat  wird 
ive  und  *sne. 

In  diesem  Zusammenhang  fragt  es  sich  auch,  ob  die  Doppel- 
formen hä  :  he  *Heu*,  gä  :  ge  *Gau'  ausschließlich  durch  die 
von  Siebs  [S.  1232t]  und  van  Helten  [Aofr.  Lex.  S.  160]  auf- 
gestellten Formengnippen  [die  verschiedenen  Typen  seien  nach 
ihnen  aus  verschiedenen  Flektionsformen  *ga{u)wi,  *gauja'^  ^gaiaüja- 
entstanden]  zu  erklären  sind,  oder  ob  die  hier  erläuterte  Arti- 
kulationsverengung auch  an  dieser  Lautgestaltung  Teil  gehabt 
hat,  in  welchem  Falle  natürlich  die  Formen  mit  e  aus  dem 
Nominativ,  diejenigen  mit  ä  aus  den  anderen  Kasus  stammen. 
Für  Beeinflussung  der  Tonerhöhungstendenz  spricht  wohl  die 
Tatsache,  daß  in  der  Kompositionsfuge  m.  W.  nur  ä  begegnet: 
hätid^  häwerp;  gäfolk^  -liode^  -mech^  -prestere^  -sthereke  [vgl.  oben 
äsega  'Richter*  :  *e  'Gesetz']. 

Die  bisher  erörterten  Fälle  sind  alle  solche,  die  den 
Übergang  eines  altfries.  ä  zu  e  bieten.  Ehe  ich  Beispiele  der 
Erhöhung  anderer  Vokale  anführe,  muß  ich  ein  paar  AVorte 
über  diesen  ^"-Laut  sagen.  Dessen  Lautwert  war  naturgemäß 
anfangs  ein  offener,  aber  die  Tonerhöhungstendenz  scheint  so 
lange  wirksam  gewesen  zu  sein,  daß  aus  diesem  offenen  e  ein 
geschlossenes   entstanden   ist,   das   seinerseits,  wenigstens   bei 


I 
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einzelnen  Wörtern,  von  der  Artikulationsverengung  getroffen 
wurde  und  am  Schlüsse  der  Artikulation  in  ein  i  überging. 
Den  Beweis  für  diese  Entwickelung  liefern  wohl  das  neben 
fre  *froh'  belegte  frey  und  das  oben  erwähnte  für  die  nord- 
friesische Küstenmundart  vorauszusetzende  *strei  'Stroh'.  Ob 
dieses  -ei  auf  derselben  Stufe  mit  dem  eben  zu  besprechenden 
nei,  nf  *nahe'  stand,  oder  ob  dieses  um  eine  Nuance  heller  ge- 
sprochen wurde  als  jenes  [fries.  e  aus  westgerm.  ä  war  ge- 
schlossen, s.  Siebs  §  38],  läßt  sich  nicht  erweisen. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  Tonerhöhung  bei  hellen 
Yokalen  über.  Für  das  fries.  e  =  westgerm.  ä  gibt  es  m.  W. 
nur  ein  Beispiel,  wo  der  Yokal  im  Auslaut  stand,  das  soeben 
erwähnte  nei^  R  ni  'nahe'.  Eine  Erklärung  dieses  nei  findet 
sich  bei  Siebs  ebensowenig  wie  der  beiden  Wörter  fe,  fre^  da- 
gegen setzt  er  für  den  Komparativ  niar  eine  merkwürdige 
Doppelentwickelung  voraus.  S.  1214  behauptet  er  nämlich,  die 
regelrechte  Entsprechung  des  altfries.  niar  sei  in  den  neufriesi- 
schen Dialekten  durch  komparativische  Neubildungen  zu  [dem 
von  ihm  unerklärt  gelassenen]  nei  verdrängt  worden,  während 
er  S.  1304  für  das  in  E  belegte  ni  das  Umgekehrte,  d.  h.  Ana- 
logiebildung nach  dem  Komparativ  niar  [aus  ne{h)ar]  annimmt. 
Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  daß  eine  derartige  Anlehnung 
an  den  Komparativ,  wenn  auch  nicht  von  vornherein  zu  leugnen, 
doch  ziemlich  auffällig  ist.  Erklärlicher  wäre  der  umgekehrte 
Vorgang,  den  Siebs  ja  auch  für  die  anderen  neufriesischen 
Dialekte  annimmt.  Es  wird  wohl  also  die  Erklärung  vorzuziehen 
sein,  die  auch  für  das  Rüstringische  keine  von  den  anderen 
Mundarten  verschiedene  Entwickelung  [über  den  Übergang  ei 
zu  i  s.  unten]  voraussetzt,  und  soviel  ich  sehe,  knüpft  auch  bei 
diesem  Worte  unser  Tonerhöhungsgesetz  sämtliche  friesische 
Dialekte  eng  zusammen:  als  das  westgerm.  ä  im  Fries.-Engl. 
zu  e  geworden  war,  ist  die  Entwickelung,  dank  der  Arti- 
kulationsverengung, im  Auslaut  noch  weiter  fortgeschritten  und 
hat  für  die  meisten  Dialekte  zunächst  wohl  in  einem  langen 
e  mit  nachklingendem  i  resultiert,  woraus  später  mit  Vertei- 
lung der  Moren  der  Diphthong  ei  entstand^).  Aus  diesem  nei 
läßt  sich  die  Rüstringische  Form  ni  erklären,  ganz  wie  das  i 


1)  Dieses  ei  ist  nämlich  in  den  meisten  Dialekten  nicht  mit  dem 
Langdiphthongen  ^i  zusammengefallen. 
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in  dl  *Tag*,  mi  *mag'  usw.  [wo  in  nicht-Rüstring.  Dialekten  dei^ 
mei  usw.Ji). 

Beispiele   der   Erhöhung  des  e  und  e  im  Hiatus   finden 
sich  bei  Siebs  §§  39  und  22. 

Durch  unser  Lautgesetz  erhält  auch  eine  vielbesprochene 
Form  ihre  Erklärung,  nämlich  das  neben  fn  *frei'  vorkommende 
frei  mit  Zusammensetzungen  [Belege  in  PBrB.  14,  249].  Siebs 
[S.  1199]  sucht  diese  merkwürdige  Nebenform  durch  Annahme 
einer  Beeinflussung  von  *frei  "schön'  [mnl.  fraai]  zu  erklären. 
Hiergegen  macht  van  Helten  [Aofr.  Lex.  S.  142]  geltend,  erstens, 
daß  ein  Wort  *frei  *schön'  im  Friesischen  nicht  belegt  ist,  zweitens, 
daß  dieser  Einfluß  in  semantischer  Hinsicht  unbefriedigend  ist. 
Selbst  sucht  er  [ibid.]  die  Form  als  ursprüngliches  frei  *froh* 
zu  deuten,  was  durch  den  innigen  Zusammenhang  der  Begriffe 
•froh'  und  *frei'  zu  erklären  wäre,  und  zur  Stütze  seiner  An- 
nahme führt  er  verschiedene  Verbindungen  [frank  und  froh^ 
vri  linde  vroelich  usw.]  aus  dem  Mittelhochdeutschen  und  Nieder- 
ländischen an.  Hiergegen  läßt  sich  aber  bemerken,  daß  trotz 
dieser  Verbindungen  [die  ja  übrigens  im  Friesischen  nicht 
belegt  sind]  dieser  Einfluß  von  Seiten  des  Wortes  *froh'  in  Be- 
deutungshinsicht kaum  mehr  befriedigt  als  die  von  van  Helten 
selbst  gerügte  Zusammenstellung  mit  *schön*.  Weiter  wäre  es 
auffallend,  wenn  in  dem  Sinne  von  'frei'  nur  die  Nebenform 
frei  'froh*,  aber  nicht  die  ursprüngliche  fre  [s.  oben]  gebraucht 
wäre.  Dann  kommt  noch  hinzu,  daß  jene  Verbindungen  wohl 
vorzugsweise  der  literären  Sprache  gehören,  während  sich  in  den 
neueren  Mundarten  Formen  finden  [z.  B.  frei  bei  Ten  Doornkaat- 
Koolman  und  fre*  im  Saterländischen,  s.  Grundriß  1,  1387], 
die  auf  ein  altfriesisches  volkstümliches  frei  'frei*  zurückgehen 
und  die  wohl  nur  durch  eine  lautgesetzliche  Entwickelung  des 
Wortes  fn  zu  deuten  sind.  Diese  läßt  sich  auch  sehr  leicht 
durch  die  Tonerhöhung  denken:  aus  frf  wurde  *fn^^  d.  h.  der 

1)  Dieser  letzte  Teil  meiner  Erklärung  fällt  mit  der  von  van  Helten 
[Aofr.  Lex.  S.  248]  zusammen.  Seine  Ansicht  über  die  Entstehung  des  nei 
kann  ich  aber  nicht  billigen.  Er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  einigen  sporadi- 
schen ahd.,  mhd.  und  aniederfr.  Adverbformen,  die  er  auf  eine  Grundform 
*nthie  zurückführt.  Es  kann  doch  nicht  prinzipiell  richtig  sein,  für  die 
Erklärung  eines  so  geläufigen  Wortes  Formen  aufzusuchen,  die  auch  in 
den  angeführten  Dialekten  [worunter  ja  nicht  das  dem  Friesischen  am 
nächsten  stehende  Angelsächsische]  selten  und  deshalb  wohl  nur  als 
sekundäre  Nebenformen  anzusehen  sind. 
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letzte  Teil  des  Vokals  ging  durch  die  Artikulationsverengung 
in  die  Spirans  über;  in  dieser  Gestalt  wurde  das  i  in  ein  e 
dissimiliert,  und  das  Resultat  war  frei 

In  derselben  Weise  sind  offenbar  auch  die  anderen  neben 
fre^  im  Saterländischen  belegten  Formen  mit  e*  aus  i  im  Auslaut 
oder  Hiatus:  bre*  'Brei*,  ne^  *neu',  spe'd  *speien',  le^9  'gestehen' 
usw.i)  [Siebs  S.  1387].  Besonders  erwähne  ich  hier  das  Sater- 
ländische  femd  Teind',  weil  Siebs  [a.  a.  0.]  es  als  plattdeutsches 
Lehnwort  faßt;  dieses  aber  sicher  mit  Unrecht.  Es  ist  gewiß 
eine  Fortsetzung  des  altfries.  fiand^  fiund^  das  langes  t  in  der 
Stammsilbe  gehabt  hat  [vgl.  ahd.  fiant,  asächs.  fiand  gegenüber 
ahd.  friunt^  asächs. /"nwnfi?  2)]^  und  dieses  i  ist,  nach  den  neueren 
friesischen  Mundarten  zu  beurteilen,  nicht  mit  dem  folgenden 
a,  u  zum  Diphthongen  ia  worden,  sondern  der  Hiatus  muß  ge- 
blieben sein  [vgl.  das  Verhältnis  im  Altsächsischen,  Holthausen 
Asächs.  Elementarbuch  §  108].  In  dieser  Stellung  entwickelte 
sich,  dank  der  Artikulationsverengung,  der  spirantische  Neben- 
laut, etwa  *fi-^'ant,  woraus  durch  Dissimilation  *feiant  [vgl.  fejendt 
im  Wurster  Glossar]  und  im  modernen  Saterländ.  femd^). 

Beispiele  einer  mit  dem  Übergang  i  zu  ei  analogen  Ent- 
wickelung  ü  zu  ou  wüßte  ich  aus  dem  Altfriesischen  nicht 
beizubringen.  Daß  aber  das  Lautgesetz  auch  hier  seine  Gültigkeit 
gehabt  hat,  zeigen  die  von  Siebs  §  52, 1  erwähnten  neufriesischen 
Formen  mit  ö"  oder  öö  aus  ü. 

Schließlich  findet  noch  eine  von  Siebs  [§  53]  auffällig  ge- 
fundene Form  ihre  Erklärung.  Der  Plural  von  altfries.  kü  'Kuh' 
heißt  im  Altwestfriesischen  ky  [was  wohl  als  "^ki  aufzufassen],  und 


1)  Auch  die  vorauszusetzende  Nebenform  des  Wortes  'drei' :  *threi 
[s.  Siebs  §  46]  ? 

2)  Auch  im  Altenglischen  muß  lange  ein  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Wörtern  geblieben  sein :  vgl.  das  Northh.  frSond,  friond  aber  nur 
fiond,  s.  Sievers  Angels,  Gramm.  §  166  a.  6. 

3)  Wie  sich  wohl  nach  dem  oben  über  nei,  R.  m  Erörterten  von 
selbst  versteht,  ist  diese  Tonerhöhung  des  i  dem  Rüstring,  fremd.  Sowohl 
aus  den  mittelalterlichen  Formen  wie  aus  dem  heutigen  wangeroogischen 
Lautstand  läßt  sich  t  erschließen.  Es  kann  sogar  die  entgegengesetzte 
Tendenz  festgestellt  werden:  ei  aus  fries.  -eg  [urspr.  oder  aus  -ag\  wird 
im  Rüstr.  zu  t,  freilich  nicht  nur  im  Auslaut,  sondern  auch  im  Inlaut 
[Beispiele  bei  Siebs  S.  1301],  Diese  Erscheinung  fällt  also  nicht  unter 
unser  Gesetz,  sondern  ist  als  eine  Art  sekundärer  Umlaut  anzusehen. 
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nach  den  neueren  Mundarten  ist  auch  für  das  Altostfriesische  eine 
Form  ki  anzusetzen.  Siebs'  Erklärung,  dieses  i  statt  zu  erwartendes 
e  [vgl.  kese  'Backenzahn'  aus  "^Jcüsjön']  sei  dadurch  entstanden, 
"daß  sowohl  anlautendes  k  als  folgendes  *  verhindert  haben, 
daß  in  dem  Ijautkompleie  *kyi  aus  *kü%  das  y  wie  in  anderen 
Fällen  in  e  überging",  kann  ich  kaum  wahrscheinlich  finden, 
und  Siebs  selbst  wird  sie  wohl  nur  als  Notbehelf  betrachten. 
Die  richtige  Deutung  der  Form  liegt  ohne  Zweifel  in  der  durch 
die  Artikulationsverengung  hervorgerufenen  Tonerhöhung,  welche 
die  Tendenz  des  aus  ü  umgelauteten  y,  in  e  überzugehen,  durch- 
brach und  den  Übergang  in  f  bewirkte.  Auf  welcher  Ent- 
wickelungsstufe  zwischen  y  und  e  dies  geschah,  läßt  sich  natür- 
lich nicht  entscheiden^). 

Die  Ausnahmen  unsres  Lautgesetzes  erklären  sich  sämtlich 
durch  größere  oder  kleinere  Unbetontheit  oder  Sjstemzwang. 
Zuweilen  erscheinen  Doppelformen:  so  findet  sich  neben  dem 
orthotonierten  ne  'nein*  auch  7iä,  das  wohl  das  Resultat  einer 
relativen  Unbetontheit  ist.  Nicht  immer  haupttonig  waren  o.  thä, 
w.  d^e)  [Demonstr.  Pron.],  trf,  Äf  und  andere  Pers.  Pron.»). 
Auch  die  Adverbia  ä  'immer'  und  iiä  'nimmer'  sind  [trotz  der 
entgegengesetzten  Behauptung  van  Heltens  IF.  19,  186]  zu  den 
unter  Umständen  nicht  hochbetonten  Wörtern  zu  zählen;  zum 
Beweis  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  daß  solche  Adverbia 
in  der  Alliterationspoesie  immer  enklitisch  behandelt  werden 
[s.  Sievers  Altgerm.  Metrik  §  26,  3  und  Holthausen  Altsächs. 
Elementarbuch  §  75, 4].  Über  twä  'zwei',  ihre  'drei'  s.  van  Holten 
IF.  18,  89  f.,  93.  Systemzwang  ist  bei  den  Infinitiven  fä  'fangen* 
usw.  wirksam  gewesen,  wo  die  Endung  der  anderen  Infinitive 
auf  das  ö  erhaltend  gewirkt  haben.  Über  mä  :  me  'mehr*  s. 
unten  S.  330. 


1)  Das  Wort  be  'Ernte'  bildet  keine  Ausnahme  von  unserem  Laut- 
gesetz, da  es  sicher  mit  van  Helten  [Awfr.  Lex.  S.4f.  und  PBrB.  23,  232] 
mit  dem  asächs.  beo  'Ernte'  gleichzustellen  ist.  Wenn  Siebs'  Etymologie 
[Grundriß«  §§53,  92:  aus  bü{w)i,  vgl.  ags.  bü,  b^  'Bau']  richtig  gewesen 
wäre,  hätte  man  ja  [in  Übereinstimmung  mit  kx]  *bf  erwarten  sollen. 

2)  In  neufriesischen  Mundarten  begegnen  neben  Formen,  die  einem 
altfries.  nicht  haupttonigen  Pronomen  entsprechen,  auch  solche,  die  einen 
orthotonierten  Vokal  zeigen  und  also  unserem  Lautgesetz  ausgesetzt  ge- 
wesen sind;  s.  Siebs  §  162  zu  *thü,  mf,  wf,  iü,  hf. 


t 

i 
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2.  Zur  Entwickelung  des  urgermanischen  ai  im 
Friesischen. 

Die  Entwickelung  des  urgerm.  ai  im  Friesischen  ist  be- 
kanntlich eine  Frage,  die  mehrere  Forscher  zu  lösen  versucht 
haben.  Der  erste  war  m.  W.  van  Helten,  der  in  seiner  Altostfries. 
Gramm.  §  22  den  fries.  e  und  ä  aus  urgerm.  ai  dadurch  beizu- 
kommen meinte,  daß  er  im  ä  die  regelrechte  von  anderen  Fak- 
toren unbeeinflußte  Entwickelung  dieses  ai  sah,  e  dagegen  überall 
durch  i-Umlaut  erklärte.  Für  einen  großen  Teil  der  Substan- 
tiva  mußte  er  aber  dann  Yerallgemeinerung  von  dem  Yokal 
des  Instrumental-Lokativs  annehmen,  für  die  Adjektiva  Einfluß 
des  Komparativs  und  Superlativs  mit  -iz,  -ist  usw.  Die  Unwahr- 
scheinlichkeit  dieser  Ansicht  liegt  auf  der  Hand,  und  sein  Vor- 
schlag ist  auch  —  wie  van  Holten  selbst  zugibt,  mit  Recht  —  von 
Bremer  im  Jahrbuch  des  Yereins  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung 1890  beanstandet  worden.  Aber  auch  Bremers  eigene 
Erklärung  [ai  in  offener  Silbe  zu  #,  in  geschlossener  zu  ä,  bzw. 
mit  Kürzung  a]  trifft,  wie  van  Holten  [IF.  7,  339,  19,  185]  dar- 
gelegt hat,  nicht  das  Richtige.  Yan  Heltens  zweiter  Yorschlag 
[IF.  7,  340 ff.:  ai  normal  zu  #,  aber  zu  ä  1)  in  schwachtoniger 
Silbe,  2)  vor  folgendem  o,  w,  3)  vor  tautosyllabischem  Labial, 
labialisiertem  Konsonant  oder  gutturaler  Spirans,  4)  vor  tauto- 
sjllabischer  oder  auf  zwei  Silben  verteilter  zwei-  oder  mehr- 
facher Konsonanz,  5)  vor  Geminata]  wurde  Gegenstand  der 
Kritik  von  Walde  [IF.  12,  372  ff.],  und  diese  Kritik  ist  noch 
weiter  geführt  worden  von  van  Holten  selbst  [IF.  19,  186]. 
Waldes  eigener  Erklärungsversuch  [zwei  Entwickelungsperioden : 
eine  frühere  für  offene  Silben  zu  ä*,  woraus  ä,  durch  Umlaut  e^ 
und  eine  spätere  für  geschlossene  zu  ä*,  woraus  ä  vor  cÄ, 
Labial  und  Geminata,  sonst  e]  führte  auch  nicht  zum  Ziel  [s. 
die  Kritik  van  Heltens  IF.  19,  188  ff.].  Inzwischen  war  Siebs' 
Geschichte  der  friesischen  Sprache  [Pauls  Grundriß  ^  1]  er- 
schienen, worin  er  versucht,  für  ai  folgende  Sätze  aufzustellen: 
ai  zu  ä  1)  in  offener  Silbe  vor  dunklem  Yokal  oder  w  in  der 
Folgesilbe,  2)  nach  einem  w,  wenn  kein  i-Umlaut  wirkte,  3  a)  vor 
kürzender  Doppelkonsonanz,  3  b)  in  minderbetonten  Einsilblern ; 
sonst  wird  ai  zu  e.  Über  das  Ungenügende  in  dieser  Erklärung 
s.  van  Holten,  IF.  19,  187  f.,  wo  er  allerdings,  wie  wir  sehen 
werden,  in  einem  Falle  seine  Kritik  zu  weit  getrieben  hat. 
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Es  wird  nicht  nötig  sein,  noch  weiter  zur  Kritik  der  auf- 
gezählten Erklärungsversuche  beizusteuern;  sie  dürfen  wohl  alle 
unwiderruflich  aus  der  Welt  gebracht  sein.  Hier  werde  ich  mich 
nur  gegen  die  einzige  bisher  unbeanstandet  gebliebene  Erklärung 
wenden,  van  Heltens  dritten  Versuch  zur  Lösung  der  strittigen 
Frage  [IF.  19,  190ff.]  Er  stellt  folgende  Regeln  auf: 

"Aus  ai  kontrahiertes  ä*  wird zu  ä 

1.  vor  tautosyllabischem  Labial  bzw.  Labio-velar 
oder  gutturalen  Spiranten,  vor  durch  ehemals  folgendes 
ti  labialisiertem  und  infolge  von  Syn-  oder  Apokope 
dieses  u  in  den  Auslaut  der  voranstehenden  Silbe  ge- 
tretenen Konsonanten,  sowie  vor  u  [aus  altem  -ua  oder 
ttt],  das,  mit  dem  ä*  tautosyllabisch  verbunden,  zum 
Element  eines  Langdiphthongs  geworden  war  (voran- 
gehendes i  aber  oder  f  der  Folgesilbe  hebt  die  Wirkung 
des  u  auf); 

2.  vor  a  enthaltender  End-  oder  Mittelsilbe  (außer 
wenn  vor  diesem  a  ein  j  steht); 

3.  vor  Geminata,  dreifacher  Konsonanz  und  vor 
tautosyllabischem  sk^  si^  ts. 

In  allen  anderen  Fällen  sowie  in  den  unter  1  und  2  er- 
wähnten Ausnahmefällen  wird  das  ä*  erhöht". 

Van  Halten  scheint  also  behaupten  zu  wollen,  daß  bei 
regelrechter,  unbeeinflußter  Entwicklung  das  germanische  ai 
im  Friesischen  zu  e  geworden  sei;  nur  bei  gewissen,  ich  möchte 
sagen,  verdumpf  enden  Verbindungen  sei  ai  zu  ä  übergegangen. 
Folgende  Erwägungen  machen  wohl  aber  eine  defartige  Ansicht, 
gelindestens  gesagt,  auffällig.  Die  Schicksale  des  urgerm.  ai  im 
Friesischen  und  Altenglischen  stimmen  bekanntlich  darin  überein, 
daß  der  Diphthong  in  beiden  Sprachen  zweierlei  Wege  gegangen 
ist :  einerseits  ist  daraus  ä,  andrerseits  e  geworden.  Für  das  Alt- 
englische liegt  die  Sache  ganz  klar:  unbeeinflußt  ging  ai  in  ä  über, 
nur  vor  einem  folgenden  Umlautsfaktor  trat  Erhöhung  zu  d  ein. 
Meiner  Meinung  nach  darf  man  nicht  ohne  dringenden  Grund  für 
die  friesischen  Verhältnisse  einen  anderen  Ausgangspunkt  suchen 
als  für  die  altenglischen,  oder  m.  a.  W.,  man  muß  zur  Erklärung 
der  friesischen  Formen  von  der  bekannten  angelsächsischen  Ent- 
wickelung  ausgehen  und  dann  die  Umstände  erwägen,  welche  die 
friesischen  Eigentümlichkeiten  mögen  verursacht  haben.  Wenn 
ich  schon  in  diesem  Zusammenhang  erwähne,  daß  sämtlichen 
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friesischen  Wörtern,  die  sicheres  [unverkürztes]  ä  haben,  angel- 
sächsische Formen  mit  ä  zur  Seite  stehen,  gewinnt  wohl  diese 
Ansicht  eine  neue  Stütze,  und  von  den  friesischen  Wörtern  mit 
gekürztem  a  abgesehen,  bleibt  es  also  nun  zu  untersuchen,  welche 
Ursachen  im  Friesischen  Erhöhung  zu  e  hervorgerufen  haben  in 
den  Fällen,  wo  die  entsprechenden  angelsächsischen  Fonnen  ä 
bieten. 

Der  wichtigste  Erhöhungsfaktor  [im  Altenglischen  der  ein- 
zige] war  im  Friesischen  der  Umlaut.  Derselben  Ansicht  sind  Siebs 
und  Walde,  und  auch  van  Selten  stand  früher  auf  demselben 
Standpunkt :  erklärte  er  ja  in  seiner  Altostfries.  Gramm,  alle 
friesischen  Formen  mit  e  durch  einen  oft  schwer  zu  begründenden 
i-Umlaut.  In  seinem  letzten  Aufsatz  leugnet  er  aber  durchaus 
den  Einfluß  eines  i  bzw.  j  auf  ai  unter  Hervorhebung,  daß  z.  B. 
we^  twene,  sele  auf  "ohne  Mithilfe  eines  Umlautsfaktors  ent- 
wickeltes e  hinweisen"  [IF.  1 9,  188].  Er  geht  hier  von  der  Vor- 
stellung aus,  daß,  wenn  man  i-Umlaut  von  ai  annimmt,  sämt- 
liche e  dann  dadurch  erklärt  werden  müssen,  und  es  scheint 
überhaupt  noch  keiner  auf  den  Gedanken  gekommen  zu  sein 
zu  untersuchen,  ob  neben  dem  i-Umlaut  noch  andere  Erhöhungs- 
faktoren vorhanden  sein  können.  Die  von  van  Helten  zitierten 
Wörter  sind,  wie  wir  unten  sehen  werden,  solche,  bei  denen 
andere  Faktoren  wirksam  gewesen  sind.  Mit  der  Erkenntnis 
dieser  Tatsache  wird  aber  auch  van  Heltens  Einwand  gegen  den 
Einfluß  des  i-Umlauts  hinfällig.  Übrigens  ist  zu  bemerken,  daß 
seine  Ablehnung  des  i-Umlauts  in  diesem  Falle  nicht  konsequent 
ist,  da  er  annimmt,  daß  ai  vor  einem  a  der  Folgesilbe  ä  ergibt, 
vor  einem  ja  aber  zu  e  wird,  oder  meint,  daß  ein  i  die  Wirkung 
eines  labialisierten  u  aufhebt,  wodurch  Erhöhung  zu  e  eintritt. 
Streng  genommen  muß  doch  dieses  als  eine  Art  Umlaut  be- 
trachtet werden,  und  man  versteht  schwerlich,  warum  das  i,  j 
nur  unter  diesen  Umständen  wirksam  sein  sollte,  sonst  aber 
ohne  jeden  Einfluß  i). 

Auch  in  einem  anderen  Punkt  wendet  sich  van  Helten, 
m.  E.  mit  Unrecht,  gegen  Siebs  und  Walde :  in  der  Frage  von 

1)  Eine  weitere  Stütze  für  den  Einfluß  des  t-Umlauts  auch  auf  ai 
liefert  wohl  die  Tatsache,  daß  in  angrenzenden  niederdeutschen  Mundarten 
-ai-  und  -ai-i  verschiedene  Wege  gegangen  sind  [vgl.  Holthausen  Soester 
Ma.  §§  71,  72,  Schönhoff  Emsländische  Gramm.  §§  '78,  2,  82  und  Verf. 
Niederd.  Jahrbuch  37,  147  flf.);  für  das  Mittelniederländische  s.  van  Helten 
Middelnederl.  Spraakkunst  §  59  c. 
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dem  Einfluß  kürzender  Konsonautenverbindungen  auf  die  Ent- 
wicklung des  ai.  Auch  hier  scheint  er  früher  eine  andere  Mei- 
nung als  jetzt  gehabt  zu  haben,  wenigstens  stand  er,  nach  der 
Anmerkung  IF.  7,  343  zu  schließen,  nicht  ganz  und  gar  auf  einem 
negativen  Standpunkt  In  seinem  letzten  Aufsatz  [IF.  19,  187  f.] 
weist  er  freilich  nicht  kurzweg  das  Vorhandensein  einer  Yokal- 
kürzung  ab,  aber  er  leugnet  den  direkten  Zusammenhang 
zwischen  der  quantitativen  und  der  qualitativen  Entwick- 
lung des  ai  in  den  betreffenden  Stellungen,  d.  h.  er  nimmt  an :  das 
ai  sei  zunächst  zu  ä  geworden,  und  erst  später  sei  die  Kürzung  ein- 
getreten. Wie  oben  gesagt,  trifft  er  auch  hier  nicht  das  Richtige, 
wenigstens  sind  seine  Gründe  gegen  die  Annahme  der  Kürzung 
vor  Geminaten  nicht  hinreichend.  Für  seine  Ansicht  baut  er  auf 
die  westfriesischen  Formen  der  Verba  hefa  *heißen',  leda 
'leiten',  sceda  'scheiden':  3.  Sing.  Präs.  haet  [neben  heet],  schaet; 
Prät.  laet,  laten,  9chaä(e)  [neben  kU{fe),  schatte].  Aber  er  vei^ßt 
dabei,  daß  alle  diese  Formen  im  Laufe  der  Zeit  [zwischen  un- 
serer Entwickelungsperiode  und  den  überlieferten  Texten  liegen 
ja  Jahrhunderte]  dem  analogischen  Einfluß  des  Infinitivs  aus- 
gesetzt waren  [vgl.  das  obengenannte  heet  und  das  Prät  bereet 
aus  *here(la  mit  demselben  Vokal  wie  der  Infin.j,  und  daß  des- 
halb die  Länge  dieser  Form  sehr  gut  auf  das  Präs.,  Prät  und 
Part,  übertragen  werden  konnte.  Daß  dies  auch  der  Fall  ist, 
wird  mir  zur  Gewißheit,  wenn  ich  bedenke,  daß  von  solchen 
Wörtern,  die  keine  Formen  mit  Länge  neben  sich  haben,  auch 
keine  Schreibungen  mit  ae  begegnen:  Westfriesisch  nur  att(h)a 
'Geschworener'  [aus  *giaißido]  und  fat  'fett'  [aus  *fartit]^  wo 
ebensogut  wie  bei  laet  usw.  *fa€t  usw.  zu  erwarten  wäre,  wenn 
van  Heltens  Ansicht  richtig  wäre.  In  sämtlichen  diesen  Formen 
setzt  van  Helten  d  an,  wohl  dadurch  andeutend,  daß  er  nicht 
entscheiden  will,  ob  für  die  altfries.  Zeit  Kürze  oder  Länge  vor- 
liegt; meiner  Meinung  nach  darf  man  getrost  [natürlich  von  den 
obengenannten  sekundären  westfries.  Formen  abgesehen]  kurzes  a 
ansetzen. 

Neben  den  Geminaten  gibt  es  andere  Konsonantenverbin- 
dungen, bei  denen  auch  sicher  Kürze  anzusetzen  ist  So  erstens 
im  altostfries.  atidlotn  'elf',  andhfta  'elfter',  wo  Kürzung  zur 
vollen  Evidenz  durch  das  epenthetische  d  erwiesen  wird  [ähn- 
liches im  Altenglischen,  s.  Bülbring  Altengl.  Elementarbuch  1 
§  347].    Weiter  begegnet  gekürzter  Vokal  vor  der  Verbindung 
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cht^  wo  auch  van  Helten  frühe  Kürzung  nicht  leugnen  wird,  da 
eben  diese  die  Voraussetzung  ist  für  seine  [m.  E.  übrigens,  wie 
ich  an  anderem  Orte  darzulegen  hoffe,  unrichtige]  Erklärung 
des  Verbums  wiaka  'weichen'  [PBrB.  14,  277].  Also  kurz:  rächt 
'reicht',  rächte  'reichte',  rächt  'gereicht'  aus  r^ka  'reichen'  [da- 
neben mit  zweierlei  Analogiebildung  rakt  und  recht  'reicht']. 

Nun  zu  van  Heltens  Behauptung,  daß  kein  direkter  Zu- 
sammenhang zwischen  der  quantitativen  und  der  qualitativen 
Entwickelung  des  ai  in  diesen  Fällen  bestehe.  Den  Beweis,  daß 
diese  Ansicht  falsch  ist,  liefern  wohl  folgende  Erwägungen.  Da 
der  ^-Umlaut  auch  im  Friesischen,  wie  oben  ausgeführt  worden 
ist,  die  Gestaltung  des  betreffenden  Lautes  beeinflußte,  müßten 
den  gotischen  Formen  Haidjan,  Haideip  im  Urfriesischen  *l<^(la(n), 
*läd(i)ß  mit  durch  i-Umlaut  affiziertem  Vokal  entsprechen.  Wenn 
nun  die  vor  -t(t)  aus  -dp  [s.  Siebs  §  123]  eintretende  Kürzung 
nicht  auch  auf  die  qualitative  Gestaltung  des  Vokals  Einfluß 
geübt  hätte,  wäre  ja  aus  *lcet(t)  eine  friesische  Form  let^)  zu  er- 
warten, und  die  Formen  mit  a  blieben  unerklärt.  Ebenso  steht 
es  mit  dem  Part,  und  dem  Prät.  [mit  -tt-  nach  dem  Präs.  und 
Part,  statt  zu  erwartendes  -dd-^  vgl.  ags.  Icedde].  Es  läßt  sich 
also  kaum  leugnen,  daß  die  Kürzungsfaktoren  nebst  und  gleich- 
zeitig mit  ihrem  quantitativen  Einfluß  auch  einen  qualitativen 
gehabt  haben  müssen,  wodurch  sie  nicht  nur  die  Tendenz  des 
Vokals  in  e  überzugehen  verhinderte,  sondern  durch  ihre  ver- 
dumpfende  Wirkung  sogar  den  Übergang  zu  a  herbeiführte. 

Einen  anderen  Beweis  liefern  die  Verben  mit  umgelautetem  ö 
vor  Geminaten:  die  Entwickelung  des  Part.  Perf.  birat  'über- 
führt' aus  hireda  [got.  rödjan  'sprechen']  darf  man  nicht  von 
derjenigen  des  Part.  Perf.  birat  aus  *bireda  'bereiten'  scheiden. 
Van  Heltens  Erklärung  [Aofries.  Lex.  S.  313]  des  ersten  birat  als 
Analogiebildung  nach  den  Formen  der  Verba  leda  'leiten'  und 
%ireda  'bereiten'  scheitert  daran,  daß  die  für  diese  Anlehnung 
nötige  Lautähnlichkeit  der  Stammvokale  wenigstens  im  Ost-  und 
Nordf riesischen  fehlte,  da  in  diesen  Dialekten  e  aus  ö-i  nicht 
mit  dem  e  aus  ai  zusammenfiel  [Siebs  §  51],  bireda  'überführen' 
also  von  *bireda  'bereiten'  lautlich  verschieden  war.  Dagegen 
läßt  sich  sehr  leicht  denken,  daß  bei  der  verdumpfenden  Wir- 


1)  Diese  Form  {let  u.  a.)  findet  sich  wirkUch  in  den  Texten.    Sie 
muß  aber  nach  dem  Infinitiv  gebildet,  also  sekundär  sein ;  s.  unten  S.  329. 
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kung  der  kürzenden  Doppelkonsonanten  beide  Vokale  ein  d  er- 
geben haben. 

In  Betracht  der  Erörterungen  über  die  beiden  hireda  lassen 
sich  vielleicht  auch  die  Formen  nat  [Sing.  Präs.]  aus  neda  'not- 
züchtigen' und  stat  [Sing.  Präs.,  neben  stet\  (e)stat  [Part.  Perf., 
neben  stet]  aus  steta  'stoßen'  als  Beweise  für  den  sowohl  qua- 
litativen als  quantitativen  Einfluß  der  Geminatti  verwerten.  Frei- 
lich ließe  sich  hier  Analogie  nach  lida  usw.  denken,  da  e  aus  ai 
und  e  aus  au-i  überall  im  Friesischen  zusammengefallen   sind. 

Über  den  Parallelismus  skdtafa  'Schulze':  heta  'heißen* 
s.  unten. 

In  einigen  Fällen  scheint  fakultative  Verküi-zung  möglich 
gewesen  zu  sein.  Siehe  hierüber  weiter  unten.  Hier  möchte  ich 
nur  die  Formen  mit  -st  erwähnen :  westfries.  gaesf :  gee^t  '  hohes, 
trockenes  Land',  ostfries.  *gäst  [in  gästlik]  'Geist',  westfries.  gaest : 
ostfries.  iSstlic  *),  ostfries.  mäster,  westfries.  maester  'Meister' :  ost- 
fries. mister.  Wenn  wir  berechtigt  sind  [woran  ich  nicht  zweifle], 
mit  Siebs  in  diesen  Wörtern  nach  Ausweis  der  neueren  Mund- 
arten Vokalkürzung  anzunehmen,  lassen  sich  die  Formen  mit  € 
aus  der  Flexion  erklären :  'Stl(-)  ergab  mit  Kürzung  o,  -slt-  dagegen 
e  [über  die  Voraussetzung  für  diese  Erhöhung  s.  weiter  unten]. 
Hierdurch  entstanden  Doppelforraen,  wonach  in  allen  Kasus  Aus- 
gleichung eintrat,  und  endlich  konnte  die  Länge  des  beibehal- 
tenen e  auf  die  Formen  mit  a  übertragen  werden  [vgl.  oben 
laet  usw.],  wodurch  gae^t,  maester  usw. 

Das  schon  Gesagte  wird  wohl  genügen,  um  einen  neuen 
Versuch  zur  Lösung  des  komplizierten  Problems  zu  rechtfertigen. 
Ehe  ich  aber  die  Ergebnisse  meiner  Prüfung  des  Materials  mitteile, 
will  ich  noch  in  einem  Punkt  die  Unrichtigkeit  der  van  Hel- 
tenschen  Erklärung  darlegen.  Es  gilt  die  Behauptung  in  Punkt  2, 
daß  ai  "vor  a  enthaltender  End-  oder  Mittelsilbe  (außer  wenn 
vor  diesem  a  ein  j  steht)"  zu  ä  werde.  Wie  wir  unten  sehen 
werden,  hat  diese  Ansicht  vielleicht  eine  beschränkte  Gültigkeit, 
daß  der  Satz  aber  in  van  Heltens  Formulierung  falsch  ist,  geht 
aus  den  beiden  Wörtern  heta  'heißen'  und  ükelUi(taY)  'Schulze* 

1)  Liegt  hier  vielleicht  Umlaut  durch  -/Fe  vor  ?  Vgl.  wangeroog.  u>ö**k 
'weich'  :  wce*klk  'weichHch*  bei  Siebs  Zur  Gesch.  der  Engl.-Fries.  Sprache 
1,  272.   Oder  verschiedenes  Stammsuffix  wie  im  angels.  gast :  gckst? 

2)  Van  Heltens  Versuch  [Aofr.  Lex.  S.  299],  die  im  Ostfriesischen 
nur  einmal  belegte  kürzere  Form  skelta  aus  *skeltta  zu  skeltata  zu  verdäch- 
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hervor.  Das  e  in  hetaj  welches  ja  nicht  zu  seiner  Regel  stimmt, 
sucht  van  Selten  [S.  195]  durch  Einfluß  von  der  1.  Sing.  Präs. 
Ind.,  dem  Opt.  Präs.,  Imper.  Sing,  und  Part.  Prät.  zu  erklären. 
Was  zunächst  das  Part.  Prät.  betrifft,  läßt  sich  ja  nicht  sicher 
nachweisen,  ob  nicht  in  dieser  Form  das  Suffix  -an  neben  -in 
gestanden  hat,  vgl.  die  anderen  reduplizierenden  Yerben  gunga 
"gehen',  Part,  gangen  :  genszen,  ginzen]  fä  'fangen',  Part,  fangen  : 
fenszen,  finzen]  hröpa  'rufen',  Part,  hröpen  :  hrepen  usw.  Aber 
auch  angenommen,  daß  in  heta  das  -m-Suffix  das  vorherrschende 
gewesen  ist  [s.  Kock  PßrB.  23,  498],  will  es  mir  nicht  ein- 
leuchten, daß  drei  Formen  [denn  von  dem  in  gewöhnlicher  Rede 
sicher  seltenen  Opt.  Präs.  darf  man  wohl  absehen]  über  den  Infin., 
die  drei  Personen  des  Plur.  Ind.  Präs.,  den  Imp.  Plur.  und  das 
Gerundium  gesiegt  hätten.  Also  hätte  man,  wenn  van  Heltens 
Punkt  2  richtig  wäre,  in  diesem  Worte  ä  erwarten  müssen,  und 
die  Regel  wird  in  seiner  Hauptformulierung  hinfällig.  Daß  aber 
auch  die  Ausnahme  [wenn  vor  dem  a  ein  j  steht  Übergang  zu  e] 
nicht  Stich  hält,  zeigt  sMta(ta).  Merkwürdigerweise  hat  van  Holten 
hier  nicht  gesehen,  daß  diesem  Worte  als  Ja-Stamm  [aus  got. 
-haitja,  s.  Kluge,  Etjmol.  Wörterbuch  s.  v.  Schultheiß]  nach 
seiner  Regel  kein  a  sondern  e  zukäme.  Schon  dieses  einzige 
Wort  genügt  also,  um  die  Unrichtigkeit  des  genannten  Punkts  2 
darzulegen.  —  Aber  noch  mehr.  In  den  (Gegensatz  zu  heta 
'heißen'  gestellt,  liefert  es  noch  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit 
des  oben  besprochenen  Einflusses  der  Kürzung  auf  die  Laut- 
gestalt des  ai. 

Das  Material  zum  vorliegenden  Aufsatz  habe  ich  fast  aus- 
schließlich aus  den  früheren  Aufsätzen  über  germ.  ai  geschöpft, 
vor  allem  aus  den  reichhaltigen  Sammlungen  in  van  Heltens  trotz 
verschiedener  Mißgriffe  für  das  Friesische  überaus  fördernden 
Arbeiten :  Altostfries.  Grammatik  [zit.  Aofr.  Gr.],  Zur  Lexicologie 
des  Altostfries,  [in  Yerhandelingen  d.  koninkl.  Akad.  te  Amsterdam, 
zit.  Aofr.  Lex.],  Zur  Lexicologie  des  Altwestfries,  [ibid.,  zit.  Awfr. 
Lex.]  und  besonders  in  den  beiden  oben  zitierten  Aufsätzen 
IF.  7  und  19.    Diese  Sammlungen   sind  aber  nicht  ganz   ein- 


tigen,  ist  verfehlt.  Die  Form  wird  genügend  gestützt^  teils  durch  das  im 
Ostfriesischen  belegte  drusta  'Truchseß'  [ahd.  truhsazzo],  teils  durch  das 
im  Westfriesischen  öfters  belegte  schelta. 
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wandfrei.  Für  den  vorliegenden  Fall  sind  folgende  Wörter  zu 
streichen  oder  anders  aufzufassen^): 

fiamatula  'Geldgemeinschaft'  [E^  68,  7]  gehört  nicht  unter 
die  hier  zu  besprechenden  Fälle.  Gegen  van  Heltens  Ansetzen 
von  ä  aus  ai  in  diesem  Wort  sprechen  zwei  Gründe:  erstens, 
daß  es  kaum  zu  vermuten  ist,  daß  dem  Schreiber  von  E^  in 
den  Sätzen:  sa  huer  sa  thi  mon  otherum  an  hond  iefla  helde 
recht  sines  sikera  godes,  sa  istet  riucht  aüera  Fresena^  thettet  god 
and  thi  fiamonda  mit  riuchte  and  mith  tnuicem  gader  stond^^ 
thi  (her  mith  triuwem  gader  eset  se,  wäret  berstet  eider  euen  fir 
otherum.  Ac  ieuet  te  )iene  fiamanda  sette  m  sf,  sa  ach  hi  etc. 
mit  fiamonda  und  fiamanda  zwei  verschiedene  Wörter  in  die 
Feder  geflossen  sind;  wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  auch  fia- 
manda  nur  eine  [vielleicht  der  nicht-haupttonigen  Stellung  des 
-an-  zuzuschreibende]  Schreibung  für  gewöhnliches  fiamonda  ist 
[vgl.  in  derselben  Hschr.  nicht-haupttoniges  hwatide  und  daneben 
landriucht].  Zweitens  ist  eine  Bildung  wie  die  von  van  Helten 
vermutete  [Aofr.  Gr.  S.  150:  -{a)pan^  Kluge  Nominale  Stammbild. 
§§  118 — 119]  wohl  undenkbar  bei  dem  got  Ja-Stamm  gamaim; 
das  regelrechte  Suffix  wäre  -ißa^  das  auch  im  fries.  mente  'Ge- 
meinde' begegnet  Diese  Erwägungen  machen  es  wohl  sicher, 
daß  fiamanda  wie  fiamonda  Weiterbildungen  des  got.  gaman 
•Gemeinschaff  ist. 

Der  erste  Teil  des  Namens  der  Insel  Adawetih  fasse  ich 
als  eine  Entsprechung  von  ahd.  Ate  auf  [s.  van  Helten  IF. 
19,  194]. 

lede  :  läda.  Diese  beiden  Wörter  faßt  Richthofen  [Wörterb. 
S.  887  f.]  und  nach  ihm  van  Helten  als  mit  dem  Verbum  leda 
'leiten*,  dann  'den  Beweis  erbringen'  zusammenhörig,  und  sie 
stellen  sie  mit  ags.  Idfl  1)  'Reinigung',  2)  'Führung,  Weg'  zu- 
sammen. Auf  das  Unrichtige  in  der  Zusammenstellung  von 
fries.  leds  und  läda  hat  zuerst  His  [Strafrecht  der  Friesen] 
S.  65  f.]  aufmerksam  gemacht,  indem  er  zeigte,  daß  Mde  [wie 
auch  die  Zusammensetzung  Ud-eth]  nichts  mit  dem  Reinigungs- 
eid zu  tun  hat,  sondern  mit  ostfries.  ofledene  zusammenhängt, 
d.  h.  mit  der  eigentümlichen  friesischen  Institution,  wodurch 
ein  Führer  seinem  Gefolge  gegenüber  die  eventuell  auf  die 


1)  Van  Heltens  Hierherziehen  des  Wortes  swes  'verwandt'  [IF.  19, 
187  und  195]  ist  natürlich  ein  reiner  Lapsus.  Es  hat  bekannthch  kein 
e  aus  ai,  sondern  e  aus  westgerm.  a,  got.  e. 
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'Leitung'  folgende  Strafe  auf  sich  nahm;  diese  Haftung  für 
alle  Folgen  wird  durch  den  led-eth  übernommen.  Ein  anderer 
Grund  gegen  Übereinstimmung  mit  ags.  lad  *Reinigungseid'  ist 
der  Umstand,  daß  lad  in  diesem  Sinne  erst  ziemlich  spät  im 
Angelsächsischen  begegnet  [vgl.  Bosworth-ToUer  1,  605:  The 
term  lad  ...  does  not  .  .  .  occur  in  the  laws  hefore  Ethelred^s 
Urne,  canne  and  andscec  being  used  previously]  Ethelred  lebte 
zwischen  978 — 1016],  woraus  man  wohl  schließen  darf,  daß 
diese  Bedeutung  sich  nicht  schon  auf  dem  Kontinent,  sondern 
erst  in  England  aus  dem  Sinne  'Führung',  'Leitung'  entwickelt 
hat.  Ein  dritter  Grund  gegen  Zusammenhang  der  läda  mit  dem 
Yerbum  leda  ist  die  von  van  Selten  [Aofr.  Lex.  S.  77  N.  2] 
hervorgehobene  Tatsache,  daß  die  lade  auch  als  Eineid  ge- 
schworen wurde,  daß  also  die  'Leitung'  der  Mitschwörenden 
nicht  für  den  betreffenden  Vorgang  notwendig  war.  —  Ich  fasse 
läda  oder  richtiger  lätha  [im  Westfriesischen  wechseln  bekanntlich 
die  Schreibungen  th  und  d  für  germ.  ß]  als  Plural  zu  dem  ein- 
mal belegten  läthe  [von  Richthofen  in  seinem  Wörterbuch  S.  895 
unrichtig  als  Dativ  von  leih  'Leid'  aufgefaßt]  und  führe  dieses 
zu  dem  ahd.  leida^  leitha^  das  ursprünglich  mit  accusatio  glossiert 
Avurde  [Graft  2,  172],  durch  die  auf  diese  folgende  Reinigung 
aber  auch  den  Sinn  von  excusatio  erhielt  [so  in  den  Glossen 
Pa  und  K,  s.  Sievers-Steinmeyer  Althochd.  Glossen  1,  48].  Das 
Wort  hängt  natürlich  mit  dem  Adjektiv  'leid'  zusammen,  hat 
also  ursprünglich  /. 

*welia.  Dieses  im  Part.  Präs.  [welande]  und  wohl  auch 
im  Part.  Perf.  [mlat^  s.  Aofr.  Lex.  S.  319  s.  v.  swüia]  belegte 
Yerbum  führt  van  Helten  [a.  a.  0.]  zum  ahd.  weihen  'emarce- 
scere',  setzt  es  also  mit  kurzem  e  an;  dieses  aber  mit  Unrecht, 
denn  ganz  wie  mhd.  welchen  [neben  toelken]  ist  ahd.  weihen  nur 
eine  Nebenform  von  dem  gewöhnlichen  welken ;  die  Verschiebung 
k  zu  ch  dankt  wohl  weihen  dem  Einfluß  des  Adj.  welh^)  [neben 
welk].  Die  von  van  Helten  vorgeschlagene  Etymologie  ist  also 
zurückzuweisen,  und  vielmehr  ist  welia  zu  schreiben  und  das 
Wort  mit  ags.  wcelan  [mit  ce  aus  ai-i\  ['to  vex,  torment,  afflict', 
Bosworth-ToUer]  zusammenstellen.  Nur  ist,  wie  uns  die  Form 
wilat  lehrt,  das  Verbum  im  Altfriesischen  mit  anderer  Ableitung 
{-djon)  gebildet. 


1)  Für  die  Erklärung  dieser  Form  s.  Heusler  Der  alemannische  Kon- 
sonantismus S.  60, 
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Schließlich  muß  ich  noch,  ehe  ich  zu  meiner  Erklärung 
übergehe,  hervorheben,  daß  einerseits  friesische  Wörter 
mit  ä  aus  ai  sehr  wohl  angelsächsischen  Ursprungs 
sein  können,  durch  angelsächsische  Missionare  unter  und  nach 
Willibrord  und  Winfrid  im  Friesischen  eingebürgert,  andrer- 
seits aber  einzelne  Wörter  mit  e  aus  ai  als  Entleh- 
nungen aus  dem  Niederdeutschen  oder  dem  Nieder- 
ländischen angesehen  werden  müssen.  So  fragt  es  sich, 
ob  sich  nicht  verschiedene  Doppelformen  [wie  z.  B.  oben  vor 
-si\  am  besten  durch  diesen  Doppelursprung  erklären.  Bei  der 
Unmöglichkeit  aber,  dieses  bei  jedem  einzelnen  Worte  zu  ent- 
scheiden, habe  ich  versucht,  alle  Formen  vom  friesischen  Stand- 
punkt aus  zu  erklären  und  nur  in  ein  paar  Fällen,  wo  besondere 
Gründe  dafür  zu  sprechen  scheinen,  Entlehnung  angenommen. 

Und  nun  zu  meiner  Erklärung. 

Da  das  Friesische,  wie  wir  oben  sahen,  was  das  Ergebnis 
betrifft,  im  großen  und  ganzen  mit  dem  Altenglischen  über- 
einstimmt \ai  teils  zu  ä,  teils  zu  e^  ae.  öp],  muß  die  erste  Affi- 
zierung  des  ai  den  beiden  Sprachen  gemeinsam  gewesen  sein. 
Die  erste  Stufe,  schematisch  genommen,  war  wohl  of  [s.  Bül bring 
1  §  106],  später  wurde  wohl  daraus  ein  sehr  offenes,  einem 
ä  nahestehendes  et  (vgl.  die  Form  ceschiad  in  den  mit  dem 
Friesischen  nahe  verwandten  Merseburger  Glossen),  woraus  vor 
kürzenden  Konsonanten  Verbindungen  cp,  mit  demselben  (?-ähn- 
lichen  Klang. 

a)  Das  lange  offene  et  hatte  wohl  naturgemäß  eine 
Neigung  zu  d  zu  werden  und  ist  auch  unbeeinflußt 
dieser  Neigung  gefolgt 

h)  Nur  vor  erhöhenden  Faktoren  ist  aus  dem  a 
ein  e  geworden.  Diese  Erhöhungsfaktoren  waren  1)  umlaut- 
erzeugendes /,  j\  2)  die  reinen  Dentale  rf,  /,  /,  n,  r,  s. 
Das  th  [p]  wurde  deutlicherweise  verschieden  aus- 
gesprochen, je  nachdem  es  vor  hellen  oder  dunklen 
Vokalen  stand,  und  ebenso  scheinen  auch  r  und  s  durch 
folgenden  Vokal  beeinflußt  zu  werden  [s.  weiter  unten]; 
3)  absoluter,  haupttoniger  Auslaut 

c)  Das  kurze  offenecp  resultierte  in  einem  kurzen  o. 

Diese  Regeln  werden  aber  nicht  ausnahmslos  durchgeführt. 
Besonders  konnte  die  erhöhende  Wirkung  der  Dentale 
dadurch    aufgehoben   werden,    daß    ein    labialer   oder 
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gutturaler  Konsonant  auf  den  dentalen  folgte,  und 
andrerseits  gibt  es  auch  Beispiele,  wo  ein  auf  einen 
labialen  oder  gutturalen  Konsonanten  folgender  Dental 
die  Erhöhung  zu  e  bewirken  konnte.  Meistens  entstehen 
in  solchen  Fällen  Doppelformen,  so  besonders  in  den  Wörtern, 
wo  die  beiden  Konsonanten  ursprünglich  durch  einen  Vokal 
getrennt  waren. 

Beispiele  zu  a):  ai  zu  ä  vor  nicht  erhöhenden  Lauten^): 
0.  silrä'p  *Seir,  o.  uneläf  "ohne  Nachkommen*,  o.  wräk  'krumm* 
[got.  wraiqs\  o.  w.  äch  *habe,  hat',  ägon  'haben',  o.  waech^  w. 
waegh  'Wand'  [ags.  wäg  neben  wceg\  o.  [iin\fö,ch  '(nicht)  straf- 
fällig* [ags.  fäh]^  w.  täkor  'Mannsbruder*,  o.  w.  täne  [s.  unten 
S.  325]  'Zehe*,  o.  *späke  'Speiche*  [zu  folgern  aus  niughenspätze 
'neunspeichig'  neben  regelrechtem  -spetz(i)e\  o.  lätva  (Plur.)  'Nach- 
laß', Häwia[läwianeyBThlsLSser  sein*,  o*bläcia[bläcanda]  'bleichen', 
äin  'eigen*  [aus  *aigan^  daneben  ein,  egin  aus  *aigin,  vgl.  ahd. 
eigin  :  eigan,  ags.  cpjm  :  d;^en]  doch  s.  auch  unten  S.  3341],  o.  thäm, 
w.  daem  [Dem.  Pron.  Dat.],  o.  w.  twäm  ['zwei*,  Dat.  Plur.]  und 
aus  den  neueren  Mundarten  zu  folgerndes  *wäk  'weich*. 

In  Wörtern,  wo  durch  Eintreten  oder  Nicht-Eintreten  der 
Yokalsynkope  zwei  Formen  entstehen  konnten,  eine  mit  labialem 
oder  gutt.  Kons.  +  Yokal,  die  andere  mit  demselben  Kons.  -|-  Dental, 
entstanden  Doppelformen,  dadurch  daß  der  Yokal  in  jenem  Falle 
ä  wurde,  in  diesem  aber  unter  dem  Einfluß  des  Dentals  erhöht 
wurde :  o.  säver  'Seifer'  aus  *saifur  :  o.  w.  sever  aus  *saifr- ;  o.  w. 
fäd  'Falschmünzerei'  aus  *faihod- :  w.  fed  aLUS^faihd-.  Zwei  Wörter 
bleiben  noch  zu  erörtern :  o.  w.  tekan  'Zeichen'  [mit  dem  Yerbum 
0.  w^  bitecnia]  könnte  aus  Formen  mit  taikn-  erklärt  werden; 
richtiger  ist  wohl  aber  in  dieser  Form  i-Umlaut  zu  sehen  [vgl.  den 
got.  ^-Stamm  taikns  und  ahd.  zeihhin  und  wohl  noch  wichtiger 
as.  tecean,  in  welcher  Form  ich,  anbetrachts  derselben  Schreibung 
in  Y,  nicht  mit  Holthausen,  §  242  Anm.  1,  'umgekehrte  Schreibung' 
sehen  kann ;  s.  hierüber  weiter  unten  S.  322,  Note);  o.  sela  'Seele' 
stammt  vielleicht  aus  *saiwla  oder  sogar  "^saila  mit  frühzeitigem 
Schwund  des  to  [vgl.  ahd.  sela]]  möglich  ist  aber  auch  Ent- 
lehnung aus  dem  Niederdeutschen  oder  Niederländischen  *). 

1)  Ich  bezeichne  im  Folgenden  die  ostfriesischen  Formen  mit  o., 
die  westfriesischen  mit  tv. 

2)  Vgl.  das  Nordische,  wo  auch  Formen  des  Wortes  'Seele'  be- 
gegnen, die  man  als  Lehnformen  erklärt.    Siehe  hierüber  Brate  in  Uppsala- 
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Andererseits  kann  die  Erhöhung  von  urfries.  ä  zu  e  vor 
Dentalen  durch  einen  unmittelbar  folgenden  labialen  Laut  ver- 
hindert werden:  o.  gäd  =  goi  gaidw. 

Als  mittelniederländisches  Lehnwort  betrachte  ich  w. 
fyuchtleek  *Kampfspiel,  Turnier'.  Auch  im  Mittelhochdeutschen 
finden  sich  bekanntlich  Wörter  des  Rittertums,  die  mittelnieder- 
ländische Gestalt  haben  (s.  z.  B.  Martin  Wolfram  von  Eschenbachs 
Parzifal  2,  Anm.  zu  9,  7). 

Beispiele  zu  b,  1)  {ai  zu  e  vor  ümlautsfaktoren)  sind  sehr 
zahlreich :  o.  w.  dela  Heilen',  urdela  'urteilen*,  o.  *sela  [3.  Sing. 
Präs.  seü]  'binden',  w.  *h€la  [to  helane]  'heilen',  o.  w.  kera  'kehren', 
0.  w.  lera  'lehren',  o.  w.  reka^  o.  daneben  auch  r^tsa  'reichen', 
0.  lewa  'zurücklassen',  w.  mena  "meinen*,  o.  eiha  'eidlich  be- 
kräftigen' (ahd.  (gi)eiden\  o.  w.  Una  'lehnen,  leihen'  (ags.  Idnan; 
andrerseits  ahd.  Uhanön)  w.  *fema  (foerfeemd)  'verurteilen',  o. 
'himed  [in  in-,  uthemed  'in-,  ausländisch'],  o.  w  lesta  'leisten* 
[über  die  Nebenform  o.  w.  lästa  s.  unten  S.  331]. 

Dagegen  wird  für  o.  sketha^  w.  schicla  'scheiden*  nicht  mit 
van  Helten  IF.  19,  195  eine  germanische  Form  *skaißjati  an- 
zusetzen sein ;  s.  weiter  unten  S.  329. 

0.  fretha  'Friedloser'  [ahd.  freideo\  o.  w.  wisa^  F.  we^^e  'Waise' 
[für  die  J-Ableitung  dieses  Wortes  s.  Kluge  Et  Wb.  s.  v.  Waise], 
0.  spikh  'Speichel'  [ahd.  s^rnkhilal  o.  ivimtha  'Eideshelfer'  [,)a»- 
Stamm,  vgl.  mhd.  geeide  und  s.  Aofr.  Gramm.  §  22  b],  o.  hrede 
'Breite'  mit  Zusammensetzungen  heli-^  hondbride  [ahd.  hreiti^ 
ags.  hrakd]^  o.  mülabredene  'Mundeserweiterung  durch  Verletzung*, 
0.  w.  ek  'Eiche'  [mit  Übergang  von  den  Konsonantstämmen  zu 
einem  t-Stamm,  vgl.  ahd.  eih^),  Braune  Ahd.  Gramm.  §  219  a.  1] 
mit  dem  Adj.  o.  et^izeti  'eichen*,  o.  stenen  'steinern',  o.  mine  'Vor- 


studier tillägnade  Sophus  Bugge  S.  6  ff.  und  Reinius  Spr&kvetenskapliga 
sällsk.  i  Uppsala  förhandl.  1897—1900  S.  53.  —  Vgl.  auch  das  Altwest- 
friesische, das  stets  aus  dem  Niederländischen  [ziele]  entlehntes  siele  hat 
[s.  Siebs  S.  1230  f.]. 

1)  In  einigen  niederdeutschen  Dialekten,  die  ai  und  ai-i  verschieden 
behandeln,  wird  auch  das  Wort  'Eiche'  zur  letzten  Gruppe  geführt,  so 
z.  B.  im  Münsterländischen  [Schönhoff  Emsländ.  Gramm.  §  78],  in  der 
Mundart  von  Prenden  und  in  der  Priegnitz  [s.  Niederd.  Jahrbuch  34,  12]. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oben  besprochenen  Wort  'Zeichen'.  Vgl. 
jetzt  auch  Verf.  im  Niederd.  Jahrbuch  37,  148. 
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Satz',  w.  lede^  o.  ofledene  [s.  oben  S.  318],  o.  w.  mene  'gemein', 
mente  'Gemeinde',  o,  w.  ewe  'Gesetz'  mit  den  Adj.  ewen^  ewig, 
eivelik,  in  Zusammensetzungen  und  Ableitungen  e:  w.  ehera 
'Richter',  eeher(e)  'Anhören  der  Rechtsverhandlung',  o.  efte  [oder 
efte  mit  sekundärer  Kürzung;  daneben  o.  äfte^  w.  aefte^  vgl. 
oben  äsega  S.  306]  'gesetzlich',  o.  klene^  w.  cleen  'klein*,  o.  rede^ 
rSthe  'bereit',  o.  hethe^  w.  hede  'beide'  (as.  hedio\  w.  skethe,  skeed 
'Scheide'  (as.  skedia,  ags.  scdp%  w.  steente  'steinernes  Haus',  o.  w. 
het{f)e  'Hitze',  o.  weden  'blau'  (ahd.  weitm)  mit  den  Ableitungen 
wedling,  wednelsa^  o.  twede  'zwei  Drittel  betragend'  (ags.  tw(Me\ 
0.  henen  'beinern',  o.  w.  Im  'Lehn'  (ags.  Icen^  auch  ahd.  Uhin 
Ahd.  Glossen  2,  379  Anm.  10),  o.  hleder  'Leiter'  (sigs.  hlceder ; 
über  0.  hladder  s.  unten),  o.  w.  slek  'Schlag'  [über  die  Etymologie 
dieses  «-Stamms  s.  Aofr.  Gramm.  §  170],  Suff.  -hed(e)  '-heit',  w. 
inrethe  s.  Awfr.  Lex.  S.  36,  se  'See',  {h)re  'Leichnam'  mit  Zu- 
sammensetzungen 0.  reräf^  w.  reesräf  'Leichenraub',  o.  hrelic 
'Leichnam'  (ags.  hrce{w)  neben  }irä(w)\  mere  'Band'  (?,  s.  KZ.  37, 
121),  0.  w.  er  'eher'  (got.  airis)^  o.  erost,  er  est  'erst'  (über  die 
Nebenformen  o.  ärist^  w.  aerst  s.  unten  S.  331),  femne  'Frau, 
Mädchen'  (über  o.  w.  fämne  s.  unten),  o.  fleesc  'Fleisch'  (ags. 
fldesc ;  über  o.  w.  fläsk^  fläsch  s.  unten),  *sepe  'Seife'  (saterl.  sSpa^ 
Siebs  S.  1386),  wenn  nicht  altes  Lehnwort. 

In  0.  w.  lessa  'weniger'  (ags.  Icessa)  und  o.  lesta  Superlativ 
(ags.  Icest)  ist  vielleicht  wenigstens  fakultative  Verkürzung  an- 
zunehmen.   Ob  auch  in  les  (ags.  Ices)? 

Das  Wort  hem  in  den  Zusammensetzungen  o.  hemsekinge, 
w.  heemstede  muß  wohl  als  eine  Entsprechung  des  got.  i-Stamms 
haims  betrachtet  werden,  ist  also  in  seiner  Altertümlichkeit  ein 
Gegenstück  zum  oben  besprochenen  tekan  'Zeichen'.  Über  heme 
s.  Aofr.  Lex.  S.  171. 

Ob  ham  in  hamreke  'Dorfmark'  auch  zu  got.  haims  gehört 
[mit  ä  wegen  Verkürzung]  ist  schwierig  zu  entscheiden,  da  es  in 
der  Schrift  nicht  von  ham^  hem  'eingehegtes  Laud'  unterschieden 
wird  (s.  Bremer  PBrB.  17,  317  und  Sievers  ebenda,  Note).  Die 
vielen  Nebenformen  (hemrike^  hemmertse^  himrik  usw.)  sprechen 
wohl  eher  für  Zusammenhang  mit  dem  letzteren. 

Das  Subst.  del  'Teil'  (mit  Zusammensetzungen  dä(d)del^ 
swesdel,  iir-^  ordel)  ist  teils  neutraler  a-Stamm,  teils  mask.  i- 
Stamm  (ags.  d(eT)\  beides  müßte  im  Friesischen  e  ergeben. 

21* 
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Hera  •Herr*  fasse  ich  mit  Walde  (IF.  12,  381)  und 
van  Helten  (IF.  19,  197)  als  mnd.  Lehnwort  auf  (vgl.  das  Angel- 
sächsische, wo  das  entsprechende  Wort  nordisches  Lehnwort 
ist.  Kluge  im  Grundriß  1^,  933).  Das  echt  friesische  Wort 
hätte  *harir)a  lauten  müssen,  vgl.  o.  arra^  w.  ära  aus  *airiro. 
Ebenso  ist  w.  leka  'laicus'  aus  dem  Niederdeutschen  [van  Helten 
IF.  19,  194)  oder  Niederl.  ins  Fries,  gedrungen;  auch  o.  liia 
(ahd.  leijo)  wird  wohl  mit  Walde  (IF.  12,  385)  und  Siebs  S.  1289 
als  Lehnwort  aufzufassen  sein,  fraglich  bleibt  nur,  ob  es  über- 
haupt wirklich  als  leia  (über  den  Langdiphthongen  ei  s.  weiter 
unten)  anzusetzen  ist;  wahrscheinlicher  scheint  es  mir,  daß  es 
als  leia  auf  eine  Stufe  mit  unten  zu  erwähnenden  weigaria^ 
weinia   zu  stellen  ist  [s.  unten  S.  335,  Note  2]. 

In  solchen  Wörtern,  wo  der  i-Umlaut  durch  Konsonanten- 
verbindungen verhindert  wurde,  ist  natürlich  die  Neigung  zu 
ä  durchgedrungen:  w.  hä(e)ste  'heftig*  (aus  *haifsii^  vgl.  ahd. 
heisti^  ags.  hdste)^  w.  haest  'Eile,  Böswilligkeit*  (got  haifsts  'Streit, 
Zank*)  mit  Ableitungen  w.  haestig^  hästelik. 

Erwähnt  sei  hier  schließlich  noch  ein  Wort:  mkande  Part. 
Präs.  Dieses  in  der  Formel  bin  wekande  and  welande^  korfra 
and  crumbra,  fiftine  skillinga  wicht  goldis  öfters  belegte  Verbura 
[außer  den  Fällen  bei  Richthof en  noch  in  den  jüngeren  Wurster 
Bußtaxen  bei  Borchling  Die  niederd.  Rechtsquellen  Ostfrieslands 
1,  S.  206 :  benes  trikinde  offt  uilindie]  stellt  van  Helten  mit  ahd. 
weichen^  ags.  wdcian  'weich  werden'  zusammen  [wekande  statt 
zu  erwartendes  *wekiande  wäre  nach  Aofr.  Gr.  §  304  die  dem 
Rüstringer  Dialekt  regelrecht  zukommende  Form],  was  wohl 
auch  sehr  gut  zum  Sinn  paßt  Woher  aber  das  e  statt  regel- 
rechtes ä  [vgl.  oben  aus  den  neueren  Mundarten  erschlossenes 
*wäk]?  Meines  Erachtens  läßt  sich  das  e  nur  durch  Vorweg- 
nähme des  Vokals  des  in  derselben  Formel  begegnenden  wila 
erklären:  aus  *wäkande  and  welande  ist  durch  häufigen  Ge- 
brauch wekande  and  w.  geworden*).  Möglicherweise  hat  das 
Vorhandensein  eines  trans.  *iv€ka  aus  *waikjan  auf  diese  Ent- 
wicklung Einfluß  geübt. 

1)  Dr.  Emil  Olson  macht  mich  auf  eine  Ähnliche  Erscheinung 
im  Altschwedischen  aufmerksam:  statt  regelrechtem  fcederne  ok  moderne 
'Vater-  und  mutterseits'  begegnet  bisweilen  ein  föderne  ok  moderne. 
Andere  Beispiele  derselben  Erscheinung  findet  man  verzeichnet  von  Lid6n 
im  Arkiv  för  nord.  Filol.  27,  263,  Note  2. 
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b,  2)  Yor  Dentalen.  Zunächst  die  Beispiele,  nach  den 
verschiedenen  Konsonanten  geordnet: 

Yor  d :  o.  hred^  w.  hreed  *breit',  Suffix  -hed  *-heit',  w.  herm- 
scheed  [vgl.  ags.  ;^escead]  'kirchliche  Buße',  o.  spedel  (ags.  spddl) 
'Speichel'  mit  der  schwachen  Nebenform  o.  spedla^  w.  tved  (ags. 
wdd)  'Waid'  [davon  das  oben  genannte  Adj.  weden  Vaidfarben, 
blau']. 

Über  die  Ausnahme  gäd  s.  oben  S.  322. 

Yor  t:  0.  w.  het  'heiß',  o.  swet  'Schweiß*,  o.  w.  heta  'heißen', 
0.  w.  ivet  'weiß'  (Yerbum)  mit  dem  sekundären  Inf  in.  *weta 
(weiande). 

Yor  n :  en  'ein'  [über  an  s.  unten],  o.  men^  w.  meen  'falsch*, 
0.  w.  sten  'Stein',  o.  twene^  w.  tween  'zwei',  w.  neen  'nein',  o.  w. 
hm  'Bein',  o.  schenia  'sichtbar  machen',  o.  Unter  [wenn  die 
van  Heltensche  Etymologie,  Aofr.  Lex.  S.  322,  richtig  ist]. 

Das  ost-  und  westfriesische  täne  'Zehe'  bildet  keine  Aus- 
nahme, da  es  auf  einen  Stamm  Haih{w)ön  zurückgeht.  Für  die 
Form  täne  gibt  Siebs  keine  andere  Erklärung  als  das  Ansetzen 
einer  sonst  nicht  wiederzufindenden  Grundform  Haihnön  (§  156, 
aber  §  55  HaiJwn),  van  Helten  scheint  (IF.  19,  189  Note)  auf 
einem  richtigeren  Weg  zu  sein,  trifft  aber  auch  nicht  das  Richtige. 
Nach  ihm  soll  wegen  der  Grleichförmigkeit  des  Singulars  (Nom.  tä 
aus  Hähe^  Gen.  Dat.  Akk.  tä  aus  Haha^)  bzw.  -an)  und  des  Nom. 
Akk.  Plur.  {tä  aus  Häha^)  bzw.  -an)  der  Gen.  Plur.  [täna  aus 
Hähöna)  gelegentlich  als  Gen.  Sing,  gefaßt  worden,  was  die  Neu- 
bildung eines  Nom.  Sing,  täne  veranlaßte.  Ob  aber  der  Gen. 
Plur.  häufig  genug  in  der  Sprache  vorkam,  um  in  der  Art  die 
ganze  Flektion  beeinflussen  zu  können?  Ich  glaube  mit  dem 
Folgenden  eine  wahrscheinlichere  Erklärung  bieten  zu  können. 
Dem  ursprünglichen  Nom.  *taih{w)ön  mußte  im  Urfriesischen  eine 
Form  Hä{h)e  (vgl.  das  ags.  täh(je\  den  obliquen  Kasus  *taih{w)ön- 
ein  Hä{h)an  (vgl.  im  Ags.  tä{a)n)  entsprechen.  Ebenso  hieß  der 
Nom.  Akk.  Plur.  *tä(h)an  aus  Haih{w)ön':  Durch  Kontraktion 
wurde  Hä{h)an  zu  *^ä?i,  in  welcher  Form  das  Schluß -?i  durch 
die  Einsilbigkeit  vor  dem  im  späteren  Friesisch  eintretenden 
Wegfall  des  Endungs-/^  geschützt  war.  In  Analogie  nach  den 
anderen  öw-Stämmen,  die  in  den  obliquen  Kasus  des  Sing,  und 

1)  Warum  van  Helten  das  Wort  als  einen  ä- Stamm  auffaßt,  ist 
mir  nicht  ersichtlich.  Es  wird  doch  sonst  überall  zu  den  ön- Stämmen 
geführt. 
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im  Nom.  Akk.  Plur.  auf  -a  ausgingen,  wurde  in  diesen  Kasus 
ein  -a  hinzugefügt,  und  zu  diesem  tüna  trat  dann  ein  Nom. 
Sing.  tmie. 

Yor  l:  0.  w.  hH  'heil,  ganz',  o.  sgl  'Seil',  das  oben  S.  319 
genannte  *welia^  o.  w.  helig  'heilig'  [die  westfriesischen  Neben- 
formen hdg^  hilg,  hellig  entstammen  der  späteren  Verkürzung 
von  *helg-].  Ob  felich  'sicher'  hierher  gehört  oder  durch  einen 
-/^-Suffix  bewirkten  Umlaut  zeigt,  kann  ich  nicht  entscheiden^). 

Über  del  mit  Zusammensetzungen  s.  oben. 

Yor  r :  o.  sere,  w.  seer  'sehr',  o.  *seria  [Prät.  serade]  'schmerzen', 
0.  ger  [o.  etg^^  w.  etker]  'Spieß',  o.  w.  ere  'Ehre'  mit  dem  Yerbum 
o.  w.  eria  [über  die  Nebenform  än'a  s.  unten]  'ehren'  und  den 
Ableitungen  w.  eerlich,  eermrn^  o.  w.  mer  'mehr'  (über  dessen 
Doppelformen  s.  unten). 

Yor  s  gibt  es  eigentlich  nur  ein  Beispiel  mit  €:  w.  free^ 
'Gefahr'  mit  freedik  'gefährlich'. 

Über  die  Doppelform  fräse^  fraes  s.  unten  S.  330,  und  für 
den  Wechsel  mäster  :  mester  usw.  vgl.  oben  S.  316  f. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch  die  vielen  Präterita  der 
ersten  Ablautsreihe,  wo  der  Yokal  €  durchgehend  ist  Belegt 
sind  im  Altfriesischen  nur:  o.  bilef^  grep^  skrif^  sieg^  w.  screefy 
scheen  und  vielleicht  noch  ein  paar,  aber  diese  nebst  den  Formen 
der  neueren  Mundarten  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  hier  überall 
e  stand.  Die  Ursache  ist  in  dem  Systemzwang  zu  suchen.  Die 
meisten  der  betreffenden  Yerba  hatten  stammauslautenden  Dental: 
rf,  f ,  n,  8,  [th] :  hida^  glida^  rida,  skrida^  sMda ;  bita^  drita^  hnita^ 
kriia^  dita^  smüa^  spLüa^  fontita,  tcrita;  thincL,  rftia,  skina;  risa; 
[litha^  mitha^  snüha]^  und  das  diesen  regelrecht  zukommende  e 
wurde  auf  die  anderen  Yerba,  die  in  der  Minderzahl  waren, 
übertragen. 

Dieser  erhöhende  Einfluß  von  den  Dentalen  auf  den  vor- 
hergehenden Yokal  hat  eine  Entsprechung  in  den  von  Morsbach 
[Mittelengl.  Gramm.  §  109]  erwähnten  mittelenglischen  Formen 
mit  i  statt  e  vor  'reinen  Dentalen  und  Dentalnasalen',  z.  B. 
ridden  'befreien',  bitter  'besser'  usw.  Eine  lautphysiologische 
Erklärung  dieser  Erscheinung  versucht  Bülbring  in  den  'Eng- 
lischen Studien'  27,  83  ff.,  eine  Erklärung,  der  ich  aber  nicht 
beipflichten  kann.    Er  nimmt  nämlich  an,   daß  die   dorsal  ge- 


1)  Auch  in  helig  wäre  natürUch  Suffixvertauschung  möglich. 
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bildeten  Dentale  "durch  das  vorhergehende  e  bis  ins  hintere 
Alveolar-  und  vielleicht  teilweise  bis  ins  Praepalatalgebiet  zurück 
verschoben  wurden,  worauf  dann  die  hierdurch  mouillierte  Aus- 
sprache Umlaut  des  e  zu  i  veranlaßte",  und  in  der  Tat  rechnet 
er  mit  palatalisierten  Konsonanten.  Hiergegen  läßt  sich  ein- 
wenden, erstens,  daß  er  zur  Stütze  seiner  Annahme  ziemlich 
fern  liegende  Analogien  aufsuchen  muß,  für  das  palatale  r  muß 
er  sogar  bis  zum  Russischen  gehen,  und  zweitens,  daß  man 
mit  seinem  Lautgesetz  wohl  häufigere  Beispiele  hätte  erwarten 
sollen,  während  die  mittelenglischen  Belege  tatsächlich  nur 
sporadisch  sind.  M.  E.  braucht  man  für  die  Erklärung  nicht 
so  weit  zu  gehen,  die  Artikulation  der  Dentale  bis  ins  hintere 
Alveolargebiet  zu  verschieben,  geschweige  denn  eine  palatale 
Aussprache  vorauszusetzen.  Nach  Trautmann  Sprachlaute  S.  282 
und  302  gibt  es  in  Deutschland  drei  verschiedene  Artikulations- 
arten des  d  und  ^,  eine  *obere',  eine  'mittlere'  und  eine  'untere', 
und  ähnlich  sind  die  Yerhältnisse  bei  l  (S.  289),  r  (S.  293) 
und  n  (S.  290).  Die  erste  Artikulation  gilt  eben  für  die  Nord- 
westecke Deutschlands,  d.  h.  für  das  ehemalige  Friesland,  und 
wird  wohl  ungefähr  dieselbe  sein  wie  die  englische,  nach  Yietor 
(Elemente  der  Phonetik*  §  111,  Anm.  1)  fast  zerebral  d.  h. 
mit  zurückgebogener  Zungenspitze  am  Yordergaumen  gebildete 
Aussprache  der  englischen  Dentale.  Diese  Artikulation  bewirkt 
aber  notwendig  eine  Erhöhung  der  Yorderzunge,  die  sich  leicht 
auf  den  vorhergehenden  Yokal  erstrecken  und  diesen  mehr  oder 
weniger  palatalisieren  kann.  Yor  allem  ist  diese  Palatali- 
sierung  bei  den  Fällen  denkbar,  wo  ein  Zwitterlaut 
wie  das  offene  aus  ai  entstandene  ä  vorlag,  der  da- 
nach strebte,  sich  den  in  der  Sprache  häufiger  vor- 
kommenden Nachbarlauten  anzupassen^). 


1)  Auch  von  den  gewöhnUchen  e-Lauten  begegnet  indessen  die 
durch  die  Dentale  hervorgerufene  Erhöhung,  aber,  ganz  wie  im  Englischen, 
nur  sporadisch.  Die  Fälle  sind :  e  zu  t  in  htlia  'heilen'  [Fivelg.  Recht  921, 
imlia  [Aofr.  Lex.  S.  319J ;  e  zxx  i  in  irthe  'Erde',  Mrte  'Herz',  hirthstidi 
'Heerdstätte',  stirt  'Schwanz',  tvirtha  'werden',  birg  'Berg',  tvirk  'Werk', 
hilpa  'helfen',  bim  'Kind',  hille  'Hölle'  und  noch  andere  [s.  Siebs  S.  1191  f.], 
die  neben  den  Formen  mit  e  auftreten.  —  Vielleicht  lassen  sich  auch 
die  vielen  von  van  Hellen  IF.  7,  348  aufgezählten  westfriesischen  Formen 
mit  ei,  ey  statt  e  aus  ai  durch  diese  Artikulation  erklären.  Auch  hier 
folgt  nämlich  in  den  meisten  Fällen  auf  den  Vokal  ein  dentaler  Kon- 
sonant: heilig,  feylich,  heyl,  heyden,  breid,  reysia,  tweintich  usw. 
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Einer  besonderen  Besprechung  bedürfen  die  Beispiele, 
wo  ai  vor  /  stand.  Aach  hier  gibt  es  Fälle,  wo  Erhöhung  zu 
e  eintrat  und  also  auch  für  ß  die  obengenannte  Artikulation 
anzunehmen  ist,  aber  daneben  kommen  Formen  vor,  die  ä  haben. 
Dieser  Wechsel  scheint  von  dem  auf  ß  folgenden  Vokal  ab- 
hängig zu  sein :  nur  vor  einem  [im  Altfriesischen]  hellen  Vokal 
[und  vor  auslautendem  ß  ?]  trat  die  betreffende  Artikulation  ein, 
vor  allen  dunkleü  Vokalen  aber  [also  nicht,  wie  van  Helteu  meint, 
nur  vor  a]  trat  Verdumpfung  ein,  was  wohl  auf  eine  von  der 
zerebralen  verschiedene  [inter-  oder  postdentale]  Artikulation  hin- 
deutet Nur  auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  Wechsel  o.  w.  eth  : 
w.  äth  *Eid',  0.  Meth  :  o.  w.  kläth  *Kleid* ;  die  erste  Form  stammt 
aus  dem  Sing.,  die  zweite  aus  dem  Plural  [man  beachte  für  das 
letzte  Wort,  daß  im  Plural,  wo  das  ß  ausschließlich  vor  dunklem 
Vokal  stand,  nur  Formen  mit  ä  belegt  sind,  und  daß  es  noch 
Dialekte  gibt,  wo  der  ursprüngliche  Wechsel  bewahrt  ist,  z.  B. 
das  Wanger.,  Siebs  Grundriß'  §  159  und  das  Helgol.,  Siebs 
Helgoland  und  seine  Sprache  S.  182].  Die  Singularformen  fcläth 
und  äth  erklären  sich  ja  leicht  durch  Ausgleichung.  —  Ebenso 
stammt  der  Vokal  des  oben  S.  318  f.  besprochenen  IdtJie  aus  dem 
überwiegenden  Gebrauch  dieses  Wortes  im  Plural.  Von  den 
zahlreichen  Belegen  findet  man  nur  eine  einzige  Stelle  [Richt- 
hofen  S.  308,  27],  wo  das  Wort  im  Singular  belegt  ist,  und 
unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß 
es  auch  hier  mit  dem  Vokal  des  Plurals  erscheint.  —  Von  dem 
Subst.  "Eidam*  begegnet  nur  die  Form  ö/Amw,  was  leicht  ver- 
ständlich ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  /  hier  bei  unsynkopierten 
Formen  immer  vor  dunklem  Vokal  und  bei  Synkope  des  u 
vor  dem  [die  Erhöhung  hindernden]  Labial  m  stand.  —  Nur 
Formen  mit  e  begegnen  von  o.  leth^  w.  leed  'Leid*;  wahrscheinlich 
kam  dieses  Wort  im  Plural  äußerst  selten,  vielleicht  gar  nicht, 
vor.  Das  entsprechende  Adjektivum  'leid'  hat  auch  nur  die 
Form  mit  e  :  w.  leed.  Auf  dessen  Gestaltung  hat  ohne  Zweifel 
das  Substantiv  Einfluß  geübt,  da  sonst  auch  *läth  zu  erwarten 
wäre,  genau  wie  man  neben  w.  wret{h)^  irreedheet^  o.  *wrefh  [zu 
folgern  aus  wangeroog.  urde%  Grundr.*  1,  1252]  nach  neu  west- 
friesischen Mundarten  ein  *wrath  ansetzen  muß ;  jenes  entstammt 
den  Formen  mit  hellem  Vokal  in  den  Endungen,  dieses  denen 
mit  dunklem  Vokal. 
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Für  0.  sketha^  w.  scheda  'scheiden'  setzt  van  Helten  IF.  19, 
195  eine  Grundform  *skaißjan  voraus.  Dies  aber  mit  Unrecht. 
Freilich  gibt  es  im  Mittelenglischen  eine  Form  scheden^  die  auf 
umgelauteten  Vokal,  also  auf  eine  ja- Ableitung  hindeutet  [Bülbring 
Anglia  Beiblatt  9,  98],  wegen  des  bei  einer  ähnlichen  Ableitung 
im  Friesischen  zu  erwartenden  d  ist  diese  Erklärung  wenigstens 
für  das  rüstringische  sketha  zurückzuweisen,  da  man  in  R  nie- 
mals die  Schreibung  th  für  d  findet  (Siebs  Grundr.  1^,  1275). 
Das  e  statt  des  zu  erwartenden  ä  vor  diesem  th  läßt  sich  aber 
sehr  leicht  erklären  durch  Beeinflussung  der  anderen  redu- 
plizierenden Verba  mit  einfachem  Konsonanten  und  e-Prät. : 
heta  [mit  e  aus  ai  +  t] ;  reda  'raten',  Uta  'lassen',  slepa  'schlaf en*, 
breda  *braten'  [mit  e  aus  westgerm.  ä].  Der  Übergang  dieses 
sketha  in  die  schwache  Flexion  muß  sekundär  sein:  die  Über- 
einstimmung in  der  Flexion  zwischen  sketha,  scheda  [Infin.] :  schät 
[3.  Sing.  Präs.]  und  leda  [Infin.]  'leiten'  :  lät  [3.  Sing.  Präs.]  u.  a. 
verursachte  auch  die  Bildung  eines  schwachen  Partizips  und 
Prät.  schät  und  schatte^). 

Es  scheint  indessen  ß  nicht  der  einzige  Dental  gewesen 
zu  sein,  dessen  Artikulation  nicht  immer  fest  war ;  auch  r  und 
s  sind  von  einem  folgenden  dunklen  Vokal  beeinflußt  worden. 
Es  entspricht  dem  got.  maiza  'mehr'  im  Fries,  mära,  und  neben 
dem  Wort  ger  'Spieß'  begegnet  davon  abgeleitetes  gära  [ahd. 
gero,  ags.  gära]  'keilförmiges  Acker-  oder  Zeugstück',  davon 
'Rockschoß'  [Aofr.  Lex.  S.  151].  Ebenso  erscheint  ä  in  läre  'Lehre*, 
wohl  wegen  des  aus  der  Überlieferung  hervorgehenden  üm- 
standes,  daß  dieses  Wort  vorzugsweise  im  Plural  gebraucht 
wurde  (van  Helten  IF.  19,  189),  also  gewöhnlich  dunklen  Vokal 
in  der  Endung  hatte.  Endlich  sei  hier  das  einmal  belegte 
w.  äria  statt  des  gewöhnlichen  o.  w.  eria  'ehren*  erwähnt.  Regel- 
recht wäre  hier  nach  dem  soeben  Gesagten  ä  zu  erwarten, 
eria  dankt  natürlich  sein  e  dem  Substantiv  ere.  Angesichts 
ihrer  Häufigkeit  muß  auch  die  Form  eria  als  die  echt  friesische 
Form  anzusehen  sein,  und  wenn  äria  kein  Schreibfehler  ist, 
wird  es  wohl  am  wahrscheinlichsten  angelsächsisches  Lehnwort 
sein,  durch  angelsächsische  Missionare  im  Friesischen  einge- 
bürgert. Eine  Stütze  dieser  letzten  Möglichkeit  liegt  wohl  darin, 
daß  an  der  Stelle,  wo  es  belegt  ist  [W.  410,  3 :  ende  alter  ärade], 


1)  Eine  ähnliche  Erklärung  schon  bei  Walde  IF.  12,  385. 
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das  Wort  sich  auf  kirchliche  Verhältnisse  bezieht  und  zwar  in 
übertragenem  Sinne:  *den  Altar  beschenkte'^). 

Die  Beispiele,  wo  ein  auf  das  s  folgender  dunkler  Vokal 
Verdumpfung  des  ai  zu  ä  eintreten  ließ,  sind  die  folgenden: 
0.  äskia,  w.  aeschia  'fragen',  o.  w.  äsche  Trage',  o.  wäsanda  'Luft- 
röhre' [ahd.  weisont  *arteria*]  *),  o.  icäse  'Schlamm'  [isl.  weisa]  mit 
dem  Adj.  wäsich^  die  Nebenformen  des  obengenannten  w.  free^Uk): 
0.  w.  fräae^  w.  fraes  mit  fra^lik^  fraesheed.  Die  Formen  mit  ä 
des  letzten  Wortes  stammen  wohl  aus  dem  Plural  [beachte  die 
von  van  Helten  IF.  19,  189  hervorgehobene  Tatsache,  daß  das 
Wort  auch  im  Plural  gebraucht  wird],  diejenigen  mit  e  aus 
dem  Singular.  Über  die  Doppelformen  mit  ä  und  e  vor  -sf, 
s.  oben  S.  316.  Zu  den  dort  erwähnten  Beispielen  kommt  noch 
0.  mäst^  w.  tnaest  :  o.  mest^  das  sein  e  der  Analogie  von  ine(r) 
verdanken  kann.    Über  U^  :  läsia  'leisten*  s.  unten. 

b,  3)  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Fälle  und  Aus- 
nahmen sind  schon  oben  S.  306  erledigt  Hinzuzufügen  ist  noch 
0.  ^ne  'mehr',  für  dessen  Erklärung  man  sowohl  an  Erhöhung 
des  auslautenden  Vokals  bei  orthotonierter  Aussprache  wie  an 
Einfluß  der  Form  mer  denken  könnte.  Sicher  verdankt  o.  mä  (wie 
0.  mä}\  w.  mder)  sein  d  der  Form  mära. 

c)  Die  Fälle,  wo  ein  aus  kurzem,  offenem  oe  entstandenes 
ä  begegnet,  sind  die  folgenden :  o.  w.  i-acht  'reicht',  rächte  'reichte', 
rächt  'gereicht*  [zu  reka\  daneben  mit  dem  Vokal  des  Infin., 
aber  wohl  gekürzt,  o.  recht  'reicht*  und  mit  dem  Kons,  des 
Infin.  0.  räkt  'reicht'] ;  w.  l&  'leitet*,  o.  w.  lat(te)  'leitete*,  o.  w.  UU 
'geleitet*  [zu  ledn\  über  die  westfriesischen  sekundären  Neben- 
formen mit  nach  dem  Infin.  langem  Vokal  laet  'leitete',  laten 
'leiteten'  s.  oben  S.  314 ;  daneben  mit  dem  Vokal  des  Infin.,  aber 
gekürzt,  o.  Ut  leitet*,  mie  'leitete',  (e)Ut  •geleitet'];  o.  KhÖJt 
'scheidet*,  o.  schal  'geschieden*,  w.  -schatte  'schied*  [zu  o.  sketha^ 
w.  scheda ;  über  die  westfriesische  sekundäre  Verlängerung  in 
schaet  'scheidet*  s.  oben  S.  314;  daneben  mit  dem  Vokal  des 
Infin.  0.  scheet  'schied*,  skeih  'geschieden'] ;  o.  hirät  'bereitet*  (Präs.) 

1)  Beachtenswert  ist  aber  andererseits  die  Form  aere  'Ehre*  im 
Wurster  Glossar  (504),  PßrB.  13,  543. 

2)  Diese  Zusammenstellung  war  schon  vor  Walde  IF.  12,  378  ge- 
macht von  Bugge  PBrB.  24,  450. 


Friesisches.  331 

[zu  "^hireda ;  daneben  mit  dem  Vokal  des  Infin.  w.  hereet  Part.] ; 
0.  hät(h)  'heißt'  [zu  heta'^  daneben  o.  het^  heeth];  o.  last  'leistet', 
0.  eläst^  w.  last  'geleistet'  [zu  lesta;  für  das  Westfriesische  sind 
wohl  aus  dem  sekundären  Inf.  laesta  Nebenformen  mit  langem 
ä  im  Präs.,  Prät.  und  Part,  zu  erschließen ;  ob  die  ostfriesische 
Nebenform  lasta  auch  langes  ä  (nach  lestä)  hat,  oder  die  Kürze 
hier  eingeführt  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden],  o.  skelta{ta\  w. 
schelta  'Schulze',  o.  äththa^  w.  ätt(h)a  'Geschworener',  o.  *fät, 
w.  fät  'fett',  0.  {n)ammon  'niemand,  jemand',  {n)ammer  (n)immer' 
[über  Nebenformen  mit  -e-,  -i-  s.  van  Helten  IT.  19,  197],  o. 
ändlova^  ällewene^  ällewa  'elf,  o.  ändlofta,  ällefta^  w.  äl(le)fta 
'elfter'  [daneben  o.  e(l)lewa  usw.  mit,  wie  van  Helten  richtig 
erklärt,  Anlehnung  an  twelef^  twelefta\  o.  w.  anne{n)  'einen'  [zu 
en ;  danach  Neubildung  o.  w.  äw,  Nom.  Sing.  Mask.  mit  dem  Akk. 
0.  äne^  w.  äne(n) ;  andererseits  enne  Akk.  Sing.  Mask.],  o.  ängne 
'einigen'  [zu  mich  Avohl  unter  Einfluß  von  ä^me;  Neubildung 
danach  o.  änich]^  o.  ärra  [ahd.  erero,  eroro\  davon  mit  dem  Vokal 
des  oben  besprochenen  er  :  erra  und  mit  der  Länge  von  er: 
w.  ära,  0.  ärist^  w.  aerst  'erst'  neben  regelrechtem  o.  erost]. 

Doppelformen  mit  bald  gekürztem,  bald  lang  gebliebenem 
Vokal  begegnen  bei  o.  hlädder  'Leiter'  :  o.  hledere^  o.  w.  fämne 
'Frau'  :  o.  femne  [oder  mit  sekundärer  Kürzung  femne?],  o.  w. 
fläsk^  fläsch  'Fleisch'  [und  mit  sekundärer  Dehnung  w.  flaesck, 
vgl.  gaest  usw.  oben  S.  316]  :  o.  fleesc  und  noch  anderen,  oben 
bei  den  betreffenden  Wörtern  verzeichneten  Fällen. 

Endlich  wäre  das  Wort  mär  'Graben'  zu  besprechen. 
Awfr..  Lex.  S.  38  nimmt  van  Helten  Zusammenhang  an  mit  dem 
von  Brückner  Sprache  der  Longobarden  S.  106  erschlossenen 
Stamm  *mawr-  'Moor'.  Statt  dieser  unwahrscheinlichen  Ety- 
mologie schlägt  Franck  [KZ.  37, 124  Note  2]  einen  Stamm  *mair(h 
vor,  der  mit  lat.  mürus  aus  *moiros  in  Zusammenhang  stehen 
sollte.  Diese  Annahme  weist  van  Helten  [Aofr.  Lex.  S.  228] 
zurück,  unter  Hervorhebung,  daß  ein  urgermanischer  «-Stamm 
*mairo-  im  Fries.  *mer  hätte  ergeben  müssen.  Ganz  richtig, 
aber  trotzdem  glaube  ich,  daß  man  eher  an  der  in  den  ger- 
manischen Sprachen  mehrmals  bezeugten  Wurzel  *mair-  [vgl. 
z.  B.  nord.  -märe]  festhalten  muß,  als  zu  dem  zweifelhaften 
*maur'  Zuflucht  zu  nehmen,  und  ich  glaube  auch,  daß  sich 
die  friesische  Form  erklären  läßt.  Das  Wort"  begegnet  nämlich 
vor  allem  als  letztes  Glied  in  Zusammensetzungen :  hemmerikmar^ 
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hoftnar,  thorpmar  und  zeigt  also  den  in  dieser  nicht  hochtonigen 
Silbe  entstandenen  Vokal.  Damit  paßt  auch,  wie  Franck  a.  a.  0. 
hervorhebt,  sehr  gut  die  Bedeutung.  Der  ursprüngliche  Sinn 
des  Wortes  war  'Grenze*,  im  Friesischen  kommt  es  aber  nur 
als  'Graben'  vor,  und  dieser  Übergang  erklärt  sich  doch  wohl 
am  besten  aus  den  Zusammensetzungen :  der  henimerikmar^  Mie 
Grenze  einer  hemmerik\  war  tatsächlich  ein  Graben. 

3.   Zur  Entwickelung  von  urgermanischem  a  -}- jj 
im  Friesischen. 

In  seinen  früheren  Besprechungen  des  ai  im  Friesischen 
machte  van  Helten  keinen  Unterschied  zwischen  ursprünglichem 
und  sekundärem  [aus  a  •\'  jj  entstandenem]  «/,  in  seinem  letzten 
Aufsatz  [IF.  19,  198  ff.]  scheidet  er  aber  mit  Recht  die  Wörter 
mit  westgerm.  ai  -f  i  aus  n  ■\-  jj  aus  und  behandelt  die  be- 
treffenden Fälle  für  sich.  Auch  Siebs  im  Grundriß*  widmet 
ihnen  einen  besonderen  Paragraphen  |§  59],  jedoch  ohne  darüber 
Auskunft  zu  geben,  welche  der  in  Frage  kommenden  Formen 
[ei  und  ät]  er  für  die  ursprüngliche  hält  Für  die  folgende 
Erörterung  ist  also  Siebs'  Darstellung  nur  insofern  von  Belang, 
als  er  ebenso  wie  ich  auch  für  die  Wörter  mit  germ.  ai  -f  g 
im  Friesischen  eine  ähnliche  Entwickelung  wie  die  mit  a  •\'  jj 
voraussetzt.  Der  Aufsatz  von  van  Helten  behandelt  dagegen 
nur  die  Entwickelung  des  letzteren  Lautkomplexes  [die  Fälle 
mit  ai  +  g  bespricht  er  unter  den  anderen  Wörtern  mit  «i], 
und  zwar  sind  die  von  ihm  angeführten  Beispiele  die  folgenden : 
o.  kei,,  w.  kä(e)y  'Schlüssel'  [ags.  cd^,  o.  *käya  [Prät  käyde]  'unter 
Verschluß  halten*,  o.  ctoy,  w.  Haei  'Lehm'  [ags.  clck^],  w.  Imyda 
'schiefern'  [vgl.  as.  kia  'Fels'],  w.  9cräya  'schreien',  w.  aei  'Ei' 
und  der  Name  w.  Häye  [ags.  Heio\  Die  neufriesischen  Ent- 
sprechungen der  altfriesischen  Formen  zeigen  sämtlich  äi  oder 
öi.  Nach  van  Helten  sind  nun  die  Formen  mit  äi  die  regel- 
recht aus  a  -h  jj  entstandenen  [-jj  soll  nach  ihm  keinen  Umlaut 
gewirkt  haben],  während  kei  seinen  umgelauteten  Vokal  dem 
Instrumental  (!)  und  dem  zu  dem  Substantivura  gehörenden  ja- 
Verbum  [*kajji-]  verdanken  soll.  Abgesehen  von  der  Un Wahrschein- 
lichkeit der  letzten  Annahme,  kann  ich  auch  den  von  van  Helten 
angenommenen  Lautprozessen  bei  der  Entwickelung  -ajj  zu  -äi 
nicht  beipflichten.    Freilich   kommt   es  hier   hauptsächlich  auf 
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unsere  auseinandergehenden  Ansichten  betreffs  des  z-ümlauts 
von  ai  im  Friesischen  an,  s.  oben  S.  312  f.  Nach  dem  dort  Er- 
örterten sehe  ich  keinen  Grund,  weshalb  auch  das  aus  -ajj 
regelrecht  entstandene  -aij  nicht  genau  wie  das  oben  besprochene 
ai-i  umgelautet  werden  und  also  [über  m]  ei  ergeben  sollte. 
Das  in  den  Hunsingoer  Gesetzen  öfters  belegte  Mi  repräsentiert 
demnach  in  der  Tat  wenigstens  in  der  Schreibung  die  regel- 
rechte Entwickelung  der  Lautverbindung,  und  das  in  den  anderen 
Texten  herrschende  äi  stellt  eine  spätere  Stufe  des  Lautpro- 
zesses dar.  Es  handelt  sich  also  bei  der  Entwickelung  des 
Langdiphthongen  ei  zu  äi  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ledig- 
lich  um  ein  Dissimilationsgesetz. 

Daß  die  Entwickelung  wirklich  von  ei  nach  äi  [eventuell 
später  zu  öi\  wird  obendrein  durch  noch  ein  paar  Wörter  be- 
stätigt, die  im  Altfriesischen  ei  gehabt  haben  müssen,  in  den 
neueren  Mundarten  aber  entweder  äi  oder  öi  \äi\  zeigen.  Das  eine 
ist  das  von  Siebs  §  40  besprochene  altfries.  hwei  *Serum,  Wasser*, 
das  er  in  der  Bedeutung  'Molken'  aus  sämtlichen  neufriesischen 
Dialekten  belegt  und  mit  dem  ags.  hwce^  identifiziert.  Das  ei 
ist  in  diesem  Worte  aus  westgerm.  ä,  urfries.  e  -h  palat  Spirans 
entstanden.  Das  altfriesische  Wort  für  *zähe'  muß  als  Hei  [aus 
Hahi  aus  Hanh-^  Siebs  S.  1210]  angesetzt  werden,  und  dessen 
Entsprechungen  in  den  neueren  Mundarten  zeigen  auch  den 
Diphthongen  äi  oder  öi.  Der  neufriesische  Yokalstand  in  diesen 
Formen  läßt  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  durch  Dissimilation  er- 
klären, und  durch  dasselbe  Lautgesetz  findet,  wie  gesagt,  auch 
das  äi  in  ä:%,  scräya  usw.  seine  Erklärung.  Die  in  H  begegnende 
Schreibung  kei  ist  so  wenig  befremdend,  daß  es,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  im  Gegenteil  sehr  merkwürdig  gewesen  wäre, 
wenn  wir  in  dieser  Handschrift  eine  Schreibung  mit  äi  ge- 
troffen hätten.  Jene  Schreibung  mit  ei  zeigt  ebenso  wie  die 
Formen  der  jetzigen  Dialekte,  daß  in  einigen  Mundarten  die 
Dissimilation  weiter  fortgeschritten  war  als  in  anderen:  wie 
z.  B.  im  wangeroogischen  und  nordfriesischen  wöi  die  betreffende 
Entwickelung  weiter  gegangen  ist  als  im  saterländischen  wäi^ 
so  hat  man  in  kei  wie  in  den  unten  zu  erwähnenden  Formen 
mit  -ei'  nur  die  Formen  der  Dialekte  zu  sehen,  die  in  alt- 
friesischer Zeit  die  Dissimilation  nicht  weiter  getrieben  hatten, 
als  daß  ein  Schreiber  den  betreffenden  Laut  noch  mit  ei  be- 
zeichnen konnte. 
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Durch  unser  Lautgesetz  erhalten  auch  einige  andere  Doppel- 
formen ihre  Erklärung,  für  die  van  Helten  sehr  gesuchte  Analogie- 
einflüsse annehmen  muß.  Es  kommen  hier  in  Betracht  die 
beiden  von  Siebs  §  59  hierhergezogenen  Wörter:  o.  feifhe  :  o. 
fäythe^  w.  fäit(h)e  'Blutrache'  [ags.  fce;^d]  mit  w.  fäy  *dem  Tode 
verfallen'  und  o.  eid^r  :  o.  äider^  w.  ät/der  *jeder',  wozu  noch  die 
folgenden  hinzutreten:  o.  leyna  :  o.  läyna,  urspr.  *läugnen'  [got. 
laugnjan,  as.  lögnian],  o.  deia  :  o.  däia^  urspr.  'erdulden'  [as. 
adögian\  für  die  Belegstellen  und  Bedeutungen  dieser  beiden 
Wörter  s.  van  Helten  Aofr.  Lex.  S.  75  und  137]  und  die  Formen 
des  Verbums  'wehen* »):  Pres.  Sing.  w.  way(e)ih^  träyd^  Prät.  o. 
weide  [F  38,  42]  :  w.  loäijde  (Siebs  Grundr.  1«  S.  1321).  Zur 
Erklärung  des  äi  in  fäithe  muß  van  Helten  [IF.  19,  192]  ein 
anderes  Wort  fach  'angeklagt,  verfehmt*  heranziehen,  was  von 
Siebs  a.  a.  0.  mit  Recht  zurückgewiesen  wird.  Für  äider  nimmt 
van  Helten  [IF.  19,  193]  Anlehnung  an  das  Adv.  ä  'immer'  an, 
was  auch  schwer  verständlich  wäre,  für  läyna  muß  er  [Aofr. 
Lex.  S.  213]  Beeinflussung  eines  erschlossenen  Nomens  Vogne 
voraussetzen,  und  endlich  erklärt  er  data  [ibid.  S.  75  und  Aofr. 
Gramm.  §  299,  S.  230]  als  die  regelrechte  Entsprechung  eines 
schwachen  Verbums  der  zweiten  Klasse:  ^daugößn- *).  Wie 
viel  einfacher  als  diese  für  jedes  Wort  verschiedenen  Er- 
klärungen ist  die  obige:  die  Formen  mit  ei  sind  die  älteren 
|rait  regelrecht  durch  «-Umlaut  entstandenem  e^  und  /  aus  dem 
vokalisierten  g]^  diejenigen  mit  äi  die  lautgesetzlich  daraus 
dissimilierten. 

Nicht  ganz  so  klar  liegt  die  Sache  bei  dem  Wechsel  o.  w. 
ein :  o.  w.  äin  'eigen*,  "Eigentum*.  Hier  ließen  sich  ja  die  beiden 
Formen  ungesucht  durch  verschiedene  Suffixe  erklären:  äin 
aus  *aigan  [ags.  d;^en^  ahd.  eigan]^  ein  aus  *aigin  [got.  aigins  und 
vgl.  die  selteneren   Nebenformen   ags.  c^w,   ahd.  eigin]^  wobei 


1)  Es  ist  für  unsern  Zweck  von  keinem  Belang,  ob  der  Infinitiv 
dieses  Verbums  mit  van  Helten  (Aofr.  Lex.  S.  155)  als  *weia  [und  wohl 
auch  *tcäia]  oder  mit  Siebs  (a.  0.)  als  *wiä  anzusetzen  ist.  Nach  den 
von  van  Helten  angezogenen  Formen  (wanger.  wei,  saterl.  weie)  scheint 
mir  *tveia,  *wäia  am  wahrscheinlichsten  (vgl.  ahd.  iväjan,  mhd.  ico'jen, 
niederl.  waaien,  mnd.  toei{g)en). 

2)  Über  den  Wechsel  ?»  :  äi  in  'wehen'  äußert  sich  van  Helten 
nicht,  da  er  in  Aofr.  Lex.  nur  ausnahmsweise  die  westfriesischen  Formen 
berücksichtigt. 
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es  sich  natürlich  denken  ließe,  daß  ein  auch  durch  Dissimilation 
die  Zahl  der  Formen  mit  äi  hätte  vermehren  können.  Hier  ist 
aber  noch  ein  Umstand  in  Erwägung  zu  nehmen.  Wie  wir 
oben  sahen,  hat  das  Friesische  in  ein  paar  Wörtern  [tecan^  ek\ 
i-Umlaut,  wo  das  verwandte  Angelsächsische  die  umlautslosen 
Formen  vorzieht,  und  es  zeigt  in  dieser  Hinsicht  eine  merk- 
würdige Übereinstimmung  mit  einigen  niederdeutschen  Mund- 
arten, Prenden,  Priegnitz  und  sicher  noch  anderen.  Nun  findet 
man  eben  in  diesen  beiden  Dialekten  in  dem  Wort  'eigen*  ^- 
Umlaut  [s.  E.  Seelmann  Niederd.  Jahrbuch  34,  12],  und  daher 
ist  es  nicht  unmöglich,  daß  wir  in  dem  fries.  em,  äin  aus- 
schließlich Ergebnisse  eines  *aigin  zu  sehen  haben.  In  diesem 
Zusammenhang  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  von 
sämtlichen  Wörtern  mit  Wechsel  zwischen  den  beiden  Lang- 
diphthongen ei :  äi  [weinia,  wainia  ziehe  ich  nicht  hierher; 
s.  unten  \)]  ein  die  einzige  ei-'Eovm  ist,  die  m.  W.  im  Altwest- 
friesischen belegt  ist,  was  doch  wohl  Einfluß  von  einer  anderen 
Form  voraussetzt,  und  man  denkt  dann  am  nächsten  an  ein 
^egin^  *egen  mit  beibehaltenem  Suffixvokal  aus  *aigin  [vgl.  o.  egin, 
egen  in  H.],  während  dagegen  ein  *ä^m  aus  *aigan  nur  be- 
fördernd auf  die  Dissimilation  gewirkt  hätte. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  einige  Worte  über  das  Er- 
scheinen der  -ei-  oder  der  -öi-Formen  in  den  altfriesischen  Hand- 
schriften sagen,  da  Kenntnis  davon  z.  B.  bei  der  Beurteilung 
des  oben  besprochenen  kei  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Verhältnisse 
im  Altwestfriesischen  habe  ich  schon  berührt:  überall  ä?',  von 
#iw  abgesehen 2).  Wechselnder  sind  die  Fälle  im  Altostfriesischen: 
ausschließlich  ei  zeigen  K^,  E^  [feithe^  eider ^  ein\  B  [eider ^  ein\ 
H  \kei^  feiihe^  eider,  ein,  ley^ia];  ausschließlich  äi  E^"  [fäithe, 
äider,  am];  überwiegend  ei  R^^  [äider  dreimal];  überwiegend 
äi  E^i  [ein  einmal  240,  19,  wenn  nicht  Druck-  oder  Lesefehler], 
alles  nach  Richthofens  Wörterbuch  berechnet.  F  zeigt  Wechsel, 
doch  mit  ausgesprochener  Bevorzugung  des  äi.  Wie  zu  erwarten 


1)  Das  in  der  späten  ostfriesischen  Handschrift  E  ni  und  im  West- 
friesischen überheferte  weigaria  'weigern'  ist  natürlich  Lehnwort.  Das 
echt  friesische  Wort  heißt  werna, 

2)  Im  Westfriesischen  begegnet  (neben  leka)  leta,  aber  kein  lata, 
was  wohl  sicher  darauf  hindeutet,  daß  wir  in  diesem  Worte  keinen  Lang- 
diphthongen haben.  Es  wird  wohl  einem  fremden  Dialekt  entlehnt  sein, 
der  in  diesem  Worte  -ei-  hat. 
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war,  zeigt  diese  Aufzählung  deutlich,  daß  wir  mit  einer  ziemlich 
jungen  Erscheinung  zu  tun  haben,  die  vor  unsern  Augen  zu- 
stande kommt:  die  älteren  Handschriften  R^,  B  und  H  [sämt- 
liche mit  Ausnahme  von  B"  aus  dem  13.  Jahrh.j  haben  noch 
den  alten  Lautstand  bewahrt,  während  die  jüngeren  E"  "^  und 
die  westfriesischen  [aUe  aus  dem  15.  Jahrh.  stammend]  die 
jüngere  Lautstufe  zeigen  i).  Die  minderzaliligen  ei  in  F  ent- 
stammen wohl  der  Vorlage.  Dies  erklärt  genügend,  warum  solche 
Wörter,  die  nur  in  den  alten  Handschriften  belegt  sind,  nur 
ei  zeigen.  Wenn  geia  *Buße  zahlen'  [aus  *gaigjan^  s.  Siebs  PBrB. 
21,  228]  mit  dem  Subst.  geie  'Buße'  in  anderen  jüngeren  Hand- 
schriften als  B  belegt  wäre,  hätte  es  sicher  auch  eine  Form 
*gäia  gegeben. 

Anhang:    Dissimilation  des  Kurzdiphthongen  ei  zu  ai 
im  Friesischen. 

Die  neufriesischen  Mundarten  mit  Ausnahme  der  Wange- 
roogischen  [wo  sich  das  Rüstringische  i  aus  ei  wiederfindet] 
zeigen  sämtlich  auch  Dissimilation  des  Kurzdiphthongen  f/,  der 
in  ein  öp/,  ai  oder  äi  resultiert  [s.  Siebs  im  Grundr.*  S.  1188]. 
In  den  altfriesischen  Texten  finden  sich  gewöhnlich  noch  keine 
Spuren  dieser  Lautentwicklung:  zu  neil  [R  ni7]  'Nagel*,  dei 
[R  di]  Tag*,  mei  [R  mi]  'mag*,  hrein  [R  hrin]  'Gehirn*,  wei  [R  wi\ 
'Weg*,  tein  'gezogen*,  drein  'getragen*  usw.  finden  sich  keine 
Nebenformen  mit  ai.  Nur  von  dem  Yerbum  da  'schlagen*  be- 
gegnet neben  sieit(h)  'schlägt*  auch  8lait(h)^  worin  Siebs  §  17 
Anm.  1  mit  Recht  Anlehnung  an  den  Infinitiv  sieht,  was  wohl 
auch  für  das  neben  stein  'geschlagen'  begegnende  slain  anzu- 
nehmen ist*).  Für  wein  :  wain  'Wagen'  nimmt  Siebs  §  17,  3 
gegenseitige  Beeinflussung  von  *tregin  und  *uagan  an.  Hier- 
gegen läßt  sich  aber  einwenden,  daß  m.  W.  eine  Form  mit  dem 
Svarabhaktivokal  -t-  in  dem  Wort  'Wagen'  sich  in  keinem 
germanischen  Dialekte  belegen  läßt  Es  läßt  sich  daher  die 
Möglichkeit  nicht   ablehnen,   daß   wein  allein   die   regelmäßige 


1)  Merkwürdig  bleibt  freilich  das  durchgehende  ei  in  EI  [15.  Jahrh.j, 
was  natürlich  auf  die  Rechnung  der  Vorlage  zu  schreiben  ist. 

2)  Siebs  §  17,  3  erklärt  den  Wechsel  stein  :  slain  aus  den  Doppel- 
formen siegin  :  *slagan.  Warum  aber  diese  doppelte  Erklärung  von  s1ait{h) 
und  slain? 
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Entsprechung  eines  westgerm.  *wagns  darstellt,  während  die 
Form  ivain  ein  frühes  Beispiel  der  in  den  neueren  Mundarten 
erscheinenden  Dissimilation  liefert.  Der  Grund,  weshalb  eben 
bei  diesem  Worte  die  Dissimilationserscheinung  so  früh  zum 
Ausdruck  in  der  Schrift  gelangt  ist,  läßt  sich  leicht  finden: 
das  vorangehende  w  konnte  nicht  [wie  z.  B.  in  was  'war']  die 
Erhöhung  des  a  zu  ^  vollständig  hindern,  da  der  folgende  Palatal 
den  verdumpfenden  Einfluß  des  w  aufwog,  so  viel  konnte  aber 
der  Labial  bewirken,  daß  das  aus  a  entstandene  e  in  wein  offener 
blieb  als  in  den  anderen  Wörtern  mit  e  aus  a  oder  mit  ursprüng- 
lichem e  [vgl.  z.  B.  einerseits  wanger.  di  'Tag',  wi  'Weg'  und 
andererseits  wanger.  tvain  *Wagen']  und  also  auch  leichter  der 
Dissimilierung  ausgesetzt  war. 

Durch  die  Annahme  eines  die  Dissimilation  ei  zu  ai  be- 
schleunigenden Einflusses  eines  vorangehenden  tv  erhielte  auch 
ein  anderes  Wort  seine  Erklärung.  Neben  o.  wenia  'weinen' 
begegnen  auch  Formen  mit  ei  und  ai :  o.  w.  weinia :  o.  wainia. 
Für  die  letzten  Formen  hat  van  Holten  verschiedene  Etymologien 
vorgeschlagen,  die  letzte  in  IF.  19,  192  [Zusammensetzung  von 
wai  *Weh'  und  einem  mit  got.  gaunön  'klagen'  in  Ablautsver- 
hältnis stehenden  "^gunöjan-^  keine  davon  will  mir  aber  ein- 
leuchten: die  in  sämtlichen  germanischen  Sprachen  überein- 
stimmende Bildung  [ahd.  weinön,  ags.  wdnian^  anord.  veina^  mnd. 
mnl.  weinen^  tvenen]  verbietet  uns,  für  das  friesische  Wort  eine 
andere  Bildungsweise  vorauszusetzen.  Die  Erklärung  wird  wohl 
darin  zu  suchen  sein,  daß  das  Wort  nicht  einheimisch  friesisch 
war  [der  Begriff  wurde  durch  wepa^  engl,  weep  ausgedrückt, 
und  noch  heute  finden  sich  in  den  Dialekten  verschiedene  Wörter 
für  'weinen';  s.  Siebs  im  Grundriß  an  den  im  Register  zu 
'weinen'  angeführten  Stellen],  sondern  den  benachbarten  Dialekten 
entlehnt.  Im  Mittelniederdeutschen  begegnet  sowohl  wenen  als 
weinen  [mit  wirklich  diphthongischer  Aussprache,  wie  uns  die 
niederdeutschen  Lehnwörter  im  Schwedischen  lehren;  s.  hier- 
über meine  Dissertation :  Die  mittelniederd.  Version  des  Bienen- 
buches von  Thomas  von  Chantimprö  S.  53],  und  dasselbe  war 
im  Mittelniederländischen  der  Fall  [s.  van  Holten  Middelnederl. 
Spraakkunst  S.  92].  Weinia  zeigt  also  den  Stammvokal  einer 
niederdeutschen  oder  niederländischen  Mundart  mit  -e/-,  und 
wainia  hat  nur  den  daraus  dissimilierten  Vokal.  Für  wenia 
läßt  sich  Entlehnung  aus  einer  fremden  Mundart  mit  -e-  an- 
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nehmen,  richtiger  ist  vielleicht  aber  Vereinfachung  des  Di- 
phthongen zu  e  unter  Einfluß  des  Substantivs  we  *Weh'  voraus- 
zusetzen [vgl.  ahd.  weYictg  statt  *weiiiag^  das  Holthausen  PBrB. 
13,  370  auf  dieselbe  Weise  erklärt]. 

Lund.  N.  Otto  Heinertz. 


Der  Ursprung  des  lateinischen  Konjunktivus  Imperfekti 
nnd  KoiyanktiYUS  Plusquamperfekt!. 

1. 

Es  soll  die  Herkunft  des  sogen.  Konjunktivus  Imperfekti 
und  Konjunktivus  Plusquamperfekti  des  Lateinischen  untersucht 
werden.  Die  erstere  Bildung  besaßen  nachweislich  auch  das 
Oskische  und  das  Pälignische,  die  letztere  war,  so  viel  sich 
aus  der  Überlieferung  ersehen  läßt,  auf  das  Lateinische  be- 
schränkt. 

Die  wenigen  Belege  für  den  Konj.  Imperf.,  die  jene  dem 
Lateinischen  nächstverwandten  Mundarten  aufweisen,  zeigen  im 
Gebrauch  nichts,  was  vom  Gebrauch  im  Lateinischen  abwiche.  Im 
Lateinischen  aber  erscheint  der  Konj.  Imperf.  —  um  kurz  daran 
zu  erinnern  —  seit  Beginn  der  Überlieferung  in  folgenden  vier 
Fällen:  1)  Als  sogen.  Potentialis  der  Vergangenheit,  z.  B.  diceres 
'du  hättest  sagen  können*  oder  'sagen  sollen'.  2)  Im  Zusammen- 
hang hiermit  in  Nebensätzen  nach  Maßgabe  der  sogen.  Con- 
secutio  temporum,  z.  B.  cogiiavi\  quidnam  causas  esset  3)  In 
Wunschsätzen  mit  Bezug  auf  die  Vergangenheit,  wie  utinam  te 
di  prius  perclerent  ('vernichtet  hätten*)  quam  periisti  e  patria 
(Plaut),  sowie  mit  Bezug  auf  die  Gegenwart  mit  dem  Neben- 
gedanken der  Unerfüllbarkeit,  wie  tUinam  lex  esset  (Väre*)  eadem 
quae  uxorist  viiv  (Plaut.).  Der  Gebrauch  für  die  Gegenwart  war 
sekundär.  4)  In  Bedingungsperioden  mit  vorgestellter  Irrealität, 
wiederum  sowohl  für  die  Vergangenheit,  als  auch  sekundär  für 
die  Gegenwart,  z.  B.  deos  credo  mluisse:  nam  ni  vellenty  tum  fieret 
('wäre  es  nicht  geschehen*),  sc/o  (Plaut)  und  si  haberem^  dw-Ptn 
('gäbe  ich*).  Im  allgemeinen  gilt  für  den  Konj.  Imperf.,  daß  er 
im  älteren  Latein  noch  in  größerem  Umfang  Präteritalsinn  auf- 
weist als  später. 
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Was  die  altitalischen  Schwestermundarten  betrifft,  so  mag 
das  Fehlen  einer  dem  lat.  Konj.  Imperf.  gleichen  Formation  im 
ümbrischen  auf  der  Dürftigkeit  der  Überlieferung  beruhen.  Es 
kommen  hier  keine  Satzformen  vor,  in  denen  man  einen  Konj. 
Imperf.  nach  Art  des  Gebrauchs  in  den  andern  altitalischen 
Sprachen  erwarten  müßte. 

Die  osk.  und  pälign.  Belege  sind  die  folgenden.  Osk.  fusid, 
patensins,  herrins  auf  dem  Cippus  Abellanus;  sie  hängen 
von  einem  historischen  Perfekt,  von  ekss  kümbened  'sie 
convenit'  ab.  Zunächst  Z.  17  puz  Idik  sakara[klüm]  inim 
idik  terüm  müini[küm]  muinikel  terei  fusld  [inim] 
.  .  .  fruktatiuf  .  .  .  müinikü  pütürü[mpld  fusjtd  *ut  id 
templum  et  id  territorium  commune  in  communi  territorio 
esset  et  .  .  .  usio  .  .  .  communis  utrorumque  esset*.  Dann  ein 
gutes  Stück  weiter,  nach  verschiedenen  Sätzen,  die  nicht  in 
grammatischer  Abhängigkeit  von  kümbened  sind,  von  küm- 
bened wieder  abhängig  gedacht  (Z.  48):  avt  thesavrüm  püd 
esei  terei  Ist,  pün  patensins,  müinikad  ta[n]ginüd  pa- 
tensins inim  pid  e[isei]  thesavrei  pükkapid  ee[stit] 
[ajittiüm  alttram  alttr[üs]  [hjerrins  oder  [f]errins  *at 
thesaurum,  qui  in  eo  territorio  est,  cum  aperirent,  communi 
sententia  aperirent,  et  quidquid  in  eo  thesauro  quandoque 
exstat,  portionum  alteram  alteri  caperent'.  Dabei  ist  paten- 
sins in  pün  patensins  einfach  Modus  der  indirekten  Rede. 
Ferner  päl.  upsaseter  in  n.  253  v.  PL:  herec.  fesn  upsasefer 
coisatens,  wahrscheinlich  *Herculi  fanum  operaretur  (d.i.  fieret)i) 
curaverunt*. 

Yon  diesen  Formen  bedürfen  osk.  fusid  =  lat.  foret  aus 
*  fusid  und  päl.  upsaseter  in  formaler  und  sonstiger  Hinsicht 
keiner  weiteren  Erläuterung.  Dagegen  muß  zu  osk.  [hjerrins 
oder  [fjerrins  und  zu  patensins  noch  einiges  bemerkt 
werden. 

[hjerrins,  um  mit  dieser  Ergänzung  der  Yer baiform  zu  be- 
ginnen, wäre  wahrscheinlich,  gleichwie  heriiad  'capiat'  (n.  129), 
mit  lat.  co-hors^  ai.  hdra-ti  'schafft  herbei,  nimmt',  griech.  eu-xepnc, 
Xeip  zu  verbinden,  und  da   heriiad  eine  Form  wie  fakiiad 


1)  Eventuell  ist  3.  Plur.  anzunehmen,  worauf  für  unser  Thema 
nichts  ankommt. 

22* 
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*faciat'  zu  sein  scheint,  so  wäre  [hierrins  auf  *he)ii)z€m  zu- 
rückzuführen; Synkope  des  i  wie  in  facfud  'facito'  aus  *facitöd. 
*heriz€-  mit  uridg.  /  wie  in  lat  farere-,  capere-  aus  ^fcuize-^  "^capize-. 
[fjerrins,  das,  zuerst  von  Huschke  vorgeschlagen,  jetzt  auch  von 
Skutsch  Glotta  3, 101  befüi'wortet  wird  und  dem  Sinne  nach  eben- 
falls paßte,  wäre  zu  umbr.  f  er  est  'feret'  f  ertu  *ferto*  ferar  'feratur* 
zu  stellen  und  auf  ^fereze-  zurückzuführen,  eine  Form  wie  lat  agerem 
aus  *ageze'^).  patenslns  stellt  sich  zu  lat  jx^teo  und  mag,  wenn 
wir  der  üblichen  Auffassung  der  Form  als  eines  mit  dem  lat.  transi- 
tiven pmido  (dieses  mit  uridg.  Media  wie  pango  neben  pac-  u. 
dgl.)  zu  vergleichenden  Nasalpräsens  folgen,  zu  einem  Präsens- 
stamm auf  -910-  gehören,  zu  dem  sich  osk.  Patau al  (wozu  als 
Deminutivura  umbr.  PadeUar^  lat  Patella)  ebenso  verhielte,  wie 
griech.  6r|T«vn  Oritavov  zu  GriTavuj,  lit  kupinas  'gehäuft'  zu  A*t>- 
j^nu  'häufe',  ai.  hjpand-h  'jämmerlich'  zu  Ijrpdna-te  'tut  jämmer- 
lich, erbittet*.  Der  osk.  Präsensstaram  wäre  hiernach  von  Haus 
aus  dreisilbig  gewesen.  Man  kann  aber  auch  ein  urital.  Präsens 
*patnö  (wie  /»-«o,  con-tem-no^  sper-no)  voraussetzen,  dem  das  griecli. 
TTiTvriMi  nahe  stünde.  Nur  müßte  dann  wegen  osk.-umbr.  *akno- 
'annus'  (osk.  akenef  'in  anno*  usw.),  das  laut^esetzlich  aus  *atno- 
entstanden  ist  (IF.  17, 492),  angenommen  werden,  daß  der  Wandel 
von  (  vor  n  in  ä:  mit  Rücksicht  auf  andere  Formen  des  Verbal- 
stamms pat-j  in  denen  auf  t  kein  n  folgte,  unterblieben  oder 
wieder  rückgängig  gemacht  worden  war*).  In  jedem  von  beiden 
Fällen  wäre  auch  patenslns  eine  Bildung  auf  -eze-  gewesen. 
Was  den  Ausgang  -Ins  betrifft,  so  ist  die  Zurückführung  auf 
urosk.  -ens  ebenso  in  Ordnung  wie  bei  der  wegen  sakraffr 
als  ^-Konjunktiv,  nicht  als  Optativ,  zu  betrachtenden  3.  Plur. 
tribarakattfns  'aedificaverint*.  Im  Uritalischen  wurden  lange 
Vokale  vor  n  -|-  Konsonant  gekürzt,  und  daß  kurzer  Vokal  vor 
der  Endung  der  3.  Plur.  -ns  im  Oskischen  lautgesetzlich  kurz 
blieb,  zeigen  die  Indikativformen  uupsens  (zur  3.  Sing,  upsed), 
teremnattens  usw.  Für  -Ins  aber  kommt  in  Betracht,  daß 
die  andern  Personen  des  Paradigmas  seit  urital.  Zeit  langen 
Vokal  hatten :  dieser  ist  analogisch  der  3.  Plur.  wieder  zugeführt 

1)  Ob  lat.  ferrem  älteres  *ferze-  oder  *fereze-  gewesen  ist,  kann  uns 
hier  gleichgiltig  sein.  Vgl.  Sommer  Lat.  Laut-  u.  Flexionsl.  588. 

2)  Wegen  einer  Äußerung  von  Skutsch  a.  a.  0.  S.  100  ist  es  wohl 
nicht  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  liando  heutzutage  kaum  noch  jemand 
durch  lateinische  Metathese  aus  *patnö  entsprungen  sein  läßt. 
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worden.  Bestätigt  wird  diese  Auffassung  durch  osii[ns]  *adsint' 
Tab.  Baut.  4.  Nicht  etwa,  daß  hier  ii  für  i  geschrieben  wäre. 
-siil'ns]  war  vielmehr  ältereä  *'Siens,  und  da  das  nach  lat.  si-ent 
vorauszusetzende  *siens  entsprechend  als  *si-ens  zu  analysieren 
ist  (d.  h.  e  gehörte  zur  Personalendung,  nicht  zum  Optativstamm), 
so  muß  der  lange  Yokal  aus  dem  Singular  (''^siid  =  alat.  in- 
schriftlich sied^  d.  i.  sied)  übertragen  sein. 

Nun  denkt  allerdings  Skutsch  a.  a.  0.  über  -errins,  in 
dem  er,  wie  oben  gesagt,  ferrin s  sieht,  und  patensins  ganz 
anders.  Die  Formen  sollen  keine  Konj.  Imperf.  auf  -se-  sein, 
sondern  ferrin s  eine  Bildung  wie  lat.  faxint.,  ad-axint^  also  eine 
Optativform,  und  patensins  eine  Zusammensetzung  *patens 
sins,  ein  Grebilde  wie  lat.  pro-hibessint^  welches  =  lyrohihens 
sint  sei,  also  ein  Kompositum  mit  Optativ  als  Schlußglied.  Ich 
gebe  gerne  zu,  daß  an  unserer  Inschriftstelle  die  Rückkehr 
zum  Konj.  Imperf.,  im  Gedanken  an  das  die  verschiedenen  Yer- 
tragsbestimmungen  einleitende  ekss  kümbened,  nach  so  vielen 
von  diesem  unabhängig  gegebenen  Bestimmungen  auffallend  ist. 
Aber  so  anstößig,  wie  Skutsch  sie  findet,  ist  sie  doch  wohl 
nicht  1).  Jedenfalls  muß  ich  den  Versuch  von  Skutsch,  die  Ver- 

1)  Die  Stelle  aus  einer  att.  Inschrift,  die  Bücheier  Gomment. 
Mommsen.  237  f.  vergleicht,  ist  nicht  beweiskräftig,  und  etwas  genau  Ver- 
gleichbares ist  mir  nicht  zur  Hand.  Aber  es  darf  immerhin  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  auch  anderwärts  nicht  nur  —  was  eine  überall 
vorfmdliche  Erscheinung  ist  —  abhängige  Rede  in  direkte  Rede  über- 
geführt wird,  wobei  dieser  Übergang  in  beliebig  großer  Entfernung  von 
dem  die  ganze  Mitteilung  einleitenden  Hauptverbum  geschehen  kann. 
Sondern  auch  umgekehrt,  aber  sicher  selten,  findet  ein  Hinübergleiten 
von  einer  an  ein  Verbum  des  Sagens  ('er  sagte')  angeschlossenen  Mit- 
teilung in  gerader  Rede  zur  Oratio  obliqua  statt.  Wobei  an  den  Stellen, 
die  mir  zur  Hand  sind  (s.  Kühner-Gerth  Ausf.  Gramm,  d.  griech.  Spr. 
2,  2,  556  f.,  Behaghel  Der  Gebrauch  der  Zeitformen  166),  zwischen  dem 
einführenden  Hauptverbum  und  der  später  einsetzenden  abhängigen  Rede 
allerdings  nicht  so  viele  Zwischenglieder  sind,  wie  man  sie  in  unserer 
oskischen  Stelle  hat.  Überdies  muß  aber  daran  erinnert  werden,  daß 
man  an  Inschrifttexte  von  der  Art  des  vorliegenden  nicht  immer  mit  den 
Forderungen  einer  sorgfältigen  Stihstik  herantreten  darf,  namentlich  wo 
es  sich  um  eine  Reihe  von  Beschlüssen  und  Bestimmungen  handelt,  die 
zu  einem  längeren  Aktenstück  zusammengearbeitet  worden  sind.  Die 
Ausmachung,  welche  die  Zeilen  48 — 54  einnimmt,  mag  zunächst  in  Ab- 
hängigkeit von  einem  kümbened  konzipiert  und  dann  ohne  die  gehörige 
Rücksicht  auf  die  Form  der  ihr  unmittelbar  vorhergehenden  Bestimmungen 
eingefügt  worden  sein. 
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baiformen  in  dem  Sinne  zu  deuten,  daß  auch  die  Stelle  Z.  50  ff. 
das,  was  laut  dem  Vertrag  geschehen  soll,  in  direkter  Form 
gäbe,  als  nicht  gelungen  bezeichnen.  Um  -Ins  gleich  dem  -int 
von  lat.  faxint  und  sint  als  Optativausgang  nehmen  zu  können, 
erklärt  er  es  für  ein  -ms,  dessen  i  die  uritalische  Kürzung  von 
i  vor  n  4-  Konsonant  sei.  Dem  ist  das  soeben  besprochene 
osi^m]  ebenso  ungünstig,  wie  es  die  Auffassung  von  -errlns, 
patensins  als  Formen  eines  g- Stammes  stützt.  Ferner  wäre 
[f  ]errins  der  einzige  Beleg  für  eine  dem  lat  fcwim  entsprechende 
Optativbildung  des  s- Aorists  im  Oskisch-Umbrischen,  während 
sein  i  dazu  auffordert,  es  dem  fusld  zuzugesellen.  Der  Erklä- 
rung aber  von  patensins  als  jxiti>ns  sint  (eigentlich  jxitentes 
sint)  widersetzt  sich  zunächst  die  Tatsache,  daß  lat  pafere  in- 
transitiv, nicht  transitiv,  ist  Freilich  soll  für  ein  transitives 
imtere  das  davon  gebildete  lyaiibulum  sprechen,  patihulum^  meint 
Skutsch,  sei  nicht  ein  Ding  zum  patere^  dieses  Verbum  im  in- 
transitiven Sinne  genommen,  wohl  aber  ein  Instrument  zum 
pandere^  nämlich  zum  Ausspannen  der  Arme,  das  Querholz  des 
Kreuzes;  daher  sei  patibtdum  von  einem  transitiven  pat^e 
abzuleiten.  Nun,  wie  patibtdum  von  pateo^  so  latibtdum  von  Utteo^ 
und  latibtdum  ist  etwas,  was  dazu  dient,  daß  etwas  verborgen 
ist  Ist  denn  nun  etwa  lafibulum^  wo  damit  ein  Versteck  be- 
zeichnet wird,  worin  man  sich  nicht  freiwillig  verbirgt,  sondern 
unfreiwillig  verborgen  wird,  auf  ein  transitives  laieo  zurück- 
zuführen ?  Mit  dem  lateinischen  transitiven  pateo  ist  es  augen- 
scheinlich nichts.  Weiter  aber  ist  auch  die  Meinung,  daß 
patensins  Zusammensetzung  eines  Partizips  mit  dem  Verbum 
substantivum  sei,  an  sich  gar  nicht  einleuchtend*). 

1)  Skutsch  setzt  sein  patensins  in  engste  Beziehung  zu  den  lat. 
»«-Formen  wie  prohibessint,  amastit.  Diese  läßt  er  aus  prohibens  sint, 
amatis  ait  entstanden  sein,  und  dabei  verweist  er,  wie  zu  erwarten  war, 
auf  seine  bekannte  Deutung  von  fMÖebam,  amäbam  als  *habens  fäm,  *amant 
fäm.  Diese  letztere  Hypothese  ist  mir  immer  noch  unannehmbar,  ob- 
wohl Skutsch  bemerkt:  "Vom  Widerspruch  brauche  ich  heute  glücklicher- 
weise nicht  mehr  zu  reden ;  die  Gleichung  amäbam  =  amans  fam  fängt 
ja  (!)  bereits  an  Bestandteil  unserer  Handbücher  zu  werden".  Denn  erstlich 
wage  ich  zu  bezweifeln,  daß  Aufnahme  in  ein  Handbuch  Richtigkeit  ver- 
bürgt, und  zweitens  ist  uns  Skutsch  immer  noch  den  Beweis  schuldig 
geblieben,  wie  seine  Meinung  lautgesetzlich  zu  rechtferligen  ist.  Er  wird 
mirs  nicht  übelnehmen  dürfen,  daß  ich  immer  noch  der  Meinung  bin,  daß 
jede  Formdeutung  auch  nach  der  lautgeschichtlichen  Seite  hin  möglichst 
reinlich  sein  muß.    Auf  Skutschs  amasaim  =  *aman8  sim  aber  (eine  un- 
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Glücklicherweise  ist  übrigens  für  die  Frage,  auf  deren 
Lösung  wir  ausgehen,  wie  der  s^-Konjunktiv  des  Lateinischen 
zustande  gekommen  ist,  nicht  allzu  viel  an  -errins  und  pa- 
tensins  gelegen,  fusld  und  das  pälign.  upsasete)-  genügen,  um 
behaupten  zu  dürfen,  daß  jener  Modus  nicht  auf  den  Bezirk 
des  Lateinischen  beschränkt  gewesen  ist. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  weit  man  in  der  Frage  des  Ur- 
sprungs des  8^- Modus  bis  heute  gekommen  ist. 

2. 

Weite  Verbreitung  hat  die  von  Thurneysen  BB.  8,  275 f. 
vorgetragene  Ansicht  gefunden,  die  Formen  wie  darem,  forem, 
agerem^  amärem  seien  der  e- Konjunktiv  eines  s- Aorists.  Während 
ich  in  der  1.  Auflage  meines  Grundrisses  dieser  Deutung  mich 
angeschlossen  habe  (2,  11841,  11951,  12921),  bin  ich  in  der 
Kurzen  vergl.  Gramm.  5871  von  ihr  abgegangen  mit  der  Be- 
gründung, daß  man  bei  ihr  erstens  nicht  verstehe,  wie  auf  ita- 
lischem Boden  nach  der  Verschmelzung  des  Konjunktivs  mit 
dem  Optativ  eine  Konjunktivbildung  ungemischt  optativischen 
Sinnes  neu  sollte  aufgekommen  sein,  und  zweitens  nicht  ver- 
stehe, wie  diese  Konjunktivformation  die  präteritale  Bedeutung 
erhalten  haben  sollte,  die  ein  wesentliches  Bedeutungselement 
unserer  s^-Formen  ist.  Bald  darauf  hat  Rodenbusch  IF.  20, 358  fl 
eingehender  über  die  semasiologische  Seite  des  Problems  ge- 
handelt, und  indem  er  mir  in  allem  Wesentlichen  beistimmte, 
das  Hauptgewicht  auf  den  zweiten  der  von  mir  gegen  die  Thurn- 
eysensche  Ansicht  geltend  gemachten  Gründe  legen  zu  müssen 


sichere,  von  Skutsch  nicht  erwähnte  Vermutung  über  amassim  habe  ich 
IF.  15,  17  f.  geäußert)  brauche  ich  hier  schon  darum  nicht  einzugehen, 
weil  diese  Ansicht  vorläufig  noch  der  näheren  Begründung  und  Recht- 
fertigung ermangelt,  deren  sie  augenscheinlich  dringend  bedarf.  Skutsch 
sagt  zwar  S.  103  Fußn.  2:  "Über  das  Semasiologische  lasse  ich  mich 
hier  nicht  weiter  aus.  Wer  will,  kann  es  sich  ohne  weiteres  klar  machen'*. 
Ich  muß  aber,  vielleicht  zu  meiner  Schande,  gestehen,  daß  zur  Klarheit 
zu  kommen  mir  nicht  gelungen  ist.  Soll  die  aoristische  Bedeutung,  die 
amassim  hat,  ihm  durch  analogische  Einwirkung  von  faocim  und  Genossen 
zugeflossen  und  amasso  nach  dem  Muster  von  faxo  geschaffen  sein  ?  Oder 
soll  nun  etwa  auch  faxim  aus  *fax  sim  (vgl.  arti-fex)  hervorgegangen 
sein?  Woher  dann  der  Aoristsinn  überhaupt  und  der  Modus  auf  -so? 
Hoffentlich  werden  meine  Zweifel  durch  die  von  Skutsch  in  Aussicht  ge- 
stellte Arbeit  seines  Schülers  Pladek,  die  das  einschlägige  Semasiologische 
klar  stellen  soll,  behoben  werden. 
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geglaubt;  wie  mir  scheint,  mit  Recht.  Er  sagt,  der  Konj.  Imperf. 
sei  nicht  nach  Analogie  des  im  Griechischen  zu  beobachtenden 
Vorgangs  (Itvujc  dfv  auf  Grund  von  Tvoinc  dv  usw.)  ein  in  die 
Vergangenheit  versetzter  Optativ,  sondern  müsse  ein  präte ritaler 
Modus  der  Erwartung  gewesen  sein,  der  sich  zum  Irrealis  ent- 
wickelte. Das  ist  im  Einklang  mit  der  von  mir  versuchten  Form- 
analyse. Denn  ich  trat  zwar  der  herkömmlichen  Ansicht  bei, 
daß  lat.  foret  osk.  fusid  =  urital.  *fusid^  älter  *hhuset^  engstens 
mit  dem  im  Oskisch-Umbrischen  als  Indik.  Fut.  erscheinenden 
kurzvokalischen  Konj.  Aor.  fust  *erit'  aus  *fuseti  zusammenhänge, 
nahm  jedoch  an,  man  habe  zu  diesem  Indik.  Fut  ein  Präteritum 
mittels  -€-  gebildet.  Das  wäre  im  w^esentlichen  derselbe  Weg 
gewesen,  auf  dem  man  im  Altindischen  zu  einem  'Konj.  Imperf.* 
oder  *Kondizionalis*  gekommen  ist :  man  hat  hier  zum  Ausdruck 
dieser  Bedeutung  z.  B.  zu  hlmvi^ydii  ein  dbhavißyat  geschaffen. 
Ich  verwies,  um  die  e-Stammbildung  des  ital.  Präteritum  Futuri 
zu  rechtfertigen,  auf  die  #-Präterita  anderer  idg.  Sprachen,  insbe- 
sondere auf  aksl.  he  =  *hhu€-\  man  möchte,  sagte  ich,  nach  dem 
Verhältnis  etwa  von  *hh(u)u€-t  zu  *hh(u)ue'ii  (lat  -hit)  zu  *bhuse'ti 
(osk.  fust)  ein  *hhuse-t  (lat  foret  osk.  fusld)  gebildet  haben. 

Ein  schwacher  Punkt  an  dieser  Hypothese  ist,  was  mir 
natürlich  nicht  entgangen  war,  daß  derartige  ^-Präterita,  welche 
für  '^fuset  usw.  Vorbild  gewesen  sein  konnten,  im  Italischen 
sonst  nicht  vorliegen.  Sie  müßten  in  uritalischer  Zeit  vorhanden 
gewesen  und  später,  nachdem  sie  die  neue  Formkategorie  ins 
Leben  gerufen  hätten,  wieder  untergegangen  sein.  Dazu  kommt, 
daß  so  das  Verhältnis  zwischen  forem^  ferrem^  agerem  usw.  und 
den  Infinitiven  fore^  ferre,  agere  usw.  (ingleichen  zwischen  tu- 
fudissem^  amämssem  usw.  und  ttUudisse^  amävisse  tisw.),  das  gewiß 
nicht  rein  zufällig  entstanden  ist,   keinerlei  Aufklärung  findet 

Sehen  wir  also  zu,  ob  sich  Besseres  findet! 

3. 

Einen  *Konj.  Imperf.'  (Kondizionalis,  Irrealis)  haben  sich  die 
älteren  und  jüngeren  idg.  Sprachen  mit  verschiedenen  Mitteln, 
dabei  aber  doch  mehrfach  in  Übereinstimmung  untereinander, 
von  der  gleichartigen  Grundlage  ausgehend,  verschafft  Betrach- 
ten wir  diese  Mittel,  so  weit  sie  aufgeklärt  sind,  und  sehen  wir 
zu,  ob  nicht  so  von  irgendwoher  Licht  auf  die  Entstehung  der  ita- 
lischen s^-Formation  fällt  Jede  einzelne  Sprache  dabei  mit  ihrer 


> 
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Ausdrucksweise  vorzuführen,  ist  nicht  erforderlich;   es  kommt 
nur  auf  die  Bildungstypen  an. 

1.  Unwahrscheinlich  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde,  daß 
die  Uritaliker  den  Weg  eingeschlagen  haben,  den  die  Inder 
einschlugen,  die  dhhavisyat  zu  hhavißydti^  ddäsyat  zu  däsi/dti 
usw.  schufen. 

2.  Ausgeschlossen  ist  ferner  (was  nicht  näher  begründet 
zu  werden  braucht),  daß  in  Italien  so  verfahren  worden  sei,  wie 
die  Griechen  verfahren  sind.  Diese  setzten  z.  B.  eiö'  exoi|ui  'hätte 
ich  doch  gehabt !'  und  Yvoir|c  dfv  *du  würdest  erkannt  haben',  die 
in  der  älteren  Zeit  noch  in  Brauch  waren,  um  in  ei9'  eixov  und 
eTVUJc  av.  Indikative,  die  an  sich  selbst  ein  auf  die  Zukunft 
gerichtetes  Bedeutungselement  nicht  enthielten,  konnte  man 
darum  verwenden,  weil  durch  die  Herübernahme  der  Wunsch- 
partikel und  der  Partikel  dfv  dem  Satz  sein  modaler  (optativi- 
scher) Charakter  gewahrt  blieb. 

3.  Die  Germanen  gebrauchten  den  Optativ  des  Präteritums, 
der  als  Irrealis  auch  auf  die  Gegenwart  bezogen  wurde.  So 
got.  Mtth.  11,  21  unte  iß  tvaürßeina  in  Twre  jah  Seidöne  landa 
mahteis  ßös  waiirßanös^  airis  ßau  in  sakkau  jah  azgön  idreigöde- 
deina  'öti  ei  ev  Tupuj  Kai  Ziöüuvi  eTevovTo  ai  öuvdiueic  ai  Tevojaevai 
€V  ujuTv,  TTdXai  äv  ev  cdKKUj  Kai  cttoölu  |ueTevör|cav'  (Vergangen- 
heit), Joh.  8,  42  jabai  giiß  atta  izwar  wesi,  friödedeiß  ßau  mik 
'ei  6  Geoc  irairip  wiuüuv  fjv,  riTaTrare  dv  ejue'  (Gegenwart),  1.  Kor. 
7,  14  aißßau  barna  izwar a  unhrainja  weseina^  iß  nu  tveiha  sind 
'etrei  dpa  rd  TCKva  u|uiuv  dKd0apTd  ecTiv  (sonst  wären  eure  Kinder 
unrein),  vOv  öe  drid  ecriv',  2.  Kor.  11,  1  ei  wainei  usßidaidedeiß 
meinaizös  leitil  ha  unfrödeim  'öqpeXov  dveixecGe  juou  juiKpov  ti 
dcppocvjvnc,  utinam  sustineretis'.  Ahd.  0.  3,  24,  51  wänst  thü  hiar^ 
druhtin  krist^  ni  thultm  wir  nü  thesa  quist  'wärest  du  hier  ge- 
wesen, so  würden  wir  jetzt  nicht  dieses  Leid  erdulden',  2,  6,  29 
theig  widorort  irwunti!  ioh  thag  er  i§  firleipti^  ig  avur  iliara 
kleipti  in  then  houm^  thär  si  ig  nam !  ni  missigiangin  wir  so  fram 
'hätte  er  es  (Adam  das  Apfelstück)  doch  zurückgewandt!  hätte 
er  es  unterlassen,  es  wieder  an  den  Baum  geklebt !  dann  würden 
wir  nicht  so  in  das  Unheil  gekommen  sein'  (vgl.  Erdmann  Sjnt. 
der  Spr.  Otfr.  1,  20  ff.).  Die  präteritale  Bedeutung  dieses  Modus 
ist  auch  im  Mhd.  noch  nicht  erloschen,  s.  Paul  Mhd.  Gramm.^  129. 

An  diesen  Opt.  Prät.  hat  man  wohl  vorzugsweise  gedacht, 
wenn  man  forem  usw.  für  den  ^-Konjunktiv  (mit  optativischem 
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Sinne)  eines  s-Aorists  ausgab.  Aber  die  Verhältnisse  liegen  im 
Germauischen  wesentlich  anders  als  im  Italischen.  Die  Yer- 
gangenheitsbedeutung  war  im  Germanischen  durch  alles,  was 
zu  dem  auf  dem  uridg.  Perfekt  beruhenden  Präteritalstamm  ge- 
hörte, nicht  bloß  durch  dessen  Indikativ,  gegeben ;  die  schwachen 
Präterita  fügten  sich  in  dieser  Hinsicht  schon  in  urgerm.  Zeit 
den  älteren  starken  Präterita.  Der  s- Aorist  hingegen  hatte  von 
alters  her  ja  nur  im  Indikativ  Präteritalsinn. 

Freilich  erscheinen  im  Lateinischen  genug  .s-Aoriste  ans 
alte  Perfekt  angeschlossen,  Stammformen  wie  dijc-^  i'&r-  (dixif^ 
vexit)  und  vidis-  (mdisti^  videnm  aus  *-m-m  usw.),  und  diese 
haben  durch  diese  Angliederung  auch  in  den  Modi  teilbekommen 
an  der  Vergangenheitsbedeutung  (nescio^  quid  dixerif  usw.).  Aber 
gerade  diejenigen  s-Stämme,  die  dem  Konj.Imperf.  zugrunde  liegen 
sollen,  wie  fus-,  das-^  oges-^  capis-^  vides-^  amäs-^  spielen  ja  im  Per- 
fektsystem der  Römer  gar  keine  Rolle*).  Und  daß  sie  nicht  etwa 
in  uritalischer  Zeit  dem  Perfekt  zugeteilt  waren  und  in  der 
Folge  von  den  Römern  aus  diesem  Tempus  wieder  zuriickge- 
zogen  worden  sind,  zeigt  das  Oskisch-Ümbrische,  wenn  es  richtig 
ist,  daß  das  «-Futurum  dieser  Mundarten  auf  dem  kurzvokalischen 
Konjunktiv  von  8-Aoristen  beniht.  Denn  Formen  wie  osk.-umbr. 
fmt^  osk.  peti-emest^  didest^  deiuast,  umbr.  ferest,  purtuvies, 
pru-pehast  sind  nur  einfache  Futura,  nicht  Futura  exacta, 
so  wie  lat.  videro^  dixero  usw.  Dazu  kommt,  daß  die  semantische 
Angliederung  von  s-Aoristen  an  das  altüberkommene  Perfekt- 
system im  Lateinischen  noch  nicht  einmal  in  der  historischen 
Periode  durchgeführt  war,  da  ja  z.  B.  dlxerim  in  ne  dixeris^ 
dixerit  quispiam  noch  rein  aoristisch  war. 

Also  auch  hier  findet  der  italische  Konj.  Imperf.  kein  Unter- 
kommen, und  Erwägungen,  wie  sie  z.  ß.  Behaghel  Der  Gebrauch 
der  Zeitformen  S.  192  anstellt,  um  über  die  Schwierigkeit  hin- 
wegzukommen, beruhen  nur  auf  einem  Zirkelschluß. 

4.  Periphrastische  Ausdrücke  mit  sogen.  Hilfszeitwörtern. 
Hier  bietet  sich  eine  ziemlich  große  Mannigfaltigkeit  dar.  Eine 
Auswahl  wird  für  unsern  Zweck  genügen. 

Aus  dem  Lateinischen  selbst  läßt  sich  eine  Wendung  bei- 
bringen, die  ich  schon  in  der  Kurzen  vergl.  Gramm,  a.  a.  0.  ver- 

1)  Man  beachte  den  Gegensatz,  der  in  der  Gestaltung  der  Wurzel- 
silbe zwischen  caperem,  facerem  und  ceperim,  fecerim  besteht,  und  die 
Formen  wie  capsim,  faxim,  die  sich  nie  auf  die  Vergangenheit  bezogen, 
sondern  ledigHch  aoristisch  waren. 
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glichen  habe.  Ich  sagte  dort,  so  weit  osk.  fust  dem  lat.  futurm 
est  entspricht,  müsse  man  annehmen,  daß  fusid  foret  ursprüng- 
lich ein  futurus  erat  (bzw.  fuit)  gewesen  sei,  und  verwies  auf 
Sätze  wie:  (Plaut.)  quod  si  tacuisset^  tarnen  ego  eram  dicturmi 
(Liv.)  quos  ego^  si  tribuni  me  triumphare  prohiberent,  testes  citaturus 
fui  rerum  a  me  gestarum  (vgl.  Thielmann  Wölfflins  Archiv  2, 
187  ff.,  Blase  in  Landgrafs  Hist.  Gramm.  3,  1,  160.  261). 

Weiter  die  romanischen  Sprachen.  Hier  dienen  der  Bildung 
des  Futurums  sechs  zeitlich  und  räumlich  getrennte  Typen,  die, 
ins  Lateinische  übersetzt,  lauten  würden:  cantare  habeo.  kabeo 
cantare^  volo  cantare^  habeo  ad  cantare^  debeo  cantare^  venio  ad 
cantare;  der  Typus  cantare  habeo  war  schon  in  der  späteren 
Latinität  geläufig  und  gewann  die  weiteste  Verbreitung  im  ro- 
manischen Sprachgebiet.  Der  Indikativus  Prät.  zu  diesen  Wen- 
dungen, vor  allem  cantare  habebam  oder  cantare  habui^  ergab 
den  'Kondizionalis'  (Italien,  canter-ia  und  canter-ei  usw.),  für 
den  auszugehen  ist  von  spätlat.  Ausdrücken  wie  (Gregor.  Tur.) 
in  Gallias  habui  iam  redire  =  rediturus  fui^  (Servius)  quibus 
temporibus  Caesar  habuit  ocddi  'als  C.  getötet  werden  sollte' 
(Schmalz  Lat.  Gramm .^  422).  Wie  im  Lat.  der  Konj.  Imperf.  schon 
früh  zum  Irrealis  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  geworden  ist, 
so  geschah  dieser  Bedeutungswandel  auch  bei  diesen  periphrasti- 
schen  Präterita.  z.  B.  schon  in  einer  etwa  dem  5.  Jahrh.  ange- 
hörigen  Predigt  Migne  Bd.  39,  Kol.  2214,  6  sanare  te  habebaf 
dem^  si  confitereris  'Gott  würde  dich  heilen,  wenn  du  bekenntest' 
(Thielmann  Wölfflins  Arch.  2,  187),  Italien,  se  avessi^  dar  ei.  Sieh 
Meyer-Lübke  Gramm,  der  roman.  Spr.  2,  1381,  364  ff.  3,  144. 
7  33  ff.  1). 

Im  Neugriechischen  erscheint  als  Ausdiiick  des  *Kondi- 
zionalis'  der  Ind.  Prät.  rjöeXa  mit  einer  davon  abhängigen  starren 
Yerbalform  auf  -ei  (vom  Präsens-  oder  Aoriststamm),  die  Hatzi- 
dakis  Einleit.  141  f.  als  einen  Infin.  auf  ursprünglich  -eiv  erklärt, 
z.  B.  nGeXa  öevei  (bzw.  rjOeXa  öecei)  'ich  würde  binden',  2.  Sing. 
nGeXec  öevei  (becei)  usw.,  passivisch  riOeXa  öeGei  'ich  würde  ge- 
bunden werden',   2.  Sing.   rjGeXec  öeGeT  usw.    Dazu  in  gleicher 

1)  Mit  Recht  bemerkt  Thielmann  a.  a.  0.  S.  190,  daß  es  sich  bei 
der  Entstehung  des  romanischen  KondizionaHs  cantare  habebam  nur  um 
eine  Substitution  dieser  Wendung  für  das  ältere  cantafurus  eram  handle, 
nicht  nur  in  der  Bedeutung  'ich  war  willens  zu  singen',  sondern  auch 
in  dem  Sinne  'ich  hätte  gesungen'  im  Nachsatz  eines  irrealen  Kon- 
dizionalsatzes. 
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Bedeutung  allerlei  Varianten,  wie  r)6eXa  bevuj  (öeciu),  nGeXec  öevric 
(becric)  usw.  Sieh  Thumb  Handb.  d.  neugriech.  Volksspr.*  156. 158. 
Gemeinsam  dem  Litauisch-Lettischen  und  dem  Slavischen 
und  höchst  wahrscheinlich  aus  urbaltisch-slavischer  Zeit  stammend 
ist  die  Umschreibung  mittels  eines  zur  Wz.  bheu-  gehörigen  Hilfs- 
verbums.  Im  Litauischen  ist  dieses  univerbiert  mit  dem  voraus- 
gestellten Infinitiv  auf  'tum:  1.  Sing. -6taw*),  2.Sing.-6ft,  1.2.Plur. 
-bime,  -hite^  1.  2.  Dual,  -hiva  -hita^  z.  B.  siiktum-hiau  suHum-bei 
usw.  Die  3.  Sing.  Plur.  Du.,  gewöhnlich  suktü  snktü^  beruht  wohl 
auf  Weglassung  des  Hilfszeitworts,  entweder  *-h4  oder  *-6t; 
die  Gestaltung  aber  des  Auslauts,  -tu  aus  -tum^  weist  auf  eine 
Zeit  zurück,  wo  die  beiden  Bestandteile  der  Verbindung  noch 
nicht  ihre  Selbständigkeit  als  Einzel  wort  ganz  verloren  hatten*). 
Im  Aksl.  ist  das  Hilfszeitwort  teils  bimh  bi  bi,  birrn  bisff  bise 
oder  bq^  teils  der  8- Aorist  bych^  by  by^  bychoim  byste  bySe  in 
lockerer  Verbindung  mit  dem  sogen.  Part.  Prät  Akt.  II  auf  -/>. 
Der  lit.  Ausdruck  erscheint  in  seiner  ältesten  Verwendung  als 
Irrealis,  aber  nur  mehr  für  die  Gegenwart^  in  Bedingungs-  und 
Wunschsätzen,  z.  B.  käd  (jü)  öras  szenden  graius  hütü^  tat  mes 
rugiüs  kirstumbim  'wenn  es  heute  schönes  Wetter  wäre,  würden 
wir  den  Roggen  hauen*  (dazu  für  die  Vergangenheit:  käd  szü 
nebutu  szikes^  tat  btitu  zuikf  sugäves  'hätte  der  Hund  nicht  ge- 
schissen, so  hätte  er  den  Hasen  gefangen'),  käd  nies  tnretumbim 
nörs  mothvSle  'hätten  wir  wenigstens  ein  Mütterlein!'.  Im  Slav. 
aber  geht  die  Wendung  auch  noch  auf  die  Vergangenheit,  z.  B. 
aksl.  aite  bi  shde  byh^  ne  bi  bratb  mojh  umnh  'wenn  du  hier 
gewesen  wärest,  wäre  mein  Bruder  nicht  gestorben*.  Aber  zu- 
gleich auch  schon  auf  die  Gegenwart  als  IiTealis,  z.  B.  aite  bo 
biste  virq  imali  Moseovi,  virq  biste  jfli  i  mhni  'wenn  ihr  Moses 
glaubtet,  so  glaubtet  ihr  auch  mir*,  jat-u  i  togo  da  bycJn  m  vidih 
'€iee  \xr\  ToÖTov  dtiviüCKOv*.  Sieh  Delbrück  Vergl.  Synt  2,  409  ff., 
Vondräk  Altkirch.  Gramm.  323  ff.  341.  345.  Bezüglich  der  Ge- 
staltung des  Hilfszeitworts  ist  nun  zu  bemerken,  daß  nicht  nur 

1)  Diese  Endung  der  1.  Sing,  erscheint  nur  bei  den  Grammatikern, 
sie  ist  aber  gewiß  nicht  bloß  (nach  -bei)  konstruiert. 

2)  Auf  die  Entstehung  der  erstaunlich  zahlreichen  dialektischen 
Varianten  dieses  Modus  einzugehen,  ist  hier  nicht  erforderlich.  Ich  ver- 
weise außer  auf  die  in  meinem  Grundr.  2*,  1271  genannte  Literatur  auf 
Porzezinskij  K  istorii  form  sprjazenija  v  baltijskich  jazykach  (Moskau 
1901)  S.  56fr.,  Berneker  Arch.  f.  slav.  Phil.  25,  485  ff.,  Zubaty  IF.  Anz. 
16,  55 f.,  Endzehn  KZ.  44,  öOff.  57,  Schulze  ebend.  130 f. 
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aksl.  bychd,  sondern  auch  alle  andern  Formen  des  Slavischen  und 
die  des  Litauischen  (augmentlose)  Ind.  Prät.  waren.  Die  Stämme 
slav.  i^-,  lit.  bi-  (wie  auch  lit.  bit{i)  'er  war')  gehören  zu  lat.  fio  fis 
usw.  und  hatten  von  Haus  aus  die  Bedeutung  'fiebam,  ich  wurde' 
(Kurze  vergl.  Gramm.  502f.)i),  aksl.  bq  war  *bhuänt  =  lat.  -bant^\ 
und  lit.  -biau  -bei  aus  He  +  u^  *be  +  i  gesellt  sich  zu  preuß.  bei 
bei  be  *er  war',  aksl.  be  'eras,  erat*  aus  *bhue-  (ebend.  501.  587). 
Wegen  der  Verbindung  von  'werden'  und  'sein'  mit  dem  In- 
finitiv (Supinum)  im  Baltischen  und  der  Verbindung  derselben 
Verba  mit  dem  Partizipium  im  Slavischen  kann  auf  die  gleich- 
artigen Verbindungen  verwiesen  werden,  in  die  unsere  deutschen 
Verba  werden  und  sein  eingegangen  sind,  wobei  besonders  der 
auch  unserm  werden  von  Haus  aus  anhaftende  gleichsam  modale 
Sinn  zu  beachten  ist  (vgl.  die  Ausführungen  Wilmanns',  Deutsche 
Gramm.  3,  1,  171  ff.  176 ff.).  Wie  im  Deutschen  werden  mit  dem 
Partizip  die  ursprüngliche  Fügung  war  und  der  Infinitiv  an  die 
Stelle  des  Partizips  getreten  ist,  so  steht  mit  seinem  Partizip  das 
Slavische  auf  einer  älteren  Stufe  als  die  baltischen  Sprachen 
mit  ihrem  'Supinum'.  Als  die  Supinalform  hier  für  das  Partizipium 
eintrat,  hatte  sie  noch  eine  ausgedehntere  Gebrauchssphäre  als 
heute,  wo  sie  fast  nur  noch  bei  den  Verben  des  Gehens,  Gebens 
u.  dgl.  gebräuchlich  ist,  z.  B.  eiksz  välgytü  'komm  essen',  äsz  tau 
dusiu  gertü  'ich  werde  dir  zu  trinken  geben'.  Wäre  die  Ver- 
drängung der  Partizipialform  im  Lit.-Lett.  erst  neuerdings  erfolgt, 
so  wäre  vermutlich  die  jetzt  herrschende  Infinitivform  auf  -ti 
an  ihre  Stelle  gekommen. 

4. 

Sollte  nun  nicht  unser  ital.  Konjunktivus  Imperfekti  seiner 
Entstehung  nach  zu  dem  vierten  der  soeben  besprochenen  Bil- 
dungstypen gehören? 

Dieser  Auffassung,  die  ich  nirgends  bisher  erwogen  sehe, 
sind  von  vorn  herein  zwei  Umstände  günstig. 

1.  Schon  von  uritalischer  Zeit  her  wirtschafteten  die  Italiker 
gern  mit  Hilfsverba.  Uritalisch  war  bereits  die  Zusammensetzung 
mit  *-fäm  aus  ^-bhuä-m^  wie  lat.  amä-bam^  osk.  fu-fans  'erant*, 
uritalisch   auch  der  Ersatz   der  medial-passivischen  Form  des 


1)  1.  Sing,  bimh  mit  unursprünglicher  Primärendung.  2.  3.  Plur.  biste 
biä^  Neuerung  nach  byste  byS^. 

2)  So  nach  Leskien  Gramm,  der  altbulg.  Spr.  214-. 
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uridg.  Perfekts  durch  die  Umsehreibung  mit  sum  und  dem  to- 
Partizip,  wie  lat  ortus  sum^  osk.  prüftiiset  *posita  sunt',  umbr. 
pesetomest  'peccatum  est*,  screihtor  sent  'scripti  sunt*.  Und  viel- 
leicht stammte  auch  noch  diese  und  jene  andere  von  den  lat 
Auxiliarverbindungen  aus  so  alter  Zeit  und  ist  uns  nur  zu- 
fällig aus  den  osk.-umbr.  Schwesterdialekten  nicht  überliefert. 

2.  Woher  rührt  der  so  enge  formale  Zusammenhang  des 
Konj.  Imperf.  mit  dem  Inf.  Präs.,  foretn  :  fore^  x-ellem :  velle,  agerem  : 
agere^  amärem  :  amäre  usw.,  und  des  Konj.  Plusqu.  mit  dem  Inf. 
Perf.,  tutudissem :  tutudisse  usw.  ?  Ist  irgend  wahrscheinlich,  daß, 
wenn  in  der  einen  oder  andern  verbalen  Bildungsklasse  nur 
zufälligerweise  alte  s-aoristische  Gebilde  des  Verbum  finitum  mit 
Infinitiven,  die  ebenfalls  ein  s  als  altes  Stammformans  hatten, 
lautungsähnlich  geworden  sind,  dies  zu  einem  so  völligen  Hand- 
in Handgehen  durch  sämtliche  Verbalklassen  hindurch  geführt 
habe,  wie  es  tatsächlich  vorliegt?  Von  einer  besonders  engen 
grammatisch-semantischen  Beziehung  zwischen  den  beiderseitigen 
Formen,  die  die  äußerliche  Übereinstimmung  hinreichend  zu  er- 
klären vermöchte,  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Natürlich  hat  man  diesen  Zusammenklang  an  und  für  sich 
bisher  nicht  übersehen.  Aber  aufgeklärt  hat  ihn  noch  niemand. 
Fick  Gott.  Anz.  1883  S.  586  sagt,  die  Bildungsbeziehung  des 
Konj.  Prät  zum  Infin.  sei  ganz  außer  Frage,  und  die  Formen 
direm^  essem.  forem^  veUem^  ferrem^  därem^  sfdrem^  legerem^  amärem^ 
moii^rem,  audirem  seien  eben  "nichts  anderes  als  die  entsprechen- 
den flektierten  Infinitive"  dfxe  usw.  Daß  das  keine  Erklärung 
ist,  bei  der  man  sich  bemhigen  könnte,  braucht  um  so  weniger 
auseinandergesetzt  zu  werden,  als  es  meines  Wissens  bis  jetzt 
von  niemandem  dafür  genommen  worden  ist  Aber  doch  mag 
in  Ficks  Behauptung  ein  Teilchen  des  Richtigen  stecken.  Ob  sich 
nicht  in  den  Ausgängen  -/m  -es  usw.  ein  Hilfszeitwort  verbirgt, 
das  sich  in  uritalischer  Zeit  an  ein  vorausgehendes  Infinitiv- 
gebilde angeschlossen  und  mit  ihm  univerbiert  hat?  Dies  Hilfs- 
verbum  müßte  nach  dem,  was  oben  dargelegt  worden  ist,  ein 
Ind.  Prät  gewesen  sein. 

5. 

Ich  hoffe  nun  nicht  auf  einem  Holzweg  zu  sein,  wenn 
ich  unsem  Ausgang  -gm  mit  eo  ire  zusammenbringe. 

Zunächst  das  Formale.    Da  es  im  Uritalischen  noch  das 
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uridg.  einfache  Imperfekt  zu  esse  gegeben  hat,  von  dem  das 
lat.  eram  ausgegangen  ist  —  eram  wird  mit  Keeht  für  eine  Um- 
bildung von  *erem  (vgl.  hom.  ^a)  oder  *erom  (vgl.  hom.  eov)  nach 
'^f{u)uä-m  gehalten  — ,  und  da  damals  auch  noch  (unaugmentierte) 
Judikative  von  starken  Aoristen  bestanden  —  sie  sind,  gleich 
vielen  8-Aoristen,  im  Perfektsystem  aufgegangen,  wie  lat.  fidit^ 
scidit^  osk.  "^diced  *dixit',  *ermd  *(ad)-emit'  (diese  osk.  Formen 
werden  durch  Fut.  ex.  dicust^  per-emust  vorausgesetzt)  — ,  so  darf 
man  annehmen,  daß  in  jener  Zeit  auch  noch  das  einfache  Prä- 
teritum zu  eo  lebendig  war.  Zu  den  themavokalischen  Präsens- 
formen eo  eunt  (Konj.  eam)  würden  gehört  haben  unaugmentiert 
'^eiom  "^eies  "^eiet  usw.,  woraus  lautgesetzlich  geworden  wären  *eom 
*es  *ed  usw.,  vgl.  lat.  tres  osk.  tris  aus  *tre[i]es  =  ai.  trdyah, 
lat.  'pontes  =  aksl.  pqthje^  umbr.  puntes  'quiniones'.  Zu  den 
themavokallosen  Präsensformen  is  it  usw.  aber  hätten  gehört  ^'eiem 
*eis  *eit  usw.,  woraus  lautgesetzlich  *em  *eis  *eid  usw.  Wollte 
man  statt  der  unaugmentierten  Formen  Formen  mit  Augment 
ansetzen,  *eiom  *eies  und  *eiem  *eis^  so  würde  das  für  das,  worauf 
es  hier  ankommt,  keinen  Unterschied  machen.  Jedenfalls  konnte 
sich  auf  Grund  der  altererbten  Imperfektformen  leicht  ein  Para- 
digma *em  *^s  *ed  entwickeln.  Wenn  dies  aber  einer  Infinitiv- 
form angeschlossen  war,  konnte  es  mit  der  Zeit  um  so  leichter 
nur  mehr  als  eine  Yerbalendung  empfunden  werden,  als  man 
Modi  mit  einem  Formans  -e-  besaß,  die  konjunktivische  oder  op- 
tativische Bedeutung  hatten,  wie  osk.  deiuaid  'iuret'  =  *deiuä[i]etj 
lat.  ames  =  *amä[t]es.  Man  darf  diesen  auch  die  lat.  Futura  wie 
ages^  fades  zurechnen.  Der  Übergang  zu  einem  nur  formanti- 
schen  Wortteil  wäre  grundsätzlich  dieselbe  Erscheinung  wie  der 
Übergang  von  *-fuä-m  zu  einer  Imperfektendung,  von  cantare 
habeo  zu  franz.  chanterai  u.  dgl.  Und  was  insbesondere  die  An- 
lehnung des  Schluß  teils  der  Verbindung  an  eine  schon  vor- 
handene lautungsgleiche  Endung  betrifft,  so  sind  nicht  nur 
ebensolche  periphrastische  Wendungen  in  univerbierter  Form  zu 
vergleichen,  sondern  auch  Präpositionalkomposita,  deren  verbale 
Schlußteile  sich  in  Flexionsendungen  verwandelt  haben,  z.  B. 
lat.  amh'is  -U,  wozu  man  ambio  statt  *amb-eö  geschaffen  hat  nach 
faräo  neben  farcis  -U,  griech.  KaQAlw  (Wz.  sed-),  wozu  sich  das 
Fut.  KttGiuj  eingestellt  hat  nach  vo|uiuj  neben  vo^Huj. 

Was  weiter  die  Form  des  Infinitivs  anlangt,  so  ist  zunächst 
zu  erwägen,  ob  z.  B.  in  den  Verbindungen  *amäzi  (=  lat.  amäre) 
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+  em^  "^däzi  (=  lat.  dare)^)  +  em  der  Schluß  vokal  frühzeitig 
verloren  gegangen  sei.  Die  Auslautgesetze  stehen  kaum  im  Weg; 
man  denke  an  den  frühzeitig  erfolgten  Wegfall  von  i  in  den 
Formen  der  3.  Sing,  und  Plur.,  wie  lat.  agit  agunt^  eM  smü^  osk. 
faamat,  est,  se[n]t,  censaze\n]t^  umbr.  ti^it,  est^  furfant^  sent^ 
im  Schluß  von  Präpositionen,  wie  lat.  amb-edo  umbr.  amh-dtu 
'ambulato*,  lat.  per-eo  osk.  per-emust  *perceperit',  lat.  ob-eo^  ob  ocu- 
lös^  osk.  op  eizois  *apud  eos',  und  beim  Infinitiv  selbst  in  instar 
(Wölfflin  in  seinem  Arch.  2,  597).  Diese  Verkürzung  des  Lifi- 
nitivs  hätte  sich  eingestellt  zu  einer  Zeit,  da  *^m  noch  nicht 
ganz  zum  Formans  degradiert  war,  sondern  noch  als  zu  eo  ge- 
hörig empfunden  wurde.  Aber  es  ist  auch  noch  etwas  anderes 
wohl  möglich.  Die  Infinitive  auf  -re  waren  Lokative  auf  uridg. 
urital.  -i  von  8-Stämmen,  und  neben  dem  Lokativ  auf  -t  hatten  die 
s-Stärame,  gleichwie  andere  konsonantische  Stämme,  seit  uridg. 
Zeit  einen  Lokativ  ohne  -/,  vgl.  lat  penes^  zu  penus  -ofi^  griech. 
aik,  wie  aiev  (Verf.  Grundr.  2»,  2,  174  ff.).  Ein  solcher  endungs- 
loser Lokativ  als  Infinitiv  scheint  im  Lateinischen  in  fäs  vor- 
zuliegen. Ansprechend  nimmt  nämlich  E.  Vetter  Wien.  Stud. 
24,  531  ff.  an,  das  indeklinable  fäs  sei  als  ein  Infinitiv  ursprüng- 
lich nur  in  der  Verbindung  tw  fäs  eM^  'es  ist  nicht  auszu- 
sprechen, man  darf  es  nicht  aussprechen*  (religiöse  Scheu  vor 
dem  öuc9riMtiv),  zu  Hause  gewesen«).  Nur  dürfen  wir  fas  wohl 
nicht  mit  Vetter  auf  *fäsi  zurückführen,  sondern  haben  es  eben 
als  Form  ohne  Kasusformans,  wie  penes^  zu  beti*achten  (Verf. 
a.  a.  0.  179).  So  lassen  sich  denn  auch  für  fär-etur^  amdr-et 
usw.  i-lose  Lokative  zugrunde  legen.  Dabei  wäre  es  jedoch 
nicht  zu  entscheiden,  ob  das  r  =  z  lautgesetzlich  in  der  engen 
Verbindung  mit  Vm  eingetreten  oder  nur  analogisch  aus  den 
Nebenformen  auf  *'Zi  {amäre)  und  *-zai  oder  *-zei  (amäri)  herüber- 
genommen war ;  für  den  letzteren  Fall  vergliche  sich  etwa  homn- 
für  honös  nach  hotvOris  usw.  Natürlich  kann  aber  der  Hergang 
auch  der  gewesen  sein,  daß  sich  infinitivische  Formen  auf  *-« 
und  solche  auf  *s  in  unserer  periphrastischen  Wendung  mit- 


1)  Über  die  gelegentliche  Langmessung  des  e  des  Infinitivausgangs 
-re  s.  Lindsay-Nohl  Die  lat.  Spr.  S.  616  f. 

2)  In  gleicher  Weise  sieht  Vetter  in  damnäs  in  damnäs  esto  einen 
Infinitiv:  'man  soll  zur  Zahlung  verhalten*  (Programm  des  Staatsgymn. 
im  17.  Bez.  von  Wien,  1903). 
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einander  vermischten.  In  dieser  Richtung  ist  zu  Klarheit  nicht 
mehr  zu  kommen^). 

Weiter  nun  das  Semantische.  Daß  ire  schon  früh  in  der 
vorhistorischen  Periode  der  italischen  Sprachen  als  Hilfszeit- 
wort eine  Rolle  gespielt  hat,  dafür  sind  genug  Beweise  vor- 
handen. 

ire  mit  dem  sogen.  Supinum  auf  -tum  erscheint  seit  Plautus 
als  periphrastischer  Ausdruck  für  die  Zukunft  und  zwar  so, 
daß  die  Bedeutung  des  Gehens  schon  mehr  oder  weniger  ver- 
blaßt ist,  und  bei  der  Übersetzung  ins  Deutsche,  wenn  wir 
nicht  unser  völlig  unmodales,  nur  noch  rein  temporales  nhd. 
werden  gebrauchen  wollen,  etwa  'darauf  aus  sein,  wollen'  am 
Platze  ist,  z.  B.  Plaut,  ires  consuUum  male.  Sali,  horfor  ne  ignos- 
cendo  malis  bonos  perditum  eatis.  S.  Neue-Wagener  3^,  17  5  f. 
Hieran  schließt  sich  die  Bildung  des  Infin.  Fut.  Pass.  mit  fn 
an,  die  seit  Terenz  belegt  ist,  und  bei  welcher  der  nur  noch 
formantische  Charakter  des  Yerbums  ivi  auch  in  der  häufigen 
Schreibung  'Uiri  für  -um  tri  hervortritt  (Neue- Wagener  a.  a.  0. 
177,  wo  auch  zwei  aktivische  Verbindungen,  nuptuire^  ustuire 
=  nuptum  ire^  ustum  ire^  beigebracht  werden).  In  rumor  venit 
datum  iri  gladiatores  (Ter.)  war  gladiatores  natürlich  ursprünglich 
Objekt  zu  datum :  'daß  man  Gladiatoren  vorführen  wird'.  Dieser 
Typus  datum  eo  erscheint  ebenso  im  Umbrischen :  Yla  1  poei 
angla  aseriato  eest  'qui  oscines  observatum  ibit',  6  porsi  angla 
unser iato  tust  'qui  oscines  observatum  ierif. 

Der  Yereinigung  von  eo  mit  dem 'Supinum'  ging  in  der  Volks- 
sprache der  Römer  parallel  die  Verbindung  desselben  Verbums 
mit  dem  'Infinitiv'  auf  -re^  wie  bei  Plaut,  turhare  it.,  it  visere., 
iit  videre^  Ennius  ibant  viere  (Bennett  Synt.  of  early  Lat.  419, 
Schmalz  Lat.  Gramm.^  420  f.).  Nach  dem  Untergang  des  Supinums 
in  der  Volkssprache  herrschte  hier  diese  Wendung  mit  eo  allein, 
nur  daß  eo  in  der  bekannten  Weise  meist  durch  venio^  vado 
u.  dgl.  ersetzt  wurde  (vgl.  Meyer-Lübke  Gramm,  der  roman.  Spr. 

1)  So  weit  die  Präsentia  Infinitive  auf  -rf  hatten,  wie  dm-t,  färi, 
amärt,  videri,  farcTrf,  könnten  auch  noch  diese  für  unsere  periphrastische 
Wendung  in  Betracht  kommen.  Sie  gehören  bezüglich  der  Kasusbildung 
mit  den  ai.  Infinitiven  auf  -se  wie  jt0  'zu  siegen',  stu0  'zu  preisen'  zu- 
sammen und  waren  somit  Dative.  Sollte  nun  *-sei  der  uritalische  Aus- 
gang gewesen  sein  (vgl.  Solmsen  KZ.  44-,  168),  so  ließe  sich  Übergang 
von  *-sei  vor  Vokal  in  *-s^  und  weiterhin  Kontraktion  des  -e  mit  dem 
nachfolgenden  e-Vokal  denken.  Vgl.  osk.  hurt  in  'in  horto'  aus  *horte[i]  en. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  23 
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3,  3431).  Ob  nun  zwischen  diesem  tiirbäre  eo  und  unserm 
urital.  Typus  tiirbär-em  noch  ein  direkter  historischer  Zusammen- 
hang war,  läßt  sich  nicht  wissen,  ist  aber  an  sich  keineswegs 
unglaubhaft. 

Schließlich  ist  wegen  der  verschiedenen  Begriffsschattie- 
rungen, die  das  'modale'  Element  von  amärem  umfaßt,  noch 
queo  zu  erwähnen,  das  mit  dem  Infinitiv  verbunden  *ich  bin  in 
der  Lage,  vermag  etwas  zu  tun'  bedeutet  und  eo  enthält,  queo 
beruht  auf  *neque-^ö^  wobei  neque^  wie  sonst  im  Altlateinischen, 
die  Bedeutung  einer  verstärkten  Negation  (*ouÖ€')  hatte.  Dem 
starr  gewordenen  tieqneo  stellten  die  Römer  queo  an  die  Seite 
nach  scio  :  7i€-scio.  S.  Osthoff  EF.  6,  20  ff.  9,  179  ff.,  Verf.  Demon- 
strativpr.  64,  Walde  Lat  et  Wb.«  631  f. 

6. 

Wo  an  die  Stelle  einer  einfachen  modalen  Verbalform  — 
dazu  darf  man  auch  die  Futura  mit  ihrer  Bedeutung  der  Er- 
wartung u.  dgl.  rechnen  —  ein  periphrastischer  Ausdruck  mit 
einem  sogen.  Hilfszeitwort  tritt,  findet  man  in  der  Regel  zu- 
nächst mehrere  Hilfszeitwörter  im  Wettstreit  nebeneinander.  Von 
ihnen  drückt  jedes  nur  eine  von  den  verschiedenen  begrifflichen 
Seiten  aus,  die  die  alte  einfache  Verbalform  je  nach  der  Situa- 
tion hatte,  spezialisiert  also  den  Sinn  der  einfachen  Verbalforra. 
Das  eine  von  den  Hilfszeitwörtern  kann  dann,  indem  es  seinen 
ursprünglichen  Begriff  erweitert  und  so  zu  sagen  von  einem 
Inhaltsverbum  zu  einem  Modalverbum  heruntersinkt,  die  Mit- 
bewerber aus  dem  Feld  schlagen.  So  hat  sich  im  späteren  Latein, 
im  Übergang  dieser  Sprache  zum  Romanischen,  habeo  habeham 
usw.  in  der  Verbindung  cantare  habeo  die  konkurrierenden  Verba 
possum^  debeo^  volo^  inrijno^  eo  (vgl.  Thielmann  a.  a.  0.  164  ff.)  mehr 
und  mehr  verdrängt  in  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  und 
Mittelitalien,  während  anderwärts  alte  KonkuiTcnten,  volo  u.  a., 
geblieben  oder  wieder  neu  aufgetreten  sind,  um  dann  in  engerem 
Bezirk  sich  selbst  wieder  zu  verallgemeinem  (Meyer-Lübke  a.  a.  0. 
3,  138  f.  336  ff.).  Im  Germanischen  gingen  teils  von  urgermani- 
scher Zeit  her,  teils  später  in  den  einzelnen  Sprachen  und  Mund- 
arten die  Präteritopräsentia  mag^  kantig  soll^  dnrf^  muß  und  andere 
Verba,  wie  wiU^  lasse^  Verbindungen  mit  Infinitiven  ein,  in  denen 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung  sich  veränderte  und  so  zurücktrat 
Wodurch  nach  mehreren  Seiten  hin  periphrastische  Wendungen 
an  die  Stelle  von  alten  einfachen  Verbalformen  kamen.   So  ist 
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z.  B.  soll  in  westgermanischer!  und  nordischen  Sprachen  das 
stehende  und  herrschende  Mittel  der  Futurbildung  geworden, 
so  weit  nicht  noch  das  einfache  Präsens  zugleich  als  Futurum 
gilt.  Im  Hd.  hat  sich,  auf  einem  Umweg,  werde  zu  diesem  Mittel 
emporgearbeitet  ^).  Doch  sind  wir  die  alten  Konkurrenten  immer 
noch  nicht  los  geworden;  denn  wir  sagen  auch  z.  B.  was  soll 
oder  will  daraus  werden?^  das  feuer  mll  ausgehen,  wobei  freilich 
oft  noch  feine,  aber  schwer  faßbare  Nebenvorstellungen  mit- 
schwingen, wie  sie  werden  nicht  mehr  hervorzurufen  vermag. 
Ygl.  Wilmanns  D.  Gr.  3, 1, 173 ff.  Mitten  in  einem  solchen  Prozeß, 
daß  bestimmte  periphrastische  Wendungen  eine  alte  einfache 
Modalform  zurückdrängen  wollen,  stehen  wir  im  Hd.  bezüglich 
der  Wunschsätze  mit  dem  Opt.  Prät.  Zwar  sagen  wir  noch  z.  B. 
wüßte  ich  doch!^  Mtte  ich  doch ! ,  lebte  er  doch  noch !  Aber  schon 
seit  ahd.  Zeit  erscheinen  daneben  die  Umschreibungen  mit  wollte^ 
sollte^  möchte^  müßte,  von  denen  jetzt  noch  die  mit  wollte  und 
die  mit  möchte  weiter  um  sich  greifen,  z.B.  wollte  es  doch  regnen!, 
möchte  es  doch  regnen!^).  Ygl.  Wilmanns  a.a.O.  230 ff. 

So  wird  demnach  auch  unser  *em  in  uritalischer  Zeit  Kon- 
kurrenten gehabt  haben,  bevor  es  obsiegte.  Es  hat  wenig  Zweck, 
darüber  Betrachtungen  anzustellen,  welche  andern  Hilfszeitwörter 
das  gewesen  sein  mögen.  Aber  eines  muß  hierzu  doch  noch  be- 
merkt werden.  *em  mußte  sich  nicht  nur,  wie  schon  S.  351  her- 
vorgehoben wurde,  durch  seine  Lautgestaltung  besonders  eignen, 
sondern  hatte  wohl  auch  durch  seine  Bedeutung  von  vorn  herein 
einen  gewissen  Vorrang.  Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  das  Yerbum  eo  schon  damals  nicht  bloß  das  selbstwillige 
Losgehen  auf  ein  Ziel  bedeutet  hat,  sondern  auch  —  wie  in  lat. 
nequ-eo  qu-eo  —  *in  der  Lage,  imstande  sein'  (vgl.  nhd.  es  geht,  der 
decket  geht  nicht  zuzumachen,  ai.  na  yänti  vaktum  *dici  nequeunt^ 
u.  a.,  IF.  6,  26 ff.  9,  179 f.),  so  daß  es  als  Hilfsverbum  in  einer 
größeren  ^Anzahl  von  gedanklichen  Situationen  verwendbar  war 

1)  Zunächst  diente,  wie  schon  S.  349  bemerkt  ist,  tverden  mit  dem 
Part.  Präs.  zur  Bezeichnung  des  Eintritts  der  Handlung.  Unter  dem  Ein- 
fluß der  synonymen  Verba  ahd.  biginnan,  gistantan  u.  a.  trat  der  Infinitiv 
für  das  Partizipium  ein. 

2)  Ein  Hemmnis  für  das  Durchdringen  der  umschreibenden  Aus- 
drucksweise ist  die  Kompliziertheit  und  Schwerfälligkeit,  welche  sich 
ergeben,  wenn  man  möchte,  ivollte  auf  verbale  Ausdrücke  überträgt,  die 
selbst  schon  periphrastisch  sind,  z.  B.  möchte  er  dir  das  doch  nicht 
gesagt  haben!  für  hätte  er  dir  das  doch  nicht  gesagt! 

23* 
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als  der  eine  oder  andere  von  den  Mitbewerbern.  Die  erstere,  die 
finale  Bedeutung  darf  man  sehen  in  Fällen  wie  (Plaut)  uthiam 
te  di  prius  lyerderent^  'daß  sie  dazu  schritten,  darauf  aus  waren, 
zu  vernichten',  die  Bedeutung  der  Füglichkeit  und  Möglichkeit 
aber  im  eigentlichen  Potentialis,  wie  videi-es^  cerneres,  crederes^ 
diceresj  *du  warst  in  der  Lage  zu  sehen,  konntest  sehen*  usw., 
und  in  Bedingungskonstruktionen,  wie  (Plaut)  deos  credo  volnisse : 
nam  ni  vellent^  non  fieret  scio  "ging  es  nicht,  daß  es  geschah'. 


S.  338  wurde  bemerkt,  daß  eine  dem  lat  Kouj.  Plusqu., 
den  Formen  auf  -issem^  entsprechende  Form  im  oskisch-umbri- 
schen  Dialektgebiet  nicht  überliefert  ist  AVahrscheinlich  ist  das 
kein  Zufall,  sondern  ist  diese  Modusbildung  diesen  Mundarten 
immer  fremd  gewesen,  wie  ihnen  auch  die  Formation  des  lat 
Ind.  Plusqu.  auf  -eram  aus  *^isäm  immer  gefehlt  zu  haben  scheint. 

Die  Form  auf  -issem  {vidissem)  konnte  leicht  im  Anschluß 
an  die  Form  auf  -sem  (viderem)  aufkommen.  Nachdem  der  Infini- 
tiv auf  -isse^  ein  aoristisches  Gebilde,  mit  den  andern  is-Formen 
an  das  aus  uridg.  Zeit  ererbte  Perfekt  angehängt  worden  war 
und  von  ihm  den  Vergangenheitssinn  überkommen  hatte,  drängte 
das  Verhältnis  von  videre  zu  viderem  dazu,  zu  vidisse  eine  gleich- 
artige Modusform  zu  bilden.  Es  ist  möglich,  daß  Formen  wie 
vidissem  schon  zu  einer  Zeit  geschaffen  worden  sind,  als  die 
Infinitive  auf  -isse  noch  ausschließlich  aoristische  Bedeutung 
hatten.  Dann  wäre  der  begriffliche  Gegensatz  zwischen  viderem 
und  vidissem  zunächst  derselbe  gewesen  wie  der  zwischen  griech. 
XeiTTOiMCV  XetTTU)|ui€v  und  Xcfiiiai^ev  Xciipiu^ev  und  im  Lateinischen 
selbst  der  zwischen  m  facias  und  ne  feceris.  Doch  ist  in  den  Ge- 
brauchsweisen von  vidissem  und  seinen  Genossen  nichts,  was 
zu  dieser  Annahme  nötigte»).  Die  Formen  meminissem,  ödissem 
mit  ihrer  Funktion  als  Konj.  Imperf.  —  entsprechend  der  Funktion 
von  memini^  ödi  als  Ind.  Präs.,  von  meminerim^  öder  im  als  Konj. 
Präs.  usw.  —  können   hier  natürlich   nichts  beweisen ;   die  is- 

1)  Daß  der  Begriff  der  Vergangenheit  mit  Beziehung  auf  einen 
andern  vergangenen  Vorgang  nicht  an  dem  Hilfszeitwort  *em  zum  Aus- 
druck gebracht  wurde,  sondern  an  dem  Infinitiv,  dürfte  selbst  für  den 
Fall  nicht  aufFallen,  daß  *em  noch  nicht  vollständig  zu  einer  Flexions- 
endung für  die  Sprechenden  geworden  war.  Vgl.  nhd.  ich  würde  getan 
haben  für  ich  hätte  getan  und  mochte  er  dir  doi  doch  nicht  gesagt  haben  I 
für  höite  er  dir  das  doch  nicht  gesagt  f 
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Formen  dieser  Präteritopräsentia  werden  ja  überhaupt  die  jüngste 
Schicht  der  is-Formen  im  Perfektsystem  sein  und  überhaupt  nur 
dem  flexivischen  Systemzwang  ihr  Dasein  verdanken ;  hat  sich 
hier  doch  in  mementö  noch  eine  alte  echt  perfektische  Imperativ- 
form erhalten,  wie  sie  sonst  in  derf  lat.  Perfektsystemen  nicht 
mehr  erscheint,  vidissem  kann  demnach  auch  sofort  mit  Yor- 
vergangenheitsbedeutung  entsprungen  sein. 

8. 

Wenn  wir  die  lat.  Konjunktivi  Imperf.  wie  forem  nebst 
osk.  fusid,  patenslns,  -errins,  päl.  upsaseter  und  die  lat. 
Konjunktivi  Plusqu.  wie  fiiissem  richtig  gedeutet  haben,  so  hatten 
alle  diese  Bildungen  mit  dem  mit  -so-  gebildeten  *Ind.  Fut.'  der 
altitalischen  Sprachen  wie  lat.  faxo^  osk.-umbr.  fust  *erit'  überall 
keinen  oder  nur  einen  ganz  entfernten  Zusammenhang,  voraus- 
gesetzt daß  die  Ansicht  überhaupt  richtig  ist,  daß  dieser  Ind.  Fat. 
der  kurzvokalische  Konj.  des  s- Aorists  war  ^) ;  eine  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit hat  diese  Ansicht  jedenfalls. 

Es  fragt  sich  aber  nun  noch,  ob  nicht  vielleicht  zwischen 
dem  Konj.  Imperf.  und  diesem  Ind.  Fut.  in  den  oskisch-umbri- 
schen  Mundarten  (nur  diese,  nicht  das  Lateinische,  kommen  hier 
in  Betracht)  so  eigenartige  formale  Beziehungen  obwalten,  daß 
es  ebenso  untunlich  erscheint,  für  diese  beiden  Formensysteme 
verschiedenen  Ursprung  anzunehmen,  wie  wir  es  für  untunlich 
erklärt  haben,  lat.  forem  von  fore^  fuissem  von  fuisse  zu  trennen 
und  sie  aus  verschiedenen  Quellen  herzuleiten. 

Leider  ist  die  Zahl  der  überlieferten  einschlägigen  Formen 
der  osk.-umbr.  Dialekte  nur  klein,  auch  wenn  man  die  Formen 
mitzählt,  die  nur  unter  Vorbehalt  hierher  zu  ziehen  und  viel- 
leicht ganz  anders  zu  deuten  sind  als  man  sie  gedeutet  hat. 
Immerhin  ergibt  sich  zunächst  so  viel  klar,  daß  von  einer 
durchgehenden  formalen  Übereinstimmung,  wie  sie  zwischen 
dem  Konj.  Imperf.  und  dem  s-Infinitiv  im  Lateinischen  bestand, 
hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 


1)  Ein  entfernter  Zusammenhang  könnte  bestehen,  falls  das  s  der 
sigmatischen  Aoriste  und  das  s  derjenigen  nominalen  s-Stämme,  aus 
denen  die  lat.  Infinitive  wie  fore,  agere  hervorgegangen  sind,  etymologisch 
dasselbe  Element  waren.  Dieser  Zusammenhang  würde  uns  aber  in 
nebelgraue  Vorzeiten  der  idg.  Urgemeinschaft  führen  und  braucht  uns 
hier  nichts  weiter  anzugehen. 
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Päl.  upsaseter  stimmt  zu  osk.  cetisazet  'censebuut',  deiuast 
"iurabif,  umbr.  (pru-)pehast  'piabit*.  Ferner  harmonieren  pa- 
tenslns  und  das  zu  ferrins  ergänzte  -errins.  falls  sie  Stämme 
auf  *-eze'  enthielten  (S.  340),  mit  osk.  pert-emest  'perimet',  didest 
Mabit',  umbr.  ferest  'feref.  Auch  wäre  das  aus  -errins  ent- 
nommene herrins,  auf  */j€;*i^"- zurückgeführt  (S.  340),  mit  osk. 
sakrvist  'sacrabit*  (neben  Präs.  sakruvit  *sacrat*)  insofern  im 
Einklang,  als  sakrvist  dem  lat.  finirem  zu  entsprechen  scheint, 
der  Unterschied  aber  in  der  Quantität  des  i  zwischen  lat.  finirem^ 
farcirem  usw.  und  osk.  *h€t'iz€-^  lat.  caperem^  facerem  usw.  aus 
*-isem  eine  für  unsere  Frage  unwesentliche  Verschiedenheit  wäre. 

Ob  umbr.  eest  est  *ibit'  aus  *eiesefi  (vgl.  lat.  eo  aus  *eiö) 
oder  aus  *eiseti  (vgl.  ai.  unbelegt  adhy-äi^)  hervorgegangen  ist, 
läßt  sich  nicht  entscheiden  (vgl.  v.  Planta  2,  322).  Im  letzteren 
Falle  stimmte  es  zu  lat  irem. 

Daß  osk.  fusfd  und  lat  foret  in  gleicher  Weise  ein  *fuzed 
mit  ü  fortsetzten,  darf  als  sicher  gelten*).  Dagegen  bleibt  die 
Quantität  des  u  von  osk.-umbr.  fmt  *erit',  umbr.  füren t  'erunt* 
und  der  davon  nicht  zu  trennenden  Futura  exacta  wie  osk. 
fefaemt  'fecerit*  trfbarakattuset  "aedificaverint*,  umbr.  benuM 
•venerit'  henurent  'venerint'  (van  Wijk  IF.  17,  476  f.)  zweifelhaft. 
Für  ü  soll  sprechen,  daß  ü  im  ümbrischen  zu  i  (u)  geworden 
sei ;  doch  ist  dieser  Lautwandel  nur  für  ein  paar  Einsilbler  er- 
wiesen ifrif^  sim  sif,  wohl  auch  pir).  Anderseits  kann  für  ü 
geltend  gemacht  werden,  daß  man  wegen  ö  aus  ü  in  umbr.  somo 
'suramum*,  sopam  'suppam*,  sorwm  "suillum*  in  diesem  Dialekt, 
wenn  fmt^  betiust  usw.  kurzes  w  hatten,  wenigstens  ab  und  zu 
die  Schreibung  o  für  u  zu  erwarten  hätte.  Dazu  kommt  nun  noch 
die  schwierige  Frage,  ob  umbr.  fiitu  futu  'esto*  altes  *fütöd 
(ai.  ä-bhüt  griech.  ?-<pO  qX^Tuu)  oder  *fuueföd  (ai.  bhuva-f)  gewesen 
ist  Für  fust  füren t  liegt,  wenn  dieses  Futurum  zum  sigma- 
tischen  Aorist  gehört,  a  priori  ü  näher  als  ü  wegen  griech.  IcpdccL, 
aksl.  bychi.  Daß  man  ü  ansetzt,  beruht  eben  in  erster  Linie  auf 
dem  Glauben,  daß  es  forman tisch  mit  osk.  fusfd  =  lat  foref 
engstens  zu  verbinden  sei  und  daß  dieses  von  einem  Aorist- 
stamm füs-  komme.   Dies  müßte  aber  erst  bewiesen  sein. 

Was  noch  übrig  ist  von  osk.-umbr.  Futurformen,  kann 
nur  an    den  lat.  Formen   des   Konj.  Imperf.  gemessen   werden. 

1)  Mit  ü  auch  lat.  fu-türus  und  vermutlich  auch  osk.  fu-fans 
"eranf.    Vgl.  lat.  däre  därem,  dätürus,  däbam. 
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Und  hier  gehen  nun  diese  beiden  Sprachen  sichtlich  auseinander. 
Umbr.  Jieriest  Volet*  zu  Präs.  heri  Vulf,  Part,  heritii  hereitu 
*optato,  consulto';  pur-tuvies  'porricies'  zu  pur-douitii  pur- 
tuvitu  *porricito'  (jmr-ditom  pur-titu  *porrectum') ;  hahiest  osk. 
haftest  *habebit'  zu  umbr.  habe  habe  *habef,  habia  *habeaf, 
hahitu  habetu  'habeto':  dagegen  lat.  farcirem  =  urital.  *-ii2em, 
haherem  =  urital.  "^"-ezem^).  Man  darf  mit  diesen  osk.-umbr.  Futura 
nicht  etwa  lat.  fierem  fierem  vergleichen  wollen.  Denn  diese 
Konjunktivform  war,  gleichwie  deTlniin.fien  {alsitfiere)^  dadurch 
bedingt,  daß  man  ff-  in  fio  usw.  als  Wurzelsilbe  angeschaut  hat. 

An  grundsätzlichen  ßildungsunterschieden,  d.  h.  Unter- 
schieden, die  über  den  von  -o-  -e-  im  Ind.  Fut.  bei  primärer 
Personalendung  und  -e-  im  Konj.  Imperf.  bei  sekundärer  Personal- 
endung hinausgehen,  fehlt  es  also  nicht. 

Wenn  aber  die  Gemeinsamk:eiten  überwiegen,  so  ist  nun 
weiter  folgendes  zu  bedenken.  Sowohl  der  8-Infinitiv  als  auch 
der  8-Aorist  haben  von  voritalischer  Zeit  her  an  und  für  sich 
außerhalb  der  Sphäre  des  charakterisierten  Präsensstamms  ge- 
standen, und  die  besonderen  formalen  Übereinstimmungen,  die 
in  der  historischen  Zeit  zwischen  dem  s-Infinitiv  und  dem  Kon- 
junktivus Imperf.  einerseits  und  dem  so-Futurum  anderseits  sich 
zeigen,  beruhen  zumteil  nur  darauf,  daß  jene  beiden  Formationen 
in  gleicher  Weise  in  immer  engere  Beziehung  zu  den  mannig- 
fach charakterisierten  Präsentien  gebracht  w^orden  sind. 

Die  s-Infinitive  sind  im  Oskisch-Umbrischen  schon  in  vor- 
historischer Zeit  durch  andersgeartete  Formen  verdrängt  worden. 
Wie  sie  in  diesem  Dialektgebiet  im  allgemeinen  einst  ausge- 
sehen haben,  ließe  sich  nach  den  wenigen  hier  erhaltenen  Kon- 
junktiven des  Imperfekts  kaum  noch  ermitteln.  Aber  es  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  der  formale  Anschluß  ans 
Präsens  in  größerem  Umfang  schon  in  uritalischer  Zeit  statt- 
gefunden hat,  namentlich  der  Anschluß  der  Infinitivformen  mit 
-es-  an  das  themavokalische  Präsens  des  Typus  *ueghe-ti  lat. 
vehit  Anbildung  der  «-Infinitive  ans  Präsens  zeigen  auch  die 
ar.  Sprachen,  w^o  nicht  nur  z.  B.  ai.  ävase  aw.  avaidhe  neben  dem 


1)  Umbr.  fuiest  'fiel'  hat  von  hertest,  habiest  den  Ausgang  -iest 
bezogen,  gleichwie  fuia  Tiat',  feia  'faci at',  ^oHam  'portet',  kuraia  'curet' 
ihr  -ia  von  Formen  wie  fa^ia,  habia  bekommen  haben.  Man  beachte 
hierbei  das  Fehlen  von  v  hinter  u  in  fuiest,  fuia  im  Gegensatz  zu 
kastruvuf  {castrtco),  vatuva  {uatuo)  u.  dgl. 
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Präsens  ai.  dva-ti  gthaw.  ammi  erscheint,  sondern  auch  3d.pusydse 
neben  püsj/a-ti,  v/njase  neben  rrndkii  vridlie  u.  dgl. 

Für  die  so-Futura  anderseits  ist,  wie  van  Wijk  IF.  17,  472  f. 
mit  Recht  hervorhebt,  die  Aufnahme  ins  Präsenssystem  für  die 
uritalische  Periode  nicht  nur  nicht  erweislich,  sondern  sogar 
recht  unwahrscheinlich.  Denn  im  Lateinischen  stehen  die  so- 
Formen  wie  faxo^  capso^  itisso  formal  und  semantisch  dem  Präsens 
fern;  als  alte  Aoriste  haben  sie  perfektive  Aktionsart.  Sind 
also  die  .w-Futura  des  Oskisch-Ümbrischen  wirklich  aus  dem 
kurzvokalischen  Konjunktiv  des  8-Aorists  hervorgegangen,  so 
wird  ihre  präsentische  Formung  eine  Neuerung  dieser  Dialekt- 
gruppe gewesen  sein.  Etwa  nach  dem  Verhältnis  von  *füseti 
(osk.-umbr.  fttst)  zu  Imper.  *fütö(1  *esto*  (umbr.  fitttt)^  von  *deiuä- 
seti  (osk.  deiuast)  zum  Ind.  Präs.  *deiuäti  (osk.  *deiuai\  eventuell 
auch  von  *eiseti  (umbr.  eest  est)  zu  Imper.  *eitöd  (umbr.  eetu  rtu) 
u.  dgl.  schuf  man  *emesefi  (osk.  -emest)  zu  *emeti  (osk.  *emet) 
usw.  Das  setzt  natürlich  voraus,  daß,  durch  grammatisch-se- 
mantische Berührung  mit  alten  Präsentia,  die  perfektive  Be- 
deutung der  s-Formen  in  diesen  Mundarten  sich  verwischt  hatte, 
ein  Vorgang,  der  genug  Parallelen  hat*),  und  der  eine  Art 
Gegenstück  dazu  bildet,  daß  zahlreiche  ,«?-Aoriste  im  Lateinischen 
perfektisch  geworden  sind  (dixi  usw.).  Präsentische  Fonnung 
tritt  besonders  klar  hervor  an  osk.  didest  'dabit'  (zu  vest  didei 
'dat*,  päl.  dida  *det*),  umbr.  st  aber  en  'stabunf  (zu  stahu  'sto'), 
heriest  'volet*  (zu  heri  'vult')  u.  ähnl. 

Beruht  hiernach  die  formale  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
osk.-umbr.  .w-Futurum  einerseits  und  anderseits  dem  lat.-osk.- 
umbr.  Konj.  Imperf.  und  dem  laL  Infin.  großenteils  auf  dieser 
unabhängig  von  einander  eingeleiteten  Angliederung  an  die 
Präsensstämme,  so  brauchen  wir  um  so  weniger  Bedenken  zu 
tragen,  die  formantische  Gestaltung  z.  B.  von  osk.  -emfst  und 
lat.  enteret  entere  auf  verschiedenen  Ursprung  zurückzuführen. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


1)  Mit  fu-  in  den  periphrastischen  umbr.  pihos  fust  'piatus  erit*, 
Qersnatur  furent  'cenati  erunt'  vergleicht  sich  unser  werden  als  Hilfs- 
zeitwort in  der  Passivbildung.  Denn  dieses  war  ursprünglich  ebenfalls 
Perfeklivum  und  erscheint  z.  B.  in  er  wurde  geliebt  'amabatur'  als  Dura- 
ti vum. 
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Zum  Accusativus  limitationis  im  Griechischen. 

Der  Accusativus  limitationis  ist  nach  Delbrück  Grundriß 
3,  387  ff.  aus  einer  anderen  Gebrauchsweise  des  Akkusativs 
entstanden.  Delbrück  führt  a.  a.  0.  aus,  daß  im  Avestischen 
der  Akkusativ  der  Beziehung  nqma  'mit  Namen'  in  einem  Satze 
wie  spänam  siMrdm  urvisaram  yim  vaidhäpcirdm^  yim  masyaka 
avi  diizvacaidhö  duzakam  nqma  aojaite  *Men  scheuen  spitzschnautzi- 
gen  Hund,  den  Igel,  den  die  bösredenden  Menschen  Duzaka 
mit  Namen  nennen"  V.  13,  2  ursprünglich  als  Apposition  zu 
dumk9m  zu  denken  sei,  daß  man  also  wörtlich  und  eigentlich  zu 
übersetzen  habe,  "den  sie  D.  als  Namen  nennen".  Andrerseits 
aber  läßt  es  Delbrück  a.  a.  0.  S.  388  dahingestellt,  ob  in  der 
bekannten  Iliasstelle  Z  487  dpKiov  6'  r\v  Kai  d)LiaHav  dmKXriciv 
KttXeouciv  der  Akkusativ  eiriKXriciv  auch  als  Apposition  zu  d|LiaHav 
oder  aber  als  Akkusativ  des  Inhalts  zu  fassen  ist. 

Während  mir  nun  aber  Delbrücks  Erklärung  betreffs  des 
adverbialen  Akkusativs  (Grundriß  3,  601  f.),  daß  dieser  sich  zum 
Teil  aus  der  appositioneilen  Stellung  entwickelt  habe,  wie  griech. 
TTpocpaciv  ursprünglich  'als  Yorwand',  x^piv  i\xr\v  usw.  'als  Ge- 
fälligkeit gegen  mich  usw.',  ötupedv,  öiuTivr|v,  TTpoka  eigentlich 
'als  Geschenk',  dann  'umsonst',  durchaus  einleuchtend  ist,  er- 
scheint mir  seine  Herleitung  des  Accusativus  limitationis  aus 
dem  appositioneilen  Akkusativ,  auch  was  das  Avestische  betrifft, 
weniger  ansprechend.  Eher,  glaube  ich,  kommt  man  mit  dem 
Akkusativ  des  Inhalts  durch,  den  Delbrück  wenigstens  fürs 
Griechische  anläßlich  jener  Iliasstelle  zweifelnd  in  Erwägung 
zieht.  Man  muß  wohl  von  der  Verbindung  övojua  övo)ud2eiv 
oder  KaXeiv,  worin  övojiia  einen  Akkusativus  des  Inhalts  reprä- 
sentiert, ausgehen.  Es  trat  zunächst  zu  dieser  Konstruktion 
noch  ein  Akkusativ  des  äußeren  Objekts  hinzu,  wie  z.  B.  auch 
zu  der  Figura  etymologica  q)iXeTv  7ravToir|V  (piXornia  (öv  Trepl 
Knpi  qpiXei  Zeuc  t'  aiTioxoc  Kai  AttoXXujv  |  TravToiriv  cpiXoTrixa). 
Vgl.  z.  B.  övo|Lia  hl  TToiov  aiiTÖv  ovojudZlei  irairip ;  Eur.  Ion.  800. 
oiiKoOv  Kai  ToTc  dXXoic  dvOpüuiroic  Ttdciv,  ÖTrep  KaXoO|Liev  övo|Lia 
€KacTOV,  tout'  IcTi  kdcTUJ  övo)aa;  Plato  Cratyl.  383  B.  touc 
döeXqpouc  br|  auioO  X€TU)|uev,  tov  t6  TToceiöüj  Kai  töv  TTXouTiuva 
Kai  t6  ^'repov  övo)Lia,  ö  6vo|LidZ!ouciv  auiov  ibid.  402  D.  dvaKa- 
XcOviec   TaOia    xd    6v6)LiaTa    ^auiouc    Civ.  471  D.    dXX'   ei    luev 
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öiav  coi  öiaXeTUJVTai  rrepi  i}io\j  xivec  KaXoöci  |ue  toOto  tö  övoiua 
ouK  oiöa  Xen.  oec.  7,  3.  Vgl.  auch  eiTi'  övo|u'  ötti  ce  K-eiöi  KdXeov 
ILiriTrip  le  irarrip  xe  o  550.  Passivisch  övo)Lia  b'  ujvo|Lid^eTO '  EXevoc 
Soph.  Phil.  605.  Die  Yerba  des  Nennens  konnten  aber  ferner 
auch  mit  dem  doppelten  Akkusativ  des  äußeren  Objekts  ver- 
bunden werden,  von  denen  der  eine  prädikativ  war.  So  uaKpöv 
''OXu^7Tov,  öv  Bpidpeuuv  KaXeouci  6eoi,  avbpec  bi  t€  Travtec  AiTaiuiva 
A  402  ff.  TÖv  p' "Ektujp  xaXeecKe  ZKaudvbpiov,  autdp  oi  dXXoi 
AcTudvaKT(a).  Z  402.  Outiv  bi  |ne  KiKXrjCKOuci  Mi'inip  Y]be  Tratiip 
r|ö'  dXXoi  TTttViec  eiaipoi  i  366  f.  töv  .  .  .  6vvj|uaE€  Ktviaupov  Pind. 
Pyth.  2,  82.  Triv  rap  Kuva  KaXeouci  CTidKa  Mf|öoi  Herod.  1,  110. 
Passivisch  z.  B.  oi  KaXeoviai  TTapaAdiai  Herod.  4,  6.  övo|LidZl€Tai 
bl  ZkuGicti  'IcTiri  \ikv  Taßiri  ...  4,  59.  Die  beiden  Konstniktionen 
konnten  nun  auch  vereinigt  erscheinen;  und  wir  haben  so  den 
FaU,  daß  sogar  ein  dreifacher  Akkusativ  bei  einem  Verbuni 
des  Nennens  steht^  nämlich  zwei  Akkusative  des  äußeren  Objekts, 
von  denen  der  eine  prädikativ  ist,  und  ein  Akkusativ,  der 
seinem  Ursprünge  nach  ein  Akkusativ  des  Inhalts  ist.  Ein  solcher 
Fall  liegt  in  der  schon  oben  angeführten  Iliasstelle  1  487  vor, 
nur  daß  statt  6voMa  dort  ^TTiKXnciv  steht  Femer  z.  B.  ö  KaXoöci 
^kv  cqpobpa  TtXoiov  övoiaa  xe^Mtipiav  Ps.-Plato  Epin.  990 1). 
Passivisch  .  .  .  KaTaq)pövriciv  .  .  .  n  ^^  toö  ttoXXouc  ccpdXXeiv 
TÖ  dvavTiov  dvo^a  dq)pocuvr|  MeruivoMacTai  Thuc.  I  122,  4.  Vgl. 
IV  64,  3.  övo^a  ti  C€  KaXeiv  ^^dc  xptiwv ;  Eur.  Ion.  259.  Aus 
späterer  Zeit  It\  ö'  ^vavTiav  dXXnv  tauxr)  xaiacKeudZlouci  t^v,  nv 
dvTi'xOova  övo^a  KaXoöciv  Aristot  de  coelo  293  a.  In  vSätzen 
dieser  letzten  Art  fand  nun  eine  neue  Gruppierung  der  Satz- 
glieder statt  Die  alten  Akkusative  des  Inhalts  övomq,  diriKXriciv 
wurden  vom  Verbum  des  Nennens  losgelöst  und  enger  mit  dem 
prädikativen  Objektsakkusativ  verbunden.  Damit  war  dann  der 
eigentliche  Accusativus  limitationis  geschaffen.  Es  waren  also 
auch  in  jenen  'Mustersätzen*  övomq  und  dmKXr|civ  adnominal. 
Auch  fürs  Avestische  wird  man  mit  dieser  Erklärung  durch- 
kommen. Vgl.  z.  B.  über  mk-  "nennen*  mit  dem  doppelten  Akku- 
sativ Bartholomae  Altiranisches  Wörterbuch  Spalte  1331.  Der 
dreifache  Akkusativ,  genau  wie  im  Griechischen,  findet  sich 
außer  der  bereits  angeführten  Stelle  V.  13,  2  z.  B.  noch:  jxiiri- 
kayäi  .  .  .  yä  diüyairya  yqm  maiyäka  avi  du^vacaidhö  huyairyqm 
nqma  aojaife  'die  Mißwachs  bringende  Hexe,  welche  die  bös- 
redenden  Menschen   die   'gute   Ernte   spendende'   mit   Namen 
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nennen.  Jt.  8,  51  daeum  yim  zairimyamirdm  nqma  .  .  .  yim 
masyäka  duzvacardhö  zairimyakdm  nqma  aojaite  'den  Dämonen 
Z.  mit  Namen,  den  die  übelredenden  Menschen  Z.  mit  Namen' 
nennen  V.  13,  6.  Passivisch  z.  B.  aetayd  urvarayä  yä  vaoce 
hapdrdsi  nqma^  aetdm  aesmdm^  yö  vaoce  ndmaöka  nqma  von  der 
Pflanze,  welche  H.  mit  Namen  genannt  wird,  und  das  Brenn- 
holz, welches  N.  (=  Reisig)  mit  Namen  genannt  wird.  Jt.  4,  55. 
Wahrscheinlich  repräsentiert  dieser  Akkusativus  av.  nqma  griech. 
övojua  (nebst  bedeutungsverwandtem  erriKXriciv)  'mit  Namen'  über- 
haupt den  ältesten  Accusativus  limitationis.  Im  Altindischen 
ist  bekanntlich  näma  'mit  Namen'  der  einzige  Vertreter  dieser 
Gebrauchssphäre,  während  das  Avestische  wenigstens  die  ad- 
nominale  Verwendung  um  einige  Fälle  bereichert  hat;  siehe 
Reichelt  Avestisches  Elementarbuch  S.  229  f.,  doch  ist  dessen  Be- 
fiel chnung  'adverbieir  für  nqma  meines  Ermessens  unzutreffend. 
Das  Griechische  ging  bekanntlich  noch  weiter  als  das  Avestische ; 
im  Griechischen  gelangte  der  Akkusativ  der  Beziehung  auch 
2u  Verben.  Diese  adverbale  Entwicklung  im  Griechischen  er- 
klärt Brugmann  Griech.  Gramm.^  S.  381  dadurch,  daß  Participia, 
welche  durch  ihre  Bedeutung  zu  Adjektiven  in  näherer  Be- 
ziehung standen,  den  Vermittler  zwischen  Nomina  und  Verba 
gespielt  habe.  Nach  ö|U)naTa  Kai  KeqpaXriv  ikcXoc  Ali  repTTiKepauviu 
ß  478,  xeXiöovi  eiKeXr)  auör|v  qp  411  wurde  zunächst  bejuac  ^KuTa 
■eegciv  0  305  oder  MevTopi  eiöo|Li€vri  x\\xhj  öeTtac  nöe  xai  auör|v 
fß  268  gebildet.  Daran  schloß  sich  dann  an:  fl  t€  eoiKe  öejuac 
ißaciXfii  ofvaKTi  u  194,  aiviuc  |Liev  K€(paXr|v  le  Kai  ö|Li|LiaTa  KaXd 
•eoiKac  Keivuj  a  208  f.,  eicaTO  5e  qpOoTT^v  uü  TTpid|uoio  TToXiTri 
B  791,  uiei  öe  TTpid|Lioio  AuKdovi  eicaro  qpuuvr|v  Y  81.  Fernerhin 
kam  der  Akkusativ  der  Beziehung  auch  zu  anderen  Verben. 
Diese  scharfsinnige  Erklärung  Brugmanns  leuchtet  ohne  weiteres 
ein;  aber  ich  glaube,  daß  neben  dem  von  ihm  gedeuteten  Ent- 
wickelungsgang  noch  ein  zweiter  stattfand.  Es  kommt  ja  oft 
genug  im  Sprachleben  vor,  daß  zwei  verschiedene  Triebkräfte 
dasselbe  Ergebnis  gezeitigt  haben.  An  den  adnominalen  Akku- 
sativ der  Beziehung  övo)Lia  schloß  sich,  wie  Delbrück  a.  a.  0. 
S.  388  richtig  bemerkt,  bei  Homer  wohl  zunächst  t^voc  und 
Teveriv  an.  T^veriv  war  nun  noch  adnominal  an  einer  Stelle  wie 
Y  470  ÖOKeei  öe  \ko\  ^juijuevai  dvnp  AituuXöc  Tever|v.  Ferner  Yevoc 
und  feveriv :  cpncGa  cu  juev  iroTajuou  t^voc  Imuevai  eupu  peovioc 
auidp   b\\h  Yeveriv   jueydXou  Aiöc   euxo^ai  eivai.    0  186  f.    Aber 
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in  einem  Belege  wie  dem  letzteren  konnte  eine  Verschiebung 
in  der  Zusammengehörigkeit  der  Satzglieder  stattfinden,  indem 
T€voc  sich  von  TTOTa.uoö,  wozu  es  ursprünglich  gehörte,  losriß 
und  eine  engere  Verbindung  mit  eivai  einging.  Aus  dem  ad- 
nominalen  Akkusativ  der  Beziehung  wurde  so  ein  adverbaler. 
Y€voc  scheint  mir  schon  zum  Verbum  substantivum  zu  gehören 
in  der  Stelle  i^  l0dKric  Ttvoc  d^i  o  267 ;  noch  deutlicher  sind 
TTOTpöc  ö'  ^E  dTaOou  Kai  ifuj  fivoc  euxojiai  eivai  Tubeoc  E  113. 
TiaTpöc  ö'  iE  dTttGoö  fivoc  euxeiai  emaevai  uiöc  9  335.  ^k  t^P 
^^€Ö  fivoc  icci  E  896.  fevoc  ^mnevai  bildet  an  dieser  Stelle 
einen  Begriff  und  ist  fast  soviel  wie  TiTV€c6ai  'abstammen'  ^). 
Hier  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  Delbrück  a.  a.  0. 
zweifelt,  ob  an  einer  Stelle  wie  Apriin  ö'  övo^'  kxiv  ^ttujvuiuov 
Y]  54  övo|Li'  ^7TU)VU|iov  Xomiuativ  oder  Akkusativ  ist.  Ich  glaube, 
letzteres  trifft  zu,  so  daß  wir  wörtlich  übersetzen  müssen  *Arete 
ist  sie  dem  Namen  nach'.   Ebenso  beurteile  ich  Äpvaioc  ö'  övofi* 

ICK€    C  5.    EupußdTTlC   b'  ÖVO|i'  ICK€    T  247.     KTnClTTTTOC  b'  ÖVO|Ll'  ICK€ 

u  288.  0eoKXu^evoc  b'  övo^'  r^ev  o  256.  Auch  hier  wurde  övojaa 
vom  Eigennamen  losgelöst  und  mit  Ip^evai  näher  zusammen 
gebracht,  so  daß  ein  Begriff  'dem  Namen  nach  sein*  entstand, 
der  einem  övoMdilecöai  'heißen'  sehr  nahe  kam.  So  wird  auch 
die  Stelle  Thuc.  VI  4,  5  aufzufassen  sein,  wo  es  heißt  övo|ia 
TÖ  M^v  TTpiwTov  ZdTKXr)  t^v,  (ittö  Tuiv  ZiK€Xiuv  KXr|6€ica  'zuerst 
hieß  sie  (wörtlich:  'war  sie  hinsichtlich  des  Namens*,  wobei 
övo^a  als  betonter  Begriff  an  den  Anfang  des  Satzes  getreten 
ist,  während  gleichfalls  betontes  tö  ttpuitov  mit  Hülfe  von  n^v 
hervorgehoben  wurde),  von  den  Siziliern  benannt,  Z.*  Für  meine 
akkusativische  Auffassung  will  ich  den  betreffs  der  Echtheit 
strittigen  Vers  KukXwttcc  6'  övo^'  i^cav  ^ttiuvuhov  Hes.  theog.  144 
nicht  anführen,  wiewohl  mir  der  Verfasser  dieses  Verses  jeden- 
falls övo|Li'  dTTdjvu^ov  an  der  genannten  Odysseestelle  grammatisch 
richtig  verstanden  zu  haben  scheint;  ich  stütze  mich  vielmehr 
auf  folgende  Tatsache.  Wenn  Övo^a  Nominativ  sein  sollte,  so 
müßten  wir  im  Griechischen  eine  Konstruktion  erwarten,  die 
der  deutschen  *Aret€  ist  ihr  Name'  entspräche,  d.  h.  es  müßte 
der   Dativ    des    Personalpronomens    dabeistehen.     Diese 

1)  Vgl.  Kai  ^K  Toö  q)rmi  Ttv^cGm  Z  206.  Unentschieden  mögen  Stellen 
bleiben  wie  KX^avbpoc  t^voc  IOjw  <|)»TaXeuc  dir'  ApKabinc  Herod.  6,  83. 
Doch  scheint  mir  hier  die  Wortstellung  dafür  zu  sprechen,  daß  t^voc 
^ibv  zusammengehören. 
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Konstruktion  kommt  ja  tatsächlich  neben  der  eben  erörterten 
Ausdrucksweise  vor;  so  Outic  ejuoi  f'  ovojua  i  366.  eiaoi  ö'  övo|Lia 
kXutöv  AiOujv  T  183.  tlD  ö'  'Oöuceuc  ö'  övo|li'  Ictuu  eTrübvu|iov 
T  409.  So  ja  auch  anderwärts ;  ich  nenne  noch  Kpeouca  )Liev  |lioi 
Touvo^'  Eurip.  Ion.  260.  Aapeiuj  r\v  ittttok6|lioc,  tlu  ouvo|ua  ?{y 
Oißdprjc  Herod.  3,  85,  evTaöOa  r\v  ttöXic  |LieTa\ri,  övoiua  ö'  aurf] 
KopcuiTn  Xen.  Cyr.  exp.  1,  5,  4.  Aiiuv  övo^ia  aiixtu  Isae.  6,  20 
(in  einer  Parenthese).  Wo  aber  kein  Pronomen  im  Dativ  vor- 
handen ist,  fasse  ich,  wie  gesagt,  ovojiia  als  Akkusativ  der  Be- 
ziehung. Wurde  er  aber  in  den  zitierten  Belegen  als  zum  Yerbum 
l|U|uevai  gehörig  empfunden,  so  konnte  er  fernerhin  auch  zu 
andern  Verben  hinzutreten. 

Eine  andere  Erklärungsweise  hinsichtlich  der  Entstehung 
des  Akkusativs  der  Beziehung  gibt  Brugmann  in  seinem  Auf- 
satze "Der  sogenannte  Akkusativ  der  Beziehung  im  Arischen, 
Griechischen,  Lateinischen,  Grermanischen"  IF.  27,  121  ff.,  wobei 
für  uns  besonders  S.  143  ff.  in  Betracht  kommt.  Brugmann  ver- 
zeichnet dort  auch  an  verschiedenen  Stellen,  besonders  S.  124 
unten  die  ältere  Literatur.  Die  Brugmannsche  Erklärung  kommt 
mir  im  Großen  und  Ganzen  als  durchaus  möglich  vor.  Wenn 
ich  trotzdem  meinen  Deutungsversuch  hier  veröffentliche,  so 
geschieht  das  aus  zwei  Gründen;  einmal  weil  mir  von  maß- 
gebender Seite  erklärt  wurde,  daß  sich  auch  meine  Erklärungs- 
weise wohl  hören  lasse,  ferner  aus  folgender  Erwägung.  Wenn 
man  die  Brugmannsche  Deutung  betreffs  griech.  övojua  ai.  7iäma 
'mit  Namen'  S.  43  ff.  billigt,  daß  nämlich  in  Sätzen  wie  öid 
|uecr|c  ific  TToXeiuc  pei  TToraiuöc  KOövoc  övojua  und  pdrsiir  ha  ndma 
mänavi  säkq  sasüva  vßatim  'die  Manutochter,  Parsu  mit  Namen, 
hat  zwanzig  auf  einmal  geboren'  Kubvoc  6vo|na  und  parsur  ha 
näma  ursprünglich  selbständige  Sätze  gewesen  seien  [Kydnos 
(ist)  der  (sein)  Name;  Par'u  (ist)  der  (ihr)  Name^)],  so  sieht 
man,  falls  man  nicht  mit  einem  blinden  Zufall  rechnen  will, 
nicht  recht  ein,  weshalb  im  Altindischen  nur  näma  'mit  Namen* 
als  Akkusativ  der  Beziehung  vorkommt.  Derartige  kurze  selb- 
ständige Sätze  wären  doch  auch  bei  anderem  Prädikatsnomen 
gerade  in  der  ältesten  Zeit  wohl  möglich  gewesen;  und  wir 
würden  dann  auch  im  Altindischen  solche  Akkusative  auch  von 
anderen  Substantiven  vorfinden.   Jene  Merkwürdigkeit  des  Alt- 


1)  Siehe  aber  auch  unsere  Abhandlung  S.  364. 


366  Th.  Zachariae, 

indischen  erklärt  sich  aber  leicht  bei  unserer  Auffassung,  indem 
eben  ai.  näma  av.  nqma  griech.  övo|Lia  (nebst  verwandtem  im- 
kXticiv)  die  ältesten  Akkusative  der  Beziehung  waren.  Das  Alt- 
indische blieb  bei  näma  'mit  Namen'  stehen  und  bildete  diese 
Gebrauchssphäre  des  Akkusativs  nicht  weiter  aus,  wohl  aber 
das  Avestische  und  besonders  das  Griechische.  Die  Belege  des 
Accusativus  limitationis  im  homerischen  Griechisch  widersprechen 
unser  Anschauung  nicht 

Frei  bürg  Br.  E.  Kieckers. 
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Es  ist  bekannt,  daß  unsere  Sanskritwörterbücher  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Wörtern  und  Bedeutungen  enthalten,  die 
ihr  Dasein  einzig  und  allein  falschen  Lesarten  verdanken.  Es 
gibt  z.  B.  kein  Sanskritwort  vinjoli  'Reihe*  (Böhtlingk ;  Apte). 
Man  lese:  rincJioli\  ein  Wort,  das  im  Sanskrit  wohl  selten^), 
im  Prakrit  ziemlich  häufig  vorkommt*).  Es  gibt  kein  Sanskrit- 
wort udväJiatia  mit  der  Bedeutung  'Angst,  Besorgnis*  (anxiety, 
anxious  regret;  Wilson  und  Apte);  falsch  ist  auch  die  Bedeutung 
'die  Arme  erhebend',  die  Böhtlingk  dem  Worte  wIMhuhika  zu- 
schreibt '). 

So  hat  sich  denn  Hertel  (oben  29,  21ö — 221)  dadurch  ein 
Verdienst  erworben,  daß  er  die  Wortfamilie  utkalay^  utkaläpay^ 
utkalApana  beleuchtet  hat;  daß  er  dem  Wort  mtUkah  zu  seinem 
Recht  verholfen  und  gezeigt  hat,  wie  oft  muiknla  mit  seinen 
Ableitungen  von  den  Herausgebern  der  Sanskrittexte  verkannt 
worden  ist  Noch  im  Jahre  1902  schrieb  Pischel:  "Ein  Sktwort 
mutkala  ist  bisher  nicht  bekannt,  aber  als  Eigenname*)  belegt" 

1)  Devavimalagaqi ,  Hirasaubhägya  XV,  47  bhrngarificholikäbhifi ; 
Kommentar:  rincholikäbhir  deäibhO^^ä  äre^fbhi^. 

2)  Siehe  BB.  10,  132  f. 

3)  Über  udvähula  (Prakr.  urvähula)  und  udbähulaka  habe  ich  ge- 
handelt in  BB.  10,  130  f.  und  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1885,  391  ff.  Die  von 
Richard  Morris  von  uwähula  gegebene  Etymologie  befriedigt  nicht  (Trans- 
actions  of  the  ninth  Congress  of  Orientalisis  I,  492).  Ich  trage  einen  Beleg 
für  udbähulaka  nach.  Nach  dem  ^abdakalpadruma  u.  d.  W.  utkapf?tä 
hat   Madhu  dieses   Wort   mit  ' udbähulakena  smara^am*  erklärt. 

4)  Pischel  meint  den  Eigennamen  Mutkala  in  der  Räjataramgini 
VI,  218.    Hier  liest  aber  Steins  Ausgabe :  Mukula. 
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(Materialien  zur  Kenntnis  des  Apabhramsa  S.15).  Und  doch  hatte 
Jacobi  bereits  1891  in  seiner  Schrift  Upamitabhavaprapancae  kathae 
Specimen  S.  4  auf  das  Wort  mutkala  'über,  liberatus'  hingewiesen. 

Ich  gestatte  mir  im  folgenden  einige  Ergänzungen  zu 
Hertels  Aufsatz  zu  geben. 

Zunächst  noch  ein  paar  Belege  für  das  Vorkommen  von 
mutkala^  mutkalita  usw.  Öfters  gebraucht  das  Wort  Siddhar§i 
(um  900  n.  Chr.)  in  seinem  großen  Werke  Upamitabhavapra- 
pancä  Kathä.  So  in  dem  von  Jacobi  veröffentlichten  Specimen 
auf  S.  18  V.  250.  Aus  der  von  Petersen  und  Jacobi  besorgten 
Ausgabe  führt  Ambrogio  Ballini  Stellen  an  in  den  Rendiconti 
della  R.  Accademia  dei  Lincei,  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
e  filologiche,  Serie  quinta,  vol.  XV,  Roma  1906,  p.  633.  —  Ma- 
layagiri  im  Kommentar  zum  Nandisutta,  Calcutta  1880,  S.  294,  2 
tasmäd  aharn  mutkalah  und  S.  310,  6  (wo  man  mutkaläpya  statt 
mutkaläyya  lese).  —  Unter  den  eigentümlichen  Wörtern  des 
Kathäkosa  erwähnt  Tawney  in  der  Vorrede  zu  seiner  Übersetzung 
dieses  Werkes  (London  1895  S.  XXII)  die  Formen  mutkaläpya 
'having  taken  leave  of  und  mutkalita  'sent,  impelled'.  In  seiner 
Übersetzung  von  Merutungas  Prabandhacintämani  (Calcutta  1901) 
S.  9  Anm.  2  notiert  Tawney  die  Lesung  mutkaläpayasämi  (für 
mutkaläpayisyämi  ?).  —  Im  Pancasatiprabodhasambandha  Nr.  16 
erscheint  mutkala  'frei,  beweglich'  im  Gegensatz  zu  stambhita 
'unbeweglich'  (Studi  italiani  di  filologia  Indo-iranica  VI,  p.  11). 
—  Im  Dharmakalpadruma  I,  1,  317  steht  mutkaläpya  neben 
anujnäpya  (siehe  Hertel  ZDMGr.  65,  433). 

Auch  die  Zahl  der  Stellen,  in  denen,  wie  Hertel  gezeigt 
hat,  mutkala  mit  seinen  Ableitungen  von  den  Herausgebern 
gewisser  Texte  verkannt  worden  ist,  läßt  sich  vermehren.  Ich 
will  hier  nur  auf  vier  Stellen  in  der  Vetälapancavirnsatikä  (ed. 
H.  Uhle,  Leipzig  1881)  aufmerksam  machen. 

Zu  Vetälap.  28,  22  teilt  Uhle  auf  S.  144  aus  Handschrift  b 
die  Variante  mit:  ^tato  ^ham  enäiji  na  bhunjämi  (sie)'  iti  tena 
iitkälitä  (geschr.  mutk^).  —  Man  lese  iti  tena  mutkalita  und 
übersetze:   'Mit  diesen  Worten  wurde  sie  von  ihm  entlassen'. 

Vetälap.  30,  24  räjänam  utkaläpaya.  iti  srutvä  tena  räjä 
utkaläpitah.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  räjänarß  mutkaläpaya 
und  räjä  mutkaläpitah  gelesen  werden  muß. 

Vetälap.  36,  35  vadhüm  utkaläpaya.  Slan  lese  vadhürß 
mutkaläpaya.    Für   das    in    Zeile   34    bei    Uhle    vorangehende 
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vadhüsamänayanäya  gibt  Benfey,  GGA.  1860,  736  die  Variante 
vadhütkaJäpanäya.  Man  korrigiere  vadhümutkaläpanäya. 

Yetälap.  60,  40  tadä  räjnä  füUkäm  utkcdayya  sthülavälo 
drstah.  Wie  ühle  auf  S.  202  angibt,  ist  utkalayya  nur  Konjektur. 
Die  Handschrift  a,  der  er  hier  folgt,  hat  utkälya.  Dagegen  hat 
die  beste  von  Uhle  sonst  bevorzugte  Handschrift  A :  füHkäm 
(so)  tUkalitä.  Man  ziehe  das  m  von  fülikäm  zum  folgenden 
Worte  und  schreibe:  tüUkä  mutkalitä. 

Wir  fassen  jetzt  das  Wort  mutkala  näher  ins  Auge  und 
versuchen  die  namentlich  für  Sprachforscher  interessante  Frage 
nach  dem  TJrspning  und  der  Beschaffenheit  des  Wortes  zu  be- 
antworten. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  mutkala  auch  im  Prakrit 
existiert  Ins  Prakrit  umgesetzt  muß  das  Wort  mukkala  lauten. 
Ein  solches  Wort  überliefert  Dhanapäla,  Päiyalach!  13,  in  einer 
Strophe,  die  neun  Synonyma  für  'ein  freies,  zügelloses  Weib', 
die  sogenannte  svairint,  enthält: 

saccharßdä  uddämd  niraggalä  mukkalä  nsarjikhalayä  I 
niravaggahä  ya  mträ  nirarßkuM  hutßti  apjXJixisä^)  II 

Im  Hinblick  auf  die  nachher  zu  gebende  Etymologie  von 
mukkala  will  ich  schon  hier  bemerken,  daß  Skr.  muktä  von 
Yädavaprakääa  in  der  YaijayantI  222,  57  und  von  Hemacandra 
im  Anekärthasanigraha  2,  184  mit  j^urfisccdi  'eine  die  den  Männern 
nachläuft*  erklärt  wird. 

Femer  erscheint  mukkala  als  desisabda,  wie  zuerst  A.  Ballini 
hervorgehoben  hat  *),  in  Hemacandras  Deslnämamälä  6,  147  mit 
zwei  Bedeutungen :  mukkalam  (v.  1.  mokkalam)  ucie  saire  d.  h. 
mukkahm  bedeutet  udiam  und  svairam.  Mit  der  ersten  Be- 
deutung weiß  ich  nichts  anzufangen;  die  zweite  aber  stimmt 
einigermaßen  zu  der  Angabe  Dhanapälas  und  zu  dem  Gebrauche 
von  mutkala  in  der  Literatur. 

In  der  PrakritUteratur  kann  ich  mukkala  nur  belegen  aus 
Gaudavaho  732,  wo   das  Wort  in   der  Ableitung   mukkaliijanta 

1)  appavasä  gibt  Bühler  im  Glossar  zur  Päiyalacchi  mit  alpawUä 
wieder.  Ich  würde  appavasä  auf  ätmavaM  zurückführen  (vgl.  Häla  265, 
wo  appavasä  und  paravvasa  einander  gegenüberstehen). 

2)  Studi  italiani  di  fil.  Indo-iranica  VI,  11 ;  Giornale  della  Soc.  As. 
Italiana  18,  238.  Übrigens  hat  schon  Shankar  Päpdurang  Pandit  in  seiner 
Ausgabe  des  Gaudavaho  (1887),  Index  s.  v.  mukkala  auf  H.  D.  VI,  147 
verwiesen. 
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(Part,  praes.  passiv!)  erscheint.  Der  Kommentator  Haripäla  erklärt 
die  Form  mit  '^yraJcaipt/ammia  (?)  und  apasäryamäna\  Shankar 
Pändurang  Pandit  setzt  im  Wortverzeichnis  zum  Gaudavaho 
S.  461  mukkalijjanta  =  svairikriyamäna  im  Anschluß  an  Hem. 
Des.  6,  147. 

In  Betracht  kommt  noch  das  Apabhramsawort  mökkalada 
in  einer  Strophe  bei  Hemacandra,  Prakritgrammatik  4,  366,  ein 
Wort,  das  von  Udayasaubhägyagani  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten mit  mutkala  i),  von  Pischel  mit  'freigebig'  übersetzt  wird. 
Yon  Interesse  sind  die  Wörter  der  neuindischen  Sprachen  2), 
die  Pischel  bei  der  Erklärung  von  mökkalada  heranzieht:  Ma- 
räthi  mokal  Adv.  'loosely,  freeiy,  at  large';  Gujarätl  mokalu  Adj. 
'free,  unrestrained' ;  Sindhi  mokal  F.  'leave,  permission'.  Man 
wolle  namentlich  die  Bedeutung  des  Sindhlwortes  3)  beachten; 
sie  erinnert  an  den  Gebrauch  von  mutkaläpya  'nachdem  er  sich 
verabschiedet  hatte*. 

Eine  wie  mir  scheint  befriedigende  Etymologie  von 
mukkala  (mökkala)  ist  bereits  von  Bühler  und  Pischel  gegeben 
worden.  Bühler  leitet  das  Wort  mnkkalä  'seif  willed  woman'  im 
Glossar  zur  Päiyalacchi  (BB.  4,  154)  von  Skr.  mukta  ab;  Pischel 
setzt  im  Wortverzeichnis  zu  seiner  Abhandlung  Materialien  zur 
Kenntnis  des  Apabhramsa  S.  80  das  Wort  mökkalada  =  Skr. 
*muktalata  und  verweist  zugleich  auf  seine  Prakritgrammatik 
§§  125.  566.  595.  599.  Danach  ist  mukka  die  aus  *mukna  ent- 
standene Prakritf orm  ^)  von  Skr.  mukta^  und  an  mukka  ist  das 
Suffix  la  getreten  (Iah  svärfhe  Hem.  II,  173.  Ygl.  Whitney  §  1227 
Bollensen  zur  Urvasi  S.  400.  Speyer  ZDMG.  65,  321  f.).  Da  vor 

1)  Pischel  Materialien  zurKenntnis  des  Apabhramsa,  Berlin  1902,  S.  15. 

2)  Dem  was  Pischel  aus  den  neuindischen  Sprachen  mitteilt,  habe 
ich  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Über  das  Maräthiwort  ist  Molesworths 
Dictionary  zu  vergleichen.  Das  Adjektiv  moTcafa  'free,  unbound,  unconfmed, 
unrestrained'  leitet  Molesworth  von  Skr.  mo1c$a  her.  Herrn  T.  K.  Laddu 
verdanke  ich  die  Mitteilung,  daß  mokal  öfters  in  der  Dnyäneävari,  einem 
der  ältesten  Denkmäler  der  Maräthisp räche,  vorkommt ;  z.  B.  I,  157  deväm 
mokalavädi  jahali ;  XIII,  273  mokaliyä. 

3)  Vgl.  Maräthi  mokallk  liberty  or  leave  (granted  to  do)  bei  Mo- 
lesworth. 

4)  Das  Part,  praet.  pass.  von  muc  lautet  im  Prakrit  immer  mukka. 
Das  in  den  Handschriften  zuweilen  erscheinende  mutta  ist  mit  Pischel 
als  fehlerhaft  zu  bezeichnen.  Hemacandra  II,  2  gestattet  freilich  mutta 
neben  mukka,  und  er  selbst  gebraucht  demgemäß  aparimutta  in  seinem 
Kumärapälacarita  II,  82. 

Indogermanische  Forschungen  XXX.  24 
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einer  Doppelkonsonanz  u  zu  ö  werden  kann  (vgl.  z.  B.  möttä 
=  muttä  Terle'),  so  erscheint  neben  mukkala  auch  mökkala 
oder,  um  das  Suffix  da  vermehrt,  mökkalada. 

Ist  die  von  Pischel  für  mukkala  gegebene  Etymologie 
richtig,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  mntkal<i  kein  echtes 
Sanskritwort  sein  kann.  Mutkala  ist  eine  gelehrte  Rückbildung 
aus  Prakrit  mukkala^  es  gehört  zu  der  Klasse  von  Wörtern^ 
die  falsch  sanskritisiert  worden  sind  (Beispiele  bei  Wacker- 
nagel Altindische  Grammatik  I  S.  Uli).  Man  wird  Ballini  nicht 
beistimmen  können,  wenn  er  schreibt:  *  mutkala  e  forma  piii 
antiquata  di  mukkalam^  vocabolo  desi  significaute  siniram*  (Studi 
italiani  di  filologia  Indo-iranica  VI,  11,  n.  2).  Mukkala  ist  die 
ältere,  mutkala  die  jüngere  Form;  mukkala  ist  nicht  aus  wufkalay 
sondern  mutkala  ist  aus  mukkala  entstanden.  Warum  man  bei 
der  Rückübersetzung  gerade  die  Form  mutkala  gewählt  hat,  läßt 
sich  nicht  ausmachen*).  Denn  Skr.  tk  ist  nicht  die  einzige  Gruppe, 
die  der  Prakritgruppe  kk  entspricht.  Indessen  ist  die  Gleichung 
kk  =  tk  häufig  genug,  vgl.  Prakr.  ukkarßtticu,  ukkarßpa^  ukkara 
=  Skr.  utkan^hä^  utkampa,  utkara.  Auch  vergesse  man  nicht,  daß 
mutkala  in  zwei  Sanskritwörter,  mud  und  kala^  aufgelöst  werden 
kann  *).  Ein  indischer  Grammatiker  würde  übrigens  wahrschein- 
lich kaln  als  Suffix  betrachten;  vgl.  die  Ableitung  von  puskala^ 
valkala  Upädisütra  IV,  5;  Hemacandra,  Upädigaijasütra  496. 

Auch  in  anderen  Fällen  scheint  bei  dem  Rückbildungs- 
prozeß fälschlich  tk  für  kk  eingetreten  zu  sein.  Ich  gebe  zwei 
Beispiele;  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  daß  ich  mir  bis  jetzt 
kein  sicheres  Urteil  über  die  fraglichen  Wörter  habe  bilden 
können. 

Das  erste  Wort  ist  utkuru^  'Kehrichthaufen*  Hern.  Ui?ä- 
digapasütra  155,  utkurutikä  Mahendrasüri  im  Kommentar  zu 
Hemacandras  Anekärthasaipgraha  IV,  293.  Man  vergleiche  den 
desl^abda  ukkurudi  Deslnämamälä  I,  110.    Das  Wort  lautet  uku- 

1)  Vgl.  Heinrich  Lüders,  Sanskrit  mukia,  muktäphala,  phala.  KZ.  42, 
193—206.  Lüders,  der  Skr.  ntuktä  für  eine  falsche  Sanskritisierung  des 
mittelindischen  muttä  'Perle'  hält,  sagt  auf  S.  197 :  Weshalb  mutta  fälsch- 
lich durch  mukta  wiedergegeben  wurde,  ist  schwer  zu  sagen. 

2)  Der  von  Hertel  oben  29,  219  angeführte  Satz  mutkalitalk  äe^a- 
gt'ämalokah  'die  übrigen  Dorfbewohner  wurden  entlassen'  wird  von  Pullfe 
folgendermaßen  wiedergegeben:  tutto  il  resto  del  villaggio  se  ne  lorno 
contento*  (Un  progenitore  Indiano  del  Bertoldo,  Venezia  1888,  p.  21)^ 
Ist  es  nicht,  als  hätte  Pull^  muikalita  in  mud  +  kalita  zerlegt  ? 
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raükä  bei  Därila  zu  Kausikasütra  28,  2;  bei  Kesava  ebendaselbst: 
ukaridikä^);  im  Maräthl  nach  Molesworth:  ukaradä  A  dunghill 
or  rubbish-heap.  Zugrunde  liegt  entweder  Skr.  utkara  (s.  Morris 
Academy  43,  246)  oder,  was  fast  wahrscheinlicher,  Skr.  avakara, 
avaskara  2). 

Das  zweite  Wort  ist  matkofaka  bei  Hemacandra,  Parisi§ta- 
parvan  8,  342,  das  nach  Böhtlingk  'Termite',  nach  HerteP) 
'Wanze'  bedeutet;  augenscheinlich  eine  Rückbildung  aus  einem 
Prakritworte  makkodaka^  vgl.  makkodä  =  ürnäpipüikä  Deslnäma- 
mälä  6,  142.  Die  Yaijayanti  (151,  73  ed.  Oppert)  kennt  ein  Wort 
markotapipilikä  'eine  kleine  schwarze  Ameise'.  Aus  dem  Guja- 
räti  notiere  ich  makodl  'A  small  ant'  und  makodo  'A  large  black 
ant'  (nach  Shäpurji  Edalji). 

Halle  a.  d.  S.  Theodor  Zachariae. 
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1.  Gortynisch  vuvajiiai. 

Im  Sinne  des  allgemeingriechischen  öiivainai  finden  sich 
auf  den  gortynischen  Inschriften  die  Formen  3.  Sing.  Plur.  Konj. 
vuvaiai  vuvavxai,  Yerbaladjekt.  vuvaiöc  (im  ganzen  sechs  Be- 
lege). Man  kann  annehmen,  daß  es  in  dieser  Mundart  ein  ganzes 
Yerbalsystem  vuvaiuai  gegeben  habe,  das  sich  lautlich  nur  hin- 
sichtlich des  anlautenden  Konsonanten  von  dem  von  b\3va]aai 
unterschied  und  in  der  Bedeutung  völlig  mit  diesem  Yerbum 
übereinstimmte.  Nach  J.  und  Th.  Baunack  Inschr.  von  Gort.  S.  43 
ist  vuvajLiai  durch  Fernassimilation  aus  öuvaiiiai  entstanden,  und 
dies  ist  die  landläufige  Auffassung  von  vOvaiiiai  geworden  (sieh 
z.  B.  neuestens  Brause  Lautl.  der  kret.  Dialekte  193). 

Hinter  diese  Erklärung  der  Form,  auf  die  ja  wohl  jeder 
a  prima  vista  verfällt,  hat  Bücheier  (Das  Recht  von  Gortyn  S.  8) 
ein  Fragezeichen  gesetzt,  und  entsprechend  dem,  was  Bücheier 
im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint,  habe  ich  Grundr.  2^,  976 


1)  Siehe  Kauäikasütra  ed.  Bloomfield,  S.  XLV. 

2)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  Wackernagels.  Vgl.  sonst  meine 
Bemerkungen  in  den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  1898,  S.  469. 

3)  Siehe  Hertel  Ausgewählte   Erzählungen   aiis   Hemacandras  Pa- 
risistaparvan,  Leipzig  1908,  S.  202. 

24* 
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(vgl.  auch  meine  Griecli.  Gramm. *  287)  gefragt,  ob  nicht  vuva|nai 
von  öuvaiLiai  etymologisch  zu  trennen  sei.  Auch  heute  noch 
scheint  mir  diese  Frage  berechtigt  und  mehr  als  dies. 

Für  die  Griechen  der  liistorischen  Zeit  war  in  der  Formen- 
sippe von  öuvaiaai  der  Lautkomplex  öuv-  das,  was  mau  Wurzel 
nennt.  Daß  aber  bei  Wurzeln,  die  mit  einem  Verschlußlaut  be- 
ginnen und  konsonantisch  schließen,  dieser  Anlaut  ohne  asso- 
ziative Einmischung  von  Formen  einer  andern  Wurzel  an  den 
wurzelauslautenden  Konsonanten  assimiliert  worden  sei,  dafür 
kenne  ich  im  Griechischen  kein  weiteres  Beispiel  und  wird  es 
in  allen  idg.  Sprachen  zusammen  nur  ganz  wenige  Belege  geben  M. 
Da  liegt  denn  die  Frage  nicht  ferne,  ob  nicht  vuvajLiai  mit  der 
Wurzel  mi'  nou-  zu  verbinden  sei,  die  im  Griechischen  vertreten 
ist  durch  Tn-vu)Li€VTiv  •  cuveiriv,  tti-vucic  *  cuvecic  Hesych  (m-  = 
im-  wie  in  m-ilvj  u.  a.),  v6oc  'Verstand',  voeTv,  vormiuv  u.  a. 
(IF.  19,  213  f.).  Dazu  mag  ein  Präsens  vuva^al  gehört  haben, 
das  ursprünglich  'ich  habe  Verständnis  und  Geschick  für  etwas*, 
mit  dem  Infinitiv  verbunden  'ich  verstehe  etwas  zu  tun,  kann* 
bedeutete. 

Hierbei  braucht  man  —  um  mit  dem  Formalen  zu  be- 
ginnen —  nicht  etwa  die  Bildungsgleichheit  von  vu-va-)Liai  und 
6u-va-)Liai  als  zufällig  zu  betrachten.  Öfters  zeigen  ja  Wörter, 
die  derselben  engeren  Begriffssphäre  angehören,  infolge  von  dem, 
was  ich  exkursive  Verbreitung  eines  forraantischen  Mittels  ge- 
nannt habe  (vgl.  Verf.  Grundr.«  2,  1,  589),  dieselbe  formantische 
Gestaltung.  Und  gerade  bei  den  sogenannten  Hilfszeitwörtern, 
die  meist  begrifflich  näher  miteinander  assoziiert  sind,  kommt 
das  nicht  selten  vor.  Daß  z.  B.  im  Griechischen  ^O^Xiw,  ßouXo^al, 
neXXuj,  buva^ai  in  außerpräsentischen  Tempora  in  gleicher  Weise 
ein  formantisches  -ti-  zeigen  (^GcXrjcuj  ^0eXr|ca,  ßouXr|co|iai  ^ßou- 
Xr|9r)V,  ^eXArjCUJ  ^^€XXTlCc^  buvrjconai  d6uvr^cd^T^v  d6uvr|0nv)*),  gehört 
ebenso  hierher,  wie  das  gleichmäßige  Auftreten  der  Augment- 
form ^-  in  dieser  Gruppe  von  Verba  (f|8€Xov,  ^ßouXönnv,  fmeXXov, 
r|öuvd|LiTiv).  Daß  im  Rheinfränkischen  von  dem  Hilfsverbuni 
brauchen  die  3.  Sing.  Präs.  er  bratich  statt  er  braucht  heißt,  z.  B. 

1)  Über  aksl.  zegq  (urslav.  *gegcf)  gegenüber  lit.  degü  ai.  ddha-ti 
s.  Meillet  M6m.  14,  334  f.,  über  das  von  Meillet  in  die  Frage  der  Art  der 
Entstehung  von  iegq  hereingezogene  slav.  *diia  aber  Berneker  Slav. 
etym.  Wb.  198. 

2)  Vgl.  auch  ^Tricn*|CO)jiai  fiiriCTr|6Tiv  :  ^irlcranai  (mit  dem  Infinitiv 
*ich  verstehe,  kann')  =  buvi*|CO|üiai  ^buvrieriv  :  buvainai. 
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er  brauch  nit  zu  komme,  ist  eine  Neuerung  nach  der  Analogie 
von  er  darf,  kann,  weiß  usw.  Die  westgermanische  Ablautung 
des  Yerbums  ich  mag,  nämlich  mag  mugun  mohta  (vgl.  dagegen 
got.  mag  magum  mahta),  ist  durch  die  Ablautsverhältnisse  scal 
sculun  scoUa,  darf  durfun  dorfta  usw.  hervorgerufen  worden 
(Osthoff  PBrB.  15,  215).  Daß  im  Hochdeutschen  ich  will  jetzt 
ebenso  konjugiert  wird  wie  die  Präteritopräsentia  —  ursprünglich, 
im  Althochdeutschen,  hieß  es  willu  wili  will,  wellemes  wellet 
ivellent  — ,  beruht  ebenfalls  auf  der  nahen  Bedeutungs-  und 
Konstruktionsverwandtschaft  mit  einem  Teil  von  diesen  (Wil- 
manns  Deutsche  Gramm.  3,  1,  67  ff.  95).  Im  Gotischen  ist,  wie 
Meillet  gesehen  hat  (Mem.  16,  200  ff.),  zu  laisjan  'lehren'  (die- 
selbe Wurzel  in  luhja-leis  'giftkundig')  nach  der  Analogie  von 
wait  'ich  weiß',  kann  'ich  kann'  u.  dgl.  das  Präteritopräsens  lais 
'ich  verstehe,  kann'  (mit  dem  Infinitiv  Phil.  4,  12  lais  jah 
haunjan  mik,  lais  jah  ufarassu  haban  'oiöa  t^P  TarreivoOcGai, 
oiöa  Kai  irepicceueiv')  geschaffen  worden.  Und  gehen  wir  in  die 
urgermanische  Zeit  hinauf,  so  ist  für  diese  Periode  kann  (got. 
kann,  ahd.  kan,  aisl.  kann)  ein  Beleg.  Die  Formen  mit  schwacher 
Wurzelstufe  kunnum  usw.  (Wz.  gen-)  gehören  nämlich  wie  ai. 
jänä'ti  jäni-mdh  zu  einem  Präsens  mit  Nasalformans,  und  hier 
hatten  auch  die  Formen  des  Sing.  Ind.  im  Urgermanischen 
einmal  kunn-.  Der  Singalar  got.  kann  kant  kann  kam  nach  der 
Weise  der  Präteritopräsentia  neu  hinzu,  das  wirksamste  Muster 
aber  hiefür  haben  ohne  Zweifel  die  begrifflich  nächststehenden 
unter  diesen  abgegeben.  S.  Yerf.  Grundr.  2^,  973.  1013,  Kurze 
vergl.  Gramm.  517,  Loewe  KZ.  40,  312,  Wilmanns  a.  a.  0.  93. 
Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  die 
formantische  Gleichheit  von  öuvaiuai  und  v\Jva)Liai,  wenn  wir 
letzteres  mit  Tri-vu)Li€voc,  vooc  usw.  zusammenbringen,  nicht  auf- 
fallen darf.  Und  auffallen  darf  auch  nicht  die  Gleichheit  der  Be- 
deutung bei  Ursprungsverschiedenheit.  Denn  im  Gebiet  der  sogen. 
Hilfszeitwörter  haben  oft,  wie  formale,  so  auch  semantische 
Annäherungen  und  Ausgleichungen  stattgefunden,  öuvajuai  ge- 
hört derjenigen  Klasse  von  Hilfszeitwörtern  an,  die  man  als  die 
modalen  —  dieses  Wort  in  seinem  weitesten  Sinne  genommen 
—  bezeichnen  kann:  'können',  'mögen',  sollen',  'düi-fen',  wollen' 
u.  dgl.  Sie  finden  sich  vielfach  in  periphrastischen  Wendungen, 
die  dem  nahe  stehen,  was  von  Haus  aus  eine  einfache  Modus- 
form besagt  hat.    Bei  ihnen  hat  sich  denn  meist  die  Grund- 
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bedeutung  mehr  oder  weniger  verändert  und  verwischt,  wie  z.  B. 
bei  unserm  mögen^  dessen  Grundsinn  *  imstande  sein,  können' 
war,  und  das  von  diesem  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
weit  abgekommen  ist.  Was  wir  so  für  vuvaiLiai  als  Verwandten 
von  vöoc  anzunehmen  haben,  nämlich  daß  es  ursprünglich  nur 
*ich  verstehe  etwas  zu  tun'  bedeutet  hat  und  von  da  aus  zu 
dem  Sinn  'possum*  gekommen  ist,  ist  dieselbe  Begriffsentwick- 
lung, die  unser  mit  kunst^  kennen^  kund^  lat.  (g)nösco^  griech. 
TifvuJCKiu  usw.  zusammenhängendes  können  durchgemacht  hat. 
Ursprünglich  nur  von  einem  auf  eine  Tätigkeit  bezogenen  Ver- 
stehen und  Wissen  gebraucht  (so  noch  in  ein  gedieht  auswendig 
können)^  hat  können  mehr  und  mehr  von  diesem  Begriff  ein- 
gebüßt, indem  allmählich  die  Vorstellung  des  Imstandeseins  das 
dominierende  Element  geworden  ist  Ein  können  kann  jetzt  auch 
durch  die  verschiedensten  rein  äußeren  Umstände,  z.  B.  durch 
rein  physische  Kraft,  bedingt  sein. 

Wie  sich  können  in  die  Rolle  des  mhd.  miigen  eingelebt 
und  dieses  in  dem  Sinne  *possum*  ersetzt  hat,  so  hätte  hiernach 
im  Kretischen  vuvaiiiai  das  urgriechische  öuva^al  abgelöst. 

Um  einen  bündigen  Beweis  für  diese  Auffassung  liefern 
zu  können,  müßten  wir  natürlich  viel  ältere  Denkmäler  der 
gortjnischen  Mundart  haben  als  wir  haben.  Aber  das,  was  ich 
ausgeführt  habe,  dürfte  wenigstens  so  viel  klar  beweisen,  daß  man 
vuvajuai  fürder  nicht  mehr  zu  den  sicheren  oder  nahezu  sicheren 
Beispielen  für  konsonantische  Femassimilation  stellen  darf. 

Mit  welchen  Wörtern  andrer  indogermanischer  Sprachen 
vöoc,  TTi-vu^evnv,  m-vu-TÖ-c  etymologisch  zusammenhängen,  darauf 
kommt  für  unsre  Frage  wenig  an.  Ich  möchte  jedoch  bei  der  hier 
sich  bietenden  Gelegenheit  zu  dem,  was  ich  IF.  19,  213  f.  über 
diese  griechische  Wortsippe  gesagt  habe,  noch  zweierlei  hinzu- 
fügen. Meillets  Anknüpfung  von  7rivu)iai  an  die  in  aksl.  duH  vor- 
liegende Wurzel  q^ieu-^  zu  deren  Rechtfertigung  er  sich  auf 
das  zu  Wurzel  fdeu-  gehörende  ai.  Sfriö-ti  beruft  (M6m.  18,  39), 
scheint  mir  unhaltbar,  Meillet  wird  aber  mittlerweile  diese  Ety- 
mologie von  TTivuiiai  selber  aufgegeben  haben,  da  er  im  Bull. 
de  la  Soc.  de  1.,  n.  58  (1910)  p.  CCCXLV  die  Zurückführung 
von  sfnö-ti  auf  ein  uridg.  *klmu'ti  nicht  mehr  aufrecht  hält. 
Das  andre  ist,  daß  mir  die  Ansicht  von  Kieckers  IF.  23,  362  ff., 
wonach  vooc  von  vdiu  'schwimme'  herzuleiten  sei  und  ursprüng- 
lich das  'Hinundherschwimmen*,  *Aufundabwogen',  'Sichhinund- 
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herbewegen',  weiter  'GefühF  und  schließlich  'Verstand*  bedeutet 
habe,  nicht  einleuchtet.  Ich  bleibe  bei  dem  von  Leo  Meyer  u.  a. 
angenommenen  Zusammenhang  mit  got.  smärs  ahd.  snottar  aisl. 
snotr  'klug,  weise*. 

2.  Umbrisch  mandraclo. 

Umbr.  mandraclo  (YI  b  4),  mantrahklu  (IIa  19),  man- 
traklu  (IIb  16)  entspricht  der  Bedeutung  nach,  in  seinem 
Anfangsteil  man-  sicher  auch  etymologisch  dem  lat.  man-tele; 
dieses  führt  man  allgemein  und  mit  Recht  auf  ^man-tergsli-  (das 
Schlußglied  zu  tergo  tergeo^  vgl.  das  späte  manutergium)  zurück; 
die  jüngere  Lautung  mantile  beruht  auf  Anlehnung  an  die  No- 
mina auf  'ilis  (Solmsen  KZ.  34,  16  f.). 

Yon  V.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  1,  321,  dem  sich  Bück 
Grammar  63  und  Walde  Lat.  et.  Wb.^  462  angeschlossen  haben, 
wird  dem  -draclo^  das  zunächst  aus  "^-träklo-m  entstanden  ist 
(vgl.  umbr.  hondra  'infra'  mit  d  aus  ^),  ein  Hräg-clo-m  =  Hfg-tlo-m 
zugrunde  gelegt.  Dies  nötigt,  ein  Präsens  3.  Sing.  Hfge-t(i)  neben 
lat.  tergit  vorauszusetzen,  die  sich  wie  ags.  hü^an  und  got.  hiugan 
zueinander  verhalten  würden.  Das  leuchtet  mir  nicht  ein.  Ist 
es  an  sich  schon  gewagt,  eine  solche  Doppelheit  wie  Hergö  : 
Hfgö  der  uritalischen  Periode  zuzuschreiben,  so  ist  es  weiter 
recht  zweifelhaft,  ob  lat.  tergo  überhaupt  in  uritalischer  Zeit 
schon  als  Hergö  bestanden  hat.  Auf  die  im  Griechischen  erst 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  neben  cxXeTTic  cipeTTic  und  cieXTic  'Schab- 
eisen, Striegel'  auftretende  Form  ciepTic  (Artemidor  Oneirokr 
1,  66)  darf  man  sich  für  vorlateinisches  Hergö  nicht  berufen. 
tergo  hängt  engstens  mit  stringere  'abstreifen,  berühren,  streichen* 
(dazu  aksl.  strigq  stristi  'scheren',  ahd.  strihhan  'streichen*,  auch 
griech.  xpißiu  'reibe,  reibe  ab*)  zusammen.  Das  führt  darauf,  als 
uritalische  Form  Hrigö  anzusetzen  (vgl.  cerno  aus  "^crinö  usw.), 
was  schon  Osthoff  MU.  4,  If.  getan  hat.  Dann  schwebt  aber 
ein  Hfgö  als  Nebenform  von  tergo  völlig  in  der  Luft. 

Ich  analysiere  das  umbrische  Wort  als  urumbrischoskisch 
*man-trä-Mo-m  und  stelle  den  zweiten  Bestandteil  zu  lat.  terere 
'reiben,  abreiben,  reinigend  reiben,  putzen,  glätten*,  aksl.  tbrq  tretl 
(Hertt)  'reiben'  otreti  'abreiben,  abtrocknen*,  -trä-  mit  Formans  -ä- 
war  durch  die  Komposition  bedingt.  Es  ist  die  bekannte  verbale 
ä-Bildung,  der  in  den  altitalischen  Sprachen  so  oft  Komposita 
verfielen,  wenn  das  Simplex  ein  primäres  Yerbum  mit  -o-,  -/o-, 
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-no-  oder  auch  ein  sogen.  Wurzel verbum  war.  Man  vergleiche 
zunächst  lateinische  Formenpaare  wie  prö-flüjat  :  flfgo  fligit^ 
oc-cupat  :  capto  capit^  aspernätur  :  sperno  spernit^  sowie  umbr. 
conegos  kunikaz  'genu  nixus*  (gleichsam  lat  *cönigätus  oder 
"^cönivätus)  neben  lat.  cönivo  cöniveo  und  nitm-  aus  *nJvitör  von 
Wz.  kmißffh-  (über  das  unregelmäßige  g  von  conegos  s.  v.  Planta 
Osk.-umbr.  Gramm.  1,  339,  Walde  Lat  et.  Wb.«  186).  Dann  die 
zu  Wz.  clö-  lat  dare  gehörigen  -did-ä-  (zu  dem  reduplizierten 
Präsens  vest  didet  *dat'  umbr.  dirsa  *det')  und  -d-ä- :  umbr.  an- 
dirsafust  'circumdederit' ;  urital.  *man'dä'^  ursprünglich  etwa 
*in  man  um  dare',  in  lat  matidäre^  osk.  aa-manaffed  'mandavit* 
(-n  =  -/m-,  älter  -nrf-)*);  osk.  aikdafed  'decrevit'  aus  ^aiko-dä- 
mit  einem  etwa  •"Verfügung*  bedeutenden,  zu  got  aih  aig  ai.  i^- 
gehörigen  Substantiv  als  Vorderglied*).  Diese  kompositionelle 
ä-Stammbildung  hing  innerlich  engstens  zusammen  mit  der  ä- 
Stammbildung  von  solchen  Denominativa  wie  lat  mancupat  zu 
man-ceps  (vgl.  oben  occupat\  remigat  zu  rSm-ex^  jüdicat  zu  jüdex^ 
osk.  trfbarakavüra  'aedificare*  zu  Hreh-ark-  *aedificans*,  umbr. 
aviekate  'auspicatae*  zu  *avi-€k-  'augurium  administrans*  (avi- 
zu  auie  Dat  'augurio*,  -ek-  zu  dem  eben  besprochenen  osk. 
aikdafed). 

Da  diese  d-Erweiterung  im  Schlußteil  von  Komposita,  wie 
die  genannten  Beispiele  schließen  lassen,  gerade  in  dem  osk.- 
urabrischen  Gebiet  ein  recht  lebendiges  Bildungsprinzip  gewesen 
ist,  so  sind  wir  um  so  eher  berechtigt,  sie  auch  für  unser 
mandraclo  anzunehmen.  Übrigens  muß  dabei  dahingestellt  bleiben, 
ob  'dra-  altes  *-frä-  oder  *-t<?rä-  gewesen  ist 

3.  Griech.  cupicKuj  und  aksl.  ohr^Hq. 

Seit  langem  verbindet  man  nach  Wh.  Stokes  (Remarkes 
on  the  Celtic  Additions  to  Curtius'  Greek  Etymology  etc.,  Cal- 
cutta  1875,  p.  43)  griech.  eupicKU)  oder  tupiCKw  "finde,  erlange, 
verschaffe  mir,  enverbe',  eupncu)  eöpriMo»,  eupov  (eupeiv)  eupeOnv 
eupeirjc  mit  ir.  -ftuir  'ich  fand*  (3.  Sing,  -fuair^  3.  Plur.  -funtar)^ 
Pass.  'fi-ith  'inventum  est*,  die  suppletivisch  das  Präteritum  zum 

1)  Vielleicht  war  as.  mundon  ahd.  muntOn  'Schutz  gewähren*  ein 
gleichartiges  Kompositum,  mit  *-dh-a-  (zu  Wz.  dhe-  'ponere')  als  Schlußteil. 

2)  Möglich  ist  übrigens,  daß  ntanda-  und  aikda-  einst,  wie  umbr. 
an-dirsa-,  das  reduplizierte  -did-ä-  gehabt  haben  und  durch  alte  Synkope 
von  da  zu  -da-  gekommen  sind. 
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Präsens  fo-gahim  *  finde'  bilden,  -fuar  führt  man  auf  redupli- 
ziertes "^ue-ur-  zurück,  aus  dem  zunächst  *uour-^  weiter  /or-, 
fuar-  geworden  sei  (vgl.  tuath  aus  Heutä).  -früh  aber  soll  uridg. 
*ure-tO'  sein.  So  ergäbe  sich  auf  Grund  von  -fnth  und  griech. 
€upi-  oder  eupi-  und  eupr|-  eine  Ablautbasis  *uerei-  zur  Wurzel 
uer-.  Neuerdings  stellt  Liden  Armen.  Stud.  107  f.  dazu  noch  arm, 
gerenij  Aor.  -^^^,  'gefangen  nehmen,  rauben',  geri^  Gen.  gervoy^ 
'Gefangener,  Sklave' ;  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  gerel  sei 
'nehmen,  ergreifen'  gewesen,  vgl.  ir.  fo-gahim  'finde*  zu  gabim 
'nehme,  ergreife'. 

Das  alles  leuchtet  ein.  Nur  möchte  man  wissen,  wie  die 
griechische  Wortsippe  zu  ihrem  Anlaut  he-  gekommen  ist.    In 

keinem  Dialekt  ist  ein  Feup an  welches  ir.  -fuar  zunächst 

denken  läßt  —  überliefert,  und  der  homerische  Yers  spricht 
deutlich  gegen  F-.  Überall,  wo  Spiritus  asper  erwartet  werden 
darf,  erscheint  dieser  (entsprechend  dqpeupicKUj  mit  cp).  So  ergibt 
sich  eup-  als  die  nächsterreichbare  urgriechische  Lautung. 

Daß  in  eijp-  ein  verdunkeltes  Präfix,  das  mit  s-  oder  i- 
anlautete,  stecke,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Daher  erfordert  der 
Anschluß  von  eup-  an  eine  Wz.  wer-  die  Annahme,  daß  h-  von 
einem  oder  mehreren  sinnverwandten  Wörtern  entlehnt  worden 
ist.  Auf  diesem  Wege  haben  bekanntlich  nicht  wenige  Wörter, 
die  von  Haus  aus  den  Spiritus  lenis  hatten,  den  Spiritus  asper 
erhalten,  und  für  solches  eup-  aus  *€up-  kommen  etwa  in  Be- 
tracht eXeiv  (zu  ir.  sellaim^  got.  saljan)^  das  auch  dem  Yerbura 
d\icKO|uai  (thessal.  FaX-)  sein  h-  zugeführt  hat  (Sommer  Griech. 
Lautstud.  101),  iKccGai  IcpiKkOai  (zu  lit.  sSkm\  vielleicht  auch 
djiapTdvuj,  das  begriffliche  Oppositum  von  eupicKiu  (Sommer 
a.  a.  0.  30  ff.,  Boisacq  Dict.  50). 

Aber  auch  das  so  erschlossene  *eup-  bedarf  weiter  noch 
der  Aufklärung,  da  es,  auf  eine  Wurzel  uer-  bezogen,  nicht  ein- 
deutig ist. 

Windisch  bei  Curtius  Grundz.^  742  fragt,  ob  eup-  nicht 
ein  erstarrtes  redupliziertes  "^ue-ur-  sei.  Bei  dieser  Urform  müßte 
das  vordere  F  dissimilatorisch  geschwunden  sein,  so  wie  Solmsen 
Unters.  188  ff.  237  das  aus  homer.  eipoc  zu  erschließende  *dpFoc 
aus  *FepFoc,  und  das  aus  homer.  dicciu  att.  diTiu  zu  erschließende 
*aiFiKiuj  aus  *Fai-FiKiuj  durch  Dissimilation  hervorgegangen  sein 
läßt.  Und  zwar  wäre  dieser  Vorgang  in  eine  Zeit  des  Urgriechi- 
schen zu  verlegen,  in  der  das  zweite  F  von  *FeFpo-  *FeFpri-  noch 
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Silbenanlaut  war.  Denn,  wie  Fcitto-  aus  *FeFTTO-  und  deiöcu  aus 
*dFeFöuj  zeigen  (s.  Solmsen  a.  a.  0.)'),  wäre  ein  *ueuro-  mit  der 
Silbentrennung  *ueu/ro-  zu  *ueiIro-  (*Feipo-)  geworden*).  Ferner 
wäre  dabei  anzunehmen,  daß  in  der  Zeit,  als  so  das  anlautende 
F-  wegfiel,  keine  unreduplizierten  Formen  derselben  Wurzel  uer- 
mehr  daneben  standen,  die  deutlich  und  stark  genug  waren, 
um  das  Gefühl  für  den  Charakter  von  *F€Fpo-,  *F€Fpr|-  als  Formen 
mit  Reduplikation  wach  zu  halten.  Denn  sonst  hätten  sich  die 
Lautverhältnisse  unseres  Verbums  doch  wohl  in  derselben  Weise 
entwickelt,  wie  bei  Wz.  Fep-  "sprechen*,  vgl.  eiprmai  myken.  FeFpri- 
^eva  usw. 

Nun  erfordern  aber  die  griechischen  Wortbildungsregeln 
nicht,  daß  man  zur  Erklärung  der  Sippe  eupicKuj  von  der  re- 
duplizierten Wurzel  uer-  ausgehe.  Das  postulierte  eup-  läßt 
sich  leicht  auch  als  unreduplizierte  Form  verstehen,  und  zwar 
in  doppelter  Weise. 

1.  Das  i-  von  *dFpo-  usw.  kann  'Vorschlagvokal*  gewesen 
sein.  Solmsen  a.  a.  0.  168  f.  258  bespricht  solche  Vokalentwick- 
lung vor  den  Lautgruppen  Fp-,  FX-  und  bringt  für  €-Prothese 
bei:  eupiuc  'Moder,  Schimmel',  zu  Wz.  uer-  'umhüllen,  bedecken*; 
äol.  EupuciXaoc  aus  *dFpua-,  zu  ai.mröfiir- 'Abwehrer, Beschirmer*; 
eOXdKtt  'Pflug',  zu  lit  velkü  'ziehe';  €uXnpov  'Strick,  Riemen, 
Zügel',  zu  lat.  lörum  aus  *ulärom.  Ich  füge  noch  cupuc  'breit' 
hinzu,  das  identisch  ist  mit  aw.  uru-  aus  *vru-^  der  Kompositions- 
form (urv-äj)'  'dessen  Wasser  sich  weit  ausdehnt*)  neben  w^rw-, 
welches  mit  ai.  urü-  (aus  ^vuru-)  auf  *ufru-  zurückgeht ;  aw.  uru- : 
vo^ru'  =  ai.  gm-  {gru-mu^i-h)  :  gurti-.  Über  diese  arischen 
Formen  zuletzt  Bartholomae  Altiran.  Wb.  404.  eupu-  =  *^Fpu- 
wäre  hiemach  aus  den  Komposita  (homer.  cupu-TruXr|c  usw.) 
verselbständigt  worden,  natürlich  erst  nachdem  es  durch  den 
Vorschlagvokal  zweisilbig  geworden  war,  und  eOpoc  wäre  hin- 

1)  Anders  über  cdreiv,  dcibtu,  aber  mich  nicht  überzeugend,  Bez- 
zenberger  KZ.  42,  316. 

2)  Wohl  nur  in  den  unaugmentierten  Formen  konnte  F-  dissimi- 
latorisch  wegfallen,  nicht  in  den  augmentierten,  z.  B.  in  »^FcFpov,  wo  F 
zwischen  Vokalen  stand.  Zu  *[F]€Fpov,  Konjunktiv  *[F]€Fpuj  usw.  hätte 
man  später  eventuell  einen  Indikativ  'fiFpov  mit  temporalem  Aucjment 
hinzugeschaffen,  dessen  n  noch  in  urgriechischer  Zeit  Kürzung  erfahren 
mußte  (vgl.  ZeOc  aus  *Zr|Oc  usw.).  Die  gleiche  Annahme  macht  sich  für 
die  Augmenlformen  von  aicciu  nötig,  wenn  dessen  Grundform  wirklich 
*Fai-FiKjiu  gewesen  ist,  vgl  homer.  fjiccov  f|iE€. 


Wortgeschichtliche  Miszellen.  379 

zugeschaffen  worden,  so  wie  sich  ßdGoc  (neben  ßevOoc)  zu  ßaGuc 
gesellt  hat^).  Führt  man  eup-  auf  ein  solches  d-Fp-  zurück,  so 
-vergleicht  sich  das  Verhältnis  von  eupeiv  zu  euprjciü  eüpr||Lia  mit 
dem  von  öc-qppec6ai  zu  6c-(ppr|C0|uai  öc-qppricic  (wie  rL  ß-ghra-ti : 
ghrä-ti  ghrä-tä-h  ghrä-ti-h\  von  eYpecGai  zu  €Tpr|-ccuü  (eOpiCKUj 
entspricht  dann  dem  lat.  expergiscor  aus  "^ex-prö-grfscör)^  von 
cxeTv  zu  cxn-cuj  (dem  cxe-Gflvai  :  cx€-c9ai  entspricht  6up6-0fivai  : 
eupe-cGai)  u.  dgl.  mehr.  Im  Indikativ  war  eventuell  zu  augmen- 
tiertem  *€Fpov  eine  Augmentform  *riFpov  hinzugekommen  (vgl. 
S.  378  Fußn.  2). 

2.  *eupo-  kann  als  ursprüngliches  "^e-uro-  oder  *e-uro-  das 
Präfix  e-,  e-  enthalten,  das  in  e-GeXuj,  rj-ßaiöc  u.  a.  vorliegt 
(Grundr.  2^,  2,  816  ff.).  Von  Seiten  der  Bedeutung  von  eupicKiu 
steht  hier  nichts  im  Wege. 

Die  beiden  letzten  Auffassungen  dürften  mehr  für  sich 
haben  als  die  Zurückführuug  auf  ein  redupliziertes  *ue-ur-. 
Welcher  von  ihnen  selbst  aber  wieder  der  Vorzug  vor  der 
andern  zu  geben  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Annahme  des 
Präfixes  *e  oder  *#,  also  eines  Kompositums,  hat  aus  dem  Grunde 
mehr  für  sich,  weil  sich  so  am  einfachsten  die  Tatsache  erklärt, 
daß  im  Griechischen  in  unserer  Wortsippe  durchgängig  nur  die 
schwächste  Stufe  der  ersten  Silbe  der  zweisilbigen  Basis  er- 
scheint, nämlich  *wr-,  nicht  *wfr-.  Denn  diese  Art  schwächster 
Stufe  war  gerade  die,  die  den  Komposita  seit  urindogerma- 
nischer Zeit  zukam. 

An  dieselbe  Basis  "^uereij)-  möchte  ich  weiter  aksl.  ob-restq 
*finde',  sb-restq  'treffe  an,  begegne'  anschließen:  Aor.  -retb 
Plur.  -retorm^  Part.  Prät.  Akt.  -reU  und  -reh  Pass.  -retem^  Inf.  -resti 
nebst  den  Nominalbildungen  aksl.  ob-resta  Mnventio*,  sb-resta 
'occursus' ;  das  dem  letzteren  entsprechende  serb.  su-s-reca  'Be- 
gegnung' hat,  worauf  mich  Berneker  aufmerksam  macht,  ein 
su-s-ret  =  *sq-s7>-retb  'Begegnung'  neben  sich  in  na-su-sret  Adv. 'ent- 
gegen'. Die  nichtnasalierten  Formen  beruhen  alle  auf  *-wr^^(o)~. 
Wollte  man  nun  annehmen,  von  demselben  '^-uret{o)-  aus  sei 
mit  -io-  ein  Präsens  *uretto-  gebildet  worden  (vgl.  etwa  trepestq 
'zittere'  zu  trepeU  'das  Zittern'  u.  dgl,  oder  griech.  dpecciu 
'rudere',  mit  epeTjuov  'Ruder'  zu  epetric  'Ruderer'),  und  dann 

1)  Von  einer  zweisilbigen  Wurzel  *ewer-  auszugehen  (Hirt  Ablaut 
S.  133,  wo  ai.  urii-  unrichtig  als  uridg.  *MrM-  betrachtet  wird),  ist  mithin 
entbehrlich. 


380  K.  Brugmann, 

erst  sei  die  Xasalierung  hinzugekommen,  so  wüßte  ich  nicht, 
nach  welchem  Vorbild  letzteres  geschehen  sein  sollte;  denn  das 
Formenpaar  sedq^  legq  neben  Inf.  sesti^  lesti  kann  unmöglich  das 
Muster  abgegeben  haben.  Aksl.  -restq  :  -retb  -resti  ist  formantisch 
ein  Unikum  im  Slavischen,  und  es  drängt  sich  die  Vermutung 
auf,  daß  es  mit  ihm  eine  ähnliche  Bewandtnis  habe,  wie  im 
Germanischen  mit  got.  standan :  stöp  zu  Wz.  stä-  'stehen*.  Ich 
meine  daher,  es  hat  im  Slavischen  eine  doppelte  Art  der  for- 
mantischen  Erweiterung  von  *ure-  gegeben,  entsprechend  der 
Doppelheit  der  formantischen  Erweiterung  von  ^ue-  'wehen*, 
ai.  väta-k,  griech.  driTTic,  lit.  vStyü  und  ai.  vdiU-  (Part.),  lat  ventus 
got.  ivinds.  Das  Präsens  -reitq  neben  dem  Nomen  *-retb  ver- 
gleicht sich  mit  got.  winßjan  in  dis-winpjan  'auseinanderwerfen* 
(winpi-skaürö  'Worfschaufel*),  ahd.  tcintön  'worfeln*  neben  got 
ivinds.  Das  aus  dem  Part.  Präs.  *urefU-  {*urento-)  entstandene 
Nomen  actionis  gehört  bezüglich  seiner  Bedeutung  zu  dem  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  oftmals  begegnenden  Fall,  daß 
ein  Nomen  agentis  infolge  davon  zur  Bezeichnung  des  Vorgangs 
selbst  geworden  ist,  daß  man  diesen  in  sich  vergegenständlicht 
und  gewissermaßen  aus  sich  selbst  heraus  personifiziert  hat,  wie 
nhd.  treffer^  setifzer^  ai.  ghand-h  'Erschlager*  und  'Erschlagung*  usw. 
(Grundr.  2«,  1,  612  f.).  Durch  das  Fem.  -reSta  =  *'retja  ist  das 
Nomen  auch  äußerlich,  durch  das  Formans,  zu  einem  Nomen 
actionis  geworden.  Ob  nun  bei  der  Einschränkung  der  auf  dem 
Partizipium  *urettt-  beruhenden  Verbalbildung  auf  das  Präsens 
oder  —  was  auf  dasselbe  hinauskommt  —  bei  der  Gruppierung 
dieses  Präsens  mit  den  aus  *ur€t{o}-  hervorgegangenen  Formen 
Aor.  -ritb  usw.  zu  einem  vollen  Verbalsystem  das  System  sedq  : 
sidi  sih  sisti  einen  vorbildlichen  Einfluß  ausgeübt  hat,  mag 
dahin  gestellt  bleiben»). 

Daß  der  Übergang  von  *ur-  in  r-  in  Ordnung  ist,  bedarf 
heute,  nach  Lid6ns  bekannter  Schrift  über  diese  Lautgruppe  im 
Baltisch-Slavischen,  wohl  kaum  noch  besonderer  Hervorhebung. 

Schon  Wiedemann  hat  im  Arch.  für  slav.  Phil.  10,  653 
angenommen,  das  t  von  ob-reUq  sei  eine  Wurzelerweiterung. 
Er  vermutet  Zusammenhang  mit  aksl.  rijq  rijati  {rijati)  und  ritiq 
rinqti  'stoßen,  drängen*.  Aber  die  Bedeutung  des  Gewaltsamen 
der  Tätigkeit,  die  diese  Verba  haben,  und  ihr  unverkennbarer 

1)  Bei  der  Gruppierung  got.  standan  :  stoß  hat  sicher  nicht  ein  der- 
artiger analogischer  Einfluß  gewaltet. 
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Zusammenhang  mit  na-rojh  *impetus'  widerraten  diese  Verbindung 
(vgl.  Mikiosich  Lex.  Pal.  800.  813,  Etym.  Wb.  278).  Vielleicht  ist 
rejq  zu  ags.  röwan  mhd.  rüejen  aisl.  röa  'rudern*,  ir.  raid  'rudert' 
und  weiterhin  zu  griech.  epetric  'Kuderer'  zu  stellen. 

Ebensowenig  wie  Wiedemanns  Etymologie  (der  ich  Grundr. 
21,  1045  bedingungsweise  zugestimmt  hatte)  befriedigt  Bezzen- 
bergers  (BB.  26,  168)  Zusammenstellung  von  aksl.  sb-resti  mit 
einem  (in  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichneten)  lit.  su-resti 
(Prät.  su-reczau)  'erwischen,  abfassen',  dessen  Fundorte  er  Lit. 
Forsch.  S.  163  nennt.  Denn  es  müßte  erst  sicher  gestellt  sein, 
ob  nicht  hier,  wie  so  oft,  für  e  vielmehr  e  zu  schreiben  ist^). 
Und  wenn  wir  auch  ^,  d.  h.  altes  ^,  gelten  lassen,  so  stimmen 
die  Bedeutungen  schlecht  zusammen.  Weiter  aber  ist  auch  noch 
zu  bemerken,  daß,  wenn  man  das  t  von  -ret-  als  alten  Wurzel- 
auslaut betrachtet,  schwerlich  eine  angemessene  Erklärung  für 
das  urslav.  e  von  serb.  -s-ret^  aksl.  -resta  und  -restq  zu  finden  ist. 

Mit  ob-resti  haben  J.  Schmidt  Vocalismus  1,  36.  61,  Fick  Wb. 
2%  444.  641  f.  u.  andre  lit.  randü  radaü  rästi  'finden',  rästi-s 
'sich  einfinden,  eintreffen,  entstehen'  (z.  B.  vejas  rädos  'es  ent- 
stand Wind')  zusammengebracht.  Ein  wesentliches  Hindernis 
für  diese  Vereinigung  besteht  nicht.  Für  die  Art  des  Zusammen- 
hangs kann  man  sich  wieder  auf  ue-  'wehen'  beziehen  und  be- 
rufen. Wie  nämlich  Solmsen  a.  a.  0.  280  f.  284  f.  ausführt,  hat  es 
neben  *ue-t-  *u9-t'  {*ud-t-  in  ahd.  wadal  wedil  'Werkzeug  zum 
Wehen,  WedeF)  ein  "^ue-d-  %9-d-  gegeben,  vertreten  durch  mhd.  wä^f 
'das  Wehen,  Geruch,  Duft'  und  griech.  ddZiuj  'hauche'  (allerdings 
erst  bei  Aristoteles  auftretend)  =  *dFab-tiu.  Lat.  vannus  'Getreide-, 
Futterschwinge',  das  zur  selben  Wurzel  und  zwar  ebenfalls  zur 
Stufe  u9-  gehört,  kann  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen  ebenso 
gut  aus  urital.  *uad-nO'S  wie  aus  urital.  *uat-no-s  erklärt  werden. 
Da  der  urindogerm.  Anlaut  ur-  in  den  baltischen  gleichwie  in 
den  slavischen  Sprachen  als  r-  erscheint,  so  ließe  sich  demnach 
lit.  rad-  auf  ein  *ur9'd-  beziehen.  Oder  auch  auf  ein  *urd'dh-. 
d-  und  daneben  c?Ä-Erweiterungen  von  Wurzeln  sind  im  baltisch- 
slavischen  Gebiet  besonders  häufig  (im  Baltisch-Slavischen  selbst 
sind  sie  wegen  des  Übergangs  von  dh  zu  d  freilich  nicht  mehr 

1)  Leskien  (briefliche  Mitteilung)  vermutet,  daß  mit  dem  von 
Bezzenberger  notierten  Verbum  das  bekannte  su-risti  'zusammenwickeln, 
zusammenrollen'  gemeint  ist  und  eine  ähnliche  Übertragung  vorliegt  wie  in 
unserm  volkstümlichen  Ausdruck  einen  {ordentlich)  einwickeln  =  betrügen. 
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zu  trennen),  s.  meinen  Grimdr.  2^,  1052  ff.  Die  Xasalieruug  im 
Präs.  ramlü  (lett.  rMu)  hätte  mit  dem  Nasal  in  aksl.  -vestq  nichts 
zu  tun,  sie  wäre  vielmehr  nach  dem  im  Lit-Lett.  bekanntlich 
in  weitem  Umfang  für  Präsentia  produktiven  Bildungsprinzip 
(rankü  räkti,  kankü  käkti  usw.)  neu  hinzugekommen.  Eine  andere, 
lautlich  ebenfalls  zulässige,  aber  der  Bedeutung  nach  weniger 
angemessene  Erklärung  von  randii  hat  Trautmann  BB.  29,  308  f. 
gegeben.  Er  vergleicht  got.  tcrafön  'reisen,  wandern*  aisl.  rata 
'umherwanderu,  reisen',  hom.  pabivöc  'schwank,  biegsam',  Tiepi- 
ppnörjc  'hintaumelnd,  umstürzend*.  Man  wäre  hiernach  im  Bal- 
tischen von  'sich  bewegen*  über  'gehen,  kommen,  gelangen'  zu 
•finden'  fortgeschritten  (vgl.  lat.  in-venio).  Jedenfalls  ist  das  Frage- 
zeichen, das  Feist  Etym.  got  Wb.  321  hinter  diese  Erkläning 
von  rästi  setzt,  nicht  unberechtigt. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 
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In  den  letzten  Jahren  dringt  die  Meinung  immer  mehr 
durch,  daß  slav.  inb  'unus*  (womit  slav.  im  *alius*  identisch  ist; 
vgl.BernekerSlav.  etymol.Wb.  432  und  die  dort  zitierte  Literatur) 
nicht  auf  idg.  *oin<h$  oder  etwa  *join(hs,  sondern  auf  *tn(hs  zurück- 
gehe :  vgl.  Berneker  a.  a.  0.,  der  selber  auch  diese  Ansicht  ver- 
tritt. Wenn  wir  das  Wort  inü  bloß  für  sich  betrachten,  ist  diese 
Deutung  sehr  unwahrscheinlich;  denn:  l.  das  idg.  Zahlwort 
*oinO'8  *unus*,  worauf  got  ains^  ahd.  «n,  an.  einn^  ir.  oen^  lat 
ünus  *ds.*,  griech.  oivöc,  oivi^  'Eins  auf  dem  Würfel*  zurück- 
gehen, ist  auch  ins  Balt-Slav.  hereingekommen,  wie  aus  apr. 
(lins  —  und  lit  r^/kw,  lett  wins  mit  sekundärem  v^  w  —  *unus* 
hervorgeht  Wenn  nun  im  Slav.  ein  Wort  mit  der  Bedeutung 
'unus*  existiert,  das  formell  mit  apr.  ains  usw.  identisch  sein 
kann,  ist  diese  Korabination  a  priori  sehr  wahrscheinlich.  Und 
tatsächlich  kann  slav.  inb,  an  sich  betrachtet,  dem  apr.  aim, 
idg.  *oin(hs  genau  entsprechen :  vgl.  abg.  iskati  =  ahd.  eiscön^  as. 
eskon^  ags.  dscian:  die  Zwischenstufe  war  wohl  urslav,  y-oino-s 
bzw.  ^j-aino-s,  *j-^ni;  vgl.  ksl.  jehcha  'Erle',  dessen  je-  über 
j-a-  auf  idg.  a-  zurückgeht;  —  2.  eine  irgendwie  wahrscheinliche 
Etymologie  ist  für  urslav.  ^y-tn»,  idg.  *inO'S  nicht  gefunden ;  die 
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von  Pedersen  Les  pronoms  demonstratifs  de  Tancien  arra6nien 
20  (322)  vorgeschlagene  Verknüpfung  mit  arm.  in  'particule  en- 
clitique  .  .  .  marquant  l'identite'  ist  eine  unsichere  Vermutung, 
die  weitere  Anreihung  [a.  a.  0.  25  (327)]  von  arm.  in/tn  'ipse' 
(*inom  que  inom)  ist  noch  weniger  überzeugend.  Auch  die  bei 
Berneker  a.  a.  0.  zu  findende  Ableitung  des  slav.  *(j)dm  vom 
Pronominalstaram  *e-  schwebt  trotz  der  Heranziehung  von  griech. 
i'a  'una',  hom.  kret.  ioc  'unus;  ille'  ganz  in  der  Luft,  nicht 
weniger  als  die  von  B.  im  Anschluß  an  Meillet  abgelehnte  An- 
sicht, daß  idg.  '^oi-no-s  und  *i-nO'S  ablautende  Formationen  seien; 
—  3.  wenn  wir  im  aus  '^oino-s  erklären,  ergibt  sich  weiter  die 
Identität  des  abg.  inohb  Vovaxoc;  luoviöc'  mit  lat.  ünicus^  got 
ainaha^  an.  einga^  ahd.  einac,  as.  enag^  ags.  dnga  'einzig' :  nach 
Walde  Lat.  etymol.  Wb.^  852  wäre  inokö  eine  ähnliche  Ab- 
leitung wie  dieses  it.-germ.  Wort,  aber  von  einem  anderen 
Stamm,  was  a  priori  weniger  wahrscheinlich  ist.  Weiter  ist 
ksl.  inogi^  inegb  'juovioc;  tp^M^'  ('nach  dem  Leben  außer  aller 
Gesellschaft'  Miklosich- Berneker)  wohl  dasselbe  Wort  wie  das 
germ.  "^alnaka-^  das  sowohl  dem  got.  ainakls  'einzeln,  vereinsamt' 
wie  dem  mnl.  mnd.  enhd  'einzeln,  einfach'  zugrunde  liegt  und. 
das  unverlängert  noch  in  mnl.  ^nec  'ullus'  (in  den  'Limburgsche 
Sermoenen',  aus  dem  14.  Jahrb.),  ejneh  (ejneker  saken  'quodam- 
modo'  im  altostmnl.  Bern  er  Glossar),  an.  einka  'besonders'  vor- 
liegt; weiteres  aus  dem  Nordgerm,  bei  Falk  und  Torp  Norw.- 
dän.  etymol.  Wb.  194  f. 

Das  bis  jetzt  Erörterte  spricht  für  die  Herleitung  von  inur 
aus  "^oino-s.  Welche  Tatsachen  sprechen  aber  dagegen?  Sind 
sie  so  gewichtig,  daß  sie  den  Ausschlag  geben  müssen?  Bei 
Berneker  finde  ich  bloß  zwei  Formen  angeführt,  die  auf  Hno-s 
weisen  sollen,  und  soviel  ich  weiß,  sind  keine  weiteren  Gründe 
für  diese  Annahme  geltend  gemacht  worden:  es  sind  das  die 
abg.  Formen  jedhm  'unus'  und  otbnqdh  'öid  TravTÖc;  eic  t6  Tiav- 
TeXec'  mit  seinen  russischen  Varianten. 

Abg.  jedbm^  das  gemeinslav.  Zahlwort  'einer'  wird  ge- 
Avöhnlich  —  auch  von  Berneker  —  als  eine  Zusammenrückung 
von  einem  neutralen  Pronomen  (idg.  *ed  oder  *Joc?)  und  dem 
altern  Zahlwort  *&«<>,  idg.  *ino-s  betrachtet.  Das  erste  Glied  soll 
in  dieser  Verbindung  'nur,  gerade'  bedeutet  haben.  Jedlm,  die 
Nebenform  von  jedbm,  wird  dem  Einfluß  von- im  (aus  *j'bm} 
zugeschrieben,  das  noch  längere  Zeit  neben  jedim  mit  derselben 
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Bedeutung  fortbestanden  haben  kann  und  das  auch  in  der 
historischen  Periode  noch  in  bestimmten  Redensarten  und  in 
Komposita  diese  Bedeutung  aufweist  Diese  letzte  Annahme  — 
jedim  nach  im  —  halte  auch  ich  für  richtig :  wenn  zwei  Wörter 
mit  der  Bedeutung  'unus'  nebeneinander  existieren,  deren  eines 
jedhYVb,  das  andere  im  lautet,  so  kann  leicht  durch  Kontamination 
eine  dritte  Form  jedim  entstehen  (die  dann  ihrerseits  wieder 
dazu  mitwirken  kann,  daß  das  alte  im  außer  Gebrauch  gerät): 
ob  aber  die  Deutung  von  Jedbm  aus  *ed  oder  *jed  (aus  *jod)  -h  *hm 
richtig  ist^  das  bezweifle  ich.  Allerdings  wäre  ein  neutrales 
Pronomen  *ed^  *ßd  mit  der  Bedeutung  *nur,  gerade*  möglich, 
aber  eben  jedhm  ist  das  einzige  Wort,  worauf  diese  Vermutung 
beruht*).  Nun  würde  dieses  Wort  genügen,  die  Vermutung  wahr- 
scheinlich zu  machen,  wenn  sein  zweites  Glied  unzweideutig 
erklärt  wäre.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  wenn  man  es  als 
urslav.  *hm  =  abg.  im  auffaßt,  operiert  man  mit  einer  bloß  wegen 
jedhm  und  otbtiqdh  angenommenen  Form.  Daß  ohnqdh  besser 
anders  erklärt  wird,  hoffe  ich  weiter  unten  zu  zeigen;  und  auch 
jedhm  kann  nach  meiner  Ansicht  die  Existenz  von  *hm  nicht 
beweisen,  wenn  diese  aus  einer  Zerlegung  des  genannten  Wortes 
in  zwei  von  keiner  andern  Form  postulierte  Wörter  hervor- 
gehen soll.  M.  a.  W. :  Wir  bekommen  zwar  eine  formell  und 
semasiologisch  mögliche  Erklärung  der  Form  jedhm^  wenn 
wir  dieselbe  in  zwei  sonst  nicht  nachgewiesene  Wörter  zer- 
legen: eine  solche  Hypothese  ist  aber  sehr  unsicher  und  sie 
vermag  die  wirkliche  Existenz  dieser  zwei  Wörter  nicht  zu 
beweisen. 

Aus  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  daß  die  jetzt  üb- 
liche Deutung  des  slav.  jedmt  sehr  unsicher  ist :  sie  ist  es,  und 
sie  bleibt  es,  auch  wenn  wir  sie  durch  keine  bessere  ersetzen 
können.  Ich  bin  nicht  imstande,  eine  vollständig  befriedigende 
Etymologie  zu  geben,  immerhin  aber  kommt  es  mir  vor,  als  ob 
die  von  Uhlenbeck  Etym.  Wb.  der  ai.  Sprache  21  vorgeschlagene 
Verknüpfung  mit  ai.  adi-?  'Anfang*  sehr  wohl  das  Richtige  treffen 
kann;  allerdings  aber  würde  eine  verwandte  Form  aus  einem 


1)  Über  ahg.  jed{i>)va,  in  dessen  erstem  Gliede  Pedersen  a.a.O. 
dasselbe  jed-  erblicken  möchte,  vgl.  Berneker  s.  v.  Auch  ist  es  nicht  zu 
beweisen,  daß  die  ksl.  Partikel  jede  (Jede  kyjh  'quidam'  usw.)  das  idg. 
Neutrum  *ed  enthalte :  auf  jeden  Fall  aber  wäre  dieses  hier  nicht  in  der 
Bedeutung  'nur,  gerade'  gebraucht. 
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dritten  Sprachzvveige  eine  sehr  willkommene  Stütze  für  diese 
Etymologie  sein.  Wie  Berneker  dazu  kommt,  a.  a.  0.  263  die- 
selbe 'total  verfehlt'  zu  nennen,  kann  ich  nicht  verstehen,  zu- 
mal weil  die  einzige  Autorität,  worauf  er  sich  beruft,  Brugmann 
IF.  15, 103  ist:  nun  würde  man  erwarten,  dort  eine  abschließende 
Behandlung  des  ai.  Wortes  zu  finden ;  wenn  wir  aber  die  zitierte 
Stelle  aufschlagen,  so  finden  wir  bloß  zwei  unsichere  Hypothesen, 
die  auch  von  Brugmann  selber  nur  als  Möglichkeiten  mitgeteilt 
werden:  1.  die  im  großen  Petersburger  Wb.  und  im  Anschluß 
daran  von  Whitney  vorgeschlagene  Herleitung  des  Subst.  ädi-s 
vom  ai.  Zeitwort  ä  rfä-,  2.  die  von  Brugmann  selber  aufgestellte 
Deutung  von  ädi-  als  *ä-zdi-  zu  ä  sad-  'hintreten  zu,  heran- 
treten'. In  einer  Note  wird  auf  Uhlenbeck  verwiesen  und  mit- 
geteilt, daß  diesem  die  sub  1  genannte,  von  Brugmann  für 
möglich,  aber  nicht  für  überzeugend  gehaltene  Ansicht  nicht 
eingeleuchtet  haben  müsse,  weil  er  sie  gar  nicht  erwähne. 
Welche  Erklärung  von  ädi-  akzeptiert  nun  Berneker?  Wohl 
nicht  die  Herleitung  aus  *ä-zdt-:  in  dem  Falle  hätte  er  sie 
a.  a.  0.  451,  wo  die  sonstigen  von  Brugmann  besprochenen  Zu- 
sammensetzungen mit  der  Schwundstufe  der  Wurzel  sed-  auf- 
gezählt werden,  erwähnt,  —  aber  auch  wohl  nicht  die  Ver- 
knüpfung mit  ä  da- :  dann  würde  er  sich  doch  Uhlenbeck  gegen- 
über nicht  auf  Brugmann  berufen  haben.  Ich  gestehe,  nicht  zu 
begreifen,  was  Berneker  eigentlich  sagen  will,  und  sein  kurzes, 
aber  kräftiges  'total  verfehlt'  entbehrt  nach  meiner  Meinung  der 
nötigen  Begründung.  Trotz  dieser  apodiktischen  Worte  kommt 
es  mir  vor,  daß  die  Zusammenstellung  von  abg.  jedhm  mit  ai. 
ädi-s  sehr  wohl  möglich  ist,  und  zwar  nicht  bloß  was  die  Formen, 
aber  auch  was  die  Bedeutungen  betrifft:  aus  der  Bedeutung 
*der  am  Anfang  auftretende,  der  vorne  befindliche,  der  erste' 
kann  sich  die  Bedeutung  'unus'  ebensogut  entwickelt  haben^ 
wie  aus  'gerade  der,  gerade  dieser,  gerade  jener'  (vgl.  Brugmann 
Die  Demonstrativpronomina  der  idg.  Sprachen  109).  Allerdings 
aber  wird  die  Uhlenbecksche  Etymologie  erst  dann  zur  Evidenz 
erhoben  werden,  wenn  einerseits  verwandte  Formen  aus  einem 
dritten  Sprachzweige  nachgewiesen  worden  sind,  die  uns  das 
Kecht  geben,  im  ai.  ädi-ß  'Anfang'  die  Fortsetzung  eines  idg. 
Wortes  mit  einer  ähnlichen  Bedeutung  zu  erblicken,  und  wenn 
anderseits  die  ältere  Bedeutung  des  slav.  (j)edbm  festgestellt 
sein  wird:   es  hat  wohl   erst   allmählich  die  Bedeutung  ange- 
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nommen,  die  früher  dem  Worte  *oino-s^  Ö^'Vi»  zukam:  welche 
Bedeutung  es  aber  vordem  hatte,  ist  kaum  zu  ermitteln. 

Wir  kommen  jetzt  zu  ohnqdh.  In  allen  abg.  Texten,  die 
das  Wort  aufweisen,  kommt  es  unveränderlich  in  dieser  selben 
Gestalt  vor.  Lucas  XIII,  11  übersetzt  es  in  den  Codices  Zogr. 
Mar.  Ass.  das  griech.  'eic  tö  TravieXec',  Matth.  V,  34  Zogr.  Mar. 
das  griech.  öXiuc  (|Lif|  6uva)Lievr|  dvaKuv|;ai  eic  tö  TravTeXec  bzw. 
XtTuu  iJ|Liiv  \iY]  ojiöcai  öXiuc),  an  beiden  Orten  verstärkt  es  also 
die  Negationspartikel:  hd.  'durchaus  nicht',  lat.  'omnino  non*, 
wie  die  Vulgata  tatsächlich  an  beiden  Stellen  übersetzt.  An 
einem  dritten  Orte,  Ps.  LXVIII,  24  übersetzt  ohnqdh  das  griech. 
bid  TTavTÖc  (Kai  töv  viutov  auTUJV  bid  TravTÖc  cuTKa|nv|iov),  das 
nicht  eine  einfach  verstärkende  Funktion  hat  (*omnino*),  sondern 
das  Fortdauern  der  Handlung  bezeichnet  ('semper'). 

Daß  dieses  ohnadh  aus  *ot-hmdh  durch  Entpalatalisiening 
des  h  entstanden  sei  und  daß  *hnqdb  zum  Pronorainalstaram  *htio- 
gehöre,  hat  soviel  ich  weiß  zuerst  Meillet  Etudes  sur  l'^tyraologie 
et  le  vocabulaire  du  vieux  slave  1(1902),  158  f.  behauptet.  Er 
meint  a.  a.  0.  die  Miklosichsche  Verknüpfung  mit  nqditi  sei 
"nullement  satisfaisant  pour  le  sens  et  n'explique  pas  la  forme". 
Diese  nicht  näher  begründeten  Wörter  haben  mich  nicht  über- 
zeugt. Von  einem  Pronominalstamm  *hnO'  wäre  ein  Adverb 
*hnqdu^  *htiqd^  zu  erwarten  und  nicht  *htiqdh:  eine  solche  Form 
wäre  *unique  en  son  genre*,  wie  Meillet  selber  zugesteht.  Da- 
gegen steht  ohnadh^  wenn  wir  es  als  oh-fiqdh  auffassen,  in  einer 
Linie  mit  po-sUdh  'nachher,  zuletzt',  oth-vrhnh  'dvTicTpöq)iuc'  usw.: 
mehr  Beispiele  gibt  Leskien  Gramm,  der  abg.  (aksl.)  Sprache 
(1909),  158  f.,  der  auch  oth-nqdh^  das  er  mit  'gänzlich'  übersetzt 
und  zu  )iqida  'Zwang,  Not',  nqdUl  'zwingen'  stellt,  in  diesem 
Zusammenhang  erwähnt  I^eskien  scheint  also  auch  darin  mit 
Meillet  nicht  einverstanden  zu  sein,  daß  die  Bedeutung  sich 
dieser  formell  so  einleuchtenden  Deutung  widersetze,  und  ich 
glaube,  daß  Leskien  Recht  hat  Die  Grundbedeutung  von  oth-nqdh 
war  'aus  Not*  daher  'notwendigerweise'.  Daß  sich  hieraus  die 
Bedeutungen 'durchaus,  gänzlich;  allenfalls;  immer,  fortwährend' 
entwickeln  können,  braucht  ja  kaum  einer  näheren  Begründung*). 
Wer    eine    ähnliche    Bedeutungsentwicklung    auf    einem    ganz 


1)  [Vgl.  jetzt  auch  AI.  Doritsch  im   16.  Jahresbericht  des  Inst.  f. 
rum.  Sprache  zu  Leipzig,  Leipzig  1910,  S.  146.  K.-N.] 
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andern  Sprachgebiete  beobachten  will,  der  durchmustere  in  Yer- 
dam's  Middelnederlandsch  woordenboek  4,  2499  f.  die  Beispiele 
der  ranl.  adverbiellen  Ausdrücke  van  node,  hi  node.  Ich  zitiere 
einige  davon:  AI  .  .  .  dat  van  manne  ende  van  wive  gheboren  es^ 
dat  moet  van  noode  ghehoorsam  sijn  .  .  .  onder  die  wet  Gods  'Alles, 
was  von  einem  Manne  und  von  einem  Weibe  geboren  ist,  das 
soll  notwendigerweise  (oder  etwa  :  unbedingt,  durchaus)  dem 
Gesetze  Gottes  gehorchen' ;  —  soo  wie  behouden  wil  sijn,  hem  is 
van  noode  7ioot,  dat  hi  .  .  .  behoude  .  .  .  kersten  geloove  'wer  ge- 
rettet sein  will,  für  den  ist  es  durchaus  notwendig  (lat.  huic 
omnino  necessarium  est),  daß  er  den  christlichen  Glauben  be- 
wahre'; —  iegetvelc  goet  tverc  moet  van  noode  hebben  vier  eigen- 
scape  'jedes  gute  Werk  muß  notwendigerweise  oder  auf  jeden 
Fall  oder  immer  vier  Eigenschaften  haben';  —  so  dat  si  moesten 
bi  donkere  riden  bi  node  vor  wart  toten  tiden  dat  si  die  mane  saghen 
risen:  Yerdam  faßt  hier  bi  node  als  'notgezwungen'  auf,  also: 
*daß  sie  notgezwungen  in  der  Finsternis  weiter  reiten  mußten 
( =  daß  sie  gezwungen  waren,  weiter  zu  reiten)  usw.' ;  wäre  es 
nicht  besser  zu  übersetzen  :  'daß  sie  immer  weiter  reiten  mußten'  ? 
Ein  schönes  Beispiel  für  bi  node  niet  'omnino  non,  otbnqdh  ne' 
ist :  (Doe)  was  G.  siec  so  dat  hi  den  paues  ontboot  .  .  .  mit  brieven, 
dat  liy  van  node  niet  comen  en  mochte  '(damals)  war  G.  krank, 
sodaß  er  dem  Pabst  brieflich  mitteilte,  daß  er  durchaus  nicht 
kommen  könne'. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  daß  die  Miklosichsche 
Auffassung  des  abg.  otdnqdb  sowohl  von  formeller  wie  von 
semasiologischer  Seite  tadellos  ist.  Das  Russische  hat  freilich 
abweichende  Formen,  die  man  gegen  dieselbe  mit  ins  Feld  ge- 
führt hat:  russ.-ksl.  otinudh  in  derselben  Bedeutung  wie  abg. 
ot^nqd^  und  russ.  otnWid'  ne  'keineswegs,  ganz  und  gar  nicht'. 
Otinudh  beweist  aber  höchstens,  daß  das  Sprachgefühl  otdnqdb 
mit  dem  Stamm  ino-  in  Zusammenhang  gebracht  hat,  was  in 
Anbetracht  des  abg.  V7t  inq  *in  einem  fort,  immer,  öid  Ttavioc', 
aruss.  voinu  "immer'  sehr  wohl  möglich  war.  Ich  möchte  aber 
nicht  zu  apodiktisch  behaupten,  daß  diese  Erklärung  richtig  sei. 
Das  Auftreten  des  Wortes  in  mehreren  abg.  Quellen  und  außer- 
dem bloß  in  der  aruss.  kirchlichen  Literatur  und  in  öinem  nruss. 
Ausdruck  macht  es  wahrscheinlich,  daß  dasselbe  von  Haus  aus 
abg.  gewesen  und  mit  der  abg.  kirchlichen  Literatur  nach  Ruß- 
land übergesiedelt  ist.  Über  die  abg.  Gestalt  des  Wortes  ist  kein 
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Zweifel  möglich :  im  Russischen  ist  es  offenbar  umgestaltet 
worden  und  zwar  auf  zwei  verschiedene  Weisen:  1.  zu  otn'ud'^ 
dessen  Herleitung  aus  ot'nud"  aus  otbnqdb  (Berneker)  auf  dem 
Papier  schöner  aussieht,  als  wenn  wir  die  lautliche  Verände- 
rung zu  verstehen  suchen,  2.  zu  otinqdb.  Bei  dgl.  Umgestaltungen 
von  entlehnten  Wörtern  ist  das  Wie  aber  oft  schwer  zu  be- 
stimmen. 

In  der  vorhergehenden  Untersuchung  hat  sich  uns  er- 
geben, daß  weder  abg.  jedhm^  noch  abg.  ohnqdh  ein  ui-slav.  *6wo- 
*unus*  beweise,  oder  sogar  wahrscheinlich  mache.  Das  einmal 
im  Psalt.  Sinait.  vorkommende  voinq  *öid  TravTÖc'  neben  sonstigem 
abg.  vb  inq^  vynq  soll  nach  Meillet  a.  a.  0.  159  ein  älteres  *njbnq 
voraussetzen.  Auch  wenn  keine  andere  Auffassung  möglich 
wäre,  würde  es  zu  kühn  sein,  bloß  wegen  dieser  einen  Form 
ein  abg.  *(j)bm  anzunehmen.  Aber  witxq  geht  wohl  vielmehr 
auf  Vb  inq^  gesprochen  vb  ßnq,  zurück.  Auch  auf  den  von 
Meillet  erwähnten  Formen  poln.  nofj  'tp^M'*?  öech.  noh  dürfen 
wohl  keine  Hypothesen  bezüglich  der  urslav.  Gestalt  des  abg. 
im  gegründet  werden. 

In  der  von  mir  bearbeiteten  zweiten  Auflage  des  Franckschen 
etymologischen  Wörterbuches  der  ndl.  Sprache  8.  v.  een  habe 
ich  die  Herleitung  von  abg.  ino-  aus  slav.  *jbnO'  als  unnötig 
und  deshalb  unwahrscheinlich  verworfen.  Zur  Begründung  dieser 
kurzgefaßten  Ablehnung  einer  jetzt  sehr  verbreiteten  Ansicht 
diene  dieses  Aufsätzchen.  Ich  hoffe,  daß  es  mir  gelungen  ist, 
nachzuweisen,  daß  die  Gründe  die  für  'im  aus  *ohuhs'  angeführt 
werden  können,  schwerer  wiegen  als  die  für  'im  aus  *inO'S*  ins 
Feld  geführten. 

Haag.  N.  van  Wijk. 


luKOcpdvTnc. 


Das  Wort  cuK09dvnic  wird  gewöhnlich  mit  den  Alten  er- 
klärt, daß  es  einen  Menschen  bezeichnet  der  Übertretungen  des 
Verbotes,  Feigen  aus  Attika  auszuführen,  aufspürt  und  gerichtlich 
anhängig  macht,  vgl.  Istros  bei  Athenaios  III  S.  74  D  :  *'lcTpoc 
ö'  ^v  Toic  ArriKoic  ouö'  ^HdrecGai  (pnc»  ^nc  Attiktic  toic  an  auTüuv 
Tivo|nevac  icxdöac,  iva  ^6vol  d7ToXauoi€v  oi  KaioiKOuvTec  •  Kai  itx^X 

TTOXXOI    ^Vecpaivi^^OVTO     biaKX^7TT0VT€C,    Ol     TOUTOUC     MnVUOVTeC    TOIC 
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öiKacTttic  €KXr|Or|cav  tötc  TrpüuTOV  cuKoqxxvrai,  und  auch  Plut. 
Solon  c.  24.  Daß  das  Yolksetymologie  schlimmster  Sorte  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Vorteilhafter  als  diese  Erklärung  hört  sich 
die  andere  an  (Schol.  Aristoph.  Plut.  31),  wo  erzählt  wird,  daß 
einst  zur  Zeit  einer  Hungersnot  die  heiligen  Feigenbäume  ge- 
plündert, und  davon  die  Angeber  der  Verbrecher  Sykophanten 
genannt  worden  seien  (\i)liou  T^voiudvou  Iv  tr)  'Attikt)  tivec  XdGpqt 
TCtc  cuKdc  xdc  dqpiepiujuevac  toTc  OeoTc  ^KapTroOvio  •  ineid  6e  Tauia 
ei)Or|viac  Tevo|nevric  KairiTopouv  toutiuv  iivk  •  eKeiGev  ouv  cuko- 
(pdvxric  XeTeiai),  denn  diese  Erzählung  ist  doch  etwas  mehr 
glaubhaft,  da  sie  wenigstens  in  der  Unantastbarkeit  der  heiligen 
Ölbäume  eine  Analogie  hat.  Aber  auch  diese  Erklärung  ist  nichts 
als  Volksetymologie,  und  es  ist  klar,  daß  eine  andere  Deutung 
gesucht  werden  muß. 

Bei  vielen  Völkern  ist  der  Brauch  'die  Feige  zu  weisen* 
bekannt,  so  bei  den  Deutschen,  vgl.  **das  man  auch  ihr  dazu 
spottet  und  lachet .  .  .  kurz,  man  weiset  ihn  die  Feigen"  Luther 
d.  Proph.  Habac.  1526,  "so  werden  sie  mir  zu  Cöln  die  Feige 
weisen"  Simpl.  1,  341;  bei  den  Franzosen  (faire  la  figue),  den 
Spaniern  (hacer  una  higa),  den  Italienern  (far,  mostrar  le  fiche) 
und  auch  bei  uns  Kroaten  (kazati  smokvu,  figu).  Auch  bei  den 
Griechen  und  Römern  war  der  Gebrauch  sehr  ausgebreitet,  vgl. 
Orid  Fasten  V,  433  in  der  Beschreibung  der  Lemuria: 

nox  ubi  iam  media  est,  somnoque  silentia  praebent, 
430  et  canis  et  uariae  conticuistis  aues, 

ille  memor  ueteris  ritus  timidusque  deorum 

surgit  (habent  gemini  uincula  nulla  pedes) 
signaque  dat  digitis  medio  cum  pollice  iunctis, 

occurrat  tacito  ne  leuis  umbra  sibi. 

Diese  Gebärde  stellt  bekanntlich  die  weibliche  Scham  dar,  und 
soll  ursprünglich  in  den  Dämonen  das  sie  abschreckende  Ge- 
fühl des  Absehens  hervorrufen,  um  sie  auf  diese  Weise  von  den 
Menschen  abzuwehren  (im  Spanischen  bedeutet  la  higa  geradezu 
'Amulett',  während  die  Frucht  des  Feigenbaumes  el  higo  genannt 
wird).  Auch  die  schädliche  Einwirkung  anderer  Menschen  wehrt 
sie  ab,  und  wird  dann  überhaupt  zum  Zeichen  der  Verachtung  und 
Verhöhnung.  (Statt  aller  anderen  Literatur  vgl.  Gruppe,  Griechische 
Mythologie  und  Religionsgeschichte  S.  896  und  Anm.  1  im  Hand- 
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buch   der   klassischen   Altertumswissenschaft  von    I.  v.  Müller, 
Bd.  5,  2.  Abteilung). 

Selbstverständlich  erfreute  sich  der  obszöne  Gest  besonders 
bei  den  Ungebildeten  der  Beliebtheit,  und  ebenso  verständlich 
ist  es  dann,  daß  der  Name  für  den  'Feigenweiser'  bei  den  sich 
durch  feines  Benehmen  auszeichnenden  Gebildeten,  den  Aristo- 
kraten, aufkam,  und  zwar  als  Spottname  für  das  Volk,  die  Nicht- 
aristokraten.  Der  Name  hatte  demnach  immer  einen  verächt- 
lichen, spöttischen  Nebensinn  und  bedeutet  nichts  anderes  als 
"Mann  aus  dem  Volke,  Proletarier,  ungebildeter,  pöbelhafter 
Mensch". 

Zur  Zeit  der  Demokratie  blieb  dem  Worte  die  verächtliche 
Gefühlswertung,  aber  eben  deshalb  mußte  es  sich  eine  Ver- 
schiebung seiner  eigentlichen  Bedeutung  gefallen  lassen;  im 
Munde  des  Volkes  konnte  das  verächtliche  Wort  nicht  einen 
Mann  aus  dem  Volke,  auch  nicht  einen  ungebildeten  Menschen, 
sondern  nur  einen  sich  durch  sein  auch  dem  Volke  pöbelhaftes 
Betragen  und  durch  seinen  sittlichen  Tiefstand  unliebsam  be- 
merkbar machenden  Menschen  bedeuten,  und  diese  Bedeutung 
hat  das  Wort  tatsächlich  an  so  manchen  der  erhaltenen  Stellen. 
So  wurde  dann  das  Wort  speziell  zur  Bezeichnung  der  viel- 
leicht nicht  allerunehrenhaf testen,  aber  doch  jedenfalls  der  aller- 
verächtlichsten  Beschäftigung,  der  Sykophantie,  der  gewerbs- 
mäßigen Denunziation,  gebraucht  und  dementsprechend  ety- 
mologisch gedeutet. 

Interessant  wäre  es  nun,  die  erhaltenen  Stellen  daraufhin 
nachzuprüfen,  ob  das  Wort  nicht  auch  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  irgendwo  noch  anzutreffen  ist,  eine  Arbeit  der  ich 
mich  aber  leider  hier  wegen  Mangel  an  entsprechenden  Hilfs- 
mitteln nicht  unterziehen  kann. 

Osijek  (Kroatien).  Vladimir  Riff  er. 


Nochmals  zur  Stellang  des  Attributes  im  Urgermanischen. 

Erst  während  der  Drucklegung  des  Aufsatzes  "Zur  Stellung 
des  Attributes  im  Urgermanischen"  gelangte  ich  in  Besitz  von 
Nygaards  Norron  Syntax  (Kristiania  1905),  wo,  wie  ich  sehe,  die 
Entwicklung  des  suffigierten  Artikels  im  Altwestnordischen  be- 
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reits  in  derselben  Weise  erklärt  worden  ist  wie  von  mir.  Es 
heißt  bei  Nygaard  (§  39,  S.  33 f.):  "Den  efterh^engte  artikel  er 
opstaaet  af  det  dem.  pron.  inn  (hinn)  derved,  at  dette,  ligesom 
de  andre  dem.  pron.  (sä,  pessi),  gjerne  fik  plads  efter  det  subst., 
hvortil  det  horte,  naar  det  ikke  med  eftertryk  skulde  udhseves. 
Paa  grund  af  sit  lette  lydstof  og  den  vokaliske  forlyd  kom  det 
da  naturligen  til  i  udtalen  at  slutte  sig  nser  op  til  substantivet 
og  til  som  et  enklitikon  at  udtales  under  samme  ordbetoning. 
Hvor  let  dette  künde  gaa  for  sig,  sees  af  de  tilfaelde,  hvor 
artiklen,  skjont  den  nsermest  horer  til  et  folgende  adj.,  alligevel 
knyttes  sammen  med  det  forudgaaende  subst.  (ormrinn  langi, 
se  44  Anm.  2).  Artiklens  betydning  er  derfor  oprindeligt  alene 
paapegende  og  henvisende,  men  idet  den  ophorer  at  vsere  et 
selvstsendigt  ord,  traßder  denne  rent  demonstrative  anvendelse 
efterhaanden  tilbage,  og  den  gaar  over  til  i  almindelighed  at 
betegne  gjenstanden  som  bekjendt  eller  besternt"^).  Wir  sehen 
also,  daß  Nygaard  die  Suffigierung  des  Artikels  ebenfalls  aus 
den  Fällen  erklärt,  wo  das  Demonstrativpronomen  seine  hin- 
weisende Kraft  bereits  eingebüßt  hatte  und  darum  hinter  das 
Substantivum  trat. 

Wie  aber  aus  der  zitierten  Stelle  hervorgeht,  kennt  Nygaard 
Fälle,  wo  der  Artikel,  obgleich  er  eigentlich  zum  folgenden 
Adjektiv  gehört,  dennoch  mit  dem  vorausgehenden  Substantiv 
verbunden  wird.  Außer  ormrinn  langi  zitiert  er  (§  44,  Anm.  2, 
S.  50)  noch  die  Beispiele:  kann  strauk  med  fingrunum  vdtum 
augum  sjdlf  (OB..  224,  27), /a  sofnadi  prestrinn  sdri  (OH.  250,  35), 


1)  "Der  suffigierte  Artikel  ist  aus  dem  Demonstrativpron.  inn  (hinn) 
dadurch  entstanden,  daß  dieses  ebenso  wie  die  anderen  Demonstativpron, 
gerne  hinter  das  Subst.  gestellt  wurde,  zu  dem  es  gehörte,  wenn  es  nicht 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  werden  sollte.  Zufolge  seines  geringen 
Lautgehaltes  und  des  vokalischen  Anlautes  mußte  es  sich  natürlich  in 
der  Aussprache  eng  an  das  Substantiv  anschließen  und  schließlich  wie 
ein  Enklitikon  mit  demselben  Wortakzent  ausgesprochen  werden.  Wie 
leicht  dies  vor  sich  gehen  konnte,  sieht  man  aus  den  Fällen,  wo  der 
Artikel  zwar  eng  zu  einem  folgenden  Adj.  gehört,  aber  dennoch  mit  dem 
vorausgehenden  Subst.  verbunden  wird  (ormrinn  langi,  siehe  §  44, 
Anm.  2).  Der  Artikel  hat  daher  ursprünglich  nur  hinweisende  Bedeu- 
tung, wie  er  aber  aufhört,  ein  selbständiges  Wort  zu  sein,  tritt  diese  rein 
demonstrative  Verwendungsweise  nach  und  nach  in  den  Hintergrund  und 
der  Artikel  übernimmt  die  Funktion,  einen  Gegenstand  im  allgemeinen 
als  bekannt  oder  bestimmt  zu  bezeichnen." 
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med  megni  ok  styrk  hinnar  helgu  prinningar^  fgdur  ok  sotiar  ok 
andanshelga  (Hora.  151,  27),  nottina  ncestu  eptir  (Hom.  159,  34), 
haß  mykla  (Kgs.  54,  15)  tindir  hondhm  vinstri  (Hkr.  42,  26),  i 
eynni  miklu  (Hkj.  43,  13),  d  Orminum  langa  (Hkr.  198,  20).  Ob 
Nygaard  Belege  für  den  Typus  Appellati vum  +  Artikel  -f  Adjek- 
tivum  aus  der  Prosa  kennt,  teilt  er  uns  leider  nicht  mit.  Den 
angeführten  spärlichen  Beispielen  scheint  dieser  allerdings  zu- 
grunde zu  liegen.  Aber  sie  beweisen  nichts  für  das  Aufkommen 
der  Artikelsuffigierung.  Sie  sind  vielmehr  —  und  darum  führt 
sie  ja  auch  Nygaard  an  —  zu  einer  Zeit  entstanden,  als  die 
Suffigierung  des  Artikels  schon  allgemein  verbreitet  war.  Viel- 
leicht sind  sie  auch  zum  Teil  auf  Rechnung  der  Überlieferung 
zu  setzen,  wie  ich  für  die  auf  S.  289  behandelten  Beispiele  ver- 
mutet habe. 

Wien.  Hans  W.  Pollak. 
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Zum  indogermanischen  Personalpronomen. 

Der  Nominativstamm  des  Duals  hat  beim  Pronomen  der 
ersten  Person,  wie  im  Plural,  mit  u-  angelautet.  Das  läßt  sich 
mit  Sicherheit  konstatieren  trotz  den  mehr  als  mannigfaltigen  Um- 
gestaltungen, denen  gerade  die  Personalpronomina  als  Tummel- 
platz sowohl  lautlicher  Verstümmelungen  wie  aller  nur  denkbaren 
Kreuz-  und  Quergänge  der  Analogiewirkung  zu  allen  Zeiten  und 
auf  allen  Sprachgebieten  ausgesetzt  gewesen  sind.  Abg.  ve  lit.  vHu 
nebst  germ.-got.  wit  sind  zuverlässige  Zeugen,  und  man  wird 
ihnen  mit  Roth  im  PW.  das  einmalige  vedische  väm  anreihen 
dürfen,  wie  auch  Brugmann  BSGW.  1908  S.19f.  richtig  ausführt. 
Wenigstens  verdient  diese  Annahme  vor  Delbrücks  Yermutung 
einer  Textverderbnis  (väm  für  mäm  Yed.  Chrestom.  S.  24)  den 
entschiedenen  Vorzug,  schon  deswegen,  weil  D.'s  Konjektur  die 
Verdrängung  einer  in  jeder  Beziehung  durchsichtigen  Form  durch 
etwas  sonst  völlig  Unbekanntes  und  Unklares  zur  Voraussetzung 
hätte  1).  —  Daß  väm  nur  an  der  einen  Stelle  RV  6,  55,  1  er- 
scheint, hat  um  so  weniger  zu  besagen  als  im  ganzen  Rgveda 
weiter  überhaupt  kein  Nominativ  der  1.  du.  (und  kein 
orthotonierter  Casus  obliquus)  vorkommt,  weder  das  äram 
der  älteren  noch  das  äväm  der  späteren  Sprachperiode.  Mithin 
hat  gerade  väm^  dessen  Anlaut  durch  die  Formen  der  Schwester- 
sprachen gestützt  wird,  besonderen  Anspruch  auf  Bewertung 
als  alte  Bildung. 

Für  die  übrigen  Kasus  kann  man,  namentlich  mit  Hilfe 
des  slavischen  Paradigmas,  einen  Stamm  *wö-  reklamieren,  zu 
dem  sich  ohne  weiteres  der  altindische,  ausschließlich  enklitische 
AGD.  naii  (avest.  nä)  stellt.  Im  Griechischen  ist  er  auch  in  den 
Nom.  eingedrungen,  das  Germanische  zeigt  die  Tiefstufe  mit 
Nasalis  sonans  in  got.  ughara^  ugkis,  ugk  (gegenüber  Nom.  ivit)^ 
deren  k  von  dem  nach  dem  Sing,  mik  geformten  Akk.  ugk  aus 
in  die  anderen  Kasus  verschleppt  worden  ist. 

Wenn  in  den  betonten  Casus  obliqui  nur  des  Indoiranischen 
ein  Stamm  äva-  erscheint  (gaw.  ädävä)^  der  seit  der  Brähmana- 

1)  Anders  urteilt  Wackernagel  (brieflich  vom  10.  VIII.  1909),  der 
sich  Delbrücks  Auffassung  insofern  nähert,  als  er  phonetische  Umgestaltung 
von  mäm  vimuco  in  väm  vimuco  nicht  für  ausgeschlo.ssen  hält.  Für  die 
Lesung  väm  tritt  gegen  Delbrück  auch  Oldenberg  ein  (Gott.  Abh.  N.  F.  11 
Nr.  5  S.  404). 
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Periode  auch  den  ai.  Nominativ  erobert,  so  hat  angesichts  des 
geschilderten  Tatbestandes  Brugmann  Grundr.«  2,  2  S.  384  sicher 
ein  Kecht  zu  versuchen,  ihn  als  arische  Neuerung  zu  erklären. 
Etymologisch  deutet  er  den  NA.  äimn  BSGW.  1908  S.  19ff.  im 
Anschluß  an  einen  Gedanken  Torps  als  Zusammenrückung  des 
NA.  du.  *ä{u)  'xtube*  mit  dem  vorhin  erwähnten  väm  *vuj'.  — 
So  wenig  ich  prinzipiell  gegen  eine  solche  Möglichkeit  einzu- 
wenden habe,  so  stark  sind  meine  Bedenken  in  diesem  kon- 
kreten Fall: 

Einmal  ist  höchst  unsicher,  ob  jemals  in  urarischer  Zeit 
ein  NA.  du.  *a(u)  'Tdube*  existiert  hat  Eine  sich  möglichst  eng 
an  die  überlieferten  Tatsachen  haltende  Betrachtung  der  Flexions- 
verhältnisse scheint  mir  zu  ergeben,  daß  ein  ursprachlicher  de- 
monstrativer Pronominalstamm  e-  im  Nom.  und  Akk.  keine 
Formen  gebildet  hat ;  wenigstens  ist  alles,  was  Brugmann  a.  a.  0. 
S.  66  f.  anführt,  meist  problematisch,  keinesfalls  aber  für  die 
Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Zustandes  in  Anspruch 
zu  nehmen:  Überall  unterliegen  die  Formen  dem  Verdacht,  in 
einzelsprachlicher  Zeit  unter  dem  Druck  der  Casus  obliqui  ge- 
prägt zu  sein,  so  die  osk.-umbrischen  (osk.  es-idum  usw.),  wenn 
nicht  gar  einfach  lautlicher  Übergang  von  i  zu  e  vorliegt;  zum 
Germanischen  speziell  Thumeysen  KZ.  35,  198,  zu  ir.  (h)4  den- 
selben, Handb.  d.  Altir.  S.  269,  von  dessen  Auffassung  ich  inso- 
fern abweiche,  als  ich  *ei'S  zugrunde  lege ;  darüber  bei  anderer 
Gelegenheit  —  Gaw.  a«-,  *,  falls  wirklich  sicher,  versteht  sich 
gerade  im  Singular  leicht  als  Analogieschöpfung  nach  ahyäy 
ahmäi^  ahmäi,  ahmi.  —  Über  lat  «m,  em-em  und  ai.  im-am  werde 
ich  mich  ebenfalls  anderswo  aussprechen.  —  Brugmanns  Ver- 
mutungen über  lat  erus  und  ecce^  ecquis  sind  eben  bloße  Ver- 
mutungen, über  die  sich  nicht  diskutieren  läßt  —  Daß  der  alte 
Stamm  des  Nora,  und  Akk.  V,  *ei-  gewesen  ist,  darf  man  als 
feststehend  betrachten,  und  wenn  dessen  dualische  Form  in  ihrer 
ursprachlichen  Gestalt  nicht  zu  belegen  ist,  so  liefert  anderer- 
seits das  urarische  Eindringen  des  vom  Akk.  Sing,  aus  neu 
geschaffenen  Stammes  ima-  gerade  ausschließlich  in  den  Nom. 
und  Akk.  des  Duals  und  Plurals  (ai.  imau,  aw.  ima^  Plur.  ai. 
NA.  ime^  Akk.  (man  usw.)  den  indirekten  Beweis  dafür,  daß  hier 
nicht  ein  regelmäßiges  Paradigma,  etwa  du.  *äM,  *ayaui  (aw.  Gen. 
ayd),  *äbhyäm^  Plur.  *a»,  *aisäm^  *än  usw.  erst  durch  fremde 
Eindringlinge    zugrunde    gerichtet   wurde;    vielmehr    sind    im 
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NA.  du.  PJur.  Formen  verdrängt  worden,  deren  Stamm  selbst 
schon  von  den  übrigen  Kasus  abwich.  Es  waren  auch  hier  die 
einfachen  regelrechten  Formen  von  *i-,  dessen  Erbe  sein  Spröß- 
ling ima-  antrat,  mit  anderen  Worten,  es  herrschte  einmal  das- 
selbe Stammverhältnis,  wie  es  sich  im  Singular  des  idg.  Para- 
digmas, etwa  Nom.  *is  und  *e^,  Gen.  *esio^  Dat.  *esmöi^  Akk.  *im, 
widerspiegelt;  ein  Verhältnis,  das  mutatis  mutandis  in  der 
Flexion  des  Interrogativ-  und  Indefinitpronomens  die  denkbar 
beste  Parallele  findet:  homer.  Nom.  Tic,  Gen.  reo.  Dat.  tuj,  Akk. 
Tiva  (für  *Tiv),  lat.  Nom.  quis  und  qmi  (air.  da  aus  *q^ei  wie 
oben  *ee).  Gen.  quoiius^  Dat.  quoitei,  Akk.  quem  (für  *quim).  — 
Schließlich  mag  man  sich  aber  auch  über  diese  Einwen- 
dungen hinwegsetzen:  Es  könnte  ja  immerhin,  entsprechend 
dem  gaw.  Nom.  Sing,  as-  schon  urarisch  die  Neubildung  eines 
NA.  du.  *ä(u)  vorhanden  gewesen  sein.  Trotzdem  dürfte  dieser, 
glaube  ich,  nicht  zur  Erklärung  von  äväm  herangezogen  werden: 
Das  Kesultat  einer  Zusammenschweißung  von  *ä  'rüböe'  mit  dem 
Nom.  du.  väm  konnte  nur  äväm  lauten;  in  der  älteren  Sprache 
aber  kommt  diese  Form  im  Nom.  nicht  vor,  er  lautet  äväm^  und 
äväm  ist  lediglich  Akkusativ ;  so  im  Öatap.  Brähm.  Brugmann 
a.  a.  0.  S.  24  betrachtet  dies  Verhältnis  als  sekundär  nach  dem 
entsprechenden  der  2.  Person  (Nom.  yuväm^  Akk.  yuväm)  ge- 
schaffen, wo  es  sicher  alt  ist.  Abgesehen  davon,  daß  ich  seiner 
Erklärung  der  Differenz  yuväm — yuväm  nicht  beitreten  kann 
(vgl.  unten),  ist  auch  in  der  ersten  Person  der  Verlauf  der  histo- 
rischen Entwicklung  für  Brugmanns  Auffassung  nicht  günstig. 
Sieht  man  deutlich,  wie  bei  der  zweiten  Person  die  akkusativische 
flm-Bildung  die  ältere  Form  -am  des  Nom.  bis  zur  klassischen 
Periode  ganz  verdrängt  hat,  und  wie  nun  auch  in  der  ersten 
die  klassische  Sprache  der  zunächst  noch  vorhandenen  Differenz 
äväm — äväm  nur  die  eine  Form  äväm  entgegensetzt,  so  kann 
man  sich  doch  kaum  dem  Gedanken  entziehen,  daß  der  (zuerst 
im  Aitareya-Brähm.  belegte)  Nom.  äväm  auch  hier  den  jüngeren 
Zustand  gegenüber  äväm  repräsentiert^).  —  Brugmanns  zweite 
Vermutung  endlich,  daß  äväm  und  äväm  morphologisch  ganz 
von  einander  zu  trennen  seien,  hat  wiederum  angesichts  der 
Verhältnisse  bei  der  zweiten  Person  zu  wenig  innere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  — 


1)  Vgl.  auch  Wackernagel  Altind.  Gramm.  S.  XXX. 
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Wenn  das  Gäthä-A westische  im  Akk.  ädävä^  der  vedische 
Nom.  väm  jedoch  noch  den  für  diesen  Kasus  seit  Urzeit  re- 
servierten, mit  u-  anlautenden  Stamm,  erst  das  spätere  Indische 
äväm  hat,  so  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  der  Stamm 
äva-  seinen  Ausgangspunkt  gerade  außerhalb  des  Nominativs 
gehabt  hat.  In  der  Tat  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  einer 
früheren  Erklärung  abzugehen,  die  auch  in  der  ersten  Auflage 
von  Brugmanns  Grundriss*  2,  831  steht:  Das  anlautende  ä  läßt 
sich  ohne  weiteres  auf  *w-  zurückführen,  die  regelrechte  Tief- 
stufe des  in  griech.  vtu  usw.  vorliegenden  Stammes*).  Ebenso 
kann  und  wird  auch  got  ug-k  die  lange  Nasalis  sonans  enthalten 
(über  deren  germanische  Vertretung  durch  un  s.  Streitberg 
IF.  6,  141).  — 

Verrät  ug-k  in  seinem  Ausgang  deutlich  den  Einfluß  des 
Sing,  mi-k^  so  ar.  ä-txi-  nicht  minder  deutlich  den  von  yu-txi-. 
Nichts  steht  im  Wege,  für  den  idg.  Akk.  du.  einfach  ein  *n 
anzusetzen,  entsprechend  dem  Plural  *ns  germ.  uns  (neben  ai. 
7iah).  [*n  und  ns  werden  —  darauf  deutet  ihr  schwachtoniger 
Vokalismus  hin  —  zunächst  die  enklitischen  Formen  gewesen 
sein;  das  hindeiie  sie  nicht  im  Verlauf  der  einzelsprachlichen 
Entwicklung  auch  orthotonierten  Formen  als  Grundlage  zu  dienen, 
wie  das  in  germ.  uns  deutlich  genug  zutage  tritt]  — 

So  fügt  sich  der  aus  ä  =  n  nach  guva-  weitergebildete 
arische  Stamm  ä-va-  in  das  ein,  was  uns  die  übrigen  Zweige 
über  die  Stammgestalt  des  Duals  lehren.  Der  weitere  Ausbau 
des  arischen  Paradigmas  erfordert  allerdings  noch  einige 
Bemerkungen,  denn  bei  einem  Gebilde  vom  Schlage  des  Per- 
sonalpronomens genügt  nicht  die  Aufstellung  der  abstrakten 
Formel  eines  "Stammes*,  vielmehr  heißt  es  deren  Berechtigung 
so  gut  wie  möglich  aus  den  vorhandenen  Flexionsformen 
herleiten.  Dazu  muß  hier  in  erster  Linie  die  Gestalt  der  zweiten 
Person  herangezogen  werden,  die  ja  für  die  Umformung  der 
ersten  maßgebend  geworden  ist 


1)  Man  wird  hoffentlich  nicht  einwenden,  daß  das  ö  von  *nö 
'Endung'  des  Duals  sei,  also  mit  dem  '«-  des  Stammes'  zusammen  keinen 
Ablautskomplex  bilden  könne.  Bei  pronominalem  Dual  der  Personalpro- 
nomina ist  das  0  überall  'stammhaff.  Wenn  man  es  mit  der  Dual- 
endung der  Nomina  identifiziert,  so  kann  das  nur  in  dem  Sinne  ge- 
schehen, daß  das  Pronomen  einen  der  Ausgangspunkte  für  die 
nominale  Dualbildung  geliefert  hat. 
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Wie  ist  der  'Stamm'  yuva-  selbst  aufgekommen?  —  Brug- 
mann  BSGW.  1908  S.  21  erblickt  darin  eine  Yerschränkung  des 
durch  ai.  väm  (enklit.  GDA.  der  2.  du.)  repräsentierten  Elementes 
mif  dem  in  yuvam  vorliegenden  Nominativ.  Auch  das  geht 
theoretisch  sehr  wohl  an.  Was  dagegen  spricht,  ist,  daß,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  hinreichender  Grund  vorliegt,  die  Er- 
weiterung des  ursprünglichen  Nom.  du.  *2m  durch  -am  als  etwas 
speziell  Indisches,  nicht  Arisches,  zu  betrachten;  der  Stamm 
yuva-  aber  ist  wegen  aw.  Gen.  du.  yavakdm  als  bereits  indo- 
iranisch anzusetzen,  ganz  abgesehen  von  dem  Beweismittel,  das 
die  unter  seinem  Zwang  erfolgte  urarische  Entstehung  von  äva- 
in  der  1.  du.  in  die  Hand  gibt.  Das  Kontaminationsprodukt  yuva- 
müßte  also  aufgekommen  sein,  als  der  Nominativ  noch  nicht 
durch  -am  erweitert  war,  und  dann  hätten  wir  yüva-^  nicht  yuva- 
zu  erwarten,  denn  *iü-  mit  Länge  war  das  Charakteristikum 
im  Nominativ  der  2.  Plur.  du.,  wie  es  für  den  Plural  zur  Evidenz 
durch  gaw.  yüs^  lit.  jus^  preuß.  iom^  mittelbar  wohl  auch  durch 
abg.  vy  erwiesen  wird.  Im  Dual  eine  andere  Quantität  anzu- 
nehmen, sind  wir  durch  nichts  berechtigt :  Kt.  jü-du  ist  aus  *Jw 
gekürzt  (vgl.  Bezzenberger  BB.  10,  2031),  und  die  germanischen 
Formen  geben  weder  für  die  Qualität  noch  für  die  Quantität 
des  Vokals  etwas  aus.  — 

Es  bietet  sich  denn  auch  ein  andrer,  ebenso  bequemer 
Weg  zur  Erklärung  von  yuva-:  aw.  ävä  bei  der  ersten  Person 
setzt  einen  Akk.  *«/«m  bei  der  zweiten  voraus,  und  dieser  ist 
zum  Nom.  *«/w  geschaffen  nach  dem  Singular:  Nom.  tü^  Akk. 
tuvä.  Der  gleiche  Yokalauslaut  -ü  begünstigte  diese  Ausgleichung 
außerordentlich.  —  Mit  dem  Akk.  *i/wm  war  der  'Stamm  ynva-\ 
der  am  Anlaut  des  pluralischen  yusma-  eine  weitere  Stütze  fand, 
ins  Leben  gerufen  und  konnte  nun  die  Vorlage  iviräva-  abgeben.  — 

Sehr  lehrreich  ist  die  Ausbreitungsgeschichte  der  'Par- 
tikel' -am  beim  indoiranischen  Personalpronomen,  nicht  nur 
für  den  Dual.  Die  vorhandenen  Tatsachen  verraten,  richtig  ge- 
lesen, daß  das  scheinbar  so  einheitliche  Bild,  wie  es  der  Zustand 
des  Altindischen  darbietet,  in  Wahrheit  das  Produkt  einer  Ent- 
wicklung in  Etappen  darstellt,  für  deren  Reihenfolge  die  innere 
Begründung  noch  im  einzelnen  Fall  nachweisbar  ist.  Dem  nach- 
zugehen, verlohnt  sich  der  Mühe,  weil  auch  diese  prähistorische 
Betrachtung  wiederum  auf  den  einzelsprachlichen  Befund  in 
mehreren  Punkten  Licht  fallen  läßt; 
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Wie  Johannes  Schmidt  KZ.  36,  408  f.  mit  Recht  hervor- 
gehoben hat,  kommt  ein  Ausgang  -om  für  ursprachliche  Zeit 
nur  dem  Nom.  Sing,  der  ersten  Person  *eg{h)otn  zu.  Für  die 
zwischen  dem  ursprachlichen  und  dem  altindischen  Tatbestand 
liegende  Entwicklung  läßt  sich  durch  Heranziehung  der  iranischen 
Sprachen  zunächst  ermitteln,  daß  in  der  urarischen  Periode 
die  analogische  Wucherung  eines  -am  (=  idg.  -om)  sich  in  ganz 
bestimmten  Grenzen  gehalten  hat^).    Urarisch  ist  sie  nämlich: 

1.  Im  Nom.  Sing,  auch  der  2.  und  3.  Person:  Von 
*a^ham  aus  auch  Hü-am^  d.  i.  tuuam^  das  seiner  Herkunft  nach 
zunächst  nur  in  orthotonierter  Stellung  zu  Hause  war;  daher 
awest.  in  schwach  toniger  Verwendung  noch  das  unerweiterte  tu 
neben  tum  =  tuv9m.  —  3.  Person  urar.  M.  *ai-am^  F.  ^ii-am^ 
danach  auch  das  N.  id-am.  — 

2.  Im  Nom.  Plur.  zeigt  nur  die  im  unmittelbarsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  Singular  *agham  stehende  erste  Person 
eine  gemeinarische  am-Bildung:  ai.  vayam  =  aw.  vofm^  ap.  mi/am\ 
dagegen  lagen  damals  die  2.  und  3.  Person  Plur.  noch  außer- 
halb der  Einflußsphäre  von  *a§ham.  Während  dann  die  3.  Person 
überhaupt  nie  ein  -am  angenommen  hat,  zeigt  bei  *ihr'  die 
lautliche  Diskrepanz  zwischen  ai.  yüyam  und  aw.  yüi^m^  daß  hier 
einzelsprachliche  Schöpfungen  vorliegen  (das  Altind.  mit 
seinem  -y-  weist  deutliche  direkte  Einwirkung  des  Nora.  Plur. 
1.  Pers.  txxyam  auf,  das  Gawest  kennt  noch  das  unerweiterte  yüs). 

3.  Die  Verhältnisse  im  Akkusativ  sind  besonders  inter- 
essant: der  Plural  hat  keine  Spur  eines  -am,  auch  nicht  in 
der  ersten  Person,  dessen  älteste  Gestalt  wohl  durch  aw.  ahma 
(=  lesb.  dniic)  vertreten  ist,  während  ai.  asmän  nominale  Endung 
angenommen  hat  Solche  Einwirkung  nominaler  Flexionsweise 
hat  aber  in  einem  anderen  Numerus  deutlich  schon  in  ur- 
arischer Zeit  stattgefunden:  Die  'Partikel*  -am  ging  bereits  in 
dieser  Sprachperiode  auch  auf  die  Akkusativformen  im  Singular 
über,  aber  auch  nur  im  Singular,  ganz  offenkundig,  weil  ein 
akkusativischer  Pronominalausgang  -am  an  der  Übereinstimmung 
mit  dem  Akk.  Sing,  der  Nomina  auf  -{a)m  Halt  hatte :  mäm  aus 
*wä-aw,  tuäm  aus  *tua-am  und  entsprechend  im-am^  wozu  dann 
das  Fem.  imäm  neu  gebildet  wird.  —  Analog  dem  Nom.  (vgl. 
oben  über  *tü-am)  behält  aber  auch  der  urar.  Akk.  des  unge- 
schlechtigen  Pronomens  mäm  und  tuäm  der  Orthotonese  vor,  das 

1)  Über  Ähnliches  im  Italischen  wieder  anderswo. 
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unerweiterte  mä^  tuä  existiert  in  enklitischer  Funktion  wie  der 
aw.  ^om.  tu  fort.  —  Die  balt-slavischen  Formen  abg.  me^  preuß. 
mien  usw.  zeigen  ebenfalls  nominale  Endungen,  sind  aber  jeden- 
falls unabhängig  von  den  indoiranischen  entstanden. 

Betrachtet  man  auf  Grand  der  geschilderten  Sachlage  den 
Dual,  so  ergibt  sich  hier  mangels  einer  ausreichenden  Kontrolle 
durch  die  iranischen  Sprachen  die  Notwendigkeit,  mit  Hilfe 
theoretischer  Erwägungen  den  urarischen  Zustand  wieder- 
aufzubauen. Es  stimmt  zu  dem  bisher  Festgestellten,  wenn  die 
ältest  erreichbare  Form  des  Nom.  der  ersten  Person,  ai.  mm, 
entsprechend  dem  Nom.  der  ersten  pluralis  das  m-Suffix  zeigt, 
und  man  darf  dies  unbedenklich  der  urarischen  Zeit  zuschreiben. 
{Dabei  mag  einstweilen  die  Frage  unerörtert  bleiben,  ob  väm 
gerade  mit  diesem  Yokalismus  wirklich  die  ältest  erreichbare 
arische  Form  darstellt;  vgl.  unten  S.406f.).  —  Ebenso  gut  stimmt 
€s,  daß  nach  Ausweis  des  gaw.  ädävä  der  Akkusativ  des  Duals, 
wiederum  wie  im  Plural,  jenes  Elementes  noch  entbehrt  und 
<erst  in  einzelsprachlicher,  indischer  Zeit  [äväm)  sich  in  diesem 
Punkt  dem  Singular  angeschlossen  hat.  —  Wie  kommt  es  aber^ 
■daß  hier  der  Dual  überhaupt  der  Bevormundung  durch  den 
Singular  doch  noch  auch  im  Akkusativ  erlag,  während  der  Plural 
ihr  entgangen  ist?  —  Darüber  kann  uns  die  zweite  Person 
Aufschluß  geben:  Im  Hinblick  auf  yüyam  im  Plural  wird  man 
auch  die  am-Erweiterung  des  Nom.  dualis  *yw  zu  yuväm^  die 
des  Akk.  *yuvä  zu  yuväm  (so  die  alte  Flexion  des  Indischen) 
der  einzelsprachlichen  Periode  zuschreiben,  vom  Akk.  darf 
man  das  nach  den  Verhältnissen  des  Plurals  und  der  ersten 
Person  du.  sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten.  Wie  nun 
schon  einmal  in  urarischer  Zeit  der  Gleichklang  des  dualischen 
*yü  mit  dem  singularischen  tu  schöpferisch  gewirkt  hat  (s.  S.  397), 
so  auf  indischem  Boden  ein  zweites  Mal:  Die  jüngeren  singu- 
larischen Nebenformen  Nom.  tuväm,  Akk.  tuväm  neben  fw,  tuvä 
färbten  unmittelbar  auf  den  Dual  ab  und  schufen  auch  hier 
«in  yuvam^  yuväm.  (Ob,  wie  aw.  tü^  auch  im  Nom.  dualis  noch 
das  alte  *yü  neben  der  Neubildung  yuvam  in  einzelsprachlicher 
Zeit  existiert  hat,  läßt  sich  ohne  Beleg  nicht  entscheiden.  An 
und  für  sich  besteht  kein  Grund,  es  zu  bezweifeln.)  So  setzte  die 
speziell  indische  Umformung  des  Akk.  dualis  nach  dem  Singular 
zunächst  bei  der  zweiten  Person  ein,  auf  Grund  besonderer 
Bedingungen,  die  in  der  ersten  nicht  vorhanden  waren ;  endlich 
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aber  erstreckte  sich  die  Ansteckung  von  der  zweiten  aus  auch 
auf  diese:  An  Stelle  des  Xom.  mw,  Akk.  *ävä  (=  gaw.  äaävä) 
ist  nach  yuvam — yuväm  ein  ätxim — äväm  getreten.  Man  begreift 
nunmehr,  warum  der  altindische  Dual  speziell  auch  im  Akk. 
einen  Ausgang  -am  zeigt,  der  mit  dem  Singular  harmoniert,  im 
Plural  aber  fehlt.  —  Der  letzte  Ausgleich,  das  Eindringen  von 
äväm  und  yuväm  in  den  Nominativ,  hat  sich  infolge  der 
formellen  Gleichheit  der  beiden  Dual-Kasus  bei  sämtlichen  an- 
deren Pronomina  und  Xomina  eingestellt  — 

Und  es  liegt  noch  ein  anderer  Grund  vor,  sich  den  Ent- 
wicklungsgang des  Duals  so  zu  denken,  wie  er  oben  geschildert 
wurde :  Nimmt  man  nämlich  an,  daß  in  der  zweiten  Person  ein 
Akk.  yuväm  bereits  vorhanden  war,  als  der  der  ersten  noch 
*ävä  hieß,  so  gelangt  man  auf  diesem  Wege  zur  Erklärung  eines 
bisher  noch  ungedeuteten  Phänomens:  Warum  lautet  der  en- 
klitische AGD.  altind.  in  der  1.  Person  nau^  in  der  2.  aber 
üöm?  —  Man  scheint  darauf  noch  wenig  geachtet  zu  haben, 
und  doch  ist  die  Tatsache  eigentümlich  genug.  Man  könnte  ver- 
sucht sein,  in  dieser  Differenz,  wie  bei  so  vielen  •Unregel- 
mäßigkeiten' der  Pronomina,  etwas  Uraltes  zu  erblicken.  Dahin 
scheint  Brugmann  Grundr.»  2,  2  S.  380  zu  neigen.  Vorsicht  ist 
aber  jedenfalls  am  Platze,  da  wir  ja  genugsam  wissen,  daß  die 
eigenartige  Gestaltung  der  pronominalen  Paradigmata  oft  auch 
gerade  in  analogischen  Wirkungen  einzelsprachlichen  Charakters 
wurzelt.  Die  von  Brugmann  a.  a.  0.  zitierte  Differenz  aw.  twm, 
aber  yüi  verfängt  nach  den  Erörterungen  von  S.  398  nicht  mehr. 
—  Thumb  Handb.  S.  243  deutet  dagegen  väm  richtig  als  be- 
einflußt durch  den  orthotonierten  Akk.  yuväm^  unterläßt  es  aber 
uns  darüber  aufzuklären,  einmal,  warum  derselbe  Prozeß  sich 
nicht  auch  in  der  ersten  Person  abgespielt  hat,  und  femer,  wie 
dann  gerade  hier  die  orthotonierte  Form  auf  die  enklitische  ein- 
wirken konnte,  ein  Vorgang,  der  doch  sonst  beim  arischen  Per- 
sonalpronomen nicht  zu  beobachten  ist 

Der  erste  Punkt  erledigt  sich  sofort  nach  unsern  bisher 
gewonnenen  Ergebnissen ;  die  ursprüngliche  Form  *vau^  die  wir 
nach  nau  im  Hinblick  auf  die  analogen  Verhältnisse  des  Slavi- 
schen  und  Griechischen  anzusetzen  haben,  unterzog  sich  der  Um- 
bildung zu  väm  nach  yuväm  zu  eben  jener  Zeit,  als  in  der  ersten 
dualis  der  Akk.  noch  *äva  lautete,  mithin  zu  einer  Bildung  von 
*näm  gar  keine  Gelegenheit  vorhanden  war,  während  väm  sich 
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noch  besonders  dadurch  empfahl,  daß  es  wie  eine  'Kurzform* 
von  yiiväm  aussah.  — 

Daß  aheryuväm  überhaupt  auf  die  enklitische  Form  seine 
Anziehungskraft  ausübte,  lag  an  der  Eigenartigkeit  seiner 'Endung*. 
yuväm  war  damals  im  gesamten  Paradigma  der  Pronomina  und 
Nomina  der  einzige  Dualakkusativ  auf  -am.  Kein  Wunder, 
daß  eine  derart  markante  Bildung  auf  eine  in  der  Bedeutung 
an  und  für  sich  gleiche,  nur  durch  schwächere  Betonung  unter- 
schiedene Form  Einfluß  gewann,  kein  Wunder  auch,  daß  dieser 
Einfluß  sich  nur  auf  diese  erstreckte.  — 

Wollte  man  endlich  die  Frage  aufwerfen,  warum  bei  der 
sonstigen  unverkennbar  starken  Einwirkung  des  Singulars  auf 
den  Dual  gerade  bei  der  zweiten  Person  nicht  einfach  nach  dem 
Yorbild  tuväm  :  tuvä  sich  ein  Verhältnis :  yuväm  orthotoniert  — 
yuvä  enklitisch  herausgebildet  habe,  so  ist  daran  zu  erinnern, 
daß  der  mit  yu-  anlautende  Stamm  im  Plural  wie  im  Dual  den 
mit  V-  anlautenden  Formen  gegenüber  geradezu  als  Exponent 
der  Orthotonese  galt:  ein  enklitisches  *ywm  wäre  vollkommen 
aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Formen  herausgefallen,  während 
das  Stammverhältnis  orthot.  yuväm^  enkl.  väm  an  dem  ähnlich 
gearteten  des  Plurals  yu^ma-  :  vah  noch  in  historischer  Zeit 
seinen  Anhalt  hatte.  — 

Daß  väm  in  enklitischer  Funktion  dann  nicht  nur  als  Akk., 
sondern  auch  als  Dat.  und  Gen.  vorkommt,  versteht  sich,  wenn 
man  bedenkt,  daß  es  im  Akk.  an  Stelle  eines  älteren  *vau  ge- 
treten ist,  das  wie  nau  noch  in  historischer  Zeit,  für  alle  drei 
Kasus  galt.  Hatte  einmal  der  Akk.  *vau  eine  Konkurrenzform  väm 
erhalten,  so  trat  diese  nun  auch  für  genitivisches  und  dativisches 
"^vau  ein.  —  Die  Bildung  der  orthotonierten  übrigen  Kasus  bietet 
nichts,  was  einer  neuerlichen  Besprechung  bedürfte.  — 

Der  reziproke  Einfluß  der  besprochenen  arischen  Pro- 
nominalformen hat  sich  nach  unseren  Darlegungen  nicht  in  der 
Gestalt  einer  einheitlichen  Umwälzung,  sondern  in  mehreren, 
formal  und  zeitlich  oft  ganz  verschiedenen  Einzelprozessen 
geltend  gemacht.  Es  scheint  mir  daher  geraten,  zum  Sclüuß  die 
Phasen  des  vorhistorischen  Entwicklungsganges,  von  allem  Bei- 
werk gesäubert,  in  kurzer  Zusammenfassung  so  darzustellen,  daß 
der  historische  Tatbestand  als  Endresultat  sich  klar  daraus  ergibt  : 

Singular.  Urar.  Nom.  Sing,  der  1.  Person  *agham.  Da- 
nach kommt  in  der  zweiten  Person  auch  ein  ^tü-am  =  Htiuam 
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neben  *^w,  entsprechend  in  der  dritten  ein  *ai'am^  F.  n-am^ 
"N.  id-am  auf.  —  Im  Anschluß  an  die  Noniinalflexion  bürgern 
sich  auch  im  Akk.  Sing,  die  orthotonierten  am-Formen  *mäm^ 
*t(ü)uäm,  danach  weiter  auch  ^im-am  (F.  *imäm)  ein.  — 

Plural.  Nach  dem  Sing.  *a^ham  urarisch  nur  in  der  ersten 
Person  Nom.  *uai-am.  —  Nach  vayam  einzel sprachlich  ai. 
yü-yam'^  unabhängig  davon  wird  im  Awestischen  das  alte  yüs  (gaw.) 
nach  der  1.  Person  zu  yüz-dm  erweitert 

Der  Akkusativ  bleibt  urarisch  unangetastet:  aw.  ahma 
(enklit  1.  Pers.  *nas^  2.  Pers.  *ms).  In  den  orthotonierten 
Formen  des  Altindischen  tritt  dann  nach  dem  durch  den 
Singular  gegebenen  Muster  nominale  Flexion  ein:  1.  Pers. 
mmän^  2.  Pers.  yu^män. 

DuaL  Im  Nominativ  der  ersten  Person,  wie  im  Plural, 
unter  Einfluß  des  Sing.  *agham  Neuschöpfung  *väm  aus  *va' 
am  (?;  zum  Vokalismus  vgl.  S.  406  f.).  —  Der  in  der  zweiten 
Person  als  Reimbildung  nach  dem  Sing.  Nom.  *tü  :  Akk.  *tuuä 
zum  Nom.  du.  *yü  hinzutretende  Akk.  *yucä  dient  der  ersten 
Person  als  Vorlage  zur  Prägung  eines  Akkusativs  *ä-Md,  deren 
erster  Bestandteil  der  alte  Akk.  *ä  aus  idg.  *^  (got  ug-k)  ist 

In  der  Sonderentwicklung  des  Indischen  erfolgt  zunächst 
nur  in  der  zweiten  Person,  wiederum  unter  dem  Druck  des 
singularischen  Nom.  *^ö  und  *<MMam,  die  urindische  Umformung 
des  Nom.  dualis  *iü  zu  *iuuam\  entsprechend  Akk.  iuuä  zu 
*iuuäm  nach  *tuiiäm. 

Danach  später  auch  in  der  ersten  dualis  Akk.  äuäm  für 
äua  und  Nom.  äfiam  an  Stelle  des  älteren  uäm. 

Endlich  Zusammenfall  beider  Kasus  zu  ä|iäm,  iuuäm^  weil 
sonst  überall  Nom.  und  Akk.  du.  gleich  waren.  — 

Die  aus  ursprachlicher  Zeit  als  enklitischer  A(GD).  der 
ersten  Person  ererbte  Form  *nä(u)  wurde  auch  urarisch  für 
den  enklitischen  Gebrauch  reserviert,  während  seine  Ablauts- 
dublette *ä  aus  *^  (wie  im  Plural  *ns  neben  *nes)  in  der  neuen 
Fonn  *äuä  (nach  *iuuä)  aufgegangen  war.  —  In  der  zweiten 
Person  wurde,  wieder  erst  auf  indischem  Boden,  zu  einer 
Zeit,  als  der  betonte  Akk.  der  1.  du.  noch  *äMä,  der  der  2. 
dagegen  unter  dem  Einfluß  des  Sing,  bereits  iuuäm  lautete, 
nach  dem  Muster  dieser  einzigartigen  Dualform  ein  ursprüng- 
liches enklitisches  *uäu  durch  *uäm  ersetzt,   zunächst  nur  in 
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akkusativischer  Verwendung,  dann  aber  als  Substitut  von  *uäu 
auch  in  der  Funktion  als  Gen.  und  Dat.  gebraucht. 

Daß  in  diesen  Aufstellungen  das  meiste  Hypothese  sein 
muß,  liegt  in  dem  zum  größten  Teil  vorgeschichtlichen  Charakter 
der  Entwicklung  begründet.  Aber  auch  solche  Hypothesen  sind 
notwendig  und  m,  E.  dann  von  wirklichem  Nutzen,  sobald  sie, 
an  sich  möglich,  dem  in  geschichtlicher  Zeit  vorliegenden,  aber 
aus  dieser  heraus  nicht  mehr  deutbaren  Tatbestand  bis  in  kom- 
plizierte Einzelheiten  liebevoll  nachspüren,  ohne  etwas  Wich- 
tiges aus  den  Augen  zu  lassen,  und  diese  Einzelheiten  be- 
friedigend erklären;  das  glaube  ich  von  dem  Vorgebrachten 
behaupten  zu  dürfen. 

Die  griechischen  Dualformen  zeigen  insofern  eine  ver- 
änderte Situation,  als  hier  der  von  Haus  aus  nur  den  obliquen 
Kasus  zukommende  Stamm  viu-  (ebenso  cqpuj-)  seit  Homer  auch 
durchweg  im  Nominativ  erscheint.  Eine  stammhafte  Unter- 
scheidung enklitischer  und  betonter  Formen  ferner  existiert 
auch  im  griechischen  GDA.  so  wenig  wie  im  Slavischen.  Sie 
ist  eine  sekundäre  Neuerung  des  Arischen.  — 

Der  Übergang  von  vuu-  in  den  Nominativ  findet  an  dem 
fiiueTc  des  Plurals  seine  vollkommene  Parallele;  beim  Dual  ist 
er  um  so  weniger  auffallend,  als  die  Gleichheit  des  Nom.  du. 
mit  dem  Akk.  bei  den  geschlechtigen  Pronomina  und  Nomina 
stets  eine  bequeme  Handhabe  bot,  auch  beim  Personalpronomen 
eine  Form  für  beide  einzuführen;  im  Griechischen  hat  der 
Stamm  des  Akkusativs  gesiegt.  — 

Es  scheint  demnach,  als  ob  der  alte,  mit  u  anlautende 
Stamm  des  Nom.  der  1.  du.  dem  Griechischen  fehle.  —  Viel- 
leicht doch  nicht  ganz: 

In  der  Analyse  der  ältesten  Form,  des  homerischen  NA.  vuji, 
hat  Brugmann  BSGW.  1908,  S.  25  ff.  insofern  einen  entschei- 
denden Schritt  vorwärts  getan,  als  er  unzweifelhaft  richtig  eine 
Vorstufe  *vujFi  erschlossen  hat.  Nur  in  der  etymologischen  Inter- 
pellation des  Elementes  Fi  kann  ich  nicht  beitreten :  Er  erblickt 
darin  einen  alten  Ausdruck  für  'beide,  zwei*.  Gewiß  gibt  das 
zweite  Element  von  lit.  v^-du^  germ.  wi-t  ein  Recht,  an  eine 
derartige  Zusammenrückung  zu  denken.  Etwas  Gleichgeartetes 
aber  in  der  griechischen  Form  zu  suchen,  hindert  mich  die 
Skepsis,   mit  der  ich  den  in  letzter  Zeit  sehr  beliebten  idg. 
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Stamm  *ui-  'zwei*  betrachte.  So  viel  wird  man  mir  von  vornherein 
zugestehen  müssen:  Wäre  das  idg.  Wort  für  'zwanzig'  nicht, 
so  würde  ein  *ui-  'zwei'  kaum  jemals  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt haben,  denn  was  sonst  beigebracht  worden  ist  —  auf  eine 
eingehendere  Besprechung  darf  ich  verzichten  —  ist  so  geartet, 
daß  es  im  besten  Falle  auf  einen  ursprünglichen  Sinn  *zwei' 
zurückgeführt  werden  kann,  ebensogut  aber  auch  auf  einen 
anderen,  etwa  mit  der  Bedeutung  'getrennt,  auseinander'  oder 
gar  'gegen' ;  vgl.  got.  wißra  (und  ai.  vi-mäff-  'dvii  iLiriipöc'  ?).  — 
Nicht  viel  besser  steht  es  mit  seinem  Kumpan  w-  'zwei':  bei 
lat.  lUer  steckt  jedenfalls  der  Sinn  der  Zweiheit  nicht  in  der 
"Wurzel',  wie  TTÖrepoc  usw.  lehrt;  dasselbe  gilt  von  abg.  t-bfon, 
sobald  man  lat.  alter  neben  alius  vergleicht.  —  Ai.  ubhau  darf 
man  vielleicht  jetzt,  nachdem  Wackemagel  KZ.  41,  314  ff.  uns 
über  Kuhera  aufgeklärt  hat,  auf  *abhau  (aus  *Tiihhöu)  zurück- 
führen und  so  mit  df^q)iu  —  amho  näher  zusammenstellen  als 
bisher  möglich  war*).  —  Liegt  aber  die  Bedeutung  'zwei'  klipp 
und  klar  nur  in  idg.  uikrpti  'zwanzig'  vor,  während  sonst  im 
Zahlensystem  überall  nur  der  mit  du-  anlautende  Stamm  er- 
scheint, so  ist  eine  Hypothese  vielleicht  nicht  ganz  unberechtigt, 
die  auch  *uikr]tti  auf  ihn  zurückführt  und  es  durch  einen  ein- 
fachen Dissimilationsprozeß  aus  der  leicht  zu  erschließenden 
Vorform  *dui-dkriUi  oder  irgend  einer  noch  älteren  Lautphase 
entstanden  sein  läßt;  das  hat  auch  schon  Meringer  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  idg.  Deklination  =  Wiener  Sitzungsber.  125  Heft  2  S.53 
vermutet;  eine  Andeutung  in  gleicher  Richtung  bei  Hirt  IF.  Anz. 
9,  28.  —  Vgl.  auch  Fay  CL  Rev.  11,  93  f. «). 

Will  man  jedoch  trotz  alledem  an  einem  idg.  *«/-  'zwei* 
festhalten:  das  griech.  ♦viuFi  hat  gewiß  nichts  damit  zu  tun. 
Denn  es  v?^ürde  voraussetzen,  daß  dies  Fi  "zwei'  noch  in  die 
einzelsprachliche  Entwicklung  des  Griechischen  als  selbständiges 
Wort  hinübergelangt  sei.  Das  ist,  von  aller  sonstigen  Unwahr- 
scheinlichkeit  abgesehen,  ausgeschlossen,  weil  auch  die  Verfechter 
des  *ui-  zugestehen  müssen,  daß  schon  für  die  indogermanische 
Urzeit  dieser  Stamm  nur  als  erstes  Glied  von  Komposita  und 

1)  Die  Heranziehung  von  Flexionsendungen  zur  Stütze  dieses  u- 
*zwei'  vermag  ich  ebensowenig  mitzumachen  wie  die  des  idg.  Stammes  von 
'wir'  (s.  z.  B.  die  Zusammenstellungen  bei  Brugmann  Grundr.«  2,  2  S.  11). 
Sie  zeigt  erst  recht,  auf  welch  schwankendem  Boden  der  ganze  Ansatz 
aufgebaut  ist. 

2)  [Ebenso  urteilt  jetzt  Meillet  MSL.  17,  286.  Korrektumote.j 
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in  Ableitungen  sich  *  nachweisen'  läßt.  —  Als  ursprachlich 
aber  Avird  niemand  den  Bildungstjpus  von  *vujFi  in  Anspruch 
nehmen:  die  Vergleichung  des  Arischen,  Baltisch-Slavischen  und 
Germanischen  gibt  uns  ein  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten, 
so  doch  in  seinen  Grundzügen  klares  Bild  davon,  wie  es  im 
Dual  des  Personalpronomens  ausgesehen  hat;  für  ein  *nö  ui 
*wir  zwei  beide'  ist  kein  Platz  darin.  Etwa  auf  Grund  des 
Griechischen  allein  eine  'Nebenform'  der  Art  zu  konstruieren, 
würde  uns  des  Elementes  vuu-  wegen  in  die  Zwangslage  ver- 
setzen anzunehmen,  daß  die  Zusammenrückung  mit  *ui  'zwei' 
zunächst  in  den  Casus  obliqui  erfolgt  und  erst  im  Griechischen 
auf  den  Nominativ  übertragen  worden  sei.  —  Ob  das  wahr- 
scheinlich ist,  ermesse  man  an  dem  Verhältnis  des  germanischen 
wi-t  zu  ugk,  ugkis^  ughara.  — 

Dennoch  bleibt  Brugmanns  Grundform  *vuj-Fi  zurecht  be- 
stehen i):  ihr  zweiter  Bestandteil  findet  meines  Erachtens  eine 
noch  viel  leichtere  Anknüpfung  als  bei  Brugmann,  wenn  man 
darin  etymologisch  das  sucht,  was  man  der  Bedeutung  nach  zu 
suchen  berechtigt  ist,  nämlich  die  erste  dualis  des  Personal- 
pronomens. Mit  anderen  Worten:  Ich  erblicke  in  dem  *Fi 
von  *vujFi  denselben  'Stamm',  der  dem  Nom.  du.  schon  seit 
indogerm.  Zeit  zukommt;  es  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als 
aw.  mm,  abg.  ve^  lit.  vh-du^  germ.  wi-t.  Daß  ein  Paradigma  Nom. 
*Fi,  Casus  obliqui  v(ju-  sich  zu  einem  viuFi-  verwoben  hat,  ist 
ebensowenig  seltsam  wie  daß  die  Form  der  zweiten  Person 
ihre  Flexion  analogisch  vollkommen  nach  dem  Muster  der  ersten 
gestaltete.  — 

Nur  eines  bedarf  dabei  der  Erläuterung:  der  Yokalismus. 
Das  Griechische  steht  mit  seinem  -i  im  Gegensatz  zu  den  an- 
deren Sprachzweigen,  die,  soweit  sie  eine  Entscheidung  zulassen, 
auf  -e  hinzudeuten  scheinen.  Welche  von  beiden  Färbungen  den 
Anspruch  auf  größere  Altertümlichkeit  hat,  läßt  sich  nicht  a 
priori  bestimmen:  die  Majorität  schlechthin  als  Beweismittel 
betrachten,  hieße  nach  dem  Stand  unserer  heutigen  Arbeits- 
methode recht  naiv  verfahren.  Die  Frage  ist  nur,  ob  sich  ent- 
weder das  -e  oder  das  -^  als  sekundäre  Entwicklung  auslegen 
läßt.  Ganz  ausgeschlossen  ist  es  gewiß  nicht,  daß  im  Griechi- 
schen das  i  des  obliquen  Kasus  viuiv  auf  den  Nom.  eingewirkt 


1)  Daß  -i  für  das  griechische  Sprachgefühl  stammhaft  war,  lehrt 
die  Schöpfung  von  vuuiTepoc,  cqpuuiTepoc. 
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haben  könnte,  wenn  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich  [vgl. 
Brugmann  a.  a.  0.  S.  26f.,  der  wohl  auch  richtig  das  vuj€  Ko- 
rinnas  (und  die  Homervariante  cqpuue)  als  für  die  Vorgeschichte 
irrelevant  ausscheidet;  wenigstens  müßten  wir  mehr  und  Posi- 
tiveres über  derartige  Formen  wissen,  ehe  wir  sie  im  'ver- 
gleichenden* Sinn  verwenden  dürften  (s.  unten  S.  414)].  —  Wie 
steht's  nun  mit  dem  -e  der  anderen  Sprachen?  — 

Das  Germanische  zunächst  sagt  uns  nichts:  got  ici-t 
und  die  meisten  Formen  der  anderen  Dialekte  können  ebenso 
gut  mit  dem  griech.  -Fi  wie  mit  dem  lit  v^-du  harmonieren,  auch 
nordfries.  wat  (2.  Person  jat)  geht  auf  urfries.  *wit  (*jit)  zurück 
(Siebs,  Pauls  Grundr.«  1,  353).  Und  wenn  anorw.  vet  neben  vit, 
indirekt  auch  bair.  eg  in  der  2.  Person  auf  e-Vokalismus  hin- 
weisen, woraus  man  einen  urgermanischen  Zustand :  betont  *vety 
unbetont  vit  herleiten  könnte,  so  braucht  dieser  keineswegs  ur- 
sprünglich zu  sein,  da  er  ebenso  leicht  ein  Analogieprodukt  nach 
den  Dubletten  anderer  Formen  darstellen  kann  {ek  neben  ik, 
speziell  anorw.  mek,  pek^  sek  neben  m/Ä-,  pik^  sik)^  und  man 
kann  dann  sogar  zweifeln,  ob  in  der  1.  du.  diese  Differenzierung 
wirklich  schon  urgermanisch  gewesen  sein  muß.  — 

Die  baltisch-slavischen  Formen  stehen  unter  dem  Ein- 
fluß des  Plurals :  *uei  (?)  war  hier  nach  dem  Muster  der  kon- 
sonantischen Nominalstämme  zu  *ues  geworden,  der  Einfluß  der 
Nomina  genau  so  auf  den  Nominativ  beschränkt  wie  in  urgriech. 
*dcM€C  *wir*  gegenüber  den  nach  wie  vor  'unregelmäßigen*  Casus 
obliqui.  —  Später  erhielt,  ebenfalls  noch  in  urbalt-slav.  Zeit, 
der  Nom.  Plur.  bekanntlich  den  Anlaut  m-  an  Stelle  des  alt- 
ererbten «-.  Zuvor  aber  war  nach  der  Proportion  der  2.  Plur.  du. 
*jüs  :  *ja  in  der  ersten  Person  neben  *ves  ein  dualisches  *ve 
aufgekommen.  Slav.  vi  zeigt  Dehnung  nach  vy  wie  jazb^  ja  aus 
*e'  für  *^  nach  ty.  Ob  sie  gemein-baltisch-slavisch  ist,  darüber 
kann  lit.  v^-du  nichts  Bestimmtes  aussagen.  — 

Ganz  ähnlich  kann  ai.  vam  beurteilt  werden,  die  Richtigkeit 
seiner  Interpretation  als  'wir  beide'  immer  als  gegeben  ange- 
nommen :  Das  Verhältnis  yäyam  :  vayam  im  Plural  ließ  im  Dual 
zu  der  noch  unerweiterten  Dualform  *yö,  mit  deren  Weiter- 
existenz im  einzelgeschichtlichen  Leben  wir  vorhin  (S.  399)  zu 
rechnen  hatten,  analogisch  ein  *va  in  der  ersten  Person  auf- 
kommen, das  zur  selben  Zeit,  als  *yü  4-  am  =  yuvam  sich  durch- 
kämpfte, zu  *pa  +  am  =  väm  erweitert  wurde  und,  die  Priorität 
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des  ^-Yokalismus  vorausgesetzt,  eine  schon  vorhandene  urarische 
Bildung  mit  -am  (S.  399)  aus  dem  Felde  schlug,  die  *vi-am  ge- 
lautet haben  könnte.  — 

Läßt  sich  bei  der  Beschaffenheit  des  Materials  eine  end- 
gültige Entscheidung  über  den  idg.  Vokalismus,  ob  *ui  oder  *Me, 
nicht  fällen,  so  neige  ich  nach  dem  Gresagten  doch  eher  dazu, 
die  scheinbare  Minderheit,  das  isoliert  stehende  griech.  Fi,  als 
ausschlaggebend  zu  betrachten,  und  das  empfiehlt  sich  vielleicht 
auch  schon  allein  dadurch,  daß  der  idg.  Nom.  du.  *ui  nunmehr 
zum  Plural  *uei  (ai.  vay-am,  got.  weis)  in  ein  regelrechtes  Ab- 
lautsverhältnis tritt  — 

Unsere  Behauptung  aber,  daß  das  Element  -Fi  den  alten 
Nominativ  der  1.  dualis  darstellt,  erhält  eine  nicht  unwesent- 
liche Stütze  durch  den  homerischen  Tatbestand:  Das  Epos 
kennt  neben  viui  und  cqpijui  auch  die  kürzeren  Formen  vdü  und 
cqpuj.  Sie  sind  bei  weitem  seltener  und  stehen  an  Plätzen,  die 
von  den  Homer- Aiolikern  strengster  Observanz  nicht  mehr  den 
ursprünglichsten  Bestandteilen  des  Heldengesanges  zugerechnet 
werden  (der  älteste  Beleg  wäre  viu  E  219).  Wie  weit  man  diese 
Art  chronologischer  Homeranalyse  mitmachen  will,  ist  zum 
guten  Teil  leider  immer  noch  Geschmacksache.  Für  unseren 
Fall  mag  man  sich  getrost  auf  den  alleraiolischsten  Standpunkt 
stellen,  um  behaupten  zu  können,  daß  vüü  und  ccpuj  auch  unter 
der  Voraussetzung,  daß  sie  im  Epos  jüngeren  Datums  sind, 
sicher  nicht  aus  viLi  und  cqpüu'i  hervorgegangen  sind.  (Auf 
eine  Kritik  des  Versteckenspielens,  das  mit  Hilfe  der  modernen 
Schreibung  vuj  getrieben  wird,  brauche  ich  mich  nicht  tiefer 
einzulassen.  Wer  so  verfährt,  übertüncht  eine  Schwierigkeit  bei 
Homer,  die  im  Attischen  doch  wieder  an  die  Oberfläche  kommt.) 
Den  Sprachvergleicher  muß  schon  die  genaue  Übereinstimmung 
des  Akk.  viu  mit  abg.  na  aw.  nä  (ai.  nau)  gegen  die  Herleitung  aus 
vuji  bedenklich  stimmen;  aber  auch  das  Griechische  selbst  legt 
sein  Veto  ein  durch  die  genugsam  bezeugte  Akzentuation  vuu, 
ccpib,  nicht  *va),  *cqpaj.  Wer  nach  dem  Vorgange  der  Alten  (vgl. 
Apollonios  Djsk. pron.  112)  eine  analogische  Umgestaltung  des 
Tones  nach  dem  Muster  der  Nomina  (eeiü)  gelten  lassen  möchte, 
steht  vor  der  Frage,  warum  dann  nicht  auch  im  GD.  nominal 
gebildete  Formen  (*voTv,  *c(poiv)  Eingang  gefunden  haben.  Und 
die  Hauptschwierigkeit  bildet  die  Erklärung  der  restlosen  Elision 
von  viui,  ccpüui  zu  viu',  ccpiu' ;  denn  die  Grundlage,  auf  der  sich 
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-oici  zu  -oic  im  Dat  Plur.  entwickelt  hat,  fehlt  diesen  Prono- 
minalformen ganz.  Schreibt  man,  teilweise  in  Übereinstimmung 
mit  der  handschriftlichen  Überlieferung,  o  475  vuü'  dvaßricd|Li€voi, 
A  574  cqpuj'  4'veKa,  0  146  cqpüj'  eic,  so  schafft  man  eben  nur  für 
die  drei  antevokalischen  Fälle  Remedur,  nicht  aber  für  die  drei 
antekonsonan tischen,  denen  gerade  das  erwähnte  älteste  Bei- 
spiel angehört  (E  219  viü  tiLÖ'  dvbpi),  wenn  man  nicht  in  Gestalt 
der  schon  hinreichend  gewürdigten  Unform  vuj  ein  Pflaster  auf- 
klebt*). Die  vor  Vokalen  elidierten  Formen  hatten  nichts,  was 
ihnen  Macht  verleihen  konnte,  ihre  Lautgestalt  allgemein  durch- 
zudrücken. 

Besteht  man  trotzdem  auf  Grund  der  Homeranalyse  darauf, 
vd)  und  ccpiü  gegenüber  vOüi,  cqpuji  als  'jünger'  zu  betrachten, 
so  kann  das  nur  in  dem  Sinne  geschehen,  daß  nicht  vu),  c(pw 
aus  vuii,  ccpiui  entstanden  sind,  sondern  daß  sie  einer  für  die 
sprachliche  Komposition  des  epischen  Dialekts  späteren  Schicht 
angehören.  Reklamiert  man  sie  dann  meinetwegen  als  *Ionismen*, 
so  dürfen  sie  vom  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkt  aus 
zum  mindesten  als  ebenso  'alt*  bezeichnet  werden  wie  die 
Parallelformen  mit  -u 

Dem  sei  wie  ihm  wolle,  eine  Tatsache  ergibt  sich  aus 
der  Betrachtung  des  Materials:  Die  kürzeren  Formen  vüb  und 
cq)üu  neben  vu»i  und  C9aii  kommen  bei  Homer  nur  vor  im 
Akkusativ  der  ersten  Person  (E  219,  o  475*));  bei  der 
zweiten  im  Nom.  (A  574,  A  782,  N  47)  und  im  Akk.  (0  146). 
Dagegen  fehlt  im  ganzen  Epos  ein  Nom.  vtj;  der  heißt 
immer  viüi.  So  im  Dioraedeslied  E  34,  das  in  E  219  den  Akk. 
vüj  darbot  (neben  vaii  224,  c(paii  287).  In  A  hat  Nestors  Er- 
zählung neben  dem  Nom.  cq)uji  (776)  das  kürzere  cq>d)  (782),  der 
Nom.  der  1.  Person  heißt  zweimal  vuji  (767,  776).  —  Der  einzige 
Akk.  VUJ  der  Odyssee  o  475  in  der  Erzählung  des  Eumaios  hat 
in  der  Einleitung  derselben  o  398  den  Nom.  viiii  zur  Seite.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  Fehlen  eines  Nom.  vüj  auf 
Zufall  beruht,  wo  doch  die  Doppelheit  vuii  :  vuj   für  den  oder 

1)  Willkürlich  Fick  Dias  S.  296,  374,  der  viul  tiwi  fivbpi  seinem 
aiolischen  Text  einverleibt. 

2)  TT  306  wird  man  kaum  auf  das  alleinige  Zeugnis  des  Laur.  52 
hin  (vu»)  die  Lesung  Tic  vdi  xici  in  den  Text  setzen,  sondern  vüüi  den 
Vorzug  geben,  wenn  auch  Dronkes  Argument  Rh.  M.  9, 106,  daß  die  3.  Sing, 
xiei  nur  mit  kurzem  i  vorkomme,  angesichts  der  sonstigen  Quantitäts- 
schwankungen bei  diesem  Yerbum  nicht  ins  Gewicht  fällt. 
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die  Dichter  metrisch  zu  bequem  gewesen  wäre,  als  daß  sie 
niemals  in  der  Weise  hätten  Gebrauch  davon  machen  sollen, 
wie  es  im  Akk.  der  1.  und  NA.  der  2.  Person  tatsächlich  ge- 
schehen ist.  War  aber  das  -i  im  Nom.  der  ersten  Person  not- 
wendig, so  ist  der  Schluß  nicht  allzu  gewagt,  daß  hier  auch 
sein  ihm  erb-  und  eigentümlicher  Sitz  gewesen  ist,  daß  mithin 
der  historische  Tatbestand  auf  eine  alte  Flexion 

1.  Pers.  Nom.  vuj-Fi,        2.  Person  Nom.  ccptu 
Akk.  viu  Akk.  ccpuj 

hinweist.  —  Die  im  Epos  vorliegenden  Verhältnisse  zeigen  dann 
nur  insofern  eine  Yerschiebung,  als  die  i-Form  fakultativ  sich 
auch  den  anderen  Kasus  mitgeteilt  hat.  Leider  sind  wir  nicht 
mehr  in  der  Lage  zu  konstatieren,  ob  diese  Übertragung  viel- 
leicht von  Haus  aus  nur  'aiolisch'  war.  Leicht  möglich,  daß  das 
epische  Ionisch  am  alten  Zustand  festgehalten  hat,  und  daß 
Akk.  viui,  NA.  ccpiöi  in  jüngeren  Stücken  aiolische  Hinterlassen- 
schaft darstellen.  —  Der  Zustand  des  Attischen,  das  nach  der 
guten  Tradition  nur  viu  und  cqpiü  kennt,  vom  -i  im  NA.  über- 
haupt nichts  weiß,  erklärt  sich  um  so  leichter,  je  größer  die 
Domäne  ist,  die  man  den  kürzeren  uj-Formen  als  ursprüngliches 
Oebiet  zuweist;  sie  haben  hier  auch  den  Nom.  der  ersten 
Person  erobert  (vgl.  Soph.  OR.  1504,  Ph.  1079;  über  Piaton 
vgl.  Schanz  zu  Euthyd.  praef.  XI).  — 

Läßt  sich  so  das  Verhältnis  eines  Nom.  viu  Fi  zum  Akk.  vdu 
als  alt-ionisch  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  der  Schritt  zu  dem  noch 
älteren  Verhältnis  Nom.  *Fi,  Akk.  vüü  leicht  getan.  Die  verwandten 
Sprachen  drängen  dazu;  es  sind  die  indogermanischen  Grund- 
formen, die  uns  der  homerische  Bestand  hat  erschließen  helfen.  — 

Über  die  Etymologie  des  infolge  analogischer  Einwirkung  in 
der  Flexion  mit  vuu-  parallel  gehenden  Stammes  c(puj-der2.  du. 
weiß  ich  nichts  wesentlich  Neues  zu  sagen.  Von  Kluges  Er- 
klärungsversuch (ZfdWortf.  10,  65),  der  den  Stamm  von  got.  izwis 
unter  Zugrundelegung  eines  *ezgifhe-  heranzieht,  bin  ich  eben- 
sowenig befriedigt  wie  Brugmann  Grundr.^  2,  2  S.  385  m.  Anm. 
Über  das  Lautliche  mag  man  hinwegkommen,  der  Umstand  aber, 
daß  die  germanischen  Formen  Plural,  die  griechischen  Dual 
und  nur  Dual  sind,  macht  im  Hinblick  darauf,  daß  gerade  beim 
Personalpronomen  das  Germanische  den  Dual  noch  lebendig  er- 
halten hat,  diese  Erklärung  so  unwahrscheinlich  wie  nur  möglich. 
Man  sieht  nicht  ein,  warum  hier  die  alten  Dualformen  in  den 
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Plural  übergeführt  worden  sein  sollten,  um  einerseits  hier  die 
alte  Flexion  zu  verdrängen,  andrerseits  im  Dual  einer  höchst 
überflüssigen  Neubildung  Platz  zu  machen.  —  Mir  scheint  von 
allen  Deutungsversuchen  immer  noch  derjenige  Brugmanns  der 
beste  zu  sein  (s.  jetzt  a.  a.  0.  385  f.),  der  die  Doppelheit  *cFe- 
und  C9e-  bei  der  3.  Person  auf  die  Entstehung  eines  cqpüu  neben 
*cFüu  im  Dual  der  zweiten  befruchtend  wirken  läßt.  Xur  möchte 
ich  einen  etwas  anderen  Weg  gehen :  Ich  habe  Bedenken  gegen 
den  Ansatz  eines  idg.  anl.  *su'  neben  *u-  im  Pronomen  der 
2.  Person.  Die  Gewähr,  die  das  Keltische  dafür  zu  bieten 
scheint,  ist  mehr  als  schwach;  die  Verhältnisse  bei  der  1.  Person 
des  Irischen  snt^  die  niemand  für  ein  idg.  *sn-  neben  *n- 
wird  verwenden  wollen,  lassen  auch  bei  der  zweiten  die  An- 
nahme einzelsprachlicher  Entstehung  gerechtfertigt  erscheinen 
(vgl.  Thumeysen  Handb.  d.  Altir.  S.  268,  dessen  Vermutung  an 
nord.  ßdr  für  Sr  usw.  eine  vortreffliche  Stütze  findet).  —  Was 
got  izwis  ist,  wissen  wir  nicht;  der  Ansatz  einer  dritten  Stamm- 
form *esue-  ist  wenig  verlockend,  auch  wenn  man  in  letzterem 
den  Anlaut  von  ai.  a-sau  wiedererkennen  will  (so  Brugmann 
a.  a.  0.).  Ich  habe  gegen  solche  *deiktische  Partikeln*  eine  ge- 
linde Abneigung,  wenn  sie  als  einzige  Retter  in  der  Not  er- 
scheinen. —  Man  kann  für  cq)u)  auf  dem  Boden  des  Griechischen 
bleiben,  wenn  man  folgendes  annimmt:  Als  der  Plur.  *uc^€- 
seinen  Spiritus  asper  im  Anlaut  bekommen  hatte  (Verf.  Gr. 
Lautl.  150  ff.),  ging  die  Aspiration  von  *ÄucMe-  auf  den  Dual 
*Fdb  (=  abg.  m)  über;  es  entstand  *äFuj,  dessen  Anlaut  mit  dem 
Stamm  der  3.  Personen  (hier  *äF€-  aus  *cF€-)  zusammenfiel.  Von 
diesem  Punkt  an  gehe  ich  dann  mit  Brugmann  zusammen. 

Die  Bildung  des  GD.  der  beiden  dualischen  Personalpro- 
nomina bietet  weiter  keine  Schwierigkeiten:  Brugmanns  neue 
Auffassung  von  *vaj-Fiv,  wonach  Fiv  einen  Kasus  des  Zahlwortes 
*ui'  enthalten  soll  (BSGW.  1908,  S.  29)  kann  ich,  wie  ich  über 
jenes  *wf-  denke,  nicht  akzeptieren »).  Vielmehr  schließe  ich  mich 
seiner  früheren  Ansicht  an,  die  in  dem  -iv  Nachbildungen  nach 

1)  Wie  es  mit  dem  Nasal  von  ai.  vi^iäati  usw.,  den  Brugmann 
heranzieht,  steht,  weiß  ich  nicht.  Sollte  sich  nicht  zu  einer  Zeit,  da  man 
im  Arischen  noch  *fiikipti  oder  jti^^i  mit  Nasalis  sonans  sprach,  ein  Hin- 
überspringen des  Nasals  in  die  erste  Silbe  vollzogen  haben,  ganz  ähnlich 
dem,  das  sich  in  spätlat.  setnptetn,  vinginti,  tringinta  (Schuchardt  Vok.  d. 
Vulgärl.  1,  113)  beobachten  läßt,  (falls  diese  Formen,  von  denen  das  Ro- 
manische nichts  weiß,  mehr  sind  als  bloße  Schreibfehler)? 
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ajLi|u-iv,  u|a|u-iv,  eju-iv  usw.  erblickt  (Distr.  Numeral.  S.  63  Anm.), 
ebenso  wie  ich  weiter  mit  ihm  bezüglich  der  Entstehung  des 
nominalen  -oiiv  harmoniere  (BSGW.  1908,  S.  29).  —  Wenn  hier 
eine  Dativform  die  Funktion  des  Gen.  mit  übernimmt,  so  liegt 
das  einerseits  wohl  daran,  daß,  als  *vüjFiv  aufkam,  vuj  nach 
idg.  Weise  für  GDA.  fungierte,  mithin  ein  für  den  Dat.  neu- 
geschaffenes *vujFiv  analog  der  Yorform  vüu  auch  in  den  Gen. 
übergehen  konnte  (vgl.  den  ähnlichen  Prozeß  in  ai.  väm  oben 
S.  401).  Die  Eeservierung  des  kürzeren  vüu  für  den  Akk.  ist 
dann  dem  Einfluß  der  Nomina  (Oeiu)  zuzuschreiben.  Zweitens 
aber  kommt  in  Betracht,  daß  eben  auch  bei  den  Nomina,  bevor 
hier  die  Neubildung  auf  -iv  durchdrang,  im  Gen.  und  Dat. 
Formen  gestanden  haben,  die  einander  ganz  ähnlich  oder  gar 
gleich  waren,  je  nachdem  man  die  Tatsachen  des  Awestischen  (das 
Litauische  ist  weniger  klar)  oder  des  Altindischen  im  Gen.-Lok. 
als  ausschlaggebend  für  die  Ursprache  betrachtet.  Mag  sein,  daß 
die  größere  Wahrscheinlichkeit  für  ursprüngliche  Differenzierung 
der  beiden  Kasus  spricht,  das  Ai.  zeigt  jedenfalls,  wie  leicht 
sich  ein  Nivellierungsprozeß  abspielen  konnte,  der  analog  auch 
fürs  Urgriechische  angesetzt  werden  darf.  *öuoi-Fiv  ist  somit 
Umbildung  eines  urgriech.  Genitiv  und  Dativ  du.  *öuoi-ouc  (ai. 
GL.  dvay-oh^  abg.  dvoj-u)  von  *viu-Fiv  aus.  Daß  die  Gleichheit  der 
Form  bei  den  Nomina  ihrerseits  auf  die  Syntax  von  *vujFiv 
gewirkt  hat,  liegt  auf  der  Hand^). 

Ein  paar  Worte  noch  über  das  Durcheinander,  das  die 
Überlieferung  des  Epos  mit  ihrem  Schwanken  zwischen  Formen 
mit  und  ohne  -v  in  den  einzelnen  Kasus  des  Dualsystems  auf- 
weist 2). 

Leicht  abtun  lassen  sich  die  Beispiele,  wo  vüji,  ccpüji  als 
GD.  hie  und  da  auftauchen.   Was  unkundige  Abschreiber  hier 

1)  vujF-iv  zu  trennen  und  den  ersten  Bestandteil  direkt  mit  ad.  naii 
zu  identifizieren,  woran  ich  eine  Zeitlang  gedacht  habe,  wird  man  sich 
doch  kaum  entschließen,  da  in  diesem  Fall  der  Dat.  viwFiv  vom  Nom. 
vuuFi  morphologisch  losgerissen  würde.  Auch  ist  sonst  im  Griechischen 
keine  Spur  von  idg.  -öw  im  Dual  enthalten;  der  Akk.  viü  entbehrt  ja 
gleichfalls  des  M-Elementes. 

2)  Auf  die  Dissertation  von  A.  Brandes  De  formis  duaUs  homericis, 
Göttingen  1907,  wurde  ich  erst  nach  Niederschrift  des  Obigen  aufmerksam. 
Er  behandelt  auf  S.  55  ff.  im  ganzen  umsichtig  das  gleiche  Thema  wie 
ich  im  folgenden.  Wo  unsere  Auffassungen  in  unwesenthchen  Einzelheiten 
auseinandergehen,  habe  ich  keinen  Anlaß  gefunden,  Änderungen  in  meinem 

Text  vorzunehmen. 

27* 


412  F.  Sommer, 

auf  dem  Gewissen  haben,  fällt,  da  sie  mit  dem  ursprünglichen 
Yerhältnis  von  -i  und  -iv  selbstverständlich  nicht  mehr  Bescheid 
wußten,  nicht  schwerer  ins  Gewicht  als  die  Hunderte  von  Fehlem 
derselben  Art,  die  ihnen  mit  dem  vö  dcpeXKucTiKov  passiert  sind. 
Auch  wer,  wie  ich,  an  die  Möglichkeit  eines  trochaeus  pro 
spondeo  im  ersten  Fuße  glaubt,  wird  auf  Stellen  wie  0  452 1),  N  55, 
326,  P  451,  511,  wo  vereinzelte,  zum  Teil  ganz  minderwertige 
Handschriften  vuji,  cq)u»i  als  GD.  haben,  ebenso  verzichten  wir  auf 
e  413,  0  217,  TT  257  als  Belege  für  legitimen  Hiat  von  der 
Zäsur  KOTd  xp.  Tp.,  doppelt  gerne,  wo  E  273  das  nur  vom 
Laur.  32,  3  gebotene  vüui  direkt  unmetrisch  ist  Ohne  Gewicht 
auch  X  88.  —  In  K  478  kommt  der  Schreibung  voji  der  Aristonikos- 
scholien  (zu  K  447)  und  des  Eustathios  nicht  mehr  Wert  zu 
als  den  paar  Codices,  die  dieselbe  Form  zeigen.  —  Wenn 
A  341,  von  wertlosen  handschriftlichen  Fehlern  abgesehen,  auch 
bei  Apollonios  Soph.  147,  14  als  ctpuJi  \xiw  t'  ^TreoiKCv  zitiert 
wird,  so  verrät  die  Fassung  der  ganzen  Stelle  eine  derartige 
Konfusion,  daß  ein  Schluß  von  hier  auf  die  Gestalt  des  Homer- 
textes sich  von  selbst  verbietet  —  Endlich  las  Zenodot  8  139 : 
äye  vüji  cpößovb'  ?xt  MUivuxac  Kttttouc;  das  ist  nur  wiederum 
für  seine  sprachliche  Unsicherheit,  speziell  auf  dem  Gebiet  der 
Pronomina,  charakteristisch. 

Etwas  mehr  ist  über  vüuiv,  C9aiiv  im  NA.  zu  sagen.  Freilich 
kann  auch  hier  eine  ganze  Anzahl  von  'Belegen*  als  Abschreiber- 
irrtum ausgeschieden  werden,  so  9  109,  352,  P  238,  489,  b  33 
(doch  vgl.  unten),  \^  108.  Direkt  gegen  das  Metrum  verstößt  das 
-V  einiger  Handschriften  in  A  286,  N  68,  Y  115,  Y  403,  X  465, 
X  173.  Auch  diese  Schreibungen  stehen  nicht  höher  als  die 
zahllosen  Beispiele,  in  denen  Flexionsformen  fehlerhaft  mit  dem 
vö  dcpeXKucTiKÖv  im  Text  stehen.  —  Belanglos  ist  auch  die  Va- 
riante vojiv  h(i)  für  vüji  bi  A  767.  —  Ob  jedoch  in  den  metrisch 
möglichen  Fällen  das  -iv  immer  bloßer  Schreibfehler  ist,  bleibt 
etwas  unsicher,  da  es  zum  Teil  zwar  nicht  homerische  Sprach- 
form, wohl  aber  antike  Tradition  fortsetzen  kann: 

A  336  zeigt  ein  Teil  der  Überlieferung  die  Lesung  Zenodots: 

ö  C9u;iv  TTpoiei. 

Bringt  man  seine  grammatischen  Unarten  in  Anrechnung,  so 

steht  dieser  Fall  in  Parallele  mit  der  Vorliebe  für  den  Gebrauch 

des  vö  ^cpeXKucTiKÖv  vor  anlautender  Doppelkonsonanz,  gegen  den 

1)  Doch  s.  Brandes  a.  a.  0.  S.  63. 
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später  Aristarch  Front  gemacht  hat.  Ein  analoger  Fall  ist  0  377. 
—  Ist  so  vielleicht  das  viuiv  des  Parisinus  in  ö  33  mehr  als 
Irrtum  des  Schreibers?  — 

Zenodot  hat  sich  ferner  erlaubt,  in  X  216  den  Digamma- 
hiatus  vOui  ecXira  durch  Einsatz  von  vujiv  zu  beseitigen,  während 
Aristarch  in  richtiger  Würdigung  des  grammatischen  Tatbe- 
standes es  vorzog,  viui  y'  zu  schreiben.  —  So  wird  wohl  auch 
0  428  die  Variante  vüuiv  auf  Zenodot  zurückgehen  (vgl.  La  Roche 
Homer.  Textkritik  S.  319);  die  Aristarcheer  ließen  den  unregel- 
mäßigen Hiat  vuji  euj  im  1.  Fuß  unangetastet,  der  sich  vereinzelt 
auch  sonst  bei  Homer  findet  (vgl.  I  319,  T  194,  O  569). 

Man  kann  danach  wirklich  zweifeln,  ob  nicht  die  schwierige 
SteUe  x\f  521: 

dW  ^'ireu,  öcppa  cqpiuiv  luqppocuvnc  eirißriTOV 
djuq)OTepiJu(v)  qpiXov  tiTop 
am  besten  dadurch  ihre  Erledigung  findet,  daß  man  in  dem  von 
den  Handschriften  übereinstimmend  dargebotenen  cqpiuiv  eine 
Schreibung  ä  la  Zenodot  zur  Yermeidung  des  (nach  homeri- 
scher Yerstechnik  allerdings  ganz  unanstößigen)  Hiats  ccpüji  | 
euqppocuvric  sieht ^),  wenn  auch  die  Möglichkeit  einer  syntak- 
tischen Rechtfertigung  des  ccpujiv  nicht  ganz  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden  kann. 

Es  ist  müßig  zu  fragen,  warum  sich  Zenodot  berechtigt 
glaubte,  die  Formen  auf  -iv  auch  außerhalb  des  GrD.  zu  ver- 
wenden. Doch  läßt  sich  darauf  hinweisen,  daß  für  den  naiven 
Interpreten  der  Homertext  selbst  die  Handhabe  liefern  konnte : 
\\t  211  f.         o'i  viijiv  dTdcavTO  Trap'  d\\r|\oici  inevovie 

fißrjc  TttpTTfivai 
mochte  im  Hinblick  auf  das  folgende  luevovie  schon  eine  miß- 
verständliche Auffassung  des  vüjiv  als   Akk.   hervorrufen.    In 
Wirklichkeit  findet  die  scheinbare  Inkongruenz  ihre  Aufklärung 
durch  Stellen  wie  l  601,  0  506  fl,  tt  4651  — 
Endlich  die  bekannte  crux  von  TT  97 fl: 

ai  fdp,  Zeö  xe  judrep  Kai  ÄGrivain  Kai  "AttoXXgv, 
)Lir)Te  TIC  ouv  Tpiuujv  Gdvaxov  cpuToi,  öccoi  ^aciv, 
|Lir|Te  Tic  ApTeiuuv,  vüuiv  ö'  eK5u|Liev  öXeOpov, 
wo  bis  in  die  Neuzeit  vielfach  vujiv  als  Nom.  und  konsequenter- 
weise kööjLiev  als  1.  Plur.  opt.  gefaßt  wird.  Da  es  in  der  4.  Hebung 

1)  Vgl.  noch  Brandes  a.  a.  0.  S.  571 
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nicht  angeht,  nach  einigen  unwichtigen  Handschriften  vüui  mit 
metrisch  gedehntem  Schluß  vokal  in  den  Text  zu  setzen,  s. 
Knös  De  digammo  homerico  (Ups.  Un.Arsskr.  1872)  S.  23f.,  muß 
man  mit  vüuiv  fertig  werden.  So  glaubt  Cauer  Curt  Stud.  7,  111 
darin  lediglich  ungenaue  Sprachkenntnis  des  späteren  Interpolators 
annehmen  zu  dürfen,  auf  dessen  Konto  die  berüchtigten  Verse 
zu  setzen  sind.  Aber  sind  sie  wohl  wirklich  so  jung,  daß  sie 
einer  Zeit  entstammen,  deren  Sprachgefühl  für  den  Unterschied 
von  voji  und  vüuiv  nicht  einmal  mehr  am  Verhältnis  des  attischen 
vii) — vLuv  seine  Stütze  hätte  finden  können?  —  Ich  ziehe  das 
Alte  vor,  in  Übereinstimmung  mit  der  überwiegenden  Zahl  der 
Quellen  die  Verbalform  als  Infinitiv  und  vüjiv  als  Dativ  zu  be- 
trachten, beides  abhängig  von  einem  aus  dem  Vorhergehenden 
hinzuzudenkenden  Verbum:  "uns  aber  <sei  es  vergönnt)  zu 
entkommen".  Schön  ist  die  Entgleisung  gewiß  nicht,  aber  nicht 
ohne  Grundlage ;  denn  sie  stellt  nichts  weiter  dar  als  einen  wilden 
Ausläufer  der  in  x]  311  ff.,  tu  376 ff.  vorliegenden  Konstruktion. 
Die  Formen  vüüe  und  ccpoie,  die  Brugmann  BSGW.  1908, 
26  als  Umbildungen  von  vtJi,  C9uji  oder  als  Erweiterungen  von 
vu)  und  c(pw  nach  nominalem  Muster  betrachtet,  verdanken 
ihre  Existenz  wohl  eher  dem  Einfluß  des  Akk.  du.  der  3.  Person 
cqpuje*),  der  seinerseits  nach  dem  Nebeneinander  von  cq)iv  :  ccpe 
im  Plural  zum  Dat.  cqpujiv  geschaffen  worden  war.  Einwirkung 
des  Plurals  auf  die  Gestalt  des  Duals  ist  gerade  in  der  3.  Person 
besonders  leicht  begreiflich,  da  die  beiderseitigen  Stammformen 
identisch  sind.  —  C9uuiv  selbst')  ist  Analogieschöpfung  nach 
dem  vtuiv  und  cq)iuiv  der  1.  und  2.  Person  auf  Grundlage  des 
Dat.  Plur.  C91V.  Daher  blieb  ccpuuiv  im  syntaktischen  Gebrauch 
auch  auf  den  Dat.  beschränkt  und  kommt  nicht  als  Gen.  vor. 
Nun  hat  aber  das  Vorhandensein  von  cq)UJiv  :  C9iü€  bei  der  3. 
seine  Rückwirkung  auf  die  beiden  ersten  Personen  geäußert  und 
deren  Akk.  zuweilen  die  Endung  -€  zugeführt  Da  vdje  bei 
Korinna  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Ap.  pron.  113),  kann  es  sich 
nicht  um  ein  Produkt  gelehrter  Reflexion  handeln,  ein  Verdacht, 
der  bei  dem  vüue  des  Antimachos  von  Kolophon  (Ap.  pron.  a.a.O.) 
durchaus  gerechtfertigt  wäre').  —  Wohl  aber  hat  sich  später 

1)  So  auch  Brandes  a.  a.  0.  65  f. 

2)  Handschriftliches  cqpuji  (A  338,  A  628,  V  281)  ebenso  wertlos 
wie  Entsprechendes  bei  der  1.  und  2.  Person.   S.  oben. 

3)  Derselbe  Antimachos  hat  im  Anschluß  an  vüj,  c(p\b  der  1.  und 
2.  Person  sich  auch  ein  (enklitisches)  cq>KU  in  der  3.  gebildet. 
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gelehrte  Arbeit  der  Formen  bemächtigt :  Wie  ApoUonios  a.  a.  0. 
berichtet,  wollte  Demetrios  Ixion  (unter  dem  Applaus  des  Tryphon), 
anschließend  an  das  ihm  von  andersher  bekannte  viue,  in  djn- 
(poieptu  ydp  cqpuji  cpiXeT  (H  280,  K  552)  ccpiue  einsetzen,  von  dem 
auch  die  handschriftliche  Überlieferung  Spuren  aufweist.  Und 
Zenodot  hat  wieder  den  Vogel  abgeschossen,  als  er  M  366  cqpüue 
sogar  im  Nom.  empfahl.  —  Ob  man  den  Versuch  gemacht  hat, 
auch  in  der  1.  Person  viue  für  vuji  in  den  Text  zu  bringen,  ist 
nicht  mehr  zu  erkennen.    Des  Marc.  459  vuuf  A  418,  viue  id. 

2.  Hand  E  219  (unmetrisch),  vuje  Gen.  44  Z  344  fallen  der 
Ignoranz  der  Abschreiber  zur  Last,  denen  dabei  bestenfalls  die 
Form  cqpiue  der  3.  Person  im  Kopfe  herumspukte. 

Wie  endlich  die  bis  auf  den  Akzent  formale  Gleichheit 
des  Dat.  cqpiuiv  der  2.  Person  mit  dem  ccpiuiv  der  3.  schuld 
daran  werden  konnte,   daß   bisweilen  umgekehrt  auch  in  der 

3.  Person  ein  Akk.  cqpiui  für  ccpiue  dem  Homertext  aufgebürdet 
wurde  (A  8,  K  546)  i),  ist  ausführlich  bei  Ap.  synt.  167  zu  lesen. 
Auch  hier  hat  Zenodot  den  Reigen  eröffnet. 

Exkurs : 
Über  die  Quantität  der  homerischen  Pronominaldative 

auf  -IV. 

Die  vorgetragene  Deutung  von  viuiv,  cqpiuiv  erheischt  die 
Annahme  meiner  Glotta  1,  219  ff.  ausgesprochenen  Behauptung, 
daß  auch  die  pronominalen  Plural-  (und  Singular-)Dative  auf 
-IV  ursprünglich  kurzes  i  besessen  haben.  Sie  ist  für  die  home- 
rische Epoche  von  Witte  ebenda  2,  8  ff.  ziemlich  heftig  zurück- 
gewiesen worden.  Was  ich  im  folgenden  darauf  zu  antworten 
habe,  ist,  wie  der  vorhergehende  Aufsatz,  bereits  am  24.  Juli 
1909  druckfertig  gewesen;  beides  —  entgegen  meiner  ursprüng- 
lichen Absicht  —  schon  jetzt  zu  veröffentlichen,  nötigt  mich  der 
Umstand,  daß  Solmsen  in  seiner  nachgelassenen  Arbeit  KZ.  44, 
214  ff.  sich  ganz  auf  den  Boden  von  Wittes  Ausführungen,  so- 
weit sie  eine  Kritik  der  meinigen  betreffen,  stellt.  Ich  begnüge 
mich  auch  jetzt  damit,  nur  das  zu  geben,  was  ich  seinerzeit 
gegen  Witte  niedergeschrieben  habe.  Daß  ich  auf  jede  Erwiderung 
gegen  das  von  Solrasen  neu  Aufgestellte  verzichte,  möge  man  mir 
zugute  halten:  Gerade  weil  ich  viel,  sogar  sehr  viel  zu  sagen 


1)  Wertlos  das  ccpuji  einer  Handschrift  6  317. 
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hätte,  widerstrebt  es  mir,  als  dem  unmittelbar  Angegriffenen, 
eine  ins  einzelne  gehende  Polemik  wider  den  Toten  zu  führen; 
stehen  wir  doch  noch  alle  unter  dem  erschütternden  Eindruck 
seines  Endes,  das  der  Sprachwissenschaft  einen  ihrer  Besten 
geraubt  hat 

Wittes  Betrachtungsweise,  die  "nicht  die  einzelne  Form, 
sondern  im  allgemeinen  die  homerische  Verstechnik  zur  Grund- 
lage hat"  —  das  könnte  man  sich  nur  gefallen  lassen  — ,  geht 
von  der  Theorie  aus,  "daß  die  in  daktylischen  Hexametern 
schreibenden  Dichter  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  haben, 
ihre  Yerse  möglichst  aus  Daktylen  zu  bauen".  —  "Wir  wollen 
das  einmal  zugeben,  obgleich  die  Behauptung  in  dieser  Allge- 
meinheit unrichtig  ist  —  Die  weitere  Konsequenz  ist  für  W. 
einmal,  daß  die  spondeischen  Worte  und  Wortformen  mit  Vor- 
liebe dahin  gestellt  wurden,  wo  sie  dem  daktylischen  Rhythmus 
am  wenigsten  schadeten,  an  den  Versschluß.  Dafür  briugt  er 
eine  Anzahl  Beispiele  bei,  die  tatsächlich  einen  gewaltigen  Über- 
schuß zugunsten  des  Versendes  zeigen,  nebenbei  aber  auch,  daß 
der  erste  Fuß  oder  überhaupt  der  Anfang  des  Hexameters  der 
Verwendung  spondeischer  Formen  geneigt  ist,  eine  Tatsache,  die 
mit  der  angeblichen  Daktylomanie  der  alten  Dichter  in  einem 
für  Witte  unerklärlichen  Kontrast  steht  —  Das  Gegenstück  bildet 
Wittes  Regel :  '"Trochäische  Wortformen  werden  von  den  epischen 
Dichtem  mit  Vorliebe  im  Hexameter  so  untergebracht,  daß  sie 
bei  Hinzutritt  einer  Kürze  einen  Daktylus  ergeben".*)  Eine 
Prüfung  des  Vorkommens  von  ^miv  und  umv  auf  Grund  dieser 
Regeln  führt  nun  nach  W.  unabweislich  dazu,  diese  —  mit 
alleiniger  Ausnahme  eines  achtmal  im  3.  Fuß  belegten  ^|iTv  — 
ihrer  ganzen  Verwendung  im  Verse  nach  den  spondeischen 
Formen  zuzuteilen.  — 


1)  Ich  mache  auch  im  folgenden  die  Konzession,  nach  der  von 
Witte  angewandten  Terminologie  Wörter  wie  bfmoc  usw.  mit  langer 
erster  Silbe  und  kurzem  Vokal  +  Konsonant  in  der  zweiten  schlecht- 
weg 'trochäisch'  zu  benennen,  obwohl  sie  es  in  Wahrheit  nicht  'natura*, 
sondern  nur  vor  vokalischem  Anlaut  des  nächsten  Wortes  sind.  Auch 
von  einer  ausführlichen  Betrachtung  der  Frage  sehe  ich  ab,  wieweit 
'trochäische*  Wörter  mit  Vorhebe  in  der  von  Witte  postulierten  Weise 
plaziert  werden,  um  für  die  im  Hexameter  sehr  begrenzte  Anwendung 
eines  folgenden,  iambisch  anlautenden  Wortes  Gelegenheit  zu  geben, 
und  nicht  um  ihres  eigenen  Rhythmus  willen.  Mir  scheint  dieser  Ge- 
sichtspunkt nicht  ganz  unwichtig  zu  sein. 
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Die  Absicht,  den  Wortrhythmus  in  seinem  Verhältnis  zum 
Versrhythmus  zu  erforschen,  halte  ich  für  sehr  nützlich  und 
bin  überzeugt,  daß  eine  richtig  geführte  Untersuchung  hier  wert- 
volle Kesultate  zeitigen  kann  und  wird.  Zu  meinem  Bedauern 
aber  kann  ich  Wittes  Methode  nicht  für  geeignet  halten,  uns 
Aufschluß  zu  geben,  weil  sie  mit  unzulänglichen  Mitteln  wirt- 
schaftet. Mir  wenigstens  scheint  es  unstatthaft,  uns  und  der 
homerischen  Verstechnik  auf  Grund  einiger  Pröbchen  Regeln 
von  dem  Umfang  und  dem  Gewicht  aufzuoktroyieren,  wie  es 
Witte  unternimmt,  auf  einem  Gebiete,  wo  nur  eine  erschöpfende 
Behandlung  alles  Einschlägigen  maßgebend  sein  darf.  — 

Ich  richte  nun  meinen  Angriff  bzw.  meine  Verteidigung 
nicht  auf  Wittes  Regel  über  den  auffallend  häufigen  Gebrauch 
spondeischer  Wörter  am  Versende  (und  im  Versanfang),  da  es 
mir  ganz  allein  darauf  ankommen  muß  zu  erfahren,  ob  wirk- 
lich die  trochäischen  Wörter  sich  so  verhalten  wie  W.  be- 
hauptet. Ist  es  richtig,  daß  sie  mit  Vorliebe  auch  im  Hexameter 
trochäischen  Rhythmus  aufweisen,  spondeischer  Verwendung  ab- 
hold sind,  so  ist  allerdings  meine  Behauptung  über  die  Quantität 
der  Schlußsilbe  von  fijuiv  und  ujuiv  einigermaßen  gefährdet.  Stellt 
es  sich  aber  heraus,  daß  trochäische  Wortformen  genau  unter 
denselben  Bedingungen  wie  *  natura'  spondeische  auftreten,  so 
kann  selbstverständlich  auch  etwa  die  Übereinstimmung  von 
f)]uiv  und  ujLUv  mit  Wörtern  wie  |ur|TTip,  auiujv  usw.  nichts  für 
Länge  des  i  beweisen.  — 

Nun  gründet  sich  Wittes  'Regel'  auf  eine  Untersuchung 
von  drei  Wortformen :  x^ipac,  kOöoc,  öfijuov,  wobei  schon  bf\piOV 
sich  als  etwas  widerspenstig  erweist,  indem  es  unter  50  Belegen 
doch  fünfzehnmal  im  6.  Fuße  steht,  also  an  einer  Stelle,  die 
spondeische  Wörter  besonders  gerne  einnehmen  sollen.  Hier  hat 
nun  nach  W.  das  neunmalige  Kard  öfijLiov  am  Versende,  das 
"einen  so  ausgezeichneten  Versschluß"  bildete,  sich  als  maß- 
gebend erwiesen.  Ganz  gut ;  aber  paßt  denn  Kard  br]ixov  ins  Vers- 
innere nicht,  bestand  irgend  ein  Zwang,  diese  Phrase  mit  dem 
trochäischen  Ausgang  gerade  ans  Ende  zu  setzen,  und  war  der 
Dichter  jedesmal  so  übel  daran,  daß  xaid  öfjiuov  für  ihn  der 
einzigmögliche  'schöne'  Versschluß  war,  so  schön,  daß  er  ihn 
sogar  zur  Verletzung  einer  rhythmischen  Regel  begeisterte?  — 
Wir  wollen  uns  bei  dieser  Kleinigkeit  nicht  weiter  aufhalten.  — 
Wittes  drei  Beweismittel  sind  die  'ersten  besten',  die  ihm  'gerade 
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einfielen'.  —  Mir  sind  leider  auch  ein  paar  'eingefallen',  freilich 
nicht  die  'ersten  besten',  sondern  solche,  bei  deren  Auswahl 
bestimmte  Erwägungen  als  Unterlage  dienten,  Erwägungen,  deren 
y eröff entlich ung  ich  allerdings  einstweilen  noch  unterlassen 
möchte,  da  ich  sie  noch  nicht  für  spruchreif  halte  ^).  Was  sich 
mir  ergeben  hat,  ist  eine  ganz  außerordentlich  große  Mannig- 
faltigkeit im  rhythmischen  Gebrauch  trochäischer  Wörter:  zum 
Teil  scheinen  sie  "Wittes  Regel  zur  Bestätigung  zu  dienen,  zum 
Teil  aber  zeigen  sie  derartige  Abweichungen,  daß  die  Unrich- 
tigkeit seiner  allgemeinen  Behauptung  sich  daraus  zur  Evidenz 
ergibt.    Ich  nenne  einiges: 

In  auTic  überwiegt  zwar  die  trochäische  Messung,  von 
127  Belegen  zeigen  74  diese,  53  die  spondeische  (darunter  10  im 
1.  Fuß,  22  im  1./2.,  1  im  2.,  20  im  6.  Fuß,  also  dieselben  Ters- 
stellen  begünstigt  wie  bei  echt  spondeischen  Wörtern).  Immer- 
hin, wie  man  sieht,  ein  starker  Prozentsatz  der  Spondeen,  der 
mit  dem  Gebrauch  von  x^ipotc  und  kööoc  nicht  recht  harmoniert. 

Bei  bripov  sind  von  36  Belegen  21  trochäisch,  15  spon- 
deisch  (davon  diesmal  nur  2  am  Versende,  2  im  1.  Fuß,  also 
wesentlich  anders  als  bei  aunc). 

TOUTOv  kommt  24 mal  trochäisch,  12 mal  spondeisch  vor; 
letzteres  überhaupt  nur  in  der  ersten  Vershälfte. 

Das  adverbielle  irpuiTOv  zeigt  40  trochäische,  31  spon- 
deische Messungen.  — 

Ein  ganz  anderes  Bild  —  und  damit  wendet  sich  das  Blatt 
endgiltig  zuungunsten  Wittes  —  weist  das  adjektivische 
TTpujTOv  auf:  Von  19  Belegen  sind  überhaupt  nur  3  trochäisch, 
die  anderen  16  spondeisch.  Also  genau  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis, als  man  es  nach  Wittes  Regel  erwarten  sollte. 

Andere,  häufiger  belegte  Wörter  zeigen  gleichfalls  ein  be- 
deutendes Überwiegen  des  spondeischen  Gebrauchs: 

aOröv  (116 mal):  43 mal  trochäisch,  73 mal  spondeisch, 
davon  22  Beispiele  im  ersten  Fuß,  in  summa  39  in  der  ersten 
Vershälfte,  27  im  letzten  Fuß  (also  wiederum  wie  nach  W.  bei 
echt  spondeischen  Wörtern). 

Von  Keivov  sind  13  Beispiele  trochäisch,  16  spondeisch 
(keines  im  letzten  Fuß). 

1)  Die  Art  meiner  Statistik  im  folgenden  mußte  dieselbe  mecha- 
nische sein  wie  die  Wittes.  Auf  Wiederholung  gleicher  Phrasen  und 
ähnliches  habe  ich  also  keine  Rücksicht  genommen. 
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IvOev  18  mal  trochäisch,  27  mal  spondeisch  (nicht  im  letz- 
ten Fuß). 

Endlich  dXXov  24 mal  trochäisch,  48  mal  spondeisch  (11  mal 
im  1.,  26  mal  im  6.  Fuß).  — 

Homer  hat  sich  also  doch  öfters,  als  Witte  glaubt,  "die 
Gelegenheit  entgehen  lassen,  von  einem  von  Natur  vorhandenen 
Trochäus  Gebrauch  zu  machen". 

Wittes  Regel  hat  die  Belastungsprobe  nicht  vertragen,  sie 
mußte  bei  der  Anhäufung  weiteren  Materials  zusammenbrechen : 
Yon  einer  prinzipiellen  Vorliebe  trochäischer  Wörter  für 
trochäischen  Gebrauch  im  Yerse  kann  keine  Kede  sein,  so  ver- 
schieden sich  die  einzelnen  verhalten  mögen.  Auf  ein  paar  in 
die  Augen  springende  Differenzen  habe  ich  gleich  oben  hinge- 
wiesen: Eine  Anzahl  der  untersuchten  Wörter  fand  sich  bei- 
spielsweise gar  nicht,  andere  mit  Yorliebe  am  Yersschluß.  Ob 
das  etwas  zu  bedeuten  hat,  läßt  sich  nicht  sagen,  so  lange  kein 
vollständiger  Überblick  ermöglicht  ist.  Für  einen  solchen  zu 
sorgen,  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  da  ich  nur  die  Absicht  ver- 
folgen konnte,  eine  ungenügend  gestützte  Behauptung  für  meine 
speziellen  Zwecke  zu  widerlegen.  Auf  eine  Betrachtungsweise 
aber,  die  bei  Witte  nicht  zu  ihrem  Recht  kommt,  möchte  ich 
gelegentlich  dieser  Statistik  noch  aufmerksam  machen: 

Ob  ein  Wort,  das  sowohl  trochäischer  als  spondeischer 
Messung  an  und  für  sich  fähig  ist,  eine  von  beiden  bevorzugt, 
läßt  sich  doch  eigentlich  nur  dann  konstatieren,  wenn  man  ins- 
besondere jene  Yersstellen  untersucht,  wo  theoretisch  beide 
Messungen  angängig  waren ;  in  allen  anderen  Fällen  könnte  ja 
bei  dem  Kompromiß  zwischen  natürlichem  Wortrhythmus  und 
metrischem  Bedürfnis  das  letztere  übermächtig  gewesen  sein. 
Man  hat  bei  einer  solchen  Untersuchung  also  auszuschalten  bei 
trochäischer  Verwendung  den  3.  und  5.  Fuß,  bei  spondeischer 
sämtliche  Stellen,  wo  Senkung  +  Hebung  zweier  aufeinander- 
folgender Füße  durch  ein  zweisilbiges  Wort  ausgefüllt  werden. 
Der  6.  Fuß,  der  bei  der  bisherigen  Betrachtung  im  Anschluß 
an  Witte  selbst  (S.  11)  dem  Material  gegen  dessen  Regel  bei- 
zuzählen war,  mag  nun  als  neutral  ebenfalls  bei  Seite  bleiben. 
—  Sieht  man  sich  darauf  etwa  den  1.  Fuß  an,  so  ergibt  sich, 
daß  von  den  eben  untersuchten  Wörtern  nur  auxic  und  önpöv 
trochäische  Messung  bevorzugen  (bei  ersterem  24  trochäische 
gegen  10  spondeische  Beispiele,  bei  öripov  12  gegen  2).    Mit 
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den  anderen  aber  steht  es  so:  Beim  adverbiellen  TTpiutov  wie 
beim  adjektivischen  wägen  die  Fälle  einander  auf  (S  :  8  und 
2:2),  die  übrigen  zeigen  deutlich  'Vorliebe*  für  spondeische 
Messung:  ^v86v  tr.  6,  sp.  18,  toötov  2  :  4,  xeTvov  2  :  5,  dXXov 
2  :  11  und  autöv  gar  1  :  22.  —  Etwas  günstiger  für  den 
Trochäus  stellt  sich  die  Sachlage  im  2.  Fuß:  aOric  10  :  1,  toö- 
tov 6  :  1,  auTov  5  :  3,  dfXXov  4  :  3,  ?v0ev  2  :  2.  —  Im  4.  Fuß 
ist  nicht  viel  Material  zu  erwarten,  da  einmal  die  Wortgrenze 
nach  dem  4.  Trochäus  selten  ist,  andererseits  die  in  der  zweiten 
Yershälfte  stärker  auftretende  Abneigung  gegen  Wortfugenposi- 
tion hier  hemmend  wirkte.  Die  fünf  Beispiele  aber,  die  von 
unseren  Wörtern  überhaupt  vorkommen  (2  auTÖv,  3  dXXov),  sind 
—  spondeisch.  Wer  beim  1.  Fuß  speziell  dessen  Neigung  für 
den  Spondeus  überhaupt  ins  Feld  führt,  hat  ganz  recht.  Das 
für  uns  Lehrreiche  ist  aber,  daß  die  phonetische  Form  des 
Sprachelementes  selbst  kein  Hindernis  bildet:  man  braucht 
nicht  Wörter  herzusetzen,  die  'natura'  spondeisch  sind,  trochäische 
tun  mit  Hilfe  der  Wortfugenposition  ganz  denselben  Dienst  — 
Und  sieht  man  andrerseits,  mit  welch  übergroßer  Häufigkeit  die 
trochäische  Messung  trochäischer  Wörter  vielfach  im  3.  und 
5.  Fuß  auftritt*),  also  da,  wo  aus  Gründen  des  Tersrhythmus 
nur  diese  Quantitierung  möglich  ist,  so  hat  es  doch  sicher  den 
Anschein,  daß  der  Dichter  sich  nicht  von  vornherein  durch 
den  Rhythmus  des  Wortes  Vorschriften  machen  läßt  über 
dessen  Verwendung  und  Plazierung  im  Verse;  vielmehr  schaltet 
er  nach  Gutdünken  mit  ihm:  Wo  der  natürliche  Rhythmus  von 
Nutzen  ist,  wie  bei  der  Stellung  eines  trochäischen  Wortes  vor 
der  Zäsur  Kard  Tpfrov  TpoxaTov,  bringt  er  ihn  selbstverständlich 
an  und  richtet  das  folgende  entsprechend  ein.  Kann  er  ihn  nicht 
brauchen,  so  trägt  er  kein  Bedenken,  ihn  mit  den  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  verändern  und  etwa  ein  trochäisches  Wort 
mit  Hilfe  des  nächsten  Wortanlauts  für  spondeische  Messung 
einzurenken.  Ob  dieser  Schluß  in  seiner  Allgeraeinheit  berechtigt 
ist,  oder  ob  er  sich  gewisse  Einschränkungen  gefallen  lassen 
muß,  können  nicht  beliebig  herausgegriffene  Exempel,  sondern 
nur  vollzählige  Zusammenstellungen  zeigen.  — 

1)  Bei  aOröv  von  42  Fällen  27  +  9,  bei  kcivov  von  13 :  9  -f  2,  bei 
toOtov  (24)  13  +  3,  aDxic  (74)  36  +  5,  Adverb  TrpOuTov  (40)  30  +  2,  fiXXov 
(24)  13  +  ö ;  aber  bei  fvGev  von  18  Trochäen  nur  einer  im  3.,  9  im  6. 
(6  im  1.,  2  im  2.),  und  bei  bnpöv  9  Fälle  im  3.,  keiner  im  5.,  dagegen 
12  im  1.  Fuß. 
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Wenden  wir  nun  unsere  Betrachtung  speziell  f|)Liiv  und 
ujuiv  zu,  so  muß  ich  mir  zunächst  mein  Recht  wahren,  die  ante- 
vokalischen  Fälle,  die  scheinbar  Länge  der  Schlußsilbe  zeigen, 
nach  wie  vor  beiseite  zu  lassen:  Das  eine  r]\i\v  und  die  zwei 
u)Liiv,  die  nach  meiner  Auffassung  Iktusdehnung  zeigen  (S.  221), 
geben  in  Anbetracht  ihrer  Seltenheit  gewiß  kein  größeres  Rätsel 
auf  als  etwa  fünfmaliges  oiöc  (in  2.  Hebung),  ein  Wort  übrigens, 
bei  dem  sich  sonst  trochäische  und  spondeische  Messung  die 
Wagschale  halten,  zweimaliges  auioc  in  2.  Hebung  (hat  auch 
sonst  vorwiegend  nicht  trochäische  Messung);   oder  in  der 

4.  Hebung  das  seinerzeit  schon  genannte  0oOpiv,  nebst  nfjTiv, 
das  siebenmal  an  dieser  Stelle  vorkommt,  darunter  sechsmal  in 
"Verbindung  mit  dTdXavToc.  (Im  ganzen  )nf]Tiv  26  mal  belegt, 
darunter  16  Trochäen.)  —  Ygl.  noch  XeuKÖv  f  103.  —  Bei  dieser 
Aufzählung  von  Iktusdehnungen  habe  ich  nur  *trochäische'  Wort- 
formen gewählt,  um  auf  alle  Fälle  korrekt  zu  sein.  — 

Daß  fjjuiv  fünfmal  und  ujuiv  einmal  scheinbar  mit  Wernickes 
Gesetz  in  Konflikt  geraten,  wiegt  gewiß  nicht  schwerer  als  die 
zwei  auTÖv,  drei  dXXov  nebst  einmaligem  dXXoc,  die  dasselbe 
Yerhalten  zeigen  (a.  a.  0.  S.  152),  mag  man  sich  im  übrigen  zu 
meiner  Bearbeitung  der  ganzen  Tositionsfrage'  stellen  wie  man 
will.  — 

Bleiben  also  die  ciixoi  XaTapoi.  Wer  sie  auch  nach  meinen 
Erörterungen  S.  198  ff.  überhaupt  nicht  anerkennt,  muß  natürlich 
auch  meine  Quantitätsbestimmung  von  rijuiv  und  u|uiv  von  vorn- 
herein ablehnen.  Noch  ein  Wort  zur  Stütze  der  XaTapoi  zu  sagen, 
bin  ich  nicht  in  der  Lage,  da  ich  von  der  Richtigkeit  meiner 
Behauptungen  nach  "svie  vor  fest  überzeugt  bin  und,  so  wie  die 
Sachen  einstweilen  liegen,  keinen  Schritt  breit  zurückweichen 
kann.  Da  aber  Witte  selbst  (wenigstens  für  den  4.  Fuß?)  die 
Möglichkeit  solcher  ciixoi  XaTapoi  zugibt  (S.  15),  so  darf  ich  sie 
auch  für  die  Beispiele  mit  rijuiv  und  u|uiv  in  Anspruch  nehmen. 
Und  wenn  W.  die  große  Zahl  der  Belege  gerade  für  r\}iiv  und 
u|Liiv  mit  so  viel  Nachdruck  unterstreicht,  so  kann  ich  hier  nur 
nochmals  mit  demselben  Nachdruck  auf  meine  Ausführungen 

5.  221  hinweisen,  in  denen  ich  deutlich  genug  gezeigt  zu  haben 
glaube,  daß  daran  die  Überlieferung  des  Homertextes,  nicht 
Homer  schuld  ist,  der,  wie  wir  getrost  annehmen  dürfen,  an 
anderen  Wörtern  ebensolche  *Yerskunststückchen'  probiert  hat, 
allerdings  ohne  damit  vor  den  Augen  der  gestrengen  Nachwelt 
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Gnade  zn  finden,  die  ihm  fHiiv  und  ujuTv  nur  darum  hingehen 
ließ,  weil  sie  hier  von  dem  'Yerskunststückchen'  keine  Ahnung 
haben  konnte.  — 

Auch  in  der  folgenden  Untersuchung  der  übrigen  Belege 
unserer  Pronominalformen  wollen  wir  von  der  'besten  Über- 
lieferung' ausgehen;  wir  nehmen  nach  Wittes  Vorgang  —  die 
Chancen  müssen  ja  gleich  bleiben  — ,  die  Pluraldative  so,  wie 
sie  der  Homertext  darbietet,  und  verzichten  zunächst  auf  jede 
Kritik  von  einem  höheren  Standpunkt  aus.  Es  geht  auch  so. 
Dabei  erlaube  ich  mir  nun  allerdings,  im  Gegensatz  zu  Witte, 
die  erste  und  zweite  Person  getrennt  zu  behandeln;  denn  wenn 
die  beiden  Dative  auch  in  der  Endung  bildungsgleich  sind,  so 
bedeuten  sie  doch  etwas  Verschiedenes,  und  es  liegt  nicht  mehr 
Grund  vor,  sie  in  einheitlicher  Summe  zu  betrachten  wie  etwa 
TOUTov  und  Keivov,  auTÖv  und  öWov  usw.  bei  unsrer  Statistik 
von  vorhin.  Warum  es  sich  im  Interesse  des  Materials  empfiehlt, 
die  Sonderung  vorzunehmen,  wird  sich  später  ergeben  (vgl. 
speziell  S.  424,  S.  4271). 

Daß  bei  der  1.  Person  die  Fälle,  wo  f\yiiv  trochäisch  ge- 
messen werden  muß,  verhältnismäßig  selten  sind,  streitet  gewiß 
niemand  ab,  es  sind,  in  Prozenten  ausgedrückt,  nur  12,7.  Ob 
diese  Tatsache  aber  wirklich  sich  stricte  so  verwenden  läßt,  wie 
Witte  es  gerne  möchte,  daß  man  nämlich  für  die  Masse  der 
übrigen  Beispiele  auf  spondeische  Messung  zu  schließen  hätte? 
Betragen  z.  B.  bei  dXXov  die  'spondeischen*  Fälle  66,7,  die  'tro- 
chäischen*  nur  33,3  o/o  der  Gesamtsumme,  so  sind  einige  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  von  W.'s  Schlußfolgerung  wohl  nicht  ganz 
unberechtigt  Wie  groß  oder  wie  klein  muß  schließlich  die 
Differenz  im  Prozentsatz  sein,  um  in  dieser  Richtung  etwas 
•beweisen*  zu  können?  —  Ich  gestehe,  daß  ich  es  nicht  wagen 
kann,  hier  eine  Grenze  zu  ziehen.  —  Und  wenn  von  den 
55  'spondeischen*  f]\x\y  12  den  1.  Fuß  ausfüllen  (5  die  1.  Senkung 
und  2.  Hebung),  20  am  Versende  stehen,  sind  das  wesentlich 
andere  Verhältnisse  als  bei  anderen  *trochäischen'  AVörtem?: 
Von  den  48  'spondeischen'  dXXov  stehen  11  im  1.  Fuß,  26  im  6., 
von  73  auTÖv  22  im  1.,  6  beim  Obergang  vom  1.  zum  2.,  27  im 
6.  Fuß.  —  Ich  denke,  die  Beweiskraft  dieser  Versstellen,  die 
nach  Witte  so  gern  von  spondeischen  Wörtern  eingenommen 
werden,  ist  doch  nicht  ganz  so  schlagend  mehr.  —  Nicht  un- 
wichtig ist  endlich  (vgl.  oben  S.  419),  daß  von  den  55  f^iv  nicht 
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weniger  als  31  an  Stellen  sich  finden,  wo  trochäische  Messung 
ausgeschlossen  war,  nur  in  24  hätte  das  Metrum  diese  an  und 
für  sich  verstattet.  (Von  36  ujliiv  sind  es  gar  nur  9,  die  an 
rhythmisch  indifferenten  Versstellen  auftreten.) 

Wem  trotzdem  das  spärliche  Vorkommen  eines  positiv 
trochäischen  fifjTv  auffällt,  der  übersieht  noch  eines:  Dasselbe 
trifft  ja  auch  die  gleichbedeutende  aiolische  Form  ainjuiv,  an 
deren  natura  trochäischen  Rhythmus  niemand  zweifelt.  —  Witte 
hilft  freilich  von  vornherein  in  diesem  Punkt  der  Statistik  da- 
durch sehr  auf,  daß  er  die  v-lose  Form  d)U)LAi  mit  hereinzieht. 
Um  einen  Gegensatz  in  der  rhythmischen  Verwendung  der 
ionischen  und  aiolischen  Formen  darzutun,  ruft  er  also  noch 
eine  Schwesterbildung  der  letzteren  zu  Hilfe,  die  im  Ionischen 
überhaupt  kein  Analogen  findet  und  einfach  deswegen  aus- 
scheidet, weil  infolge  ihres  vokalischen  Auslauts  die  Be- 
dingungen, unter  die  ihre  rhythmische  Bewertung  im  Vers  fällt, 
ganz  andere  sind  als  bei  f]\x\v.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
die  Schlußsilbe  -i  in  den  14  Fällen,  wo  sie  im  Versinnern  vor- 
kommt, 'als  Kürze  behandelt'  wurde  (dazu  noch  das  einmalige 
elidierte  a|U)Li'),  denn  Gelegenheit,  es  nicht-trochäisch  anzuwenden, 
bot  sich  ja  nur,  wenn  entweder  im  Versinnern  das  nächste  Wort 
mit  zwei  Konsonanten  begann  —  nicht  gerade  der  gewöhnliche 
Fall,  über  dessen  Mchtvorkommen  unter  14  Beispielen  sich 
niemand  wundern  wird  —  oder  am  Versende;  hier  steht  aber 
aju|Lu  wirklich  dreimal.  [Also  selbst  das  ach  so  trochäische  äixpn 
läßt  sich  wenigstens  in  3  Fällen  gegen  14  die  Gelegenheit  ent- 
gehen, auch  im  Vers  einen  Trochäus  zu  bilden,  wo  doch  ganz 
gewiß  das  'spondeische*  fijuiv  gerne  bereit  gewesen  wäre,  den 
ihm  zukommenden  Ehrenplatz  einzunehmen  i).] 

Nur  d]U|Liiv,  das  vor  beliebiger  Anlautskonsonanz  ebenso 
wie  vor  Vokal,  genau  entsprechend  dem  ionischen  ^)liiv,  ver- 
wendbar war  und  also  ein  Anrecht  darauf  hätte,  mindestens 
ebenso  oft  vorzukommen  wie  seine  Doublette  d|U)ui,  könnte  kraft 
seiner  Belege  beweisen,  daß  im  Gebrauch  der  ionischen  und 
aiolischen  Form  wirklich  ein  Kontrast  vorhanden  war.   Und  wie 


1)  Ich  habe  natürlich  auch  hier  nach  Wittes,  nicht  nach  meinem 
System  gearbeitet  und  einfach  das  v-lose  ä|U|ui  als  die  'best-überlieferte' 
Form  hingenommen.  Wie  es  in  Wahrheit  mit  der  Beweiskraft  unserer 
Trapdbocic  in  Sachen  des  vO  ^9e\KucTiKÖv  am  Versende  steht,  brauche 
ich  nicht  zu  sagen. 
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steht's  hier?  —  dtmiiv  erscheint  ganze  dreimal,  davon  zwei- 
mal mit  kurz  behandelter  Endsilbe,  einmal  am  Versende,  dem 
Lieblingseckchen  spondeischer  Formen!  —  Wo  ist  hier  ein 
Gegensatz?  —  Wenn  wirklich  die  Leidenschaft  für  Daktylen 
den  epischen  Dichtem  beim  Bau  ihrer  Hexameter  Leitstern 
war,  wie  kommt  es  dann  in  aller  Welt,  daß  sie  das  'spondeische' 
f||uiv  gar  so  sehr  bevorzugten  und  nicht  öfters  sich  des  trochä- 
ischen dnniv,  das  ihnen  jederzeit  zur  Verfügung  stand,  (oder 
meinetwegen  auch  des  nach  Witte  erst  in  jüngerer  Zeit  erfundenen 
f||LiTv)  bedienten?  —  (Der  *Aiolismus'  dmniv  hat  den  ionischen 
Sängern,  nach  ihrer  sonstigen  Praxis  zu  urteilen,  sicher  keine 
Gewissensbisse  gemacht) 

Nebenbei  konstatiere  ich  noch,  daß  auch  Ö|H|liiv,  wie  fmiv, 
im  Versinnem  Aviederum  nur  dort  vorkommt,  wo  ein  Trochäus 
stehen  mußte,  nämlich  einmal  im  3.  Fuß,  der  Domäne  von 
^^Tv,  und  einmal  im  5.  —  In  Stellungen,  die  die  Messung  frei- 
gaben, findet  sich  ein  trochäisches  dumv  ebensowenig  wie  %iv. 
[Dasselbe  gilt  übrigens  von  dmai,  das  trochäisch  nur  im  3.  und 
5.  Fuße  steht]  Dazu  vergleiche  man,  was  oben  S.  420  m.  Anm. 
über  auTÖv  usw.  bemerkt  ist 

Daß  d^^lv  sich  unter  den  in  summa  drei  Belegen  keinmal 
als  innerer  Spondeus  findet,  ist  wohl  nicht  allzu  befremdlich  — 
bei  u^^lv  haben  wir  tatsächlich  einen  solchen  (K  380 ;  vgl.  unten). 
Andrerseits  entkräftet  das  überhaupt  so  seltene  Vorkommen  des 
aiolischen  dfn^iiv  nunmehr  alle  Bedenken,  die  sich  auf  die  ge- 
ringe Menge  trochäischer  Messungen  bei  der  ionischen  Form 
richten  könnten.  Am  rhythmischen  Bau  kann  das  ganz  gewiß 
nicht  liegen. 

In  der  zweiten  Person  zeigt  die  'aiclische'  Form  wenigstens 
wieder  so  viel,  daß  ihre  Anwendung  als  Trochäus  auf  den  3. 
und  5.  Fuß  beschränkt  ist  (4  +  1).  [Entsprechend  unm  (3  +  2), 
das  im  übrigen  nach  dem  soeben  über  dpni  Bemerkten  weg- 
zulassen ist]  —  Einmal  steht  ö^mv  wie  ä^\i\y  am  Versende, 
einmal  aber  ist  es  sogar  (K  380  in  1.  Senkung  und  2.  Hebung) 
vor  folgender  Konsonanz  'spondeisch*  gebraucht  Nach  dem  Vor- 
ausgegangenen weist  auch  dies  Bild  keine  irgendwie  charak- 
teristischen Züge  auf,  und  dasselbe  darf  man  wohl  umgekehrt 
für  das  ionische  ujiiv  behaupten:  Von  seinen  36  Belegen  steht 
genau  die  Hälfte  (5  +  13)  im  ersten  und  letzten  Fuß,  was  jetzt 
niemand  mehr  für  die  Quantitätsbestimmung  in  die  Wagschale 
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werfen  darf.  Wahr  ist  nun  allerdings,  daß  die  weiteren  18  Stellen 
sämtlich  'spondeische*  Rhythmisierung  zeigen,  während  ril^iv 
unter  den  entsprechenden  31  Fällen  wenigstens  8  Zeugnisse 
für  den  Trochäus  aufweist.  Dieser  Tatsache  gegenüber  begnüge 
ich  mich  einstweilen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  unter 
den  vorhin  beigezogenen  trochäischen  Wortformen  das  adjek- 
tivisch gebrauchte  irpiuTov  unter  15  Belegen  im  Innern  des 
Verses  nur  einmal  (im  3.  Fuße)  trochäische  Quantitierung  zeigt, 
und  doch  ist  TTpujxov  gewiß  so  gut  'trochäisch'  wie  irgend  ein 
Wort.  —  Wollte  man  etwa  gegen  diesen  Zeugen  einwenden, 
daß  seine  Stellung  im  Verse  ja  vielleicht  durch  den  zweikonso- 
nantischen Anlaut  gewissen  Beschränkungen  unterworfen  gewesen 
wäre,  so  brauche  ich  nicht  erst  auf  meine  Erörterungen  über 
die  Wortfugenposition  bei  muta  cum  Liquida  Glotta  1,179 f.  zu 
verweisen,  sondern  lediglich  auf  das  Auftreten  des  adverbiellen 
iTpiuTov,  das  nicht  weniger  als  32  mal  im  Versinnern  einen  Tro- 
chäus bildet.  Mag  dieser  Gegensatz  Zufall  sein  oder  nicht, 
jedenfalls  ist  auch  hier  wieder  nicht  die  natürliche  Quantität 
des  Wortes  maßgebend,  und  was  dem  trochäischen  Adjectivum 
TTpiuTOv  recht  ist,  darf  u|uiiv  billig  sein. 

Muß  ich  so  Wittes  Behauptungen  über  das  Verhältnis  von 
Wort-  und  Versrhythmus  für  den  einen  konkreten  Fall  als  in 
ihrer  aUgenieiuen  Fassung  irreführend  bezeichnen,  so  habe  ich 
doch  schon  S.  417  ausdrücklich  betont,  daß  ich  eine  Unter- 
suchung in  dieser  Richtung  durchaus  nicht  a  priori  für  falsch 
oder  auch  nur  für  nebensächlich  halte.  Teilt  man  diese  Ansicht, 
so  könnte  ja  immer  noch  darauf  verwiesen  werden,  daß  doch 
summa  summarum  die  Anzahl  der  91  nicht-trochäischen  rmiv 
und  u|Liiv  gegenüber  nur  achtmaligem  fiiuiv  allzugroß  sei,  um 
auch  in  eben  jenen  91  die  Möglichkeit  natura  trochäischer 
Quantität  zu  gestatten.  Man  könnte  einwerfen,  daß  unter  den 
übrigen  behandelten  Wörtern  sich  keines  findet,  das  unter  allen 
Verhältnissen  eine  gleiche  Häufigkeit  der  nicht- trochäischen 
Verwendung  konstatieren  läßt,  sondern  daß  die  Behandlung  des 
einen  oder  anderen  Wortes  mit  der  von  rjl^iv,  ufxiv  sich  nur  je- 
weils in  einem  oder  mehreren  Punkten  deckt.  Es  liegt  nicht 
in  meinem  Interesse,  die  Bedeutung  dieses  Tatbestandes  irgend- 
wie herabzumindern,  ich  erkenne  sie  rundweg  an.  Ehe  man 
sie  aber  unbesehen  im  Sinne  Wittes  verwertet,  kann  ich  es  als 
ein  Gebot  der  Gerechtigkeit  und  Notwendigkeit  verlangen,  daß 
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zuvor  die  eine  Frage  beantwortet  wird:  Wie  sind  überhaupt 
die  Bedingungen  geartet,  unter  denen  der  natürliche  Wort- 
rhythmus für  den  Bau  des  Verses  von  Wichtigkeit  ist  oder 
nicht?  Wie  ich  mich  vorhin  dagegen  wehren  mußte,  den  ante- 
vokalischen  f]\xiv  und  u)iiv  eine  positive  Rolle  für  die  Quantitäts- 
bestimmung der  Schlußsilbe  zuzuweisen,  wie  sich  vielmehr 
herausstellte,  daß  hier  ein  ungünstiger  äußerer  Umstand  den 
Wert  dieser  Fälle  für  die  Erkenntnis  des  Richtigen  annullierte, 
so  muß  ich  jetzt,  der  Differenzen  wegen,  die  sich  bei  den  von 
mir  untersuchten  Beispielen  gegenüber  denjenigen  Wittes  heraus- 
gestellt haben,  die  Forderung  stellen,  daß  uns  erst  einmal  eine 
eingehende  Spezialuntersuchung  auf  Grund  vollständigen  Ma- 
terials über  Inhalt  und  Umfang  der  Erscheinung  hinreichenden 
Aufschluß  gibt.  Und  wenn  das  geschehen,  so  lautet  die  zweite 
Frage:  Sind  nicht  etwa  die  Bedingungen,  unter  denen  der 
Wortrhythmus  vernachlässigt  wird  oder  werden  kann,  der- 
gestalt, daß  Wörter  vom  Schlage  ^mv  und  ujiiv  besonders  oft 
darunter  fallen?  —  Was  für  Gesichtspunkte  hier  in  Betracht  ge- 
zogen werden  müssen,  läßt  sich  bei  unserer  lückenhaften  Tat- 
sachenkenntnis kaum  andeuten.  Erinnert  sei  beispielsweise  an 
die  natürliche  Stellung  der  Wörter  im  Satze  (vgl  auch  Witte 
S.  14  Anm.  1),  und  zwar,  beim  Zusammentreffen  zweier  Wörter 
im  Vers,  sowohl  des  ersten  als  des  ihm  folgenden,  an  die  pro- 
sodische  Besonderheit  der  Versstellen,  an  die  lautliche  Kompo- 
sition der  AVörter  selbst  (Gestalt  des  Anlauts),  an  den  Rhythmus 
des  folgenden  Wortes  (s,  oben  S.  416  Anm.)  u.  dgl.  Vielleicht 
ist,  und  das  möchte  ich  etwas  stärker  betonen,  auch  für  dies 
Gebiet  der  syntaktische  und  tonische  Zusammenschluß  der 
Wörter  nicht  ohne  Wichtigkeit:  so  könnte,  wenn  ein  Wort  eng 
mit  dem  Folgenden  zusammenhängt,  die  Bedeutung  seines 
eigensten  Rhythmus  abgeschwächt  werden  oder  ganz  verloren 
gehen.  Wie  gewaltig  die  Worteinung  in  diesem  Sinne  auf  das 
Zustandekommen  der  'Wortfugenposition'  wirkte,  haben  meine 
Darlegungen  Glotta  1,  145  ff.  hoffentlich  gezeigt  Unter  dies 
Gebiet  fallen  bei  unseren  trochäischen  Wörtern  schon  all  die 
Beispiele,  in  denen  die  Schlußsilbe  die  Senkung  ausfüllt,  und 
ich  habe  hier  nichts  weiter  hinzuzufügen.  Ob  aber  diese  Ab- 
hängigkeit vom  Wortzusammenhang  nicht  noch  weiter  ging  und 
sich  eventuell  auch  auf  das  Gebiet  der  Hebungen  erstreckt,  ist 
eine  Frage,  die  ich  im  Rahmen  dieser  Auseinandersetzung  nicht 
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zu  entscheiden  vermag.  Tatsache  ist  z.  B.,  daß  sich  bei  allen 
'spondeischen'  auTÖv,  kcTvov,  dWov,  auch  wo  die  Schlußsilbe  in 
der  Hebung  steht,  insgesamt  nur  ein  einziges  findet,  bei  dem 
der  syntaktische  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  ganz  unter- 
brochen ist  (9  506  auTÖv  vor  der  Hauptzäsur).  Sehr  häufig 
folgt  das  regierende  Yerbum  oder  Nomen,  häufig  auch  eine 
Enklitika  oder  Quasienklitika,  beispielsweise  in  allen  fünf  Yersen, 
wo  die  Schlußsilbe  von  auiov  in  der  5.  Hebung  steht,  die  Par- 
tikel TG.  —  Ist  wirklich  in  dieser  Richtung  zu  suchen,  so  liegt 
auf  der  Hand,  daß  dann  das  häufige  spondeische  Vorkommen 
von  f]piiv  und  ujluv  all  und  jedes  Seltsame  verliert:  Zwei  Pro- 
nominalformen, die  durch  ihre  Bedeutung  von  vornherein  in 
den  allermeisten  Fällen  zu  enger  syntaktischer,  zum  großen  Teil 
auch  tonischer  Yerschmelzung  mit  ihrer  Umgebung  im  Satze 
neigen  mußten,  setzten  einer  Yernachlässigung  ihres  selbständigen 
Ehythmus  naturgemäß  keinen  großen  Widerstand  entgegen. 

Jedenfalls  aber  muß,  wer  auf  diesem  Gebiet  die  Geheim- 
nisse homerischer  Yers-  und  Sprachkunst  ergründen  will,  mit 
etwas  feinerem  Tastsinn  begabt  sein  als  ihn  Wittes  einseitige 
Problemstellung  und  robuste  Arbeitsmethode  einstweilen  verrät. 
'Gesetze'  und  'Regeln*  lassen  sich  auch  hier  nicht  aus  dem 
Ärmel  schütteln.  — 

Es  bleibt  dabei:  Die  Kürze  des  i  darf  in  den  beiden 
pronominalen  Pluraldativen  als  die  fürs  Epos  allein  wirklich 
beweisbare  Quantität  betrachtet  werden.  Und  wenn  ich  oben 
zwischen  'ionischem'  fj^Tv  und  'aiolischem'  djujLiiv,  u)ujluv  in  meiner 
Statistik  geschieden  habe,  so  muß  hier  doch  noch  ausgesprochen 
werden,  daß  diese  Differenzung  für  unseren  Fall  irrelevant  ist. 
Wie  weit  ä\i\x\y/  oder  fjiLiiv,  ujujuiv  oder  ujuiv  dem  ursprünglichsten 
'Homer'  zuzuweisen  ist,  läßt  sich  bekanntlich  an  der  Hand  des 
überlieferten  Textes  überhaupt  nicht  ermitteln;  das  muß  man 
zugestehen,  auch  wenn  man,  wie  ich  dies  von  mir  bekenne,  in 
Sachen  der  sprachlichen  Textgestaltung  auf  konservativem  Stand- 
punkt steht.  Wir  wissen  genugsam,  durch  wieviele  und  durch 
was  für  Hände  das  Epos  gegangen  ist,  bis  es  zu  uns  gelangte. 
Von  einem  Herausgeber  des  Homer  erwartet  man  mit  Recht, 
daß  er  bei  unseren  Pronominalformen  den  Text  so  bietet,  wie 
er  durch  die  'beste  Überlieferung'  gewährleistet  wird.  Wenn 
sich  dabei  herausstellt,  daß  in  der  1.  Person,  bei  Kurzmessung 
des  -IV,  d|H|Luv  und  fjjLiiv  mit  einander  wechseln  (2  -f-  8),  die  fünf 
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Belege  der  2.  aber  alle  ufiiuiv  als  'bessere'  Lesart  bieten,  so 
kann  hier  von  'Richtigkeit'  eben  nur  nach  texthistorischem, 
nicht  aber  nach  sprachhistorischem  Gesichtspunkt  die  Rede  sein ; 
insoweit  man  überhaupt,  in  Anbetracht  der  in  summa  fünf 
Beispiele,  davon  sprechen  darf.  Wenn  irgendwo,  so  ist  in  einer 
derartig  minutiösen  orthographischen  Angelegenheit  —  denn 
©ine  solche  ist  es  für  die  Zeiten  der  handschriftlichen  Trapdöooc 
—  der  Begriff  'beste  Überlieferung'  ein  relativer.  Legt  man 
einerseits  keinen  Wert  darauf,  daß  bei  den  trochäischen  Belegen 
bisweilen  auch  wertvollere  Quellen  die  Schreibung  mit  einfachem 
\i  bieten,  wie  ß  320  der  Parisinus  2403  (u^iv),  X  336  derselbe 
im  Verein  mit  dem  guten  Yind.  133  und  der  ersten  Niederschrift 
des  Laur.  52  (u^iv),  so  würde  andrerseits  die  konsequente  Ortho- 
graphie u)ijjiiv  doch  nur  dann  möglicherweise  etwas  für  die 
Quantitätsfrage  zu  bedeuten  haben,  wenn  diese  Form  nur  bei 
kurzer  Messung  aufträte.  Sis  erscheint  aber  bekanntlich  auch 
K  380  und  v  367  nach  'bester*  Tradition  an  metrisch  indifferenten 
Stellen,  um  von  anderen  Versen  zu  schweigen,  wo  nur  ein  Teil 
der  Quellen,  und  oft  der  minderwertigste,  das  -|ji|i-  bietet  (bei- 
spielsweise £  482,  6  415).  Wie  ja  auch  d^^t(v)  metrisch  indifferent 
steht').  —  Und  selbst  wenn  die  Sache  so  läge,  daß  die  aiol. 
Formen  nur  dort  aufträten,  wo  das  Metrum  Kürze  erfordert, 
müßte  man  darauf  gefaßt  sein,  daß  liier  nicht  bewußte  Formen- 
selektion des  Dichters  zu  prosodischen  Zwecken,  sondern  Nor- 
malisierung des  Textes  auf  Grund  späterer  Örammatikertheorie 
vorläge,  die  durch  eine  Schreibung  umüitv  die  Quantitätsverhält- 
nisse der  Schlußsilbe  von  vornherein  deutlich  charakterisiert 
hätte.  Was  schließlich  philologisches  Oelehrtentum,  was  Ab- 
sohreiberlaune  oder  -Torheit  im  einzelnen  Fall  hier  gesündigt 
hat,  können  wir  nicht  mehr  wissen,  aber  rechnen  müssen  wir 
damit,  auch  für  die  metrisch  indifferenten  Fälle  natürlich.  Es 
empfiehlt  sich  also  auch  für  diejenigen  Vorsicht,  die  als  An- 
hänger eines  aiolischen  Homer  gerade  den  letztgenannten  Stellen 
für  die  Konstituierung  der  ursprünglichen  Dialektform  Gewicht 
beilegen  möchten. 

Der  homerisdien  Sprachperiode  ujiiv  zu  abdizieren,  verleiht 
somit  die  Überlieferung  kein  Recht  Es  darf  so  gut  für  sie  in 
Anspruch  genommen  werden,  wie  das  tatsächlich  auf  uns  ge- 
kommene fi^Tv.  —  Warum  dies  nur  im  3.  Fuß  auftritt,  weiß  ich 
ebensowenig  als  warum  auch  trochäisches  dmiiv  sich  überhaupt 

1)  Auch  der  Nom.  ö^^6c  =  481,  Q  242. 
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nur  einmal  (m  275)  außerhalb  des  3.  Fußes  findet.  [Das  eine  Mal, 
wo  es  im  3.  Fuße  steht  (E  85),  folgt  Favvacceiuev,  es  kann  hier 
also  ursprünglich  ä}i}xi  gestanden  haben.]  Mit  welchem  Recht 
aber  Witte  diese  Tatsache  benutzt,  um  a.  a.  0.  S.  16  f.  die  Kürze 
beim  ionischen  fiiuiv  einfach  als  'Anlehnung  der  ionischen  Form 
an  die  aiolische*  zu  deuten,  ist  mir  unklar.  Ich  verstehe  einmal 
nicht,  warum  die  Epiker,  wenn  ihnen  das  aiol.  dpiaiv,  das  unser 
Homertext  bietet,  vertraut  war,  sich  erst  noch  eine  Bastardforra 
f)|Liiv  aus  rijuTv  und  d)Li|Liiv  zusammenschustern  mußten,  die  weder 
Fisch  noch  Fleisch  war^).  Und  warum  hat  dann  dies  fjinTv,  ein- 
mal entstanden,  eine  so  ängstliche  Scheu,  das  Gebiet  des  3.  Fußes 
zu  verlassen,  warum  steht  es  nicht  wenigstens  einmal  auch 
im  5.  Fuß,  wo  doch  nach  Wittes  Zusammenstellungen  die  aiol. 
Formen  ebenso  beliebt  waren  wie  im  3.?  Warum  haben  die 
Dichter,  die  so  gerne  Daktylen  machten,  nicht  überhaupt  nach 
der  erlösenden  Geburt  ihres  trochäischen  fjiLiiv  dies  an  allen 
möglichen  Stellen  des  Verses  angewandt?  —  Man  sieht,  was 
Witte  gegen  meine  Auffassung  geltend  macht,  fällt  auf  seine 
eigene  zurück.  Daß  die  letztbesprochene  Frage  mit  der  Ursprüng- 
lichkeit und  ünursprünglichkeit  der  Quantität  von  f||uiv  nichts 
zu  tun  hat,  lehrt  das  oben  von  mir  S.  420  aufgezeigte  Verhalten 
anderer  trochäischer  Wörter,  deren  natürlicher  Rhythmus 
ganz  überwiegend  eben  auch  im  3.  (und  5.)  Fuße  zur  Geltung 
kommt.  — 

Wer  der  Ansicht  ist,  daß  sich  aus  der  Sprache  des  Apol- 
lonios  Rhodios  für  das  ältere  Epos  Nutzen  ziehen  läßt*),  sei 
schließlich  noch  auf  dessen  Praxis  den  Pronominalformen  gegen- 
über aufmerksam  gemacht:  Auch  er  verwendet  gern  die  aiolischen 
Dative:  ocjuilii  19 mal,  d|Li|uiv  4 mal,  beide  stets  trochäisch;  u|a|Lii 
13  mal,  \5|Li|Luv  7  mal,  trochäisch  mit  Ausnahme  von  f  562  (vor 
Konsonant).  —  Trochäisches  f)|utv  10 mal  im  3.  und  5.  Fuße, 
ujLiiv  einmal  (f  314  L,  u)li|liiv  G;  5.  Fuß).  —  Außerdem  steht  ^luiv 
zweimal  vor  Konsonanten  (B  414,  882),  einmal  am  Versende 
(A  1378),  u|aiv  einmal  vor  Konsonant  (A  440).  —  ApoUonios  also, 

1)  Ein  merkwürdig  lebensfrisches  Kunstprodukt  der  epischen  Sprache 
übrigens,  das  über  die  ionische  Lyrik  und  attische  Tragödie  sich  bis  in 
den  Dialog  der  Komödie  hinein  fortgepflanzt  hat  (Verf.  a.  a.  0.  S.  231). 

2)  Daß  auch  Witte  diese  Meinung  teilt,  darf  man  vielleicht  aus 
seinem  treffenden  Urteil  über  das  sprachliche  Verhältnis  des  ApoUonios 
zu  Homer  (Singular  und  Plural  S.  2^  f.)  folgern.  Vgl.  noch  G.  Boesch 
De  Apollonii  Rhodii  elocutione,  Diss.  Berlin  1908,  speziell  S.  10  ff. 
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der  in  seiner  Umgangssprache  f||LiTv  und  u^iv  selbst  täglich  ge- 
brauchte, hat  sich  sorglich  gehütet,  auch  nur  ein  einziges  Mal 
diese  Formen  mit  unzweideutiger  Länge  in  seinem  Riesenepos 
anzuwenden.    Warum  wohl?  — 

Ich  bedauere,  durch  Wittes  Angriff  zu  diesem  weitschweifigen 
Nachspiel  genötigt  worden  zu  sein  und  tröste  mich  damit,  daß 
ich  vielleicht  durch  meine  Antikritik  hie  und  da  wenigstens 
einen  Fingerzeig  in  positiver  Richtung  habe  geben  können. 
Hoffentlich  darf  ich  nun  wenigstens  fmTv  und  ij)iTv  als  die 
älteste  Quantitierung  betrachten.  Damit  steht  der  Gebrauch 
von  vijuTv  und  cqpiijTv  im  Einklang.  Daß  ini|i211,  ttITI  metrische 
Dehnung  anzunehmen  ist,  brauche  ich  nun  kaum  zu  erwähnen. 
—  Dasselbe  ip  229,  wenn  nicht  digammatischer  Anlaut  des 
folgenden  eipuTO  mit  im  Spiel  ist  (Solmsen  Untersuch,  z.  griech. 
Laut^  u.  Versl.  S.  229  m.  Anm.  3.). 

Rostock.  Ferdinand  Sommer. 


Zur  griechischen  Etymologie. 

1.  dtauoc. 

W.  Schulze  Quaest  epp.  64  erklärt,  daß  die  nicht  selten 
ausgesprochene  Auffassung  von  drauöc  als  ^dtaPöc  mit  'voka- 
lisiertem*  F  schon  deshalb  unmöglich  sei,  weil  die  vorletzte  Silbe 
des  Wortes  stets  gedehnt  erscheine,  eine  Beständigkeit,  die 
sich  in  Fällen  wie  dudiai  (Pindar),  du€ip6|i€vai  (Alkman),  ?TXtÖ€ 
(Alkaios)  nicht  finde;  er  selbst  deutet  dyauöc  aus  *dTaFcöc,  einer 
Bildung,  die  sich,  abgesehen  vom  Unterschied  in  der  Ablauts- 
stufe des  Suffixes,  zu  einem  alten  Neutr.  *<iTa-Foc  verhalte  wie 
ai.  tamas-d'  zu  tamas-. 

Schulzes  Einwand  erscheint  um  so  berechtigter,  als  es 
sich  nicht  etwa  nur  um  ein  äiraH  oder  6k  XeTÖMevov  handelt; 
dtauoc  tritt  an  nahezu  50  Stellen  der  homerischen  Gedichte 
auf.  Es  hat  aber  damit  eine  eigene  Bewandtnis.  Wer  das 
Material  nach  Gehrings  Index  zusammenstellt,  erhält  von  selbst 
zwei  Gruppen. 

L 
A  534  ol  ?,  li^xav  7T€p  dövia  Kai  ^q)Ol^ov  Kai  drauov  =  E  625 
Q    251  Ariiqpoßöv  le  Kai  'IttttöOoov  Kai  Aiov  drauöv 
r    268  öv  b'  'Oöuceuc  TToXu)Lir|nc  •  didp    KripuK€c  dYOuoi   (der 
gleiche  Yersschluß  8  418) 
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H   386  r|vu)Y€i  TTpia)a6c  xe  Kai  aWoi  TpAec  dToyoi  (der  gleiche 

Yersschluß  K  563  H  103) 
T    281  'iTTTTOuc  ö'eic  dTe\r|v  ^Xacav  GepaTTOViec  dTauoi 
ß    209  Eupuiuax'  ri^e   Kai  dXXoi  öcoi    nvrjCTfipec    dTCOJoi   (der 

gleiche  Yersschluß   b  681    H  190    c  99   cp  174.  232) 
Z      55  ec  ßouXriv,  iva  |liiv  KdXeov  0air|Kec  dTCtuoi  (der  gleiche 

Yersschluß  v  120.  320) 
T      71  aivpa  xd  f'  ^v  vr|i  T^a9upfi  Tro|Li7Tfjec  dToyoi 
ß    247  bai\KJ|LievoiJC  Kaxd   buj.ua   ^öv  luvrjcxfipac   dYoiJOiJC   (der 

gleiche  Yersschluß  p  325  x  488. 496  cp  58. 213  x  1 7 1  vp  63) 
V    272  auxiK'  ^Ttuv  im  \;f\a  kiujv  OoiviKac  drcujouc 
Z      42  Kai  MeXixr)  Kai  "laipa  Kai  Ä|uqpiG6r|  Kai  ATouri 

IL 

E    277  Kapxepö9u|U€  öatqppov  dYOuoö  Tubeoc  uie 

E   649  dvepoc   dcppaöirjciv  dYauoO   Aaojueöovxoc  (der  gleiche 

Yersschluß  Z  23) 
K    392  öc  juoi  TTriXeiiJuvoc  dTcoJoO  juiJuvuxac  ittttouc 
A        1  *Hiuc  b'ix.  Xexeujv  irap'  dTouoO  TiGiuvoTo  =  e  1 
M  117  ^TX^i  *l6o)aevfioc  dTauoO  AeuKaXiöao 
H   501  eiTTejuevai  )lioi  Tpujec  dTcuJoO  MXiovfjoc 
O   446  TTouXuödjLiavxoc  exaipov  dTotuoO  TTavGoibao 
P   284  (juc  uiöc  TeXajuüuvoc  dToyou  cpaiöijuoc  Ai'ac 
P    557  ^ccexai  ei  k'  AxiXfioc  dTCtuoö  mcxöv  Exaipov 
X      16  xöcppa  Ol  i^fvQev  flXGev  dTOuoö  Necxopoc  uiöc 
<t)   579  ojc  Avxrivopoc  uiöc  dTOuoö  öioc  Ayriviup 
ß    308  ec  TTuXov  riTaGeriv  |uex'  dTctiJoO  Tiaxpöc  dKOunv 
X    492  dXX'  dte  |aoi  xoO  rraiööc  dTouoö  |aOGov  eviCTrec 
X    213  n  Ti  )Lioi  eiöujXov  xoö'  dTOur)  TTepceqpöveia  (der  gleiche 

Yersschluß  X  226.  635) 
0    229  NnXea  xe  |LieTdGu|Liov  dTouoxaxov  Zuuovxiuv. 

Man  sieht,  das  Wort,  das  beinahe  nur  als  Epitheton  ornans 
erscheint  (in  freierem  Gebrauche  nur  A  534  =  E  625  und  o  229) 
ist  zudem  auf  bestimmte  Stellen  des  Yerses  beschränkt:  -au- 
bildet  entweder  die  Arsis  des  6.  oder  die  Arsis  des  4.  Fußes 
(und  zwar  überall  außer  o  229  bei  bukolischer  Diärese).  Bei 
der  Menge  der  Beispiele  fällt  es  schwer,  an  einen  Zufall  zu 
glauben.  Daß  der  6.  Fuß  des  Hexameters  ein  cxixoc  jueioupoc 
sein  kann,  dessen  Arsis  durch  eine  etymologische  Kürze  ge- 
bildet wird,  zeigt  W.  Schulze  Quaest.  epp.  430  ff.,  vgl.  auch  meine 
Ausführungen   über  Kovin   IF.  10,  204 ff.,   wozu  Weiteres   bei 
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Bechtel  Yocalcontraction  81. 101. 134.  Daß  die  Arsis  des  4.  Fußes, 
die  Arsis  vor  der  bukolischen  Diärese,  ähnliche  Freiheiten  zeigt, 
ist  der  Grundgedanke  des  ersten  Kapitels  von  Solmsens  Unter- 
suchungen zur  griech.  Laut-  und  Verslehre  (vgl.  auch  Sommer 
Glottal,  201  ff.). 

Bestehen  die  eben  mitgeteilten  Anschauungen  zu  recht, 
hindert  nichts,  oTauoc  als  metrische  Form  für  *dTaF6c  zu  fassen; 
die  Bezeichnung  der  metrischen  Dehnung  durch  u  wäre  die  gleiche 
wie  in  auiaxoi  =  d-Fiaxoi  N  41  nach  Solmsens  Ausfüllrungen 
Untersuchungen  171  (wenn  aOiaxoi  als  Compositum  nur  auf  eine 
Zeit  deutet,  die  F  im  Anlaut  noch  sprach,  so  bewiese  drauöc 
für  inlautendes  F). 

Eine  besondere  Bemerkung  verlangen  noch  die  Fälle 
unter  11.  An  allen  Stellen  mit  Ausnahme  der  vier  letzten  er- 
scheint der  Genetiv  dTauoO,  der  sich  nach  bekannter  Analogie 
überall  durch  *dTauöo  ersetzen  läßt  (vgl.  K.  Reichelt  KZ.  43,  71  ff.). 
Diese  Annahme  böte  den  Vorteil,  daß  die  Dehnung  eines  *dTaFöo 
zu  *dTaFFöo,  *dTau6o,  einer  Wortform  also,  die  aus  vier  Kürzen 
besteht,  zahlreiche  Parallelen  hätte ;  dtauri  ließe  sich  dann  leicht 
als  jüngere  Nachbildung  au  dem  bereits  festeingewurzelten  *dTau6o 
dTttuoi  (am  Versende)  auffassen,  eine  Annahme  die  für  drauoTaTOC 
notwendig  ist,  falls  man  von  ursprünglichem  ^draFöc  ausgeht: 
von  diesem  wäre  ja  *dTaFujTaTOc  zu  erwarten.  Da  es  sich  an 
den  vier  Stellen  der  Odyssee  mit  dtaurj  und  dtauÖTaToc  sicher 
nicht  um  sehr  alte  Partien  des  Epos  handelt,  stünde  dieser  Auf- 
fassung nichts  im  Wege.  Aber  anderseits  wäre  auch  Dehnung 
der  Wortformen  ♦dtaFri  und  *dTaFou  nicht  ohne  Beispiele  (vgl. 
öXoin  für  6\or\  u.a.  bei  Solmsen  Untersuchungen  114). 

Noch  vor  einigen  Jahren  wären  dies©  Darlegungen  weit- 
gehender Zustimmung  sicher  gewesen.  Seitdem  hat  aber  Bolling 
Am.  Journ.  of  Pbil.  28  (1907),  401  ff.  gezeigt,  daß  Wörter  und 
Wortgruppen  der  Form  w-^g  beinahe  regelmäßig  vor  der  bu- 
kolischen Diärese  stehen,  und  auch  Solmsen,  den  Bolling  bekämpft^ 
gibt  Rh.  Mus.  66,  141  Anm.  1  zu,  daß  allein  aus  der  Stellung 
vor  der  bukolischen  Diärese  der  Beweis  für  metrische  Dehnung 
oder  durch  das  Metrum  bedingte  Umbildung  (wie  z.  B.  vencpaiov 
für  *v€6cpaTov)  nicht  zu  führen  sei. 

BoUings  Nachweis  hat  für  die  gegenwärtige  Untersuchung 
die  Folge,  daß  der  eingenommene  Standpunkt  um  nichts  sicherer 
wird,   wenn  mit  einer  Form  ^dtauöo  (*dTaF6o)  operiert  wird; 


I 
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es  ergeben  sich  aber  dabei  noch  weitere  Konsequenzen.  Es  ist 
längst  beobachtet,  daß  am  Ende  des  Hexameters  mit  Vorliebe 
dreisilbige  Wörter,  also  Wörter  von  der  Form  v^-g,  erscheinen 
(Bekker,  Homer.  Blätter  1,  148 ;  Christ,  Metrik«  1871).  Bollings 
Untersuchung  legt  die  Frage  nahe,  an  welchen  Stellen  des  Hexa- 
meters Wörter  von  der  Form  w-o  überhaupt  auftreten. 

Die  zweisilbigen  Formen  von  T^vri  ergeben  folgendes  Bild  : 

Die  Mittelsilbe  steht  in  der  Hebung  des        2.      3.      4.      5.      6.  Fußes 


YuvaiKiJüv 

6 

28 

YuvaiKÖc 

2 

1 

2 

10 

YuvaiKCC 

7 

21 

YuvaiKac 

2 

13 

19 

•fuvaiKi 

1 

2 

11 

YuvaiSi 

8 

1 

22 

YfvaiKa 

3^) 

8 

8«) 

12 

Summe        7     38     19  123 

Prüfen  wir  eine  zusammenhängende  Textstelle,  so  ergibt 
sich  ein  ähnliches  Yerhältnis.  In  A  endigt  mehr  als  die  Hälfte 
(361  von  611  Yersen)  auf  ein  dreisilbiges  Wort  von  der  Form 
w-G.  Ein  höheres  Interesse  können  die  übrigen  in  Betracht 
kommenden  Füße  beanspruchen,  über  welche  die  folgende  Tabelle 
Auskunft  gibt. 

Die  Mittelsilbe  steht  in  der  Hebung  des         2.        3.        4.        5.  Fußes 
bei  Wörtern  von  der  Form    w  —  14^) 

w-w  12^)    46^)      6^)    ^2^) 

Summe        12       46       20         2 


1)  An  einer  Stelle  mit  Elision  des  -a  (0  291). 

2)  An  zwei  Stellen  mit  Ehsion  des  -a  (P  48  V  704). 

3)  2  AxaioTc  44  Kapnvuuv  71  ÄxaiOuv  (so  auch  244.  371.  384.  412) 
89  ßapeiac  121  uobdpKiic  278  6|Lioir|c  430  dirriupuüv  567  ddirroic,  dazu 
551.  568  ßoOüTric. 

4)  1  deibe  171  &ti|hoc  274  mQecQe  341  ^^eio  426  i-aena  575  Geoici 
607  iKdcTiJj,  mit  Elision  312.  440.  478  lireix'  500  TidpoiG'  611  KaGeOb'. 

5)  13  GuYarpa  (so  auch  95.  372)  14  ndXicxa  (so  auch  374)  36  fivaKTi 
46  öiCTOi  70  ^övra  83  ^oTci  91  öpicroc  96  ?bujK€v  121  fueiTa  (so  auch  172. 
387.  413.  449.  544.  551)  141  i^eXaivav  (so  auch  485)  148  inröbpa  158 
dvaib^c  162  iiiÖTnca  174  djueio  180  dvacce  244  öpiCTOv  (so  auch  412)  298 
^TuuTe  303  KeXaivöv  341  t^vrixai  353  öqpeWev  397  ^cpricGa  420  "OXuiuttgv 
442  lirejLxvtiev  448  ^crricav  532  ßaGeiav  550  ^Kacxa  565  xdGrico  569  KaGfjCxo 
575  KoXujöv  587  ^oOcav  599  ^viöpTO  604  deibov,  dazu  mit  Elision  536 
KaGdZex'  537  {boöc'  583  Itien'. 

6)  157  GdXacca  175  ludXicxa  263  Apuavra  390  dtouci  416  |i(vuvGa, 
mit  Elision  546  kovx'. 

7)  20  äiTOiva   174  i\xoxf€. 
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Kehren  wir  wieder  zu  den  Formen  von  dTauöc  zurück, 
so  ergibt  sich  aus  der  zwar  nicht  umfassenden,  aber  doch  wohl 
für  unsern  Zweck  ausreichenden  Statistik,  daß  die  Formen  dTauoö, 
crfauri,  deren  Mittelsilbe  die  Hebung  des  4.  Fußes  bildet,  nur 
hier  oder  am  Yersschluß  stehen  können;  aus  ihrer  Stellung  ist 
also  weiter  nichts  zu  schließen.  Und  auch  die  am  Yersschlusse 
stehenden  Formen  unterscheiden  sich  in  nichts  von  Wörtern 
von  der  Form  w-o,  in  welchen  die  Mittelsilbe  eine  über  jeden 
Zweifel  erhabene  ursprüngliche  Länge  enthält. 

So  hätte  sich  also  bestätigt,  was  anfangs  zweifelhaft  er- 
schien, ursprünglicher  Diphthong  in  (XTauoc?  Ich  möchte  diese 
Frage  doch  nicht  bejahen.  Wie  erklärt  sich,  wenn  man  au  als 
ursprünglich  annimmt,  die  Beschränkung  des  Wortes  auf  den 
4.  und  6.  Fuß?  Warum  brauchten  die  Dichter  Formen  wie 
dTauöc,  dTouoi  nicht  auch  im  2.  oder  dann  doch  im  3.  Fuß, 
in  welchem  Wörter  dieser  Form,  vom  Versschluß  abgesehen, 
am  häufigsten  auftreten?  Dieser  Tatsache  wird,  wie  mich  be- 
dünken will,  besser  die  Annahme  gerecht,  dtauöc  sei  ursprünglich 
in  dieser  Messung  auf  den  letzten  Fuß  beschränkt  gewesen  und 
erst  von  da  aus  auch  ins  Versinnere  vorgedrungen,  aber  nicht 
über  den  4.  Fuß  hinaus.  Im  letzten  Fuß  ist  aber  die  Möglichkeit 
der  Entstehung  aus  *dTaFöc  nicht  bestritten.  Daß  draFoc  nicht 
mehr  vorkommt,  erklärt  sich  aus  der  Altertümlichkeit  und  Formel- 
haftigkeit  des  Wortes  genügend.  Daß  drauöc  schon  bei  Homer 
formelhaft  war,  zeigt  der  Gebrauch  ohne  weiteres.  Auch  die 
jüngere  epische  Poesie  ist  dafür  beweisend;  sie  bewahrt  auch 
die  homerische  Stellung  des  Wortes  (h.  Merc.  343  old  i^dtdc- 
cacOai  Kai  dtauoö  bainovoc  ^pTO,  mit  Etymologie;  h.  Cer.  348 
dtoui^v  TTepc€q)6v€iav ;  Hes.  Th.  246  . .  .  ÄTaurj  461  .  .  dTauujv 
Oupaviüuvuuv  632  .  .  .  Tiifivtc  dtauoi  976  .  .  Atauriv  KaXXiTTdpr]ov 
fr.  4  Hz.  .  .  drauoO  AeuKoXiujvoc).  Mit  einer  Ausnahme  freilich, 
die  dadurch  charakteristisch  ist,  daß  sich  der  Dichter  das  alte 
Wort  zugleich  in  einer  neuen  Bedeutung  (glänzend,  von  einer 
Sache,  bei  Homer  nur  von  Personen)  und  in  einer  im  ganzen 
alten  Epos  nicht  vorkommenden  Stellung  zu  brauchen  erlaubt : 
bujpov  drauöv  IhiUKe  Kai  ?9pac€  Odcmv  doiör|v  h.  Merc.  442. 

2.   Kai'  dvrncTiv. 

Daß  u  387  Kar'  dvTncnv  zu  lesen  ist,  kann  keinem  ernst- 
haften Zweifel  unterliegen,  wenn  auch  die  Bezeugung  nicht  sehr 
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stark  ist  (Im.  M»,  Et.  M.  112,  17,  xar'  dvincTiv  J,  Kat  dviriCTiv 
H).  Es  spricht  jedoch  für  Kat'  cfviriCTiv  auch  das  davon  nur 
graphisch  verschiedene,  reichlicher  bezeugte  KaidviriCTiv  (ApolL 
Soph.  96,  31,  Eust.  1896,  59.  1897,  23,  KatavTicrnv  FZ).  In 
einer  Anzahl  von  anderen  Handschriften  fehlt  das  schließende 
v:  Kar'  dviricTi  D  (ex  dvfi-  er.  D)  LW  (tp'  *dvTriCTiv'  W  im.), 
Ktti'  dvxriCTi  U,  KaiavTriCTri  P;  hierher  auch  xai'  dvirjc  iiGeiaevTi 
J  im.,  wo  das  schließende  -xi  zu  dem  im  Text  folgenden  0e)Lievr| 
gezogen  ist.  Diese  Gruppe  deutet  auf  eine  Lesart  KaravTriCTi, 
aus  der  sich  vielleicht  auch  die  Oxytonese  im  H  und  J  erklärt. 
Gar  keine  handschriftliche  Gewähr  hat  nach  Ludwichs  Apparat, 
dem  die  eben  mitgeteilten  Angaben  entnommen  sind,  xai'  dv- 
irjciv,  das  nur  in  der  Ausgabe  von  Micyllus  und  Camerarius 
von  1541  steht.  Endlich  Kai'  dviiKpu,  das  die  zweite  Hand  von 
IJ  als  Verbesserung  präsentiert,  ist  gar  keine  Lesart,  sondern 
eine  —  übrigens  richtige  —  Glosse,  die  als  solche  durch  M* 
Y  X  geboten  wird. 

Die  landläufigen  Hilfsmittel  für  das  homerische  Lexikon 
schlagen  den  Weg  ein,  welchen  die  Korrektur  des  sechszehnten 
Jahrhunderts,  xai'  dviriciv,  weist:  sie  beziehen  das  aus  Kai' 
dvTTicTiv  'gegenüber'  zu  entnehmende  Substantiv  dvrriCTic,  dem 
sie  die  Bedeutung  'Begegnung'  beilegen,  auf  ävTäv  und  berufen 
sich  zur  Rechtfertigung  der  Bildung  auf  Kvncric  und  invficTic. 
Es  ist  aber  augenscheinlich,  daß  dies  nicht  genügt.  KvficTic  ge- 
hört zu  KvrjGeiv,  das  freilich  erst  in  hellenistischer  Zeit  belegt 
ist,  nicht  zu  Kvfi  A  639  (vgl.  Bechtel  Glotta  1,  72 ;  Wackernagel 
Glotta  2,  1),  jLivncTic  enthält  das  c  von  juvncGfivai.  Für  dvxriCTic 
läßt  sich  eine  Möglichkeit  ähnlicher  analogischer  Beeinflussung 
nicht  absehen,  dviricric  wäre  denominativen  Ursprungs ;  in  de- 
nominative  Yerbalstämme  oder  Ableitungen  von  solchen  ist  c  nur 
ab  und  zu  einmal  unter  besonderen  Bedingungen  eingedrungen; 
solche  sind  nachweisbar  oder  doch  zu  vermuten  namentlich  für 
HvrjCTOC  juvTicxrip  iuvricTuc  von  |Livdc9ai,  dem  Denominativ  zu  f\)vf\ 
nach  Osthoffs  bekannter  Etymologie  (vgl.  schwzd.  wiba  "sich  eine 
Frau  nehmen",  das  Gegenstück  zu  manna  "einen  Mann  nehmen, 
heiraten  von  der  Frau")  und  opxncTnc;  siehe  darüber  zuletzt 
Fraenkel,  Nom.  agentis  auf  irip  usw.  1, 10.  28ff.  (mit  Literatur) i). 

1)  Fraenkel  nimmt  an,  c  sei  auf  das  nom.  ag.  von  öpxeTcGai  von 
Wörtern  aus  übertragen,  die  eine  gewisse  Bedeutungsverwandtschaft  zeigen, 
wie   (homer.)  iraXaicTric,  (theban.)  ifKovxcjdc,   die  alle  Leute  bezeichnen, 


48S  E.  Schwyzer, 

Die  Beziehung  von  dvTTicTic  (für  ein  zu  erwartendes  dvnicic) 
auf  dvTciv  ist  aber  geschichtlich  geradezu  unmöglich.  Bei  Homer 
und  im  übrigen  Epos  erscheinen  Yorgangsbezeichnungen  auf 
-TIC  oder  -cic  nur  von  primären  Verbalstämmen,  nie  von  de- 
nominativen.  "Wir  finden  von  konsonantischen  Stämmen  övfiic; 
iTiaXHic  oTidXu^ic  qpuHic;  kyt^ctic  kuctic,  von  einsilbigen  vokalischen 
Stämmen  ^vflCTlc;  ^ntic  {>f\c\c  TTpöturjcic;  ßpüucic;  Tipo-ßacic  cidcic 
(poLTic  (charakteristisch  unterschieden  von  Trapdcpacic  (Trdpqpaac) 
TTpöcpacic);  cuvecic  £7Ticx€cic  uTiöcxecic;  ßöcic  böcic  ttöcic;  ticic; 
cpucic  x^ic;  dvdTTVCucic;  von  zweisilbigen  vokalischen  Stämmen 
ÖVTicic;  CKebacic;  Tcvecic  vejuecic  und,  mit  durchgeführtem  Präsens- 
stamm, dvucic  Und  daß  der  gänzliche  Mangel  von  entsprechenden 
Bildungen  von  denominativen  Verben  nicht  etwa  nur  in  Stoff 
oder  Stil  des  Epos  begi'ündet  ist  oder  auf  Zufall  beruht,  sondern 
den  damaligen  Zustand  der  Sprache  wiedergibt,  wird  dadurch 
bewiesen,  daß  die  konkurrierende  Bildung  auf  -tuc  gegen  de- 
nominative  Stämme  durchaus  keine  Abneigung  zeigt.  AVir  haben 
hier  dpTuc  (in  dpTuiu)  Tpcnrruc  ^vtuc  (in  ^vtOuj);  dörjTuc  ^ttiituc 
IpriTUC  (in  ^priToiw)  ^VT^CT^JC;  kXituc;  ßpuuTuc;  öipuvTuc;  TavucTuc, 
aber  auch  ^uciaKtuc;  xpeußaXiacTuc ;  dKovTicruc  KiOapicTuc  öa- 
piCTuc  und  schließlich  auch  ayopriTOc  ßorjTuc;  ^XerirOc  6pxr|CTuc; 
dXaumjc. 

Eine  einwandfreie  Deutung  scheint  sich  mir  für  dvrricTic 
zu  ergeben,  wenn  die  bekannte  Schwächung  des  zweiten  Kompo- 
sition sgliedes,  namentlich  Fälle  wie  ai.  bhäga-tti-  'Glücksgabe' 
neben  däti-  'Gabe*  herangezogen  werden  (vgl.  a.  B.  Brugmann 
Grdr.«l,500f.  2, 1,431.  kvGramm.  143;  AVackernagel  Ai. Gramm. 
1  §  75c  Anm.  2  §  42a,  mit  Literatur;  Fraenkel  KZ.  42,  244). 
Und  zwar  kommt  aus  dem  Griech.  hier  besonders  J.  Schmidts 
Deutung  von  ?£acnc  *aus  dem  Gewebe  hervorstehende  Fäden* 
aus  *dH-a(v)-CT-i-c :  Wz.  cxa  (Kritik  90  Anm.)   in  Betracht,   die 

die  Leibesübungen  vornehmen.  Nicht  erwähnt  hat  er  6pxncTuc,  das  neben 
dfopriTuc  ßoTiTuc  ^XcHTUc  usw.  ebenso  auffäUig  ist  wie  öpxncr/ic  neben  den 
übrigen  von  Denominativa  ausgehenden  nom,  ag.  auf  -rr\c.  Sicher  besteht 
zwischen  dem  c  der  beiden  Bildungen  ein  Zusammenhang,  und  ich  meine, 
daß  die  Annahme,  das  c  sei  von  öpxncxuc  aus  auf  das  nom.  ag.  über- 
gegangen, ebenso  wahrscheinlich,  ja  noch  wahrscheinlicher  ist  als  die 
umgekehrte.  Wir  finden  unter  den  Bildungen  auf  -cxOc  Wörter,  die  zur 
Sphäre  von  6px€iceai  noch  engere  Beziehungen  aufweisen  als  die  beiden 
von  Fraenkel  angeführten  nom.  ag..  nämlich  xieapicxuc  'Zitherspiel'  B  600 
und  KpeußoXiacTÜc  "das  Klappern  mitKastagnetten,  Tanz"  hymn.  in  Ap.  162. 
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Boisacq  Dict.  6t.  s.  v.  m.  E.  ohne  Grund  ablehnt^).  Die  gleiche 
Bildung  sehe  ich  in  dvrricTic.  Der  erste  Teil  der  Zusammen- 
setzung ist  der  Stamm  dvTr|-,  in  nrgriech.  Lautform  dvTfl-,  zu 
dem  als  Akkusativ  das  homer.  Adv.  dviriv  gehört;  der  Kompo- 
sitionsvokal -a-  (-T1-)  stellt  die  ßildungsweise  dar,  die  bei  den 
ä-Stämmen  als  die  älteste  zu  gelten  hat  (vgl.  besonders  TiiuriKpairic, 
AiKr|KpdTr|c  usw.  bei  W.  Schulze  Quaest.  epp.  508  add.  zu  24, 
femer  Solmsen  Untersuchungen  22/34;  Brugmann  Grdr.*  2,  1, 
81.  90).  Daß  dvTTiCTic  nicht  die  Stammform  urgriecb.  *dvTa-, 
sondern  das  Adv.  *dvTav  selbst  enthalte,  ist  deshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  man  annehmen  muß,  ein  urgriech.  *dvTavcnc 
wäre  nicht  anders  als  *tvi)uvt-  (woraus  tvovt-)  behandelt  worden, 
(vgl.  Brugmanns  Ansatz  *I-)H€vc[-t]  aus  *^-|Lir|vc[-T]  2.  Sing,  des 
sigmatischen  Aorists  von  jueviu  griech.  Gramm.  ^  316):  es  wäre 
also  daraus  *dvTdcTic  geworden ;  allerdings  scheinen  sichere  Bei- 
spiele für  die  Entwicklung  der  Gruppe  langer  Yokal  -f  -nst-  zu 
fehlen,  so  daß  die  Möglichkeit  einer  Sonderbehandlung  doch 
nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.  Das  Schlußglied  von  iHacxic  ana- 
lysiert J.  Schmidt  als  -ct-i-c  unter  Verweisung  auf  ai.  ni-dh-t- 
m.  'Aufbewahrung,  Schatz',  prati-sth-i-  f.  'Widerstand',  in  denen 
vor  dem  nominalbildenden  -i-  der  lange  Yokal  der  Wurzel  ge- 
schwunden ist  (so  für  die  beiden  ai.  Wörter  auch  Brugmann  Grdr.* 
2,  1,  167,  während  Macdonell,  Yed.  Gramm.  §  131  c  zwischen 
den  Annahmen,  i  sei  die  schwache  Gestalt  des  langen  Vokals 
der  Wurzel  oder  der  Wurzelvokal  sei  durch  das  häufige  Suffix 
i  ersetzt  worden,  schwankt).  Für  die  griech.  Wörter  dvTrjCTic 
eHacTic  kommt  jedoch  noch  eine  andere  Analyse  in  Frage,  und 
zwar  ist  sie  mir  wahrscheinlicher,  weil  der  Typus  ai.  ni-dh-t- 
(mit  ableitendem  i)  sonst  im  Griech.  nicht  vertreten  ist;  -ctic- 
kann  auf  altes  -st^ti-  (Reduktion  von  st9'ti-  =  craci-  wie  -tHi-  aus 
"dti-  neben  d9-fi-)  zurückgehen,  das  übrigens  schon  ursprachlich 
zu  -sti-  erleichtert  worden  sein  dürfte  2). 

1)  Boisacq  verweist  auf  äxTCiLiai  'ein  Gewebe  anzetteln',  das  er 
mit  G.  Meyer  Alb.  Stud.  3,  24  zu  alb.  ent,  int  "weben",  ai.  dtka-  'Gewand' 
und  zweifelnd  weiter  zu  air.  etim  'ich  bekleide'  stellt ;  G.  Meyer  hat  aber 
seine  Etymologie  später  selbst  aufgegeben  (Et.  Wb.  d.  alb.  Spr.  95  läßt  er 
ent  unerklärt),  offenbar  weil  tt  und  das  gleichbedeutende  5id2o|Liai  nicht 
auf  eine  Wurzel  auf  -t  weisen. 

2)  Für  ai.  prati^fhi-  f.  ist  dieser  Weg  nicht  gangbar,  man  müßte 
denn  vermuten,  ein  älteres  *prdtiffhi-  (vgl.  präti^fhiti-)  habe  sich  in  der 
Betonung  an  prati^fhd  f.  angeschlossen. 
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avTricTic  bedeutet  also  von  Haus  aus  *das  Gegenüberstehen, 
der  Gegenüberstand  im  Sinne  von  der  gegenüber  befindliche 
Standort,  Platz',  xai'  dvincTiv  (gleichsam  ein  späteres  *KaT' 
dvTicTaciv)  heißt  *am  gegenüber  befindlichen  Standort,  gegen- 
über'; vgl.  auch  die  homerische  Verbindung  dvTr|v  kiacGai. 
Die  zu  Anfang  mitgeteilte  Lesart  KaTavirjcii  kann  auf  ein  durch 
xaid  tautologisch  verdeutlichtes  Adv.  dvrriCTi  deuten  (vgl.  xai- 
avTiKpu),  das  wieder  zwei  Deutungen  zuläßt  dviricri  könnte  ein 
alter  Instrumental  zu  dvrricTic  sein  (vgl.  ai.  ved.  mati)^  doch  ist 
dieser  Typus  im  Griech.  nicht  sicher  nachgewiesen.  Oder  — 
was  mich  weit  wahrscheinlicher  dünkt  —  kqt'  dviricnv,  als  ein- 
heitliches KttidviricTiv  gefaßt,  wurde  in  einem  Teil  der  Überlie- 
ferung an  den  bekannten  Adverbialtypus  dteKaal  ^eXeicTt»)  bzw. 
dKovitei  usw.  angelehnt  und  darnach  umgebildet  Es  liegt  also 
kein  Grund  vor,  KaxavTTiCTi  der  Vulgata  kqt'  dvincTiv  vorzuziehen. 

3.  TdXcu 
Es  mag  verwegen  erscheinen,  ein  Wort,  das  gerade  in 
den  letzten  Jahren  wieder  von  so  vielen  Hypothesen  heimgesucht 
worden  ist  (vgl.  die  Literatur  bei  Curtius*  173.  Boisacq  Dict. 
6tym.  139.  Walde  Lat  Et  Wb.«  403),  von  neuem  zu  behandeln; 
ich  möchte  auch  gar  nicht  über  die  Etymologie  des  AVortes 
sprechen,  sondern  nur  einen  Versuch  vorbringen,  die  grie- 
chischen Formen  des  Wortes  zu  verstehen.  Sicher  erscheint  mir 
nur  die  Gleichung  griech.  x^aKi-  =  lat  lad-  (mit  dissimilato- 
rischem  Verlust  des  anlautenden  g  nach  Solmsen  IF.  19,  Anz.  31). 
Daß  't  ursprünglich  ein  wortbildendes  Element  gewesen  ist, 
bestreite  ich  nicht,  aber  ich  halte  es  für  wohl  möglich,  die 
griechischen  Formen,  die  kein  t  enthalten,  aus  dem  Griechischen 
heraus  zu  erklären,  und  glaube  auch  nicht,  daß  das  Griechische, 
zur  Annahme  einer  ursprünglichen  stammabstufenden  Deklination 
des  Wortes,  die  es  immerhin  einmal  gegeben  haben  mag,  zwingt 
Hier  meine  Auffassung,  die  ebensowenig  bewiesen  werden  kann, 
wie  eine  der  andern  vorgebrachten  Hypothesen,  aber  wenigstens 
mir  auch  nicht  unbegründeter  erscheint  Aus  vorgriechischem 
Nom.  Akk.  Sing,  glakt  (Gen.  glaktös)  wurde  im  Griechischen  zu- 

1)  lueXeTcri  zu  einem  ♦ncXctZu)  zu  ^xAe-oc  deutet  auf  die  alte 
Bildungsweise  von  Verben  auf  -iZ\M  zu  »-Stämmen  (für  die  spätere  vgl. 
^lepiZui);  damit  bestätigt  sich  Solmsens  Auffassung  von  ßXe^ieaiviu  neveaivu) 
(Beiträge  51  Anm.  2). 
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nächst  *TXdK  (Gen.  *YXaKT6c  vgl.  YXaKT09dY0C  T^aKOuviec  T^aKKOv, 
die  beiden  letzten  hierher  nach  Ehrlichs  Beurteilung,  s.  unten 
Fußnote).  Der  Noni.-Akk.  *Y\dK  wurde  in  einzelnen  Mundarten 
durch  Anlehnung  an  die  Neutra  auf  -oc  an  ein  geläufiges  De- 
klinationsschema angeschlossen;  aus  *TXdKoc  entstand  einerseits 
"durch  Angleichung  der  Silbenanlaute"  (Solmsen)  hora.  yXcitoc 
(irepiTXaTnc,  in  späterer  Poesie  TXaTotiJu),  anderseits  kret.  KXdToc. 
Es  standen  also  jetzt  neben  einander  *TXdK  (*TXaKTÖc)  und  *YXdKoc 
(*TXdKeoc).  Nun  fiel  auch  -k  ;  die  Form  *TXd  wurde,  indem  sich 
zwischen  dem  anlautenden  t  und  X  ein  Sekundärvokal  entwickelte, 
*YaXd  (wozu  Gen.  *TXaKTÖc).  Indem  der  Sekundärvokal  auch  in 
die  obliquen  Kasus  eingeführt  wurde,  entstand  ein  Paradigma 
*YaXd  ^TciXaKToc  *TaXaKT(,  aus  welchem  durch  Yerschiebung  des 
Akzentes  ydXa  TaXaKioc  jaXaKii  resultierte. 

Die  wortschließende  Gruppe  kt  ist  im  historischen  Grie- 
chisch allerdings  vollständig  verschwunden,  aber  es  ist  doch 
wahrscheinlich,  daß  nicht  die  ganze  Gruppe  auf  einmal,  sondern 
erst  T  wegfiel.  Die  Verwendung  von  -oc  zur  Erweiterung  von 
Wurzelnomina  hat  Parallelen ;  vgl.  ai.  tvac- :  griech.  cdKOC  qpepe- 
ccaKrjc.  Daß  die  Formen  mit  k  statt  kt  nicht  unbedingt  älter  sein 
müssen,  zeigt  die  neben  vukt-  liegende  Stammgestalt  vux-  in 
vuxa  (6v)vLixioc  eivdvuxec  usw.,  die  "als  der  Neubildung  dringend 
verdächtig  zur  Aufstellung  indogermanischer  ^- loser  Formen 
durchaus  nicht  genügen"  (J.Schmidt  Pluralbild.  257)  i).  Für 
die  Entwicklung  von  *TXd  zu  *TaXd  kann  ich  freilich  nur  im 
allgemeinen  auf  die  Beispiele  für  Yokalentfaltung  verweisen,  die 
bei  G.Meyer,  griech.  Gramm. ^  157  zusammengestellt  sind;  es 
leuchtet  aber  ein,  daß  sich  in  dem  einsilbigen  *TXd  mit  seiner 
Folge  von  drei  velaren  Lauten   sehr  leicht  ein  Sekundärvokal 

1)  Über  lat.  delicus,  deliculus  handelt  jetzt  ausführlich  Ehrlich  Zur 
indogermanischen  Sprachgeschichte.  Osterprogramm  des  altstädtischen 
Gymnasiums  zu  Königsberg  1910  S.  65 — 68,  nach  dem  beide  Adjektiva 
(das  erstere  in  der  aus  der  glossographischen  Überlieferung  sich  ergebenden 
Form  delictus)  zu  delinquere  gehören.  Ebd.  69  auch  über  YXaKujvxec  [nicht 
fXaKOuvec].  inecroi  YctXaKToc.  Hes.  und  yXcikköv  •  TaXa6rivöv  Hes.  Die  von 
Ehrlich  vertretene  Trennung  von  ^d\a  und  lac  leuchtet  mir  jedoch  nicht 
ein.  "Daß  ein  Substantiv  für  die  'Milch'  mit  dem  Verbalstamm  für  'melken* 
etymologisch  zusammengehöre,  ist  eine  an  sich  höchst  naheliegende  An- 
nahme" (Ehrlich  S.  64),  gewiß ;  daß  sie  aber  nicht  unter  allen  Umständen 
nötig  ist,  zeigen  Ausdrücke  für  Milch  wie  ai.  dadhi  (saure  Milch),  pdyas' 
(Saft,  Milch),  ahd.  biost  (Biestmilch);  nfrz.  steht  neben  dem  Subst.  lait 
das  Verb  traire. 


UO  E.  Schwyzer, 

einstellen  konnte.  Gregen  die  angenommene  Akzentverschiebung 
(*TaXaKTÖc  zu  Ta^ctKioc)  scheint  schließlich  f^vri  f^vaiKOC  usw. 
zu  sprechen.  Doch  ist  dabei  der  Unterschied  im  Geschlecht  zu 
beachten ;  ToXa  TaXaiaoc  fand  eine  Stütze  an  den  verbreiteten  neu- 
tralen Typen  auf  -ap-aioc  -)Lia-)iaToc.  Daß  TciXa  in  der  Tat  an  diese 
Typen  sich  anlehnte,  mag  die  freilich  nur  von  Grammatikern 
überlieferte  Deklination  ToXa  ToXaioc  zeigen  (vgl.  Kühner-Blass 
I  456),  die  durch  neugriech.  ToXa  TaXdrou  wie  Trpdfia  rrpaiuidTou 
(vgl  Thumb  Handb.«  §  103  Anm.  2)  bestätigt  wird»). 

4.    Jvapa  ?vT€a  ^vtuui. 

Daß  sich  das  dem  Verb  ^vtuuj  ^uvuj  zugrundeliegende 
*dv-Tuc  zu  dem  zu  ^vrea  vorauszusetzenden  Sing,  ^v-toc  (belegt 
nur  bei  Archilochos  tvioc  duüü^nTOV,  von  seiner  dcTiic  fr.  5,  3 
Anth.  lyr.  ed.  Hiller-Crusiua)  verhält  wie  dp-tuc  zu  dem  durch 
dTTaptric  vorausgesetzten  *dpToc  hat  W.  Schulze  Quaest  epp.  337 
erkannt  und  Fraenkel  Denominativa  32  Anm.  8  weiter  aus- 
geführt Die  weitere  Verwandtschaft  ergibt  sich  aus  einer  Be- 
merkung Lobecks  Rhem.  121,  die  bisher  nicht  genügend  gewürdigt 
worden  ist.  W.  Schulze  a.  a.  0.  158  Anm.  3  bemerkt  zu  dem 
Zitat  'cuvevTHC  *  cuveptöc  Hes.'  bloß  "ad  quod  Lobeck  Rhem.  121 
Ivxea  =«=  öpTava  adscripsit"  und  Boisacq  Dict  6tym.  258  sagt  zu 
IvToc  nur  "fitym.  obscure ;  a  6t6  rapproch6e  par  Lobeck  Rhem. 
121  de  au84vTiic  auTOtvrnc  et  cuvdvnic  *  cuveptöc  Hes.,  rapport 
caduc  si  ron  rattache  avec  Fröhde  BB.  14,  109  sq.  (et  Brug- 
mann  Grdr.  2*,  1,  455  n.  [vielmehr  456  Anm.  1])  auG^vinc 
ä  laL  sontieui  .  . ."  Aber  nach  der  eingehenden  Darlegung  von 
Fraenkel  Nom.  ag.  auf  rnp  usw.  1,  237  ff.  kann  es  nicht  länger 
zweifelhaft  sein,  daß  auOdvTTic  (airro^vTTic)  cuv^vrric  wirklich,  wie 
schon  W.  Schulze  an  der  zuletzt  genannten  Stelle  bemerkte, 
zu  (att.)  dvu€iv,  ai.  sanömi,  Wz.  sm  gehören'). 


1)  Ganz  spät  sind  öpvieöTaXov,  Vogelmilch,  ein  Kraut  Diosk.  2,  174, 
bei  Plin.  nh.  21, 17, 62  in  der  Form  omühogdU  (ein  griechisches  ♦öpviGoTdXr) 
voraussetrend  ?),  bei  Nik.  fr.  6,  ö  Sehn,  dpvtaoc  tdXa.  In  öpvieötaXov  liegt 
wohl  der  gleiche  Typus  vor  wie  in  neugriech.  EuvÖTaXo(v)  'saure  Milch' 
(altgriech.  öEinroXa),  rgl.  iroXiönaibo  (Lausbube)  waXiöcmro  (schlechte 
Hütte)  bei  Thumb  Handb.  ■  §  41a  1  b  neben  unkomponierten  iraibi,  cttCti. 
—  Homer.  Ta^aerjvöc  geht  von  der  Verbindung  rdXa  GficOai  aus,  ist  also 
mit  Fällen  wie  vouvcxnc  zu  vergleichen. 

2)  [Doch  siehe  jetzt  auch  Kretschmer  Glotta  3,  289  ff.  K.-N.]. 
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Gegen  die  Verknüpfung  von  Iviea  mit  Wz.  sen  darf  nicht 
mit  Boisacq  a.  a.  0.  eingewendet  werden,  daß  bei  Pindar  ^viea, 
nicht  *evT€a  stehe;  ^viea  wie  evTuiu  und  das  nachher  zu  be- 
sprechende ^vapa  können  die  homerische  Psilose  aufweisen,  und 
^VT€a  bei  Pindar  (und  Aeschjlos)  kann  aus  dem  Epos  ge- 
schöpft sein. 

Die  Bildung  von  *^vtoc  *^vtuc  zu  Wz.  sen  ist  durchsichtig; 
aber  auch  semasiologisch  scheint  mir  die  Deutung  wohl  be- 
gründet, dvuiu  aviu  bedeuten  im  Epos  Vollenden,  zustandebringen', 
nicht  nur  übertragen  'einen  Weg  zurücklegen'  oder  von  der 
Zeit  (vOH  dvetai,  läuft  zu  Ende  K  251),  sondern  auch  konkret: 
ÖTT7TUJC  "Hq)aiCT6c  t  dOeXoi  Kai  Ipfov  dvoiTO  Z  473,  autdp  6  xdiuveTO 
öoöpa  •  öoüuc  be  oi  r]vvTO  ^pTov ;  auGeviric  ist  'qui  sua  ipsius 
manu  aliquid  perficit"  (so  Fraenkel).  *evTiJc  ist  daher  'die  Aus- 
führung, Vollendung';  evT\j(v)eiv  bedeutet  'fertig  machen,  zu- 
rüsten,  bereiten';  evxoc  aber  ist  'das  Ausgeführte,  Vollendete, 
Bereitete',  eviea  bedeutet  freilich  meist  'die  Waffen,  Waffen- 
rüstung, besonders  den  Panzer';  an  zwei  Stellen  der  epischen 
Literatur  erscheint  jedoch  die  Bedeutung  'Gerät,  Geschirr' :  evrea 
öaiToc  n  232,  evxea  vr|6c  hymn.  in  Ap.  489 1).  Man  braucht 
kaum  die  Frage  aufzuwerfen,  welche  Bedeutung  die  ältere  sei ; 
von  der  Bedeutung  'Waffen'  führt  kein  gangbarer  Weg  zu  'Gerät' ; 
dagegen  fehlt  es  für  die  Bedeutungsentwicklung  von  'Gerät' 
zu  'Waffen'  nicht  an  Analogien.  So  erscheint  das  homerische 
zu  reuxeiv  'bereiten,  zustande  bringen,  fertigen'  gehörige  xeijxea 
(Sing.  leOxoc  erst  nachhomerisch,  bei  Homer  nur  noch  an  den 
Stellen  eyKociueTTe  rd  TeOxe',  ^laTpoi,  vrji  jueXaivr]  o  218  und  reuxea 
be  ccp'dTTeveiKav  u7Tep0u)aoi  GepdirovTec  tt  326  in  allgemeinerer 
Bedeutung  (Geräte),  während  es  sonst  immer  'Eüstzeug,  Rüstung, 
Waffen'  heißt ; .  die  nachhomerische  Bedeutung  'Gefäß,  Behälter' 
kann  unmöglich  von  der  gewöhnlichen  homerischen  Bedeutung 
ausgehen.  Auch  an  örrXa  'Gerät,  Handwerkszeug,  Takelwerk, 
Rüstung',  lat.  arma  'Gerätschaften,  Rüstzeug,  Waffen',  deutsch 
'Rüstung'  (zu  rüsten,  zurüsten')  sei  erinnert 

1)  Hauptsächlich  in  dieser  im  Epos  spärlich  vertretenen  Bedeutung 
lebt  das  Wort  in  der  nachepischen  Poesie  fort :  xöXk^oici  dv  fvreci  Pind. 
Ol.  IV  35,  aber  ^vrea  vaöc  Nem.  IV  115,  ^vrea  Virireia,  ßöeia,  Geschirr  für 
Pferde,  Rinder  Ol.  XIII  127  Pyth.  IV  418,  gvrri  blqppou,  Wagengeschirr 
Äsch.  Pers.  194,  ?v  ^vxeciv  auXOuv  Pind.  Ol.  VII  21,  wofür  nur  cuv  ?vt€ci 
Pyth.  XII  36.  In  beiden  Bedeutungen  f|  KiGapiv  f\  röHa,  AuKiup^oc  ^vrecii 
<|)oißou  Kallimachos  in  Apoll.  19. 
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Weiter  möchte  ich  auch  Ivapa  in  diesen  Zusammenhang 
einreihen,   das  schon  Curtius  Verb  2*  14  mit  ai.  ved.  sdfiara- 
•Gewinn,  Beute'  (von  Wz.  san)  und  Prellwitz  Et  Wb.«  142  mit 
ai.  san  'gewinnen*,  satm-s  'Erwerbung*  Wz.  seno  Vollende,  ge- 
winne', dvu)Lii  verglichen  haben*).    Doch  möchte  ich  nicht  von 
der  im  Griechischen  nicht  bezeugten  Bedeutung  'gewinnen,  er- 
beuten* ausgehen,   sondern  für  Ivapa  die  gleiche  Bedeutungs- 
entwicklung wie  für  ?vT€a  reuxta  usw.  annehmen;    nur  ist  sie 
bei  Ivapa  bereits  so  weit  vorgeschritten,  daß  uns  von  der  älteren 
Bedeutung  keine  Spur  mehr  geblieben  ist;  außerdem  ist  Ivapa 
auf  die  dem  erschlagenen  Feinde  abgenommene  Rüstung  spezi- 
alisiert, in  welcher  Bedeutung  übrigens  —  okkasionell  —  auch 
Ivreo,  T€ux€a  erscheinen.  Morphologisch  ist  ?vapa  nach  meiner 
Auffassung  eine  Bildung  wie  dXKap,  9evap  usw.,  die  aber  in  die 
o-Flexion   übergeführt   wurde  wie  z.  B.  dXeupa  (:  dXtFap).    Daß 
?vapa  schon  früh  der  kriegerischen  Sphäre  angehörte,  zeigen 
die  zugehörigen  Ableitungen:    ^vaplZuj,  dir-,   ^Eevapi^tu,  dvaipuj. 
Die  naheliegende  Annahme,  4vapi7iu  sei  erst  durch  AVeglassung 
der  Präverbien  aus  ott-,  ^Hevapiliu  entstanden,  ist  unnötig,  da 
nach  den  Ausführungen  von  Skutsch  Glotta  3,  202  f.  "das  ein- 
fache denominative  Verb  von  vornherein  privativen  Sinn  haben 
kann".  Daß  neben  ^vaipiu  kein  *d7T-,  *i£evaipuj  erscheint,  könnte 
freilich  Zufall  sein,   da  bei  ^vaipiu  die  ältere   Bedeutung  'die 
Waffen  ausziehen*   völlig  der  jüngeren  "erschlagen,  töten'   ge- 
wichen ist  (daher  auch  KaxcvripaTO  x^Xkuj  X  519  nach  Kai^Kia). 
Dagegen  zeigt  diese  semasiologische  Präzession,  daß  dvaipvu  die 
ältere  Bildung  ist,   die  erst,   als  der  Zusammenhang  mit  dem 
Grundwort  gelockert  war,   durch  das   durchsichtigere   ^vapl21uj 
ersetzt  wurde.    Das  Verhältnis  von  ^vdpui  zu  *lvap  (lyapa)  ist 
nicht  ohne  Parallelen.  Zuerst  sei  xeK^iafpoMai  neben  t6kmujp  t4k- 
jiap  genannt  Es  scheint  mir  weiter,  daß  nach  diesen  Analogien 
sich  auch   die  Bildungsweise  von  zwei  anderen   homerischen 
Verben  aufhellt,  die  noch  für  Debrunner  IF.  21,  202  morpho- 
logisch nicht  durchsichtig  waren :  dXeaipiu  und  dXeqpaipofiai.  Hier 
nur  so  viel,  daß  diese  beiden  Verba  meiner  Ansicht  nach  De- 
nominativa  sind  zu  verlorenen  neutralen  Substantiven   *lKefap 
(neben  ^XeFoc),  ^^Xeqpap  (zu  einem  *dX^9iJü,  vgl.  öXoqpüuioc  Fick  *  2, 
552.  Prellwitz«  138). 

1)  Ganz  anders  und  mir  nicht  wahrscheinlich  Pedersen  Vgl.  Gramm, 
der  kelt.  Sprachen  1,  178,  dem  Boisacq  a.  a.  0.  249  folgt  (zu  ir.  inar 
Xeibrock'  anart  'Hemd*). 
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5.    dcGnc.  ecGiiü. 

1.  Yon  den  zwei  Erklärungen  der  Bildung  von  Troxric,  die 
Brugmann  Grdr.^  2,  1,  452  als  möglich  anführt,  dünkt  mich 
die  zweite,  daß  nämlich  ttottjc  aus  *TTOTO-TaT-  entstanden  sei, 
wahrscheinlicher  als  die  erste,  nach  der  Trorrjc  älteres  *TroTd  er- 
setzt. TTOinc  ist  dann  genau,  was  man  in  der  deutschen  Schweiz 
*Tranksame'  nennt;  das  zugrunde  liegende  *tranksam'  ist  der  Be- 
deutung nach  das  griech.  ttotoc. 

Die  gleiche  Bildung  möchte  ich  in  ecGric  vermuten,  das 
in  der  jüngsten  Skizze  der  Geschichte  des  Wortes  als  morpho- 
logisch unklar  bezeichnet  wird  (Fraenkel,  Nom.  ag.  1,  106).  Yon 
einem  *F€ctöc  (:  ^vvu|lii)  konnte  ein  *F€CT0-TaT-  'Kleidsame',  Klei- 
dung gebildet  und,  analog  ttottic  aus  *TT0T0TaT-,  haplologisch 
gekürzt  werden.  Es  ergibt  sich  dabei  freilich  eine  Form  *FecTr|T-, 
*kTriT-,  für  die  man  sich  nicht  etwa  auf  das  von  Solmsen,  Bei- 
träge 1,  192  besprochene  uTToecrric  (Cod.  -ecrric)  *  xitüuv  Hes.  be- 
rufen darf.  Die  Annahme,  ein  *kTr|c  sei  durch  Metathese  der 
Aspiration  zu  dem  bekannten  ec6r|c  geworden,  hat  nichts  für 
sich,  ist  geradezu  ausgeschlossen,  wenn  der  Zusammenhang  mit 
evvuiLU  noch  lebendig  empfunden  wurde.  Dagegen  geben  IcGoc 
ecGeiv  (vgl.  über  diese  Wörter  Fraenkel  a.a.O.  106  f.)  eine  Mög- 
lichkeit der  Erklärung  an  die  Hand:  *kTr|c  wurde  durch  An- 
lehnung an  das  synonyme  ecGoc  zu  *kGr|c  und  verlor  dann  regel- 
recht die  Aspiration  des  Anlauts. 

2.  kGiuj  braucht  nicht,  wie  Brugmann  Griech.  Gramm.  ^ 
298  zweifelnd  annimmt,  den  Bildungstypus  von  lit  smirdinie, 
slav.  smfddirm  darzustellen.  Entsprechend  der  eben  gegebenen 
Erklärung  von  dcGrjC  möchte  ich  IcGiuj  als  das  Ergebnis  einer 
Kontamination  betrachten,  aus  dem  überlieferten  IcQvj  und  einem 
vorauszusetzenden  *kTiiJu  (zu  dem,  wie  Fraenkel  a.  a.  0.  47  dar- 
legt, in  vncTic  enthaltenen  Yerbalsubstantiv  *kTic  Mas  Essen* 
gebildet  wie  |unTio|iai  )nr|viuj  ör|pio|Liai  zu  ^fJTic  nf\y/\c  önpic,  vgl. 
Brugmann  a.a.O.  305  §366). 

6.   TTaiuu  :[?Traica  =  Trauuj:]  iTiauca  und  Yer wandte. 

Kypr.  TraFiuu  auf  dem  von  R.  Meister  (Abh.  d.  sächs.  Ge- 
sellschaft der  Wissensch.  phil.-hist.  Kl.  27,  Nr.  9)  behandelten 
Ostrakon  aus  dem  Heiligtum  des  Zeus  Epikoinios  im  kyprischen 
Salamis  an  der  SteUe  ^xöpiwc  h^  irupi  TraFitj  "die  Feinde  aber 
schlage  ich  mit  dem  Blitz"  (nach  Meisters  Lesung  und  Deutung 

29* 
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S.  7f.  =  309  f.)  zeigt,  daß  es  nicht  mehr  angeht,  ixam  auf  *TTaiciu 
zurückzuführen  (so  L.Meyer  Handb.  2,  472;  Sommer  Griech. 
Lautstudien  78;  Prell witz*  348),  sondern  daß,  wie  schon  Meister 
S.  18  =  320  bemerkt,  die  etymologische  Identität  mit  lat.  pat^ 
zurecht  besteht.  Zu  lat.  jxivio  stellt  jedoch  Prell witz*  354,  aller- 
dings mit  Fragezeigen,  schon  das  griech.  irauiu.  Hat  also  diese 
Etymologie  der  Gleichung  kypr.  iraFiui  =  lat  pavio  das  Feld  zu 
räumen?  Ich  glaube  dies  nicht,  sondern  bin  der  Ansicht,  daß 
beide  Etymologien  zurecht  bestehen.  Unklar  ist  dabei  aber  zu- 
nächst das  morphologische  Verhältnis  zwischen  Traiuj  und  Trautu. 
Wie  ich  mir  die  Lösung  denke,  habe  ich  in  der  Überschrift 
dieses  Artikels  angedeutet.  Es  gab  einmal  ein  einheitliches  Para- 
digma Tiaiiü  (TTaFiiw) :  ^Tiauca,  das  später  in  zwei  getrennte  Yerba 
auseinanderfiel.  Zu  rraitu  entstand  ein  neuer  Aorist  (^Ttaica),  zu 
^irauca  ein  neues  Präsens  (iraOiu).  Die  Erkläning  für  diesen 
Vorgang  bietet  die  Bedeutungsentwicklung.  Daß  eine  Bedeutung 
•aufhören  machen*  auf  eine  ältere  sinnlichere  zurückgeht^  ist 
ohne  weiteres  anzunehmen;  dieser  Forderung  wird  eben  die 
Verbindung  von  Trauiu  mit  Traiiu  gerecht  Traiuj  hat  die  ältere 
Bedeutung  'schlagen*,  die  auch  das  Lateinische  in  pavio  bietet, 
bewahrt,  Trauuj  zeigt  eine  Bedeutung,  deren  Entstehung  aus 
'schlagen*  sich  leicht  begreift  Es  wird  dabei  auch  der  Genetiv 
bei  nauu)  verständlich:  Ttauuj  Tivd  tivoc  bedeutete  einmal  'ich 
schlage  einen  von  etwas  weg*:  sobald  das  Etwas  ein  Vorgang 
ist,  ist  die  neue  Bedeutung  da.  Es  bestätigt  sich  also  die  abla- 
tivische Auffassung  des  Genetivs  bei  Trauiw,  TTauofiai  (Delbrück 
Grdr.  3,  203).  Daß  Homer  nur  Trauui,  TraOo^ai,  nicht  aber  Tralui 
kennt,  muß  besondere,  vielleicht  nicht  rein  sprachliche  Gründe 
haben.  Daß  das  Verb  in  homerischer  Zeit  vorhanden  war,  wird 
im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  es  bei  Herodot  und  im 
Attischen,  auf  Thasos  und  in  Thessalien  (Fick-Bechtel  Griech. 
Personennamen  228)  wie  auch  auf  Kypros  erscheint  —  und 
hier  sicherlich  ist  an  Entlehnung  nicht  zu  denken  —  doch  höchst 
wahrscheinlich. 

Semasiologisch  oder  besser  sachlich  würden  zu  naF  'schlagen' 
sehr  gut  Tif\\ia  als  *'Schlag*  und  Trripöc  als  *'geschlagen*  passen, 
(vgl.  dazu  die  Ausführungen  von  Havers  IF.  25,  375ff.  28,  190ff. 
KZ.  43,  225  ff.  über  die  Bedeutsamkeit  des  'Schlagens') ;  formell 
läge  eine  Ablautform  mit  langem  Vokal  und  Schwund  des  wurzel- 
schließenden u  vor.    Doch  verlangen  die  lautlichen  Verhältnisse 
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von  TTfjjua  und  Trripoc  entweder  völlige  Trennung  von  iraF  oder 
Ausdehnung  der  Verwandtschaft  nur  auf  eines  der  beiden  Wörter, 
wobei  irripoc  wohl  vor  TTrijua  in  Frage  käme;  Tif\^a  hat  auch  im 
Dorischen  ri  und  neben  Tiripöc  stehen  im  Aeolischen  und  Kre- 
tischen Formen  mit  a :  kretisch  TrapuuGev  GSDL  4998,  8,  worauf 
Prellwitz 2  367  hinweist,  und  Trdpoc  n.  bei  Alkaeos  (Hdn.  I  392, 
10.  II  941,  15  Ltz).  Zuversichtlicher  möchte  ich  dagegen  an  die 
Sippe  von  iraF  ein  Wort  anknüpfen,  das  als  Göttername  höhere 
Bedeutung  hat:  iraintuv,  das  weder  bei  L.  Meyer  Handb.  2,  473 
noch  bei  Prellwitz ^  348  erklärt  ist,  um  nur  die  letzten  zu- 
sammenfassenden Werke  zu  nennen  i).  Mit  Prellwitz  betrachte 
ich  Tiaidv-dvoc  (so  auch  in  Ableitungen)  als  dorische  Form,  die 
aber  auch  ins  Attische  und  damit  in  die  spätere  Sprache  ein- 
gedrungen ist;  7Tair|UJV  ist  ionisch,  echt  attisch  Traiujv  Traiüjvoc 
(eigentlich  *7Taiiuv  Traiujvoc,  mit  akzentueller  Ausgleichung  nach 
den  andern  auf  -uüv-üuvoc  wie  x^i^iwv  Xei|Liiuv);  als  urgriechische 
Form  des  Wortausgangs  ist  also  -aFiuv  anzusetzen.  Weiter  halte 
ich  es  für  ausgemacht,  daß  die  sachliche  und  die  persönliche 
Bedeutung  des  Wortes  zusammengehören,  und  zwar  gehört  die 
persönliche  Bedeutung  (Götterarzt,  Arzt)  an  die  Spitze,  die  sach- 
liche (Lobgesang)  ist  aus  der  persönlichen  abgeleitet:  irairiiuv 
ist  ein  Lied,  dessen  wichtigsten  Bestandteil  der  Anfang  ir\  Trair|ujv 
bildet;  vgl.  Tedeum  und  besonders  ir|TTair|UJv  h.  in  Apoll.  500. 
517  für  das  Loblied  auf  den  Gott,  der  ebd.  Ys.  272  'lr|TTair|UJv 
geheißen  hat.  Nach  den  Ausführungen  von  Havers  IF.  25,  3481, 
die  ich  zu  vergleichen  bitte,  wird  bei  Naturvölkern  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  Griechen  "Krankheit  nicht  nur  durch 
einen  Schlag  verursacht,  sondern  auch  durch  einen  Schlag  ge- 
heilt". Ich  fasse  demnach  den  TTainuuv  als  den  'Schläger',  als 
"den  der  durch  seinen  Zauberschlag  Krankheiten  heilt".  Morpho- 
logisch sehe  ich  in  TraiaFov-  ein  Gebilde  wie  att.  dTraxeiuv  -üüvoc 
'Verführer,  Betrüger'  neben  dTidiri  (vgl.  auch  Brugmann  Grdr.»  2, 
1,  322).  TTaiaov-  geht  also  zunächst  auf  ein  Substantiv  *TTaTFa 
oder  *TraFia  zurück,   das   zu   der  oben  behandelten  Sippe  von 


1)  Fick-Bechtel  Griech.  Personennamen  460  stellen  TTai/ituv  mit 
Fragezeichen  zu  l^uaioc  'kundig',  eine  Bedeutung,  die  einen  zu  allge- 
meinen Sinn  gibt,  um  befriedigen  zu  können.  Die  weitere  Vermutung  der 
beiden  Gelehrten,  daß  der  Vollname  in  'IriTrairiujv  .erhallen  sein  könnte, 
das  als  'Heilkundfreund'  zu  erkLären  wäre,  hat  nichts  für  sich,  da  es  doch 
geraten  erscheint,    in  'Iri-  die  als  solche  bezeugte  Interjektion  zu  sehen. 
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Traiiu  Tiauuu  gehört.  Die  Kontraktion  in  att.  Traiuuv  gegenüber 
dTTaxeiJuv  erklärt  sich  wie  in  dXiüuc  Eußoiojv  u.  ä.  neben  ßaciXeuuc, 
-eujv  (Brugmann  Griech.  Gramm.  ^  63). 

7.    xdXac. 

Daß  TctXac  (schon  bei  Homer:  Voc.  idXav  c  327  t  68)  zu 
xXfivai  TdXapoc  usw.  gehört,  ist  altbekannt  und  unbezweif elt ; 
solange  jedoch  die  Bildung  des  Wortes  unerklärt  ist,  ist  die 
Aufgabe  der  Etymologie  nicht  vollständig  gelöst  Es  scheint  ja 
klar  zu  sein,  daß  xoXav-  sich  in  xaXa-v-  zerlegt:  doch  kennt 
weder  das  Griechische  noch  die  verwandten  Sprachen  ein  stamm- 
bildendes -n-. 

Brugmann  Grdr.'  2,  1,  256  stellt  ai.  malind-s^  'schmutzig, 
dunkelfarbig,  schwarz*,  griech.  ^eXac  -avoc  'schwarz*,  bret  meleft 
'croceus*,  lett  melns  'schwarz*  zusammen  und  bemerkt  in  der 
Fußnote  zu  griech.  neXac:  "vermutlich  für  *^^Xavoc  nach  dem 
F.  ^eXaiva  (vgl.  ai.  F.  malini  neben  maUncL,  drjuni  zu  drjuna-s 
und  die  Feminina  wie  härini  usw.  S.  215).  Der  ursprüngliche 
o-Stamm  noch  in  MeXavö-xpooc**.  ^€Xavö-xpooc  bildet  freilich 
kein  untrügliches  Zeugnis  für  einen  ursprünglichen  o-Stamm; 
es  kann  in  ^eXavö-xpo€c  N  589  ^eXavö-xpooc  (Nom.  Sing.)  x  246 
gegenüber  ^eXdv-bexa  0  713  MeXan-rroboc  o  225  ^€XaT-Xpo^^c 
TT  175  eine  ältere  Bildungsweise  vorliegen;  die  homerischen  For- 
men mit  -o-  können  aber  ebensogut  Vorläufer  der  späteren  o- 
Formen  bilden,  die  nicht  für  einen  ursprünglichen  o-Stamm 
beweisen,  sondern  lediglich  das  bekannte  Vordringen  des  Kompo- 
sitionsvokals o  bezeugen.  Die  nachhomerische  Sprache  zeigt  aller- 
dings in  den  Komposita  mit  [xiXac  als  erstem  Glied  den  konso- 
nantischen Stamm  etwas  häufiger  als  den  vokalischen  —  in 
beiden  Fällen  handelt  es  sich  übrigens  oft  um  dichterische  und 
spät  bezeugte  Zusammensetzungen  — :  vor  Guttural  in  neXdr- 
Taioc  (usw.),  -Tuioc,  -KapTTOC,  -Kepu;c,  -K6u6nc,  -koXttoc,  -ko|lioc, 
-Kopoc,  -Kopcoc,  -K6pu90C,  -Kpaipa,  -Kpavic,  -Kpnbe^voc,  -xprimc, 
-KpoKoc,  -KUJTToc,  "XdixTic,  -x>Moc,  "X^TUiv,  -xXqivoc,  "xXuipoc,  -xoXoc, 
-Xpnc,  -xpoc,  -XPUJC,  -xuXoc ;  vor  Labial  in  ^eXaim  -ßaOric,  -ßa9r|C, 
-ßioc,  -ßooc,  ßopeioc,  -ßpoxoc,  -ßiuXoc,  -Trafnc,  -ttcöoc,  -7T€7tXoc, 
-TTtxaXoc,  -TTexpoc,  -Ttöpqpupoc,  -TTxepoc,  -ttötoc,  -7Tupov(-oc),  -qparjc, 
-q>6poc,  -q)uXXoc,  -q)UJVoc,  -i|iri9ic;  vor  Dental  in  lieXdv-beipoc, 
-bivr|C,  -66koc,  -bpuov(-oc),  -bpöc,  -6^a,  -9pi£,  -xparnc,  vereinzelt 
vor  p  in  iieXdppivoc  und  sogar  vor  l  in   ^eXdv-Z^oqpoc,  -I^jjvoc 
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und  vor  ctt,  ct  in  )LieXdv-ciT€p|Liov,  -crepvoc.  Auf  der  andern  Seite 
finden  wir  aber  auch  lueXavo-  als  erstes  Kompositionsglied  in 
einer  stattlichen  Anzahl  von  Fällen  an  den  gleichen  Stellen  wie 
|LA€Xav-:  vor  Guttural  in  |LieXav6-Tpa|U|uoc,  -Kdpöioc,  -koXttoc,  -KÖjiTic, 
-KOjiAOC,  -KluXoc,  -xXiupoc,  "Xpujc,  vor  Labial  in  ^eXavo-TrXÖKainoc, 
-TTOioc,  -TTOUC,  -TTTCpoc,  -TTiepuH,  -qpaioc,  -qpXeij;,  -qpöpoc,  -qpuXXoc; 
vor  Dental  in  lueXavo-öepiuaTOC,  -öoxeiov,  -ööxov,  -GpiH,  -leixnc, 
vor  p  in  ineXavo-ppdßöiuToc,  -ppiZIoc,  vor  l  in  lueXavo-ZiuH,  vor 
CT  in  iLieXavo-CTepvoc,  -crepcpoc,  -ctiktoc,  -ctoXoc,  ausschließlich 
vor  einfachem  c  in  )neXavö-capKoc,  -cupinaioc,  vor  Nasal  in  )neXav6- 
ILiaXXoc,  -veKueiiuiuv,  -vecpric ;  einmal  vor  Yokal :  jueXavoeibnc ;  das 
Eigenschaftsabstraktum  lautet  )ueXavÖTr|c ;  zum  o-Typus  stellt  sich 
auch  laeXavTi-cpopoc.  Die  spätere  Sprache  kennt  aber  sogar  eine 
Form  iLieXavoc  -r)  -ov  für  iii^Xac,  die  vielleicht  mit  der  Kompo- 
sitionsform neXavo-  zusammenhängt:  schon  Strabe  16  p.  772  hat 
einen  Superlativ  jueXavaiTaxoc  und  nennt  12  p.  576  ein  Vor- 
gebirge MeXavoc  auf  Kyzikos;  andere  Zeugnisse  für  lueXavoc 
und  lueXavoc  gibt  Lobeck  Paralip.  139;  die  Form  lueXavoc  (neben 
lueXac)  braucht  die  neugriechische  Schriftsprache  (für  vulgäres 
jLiaOpoc).  Daß  in  lueXavoc  nichts  Altes  sich  erhalten  hat,  dafür 
spricht  das  unzweifelhaft  auf  dem  F.  jueXaiva  beruhende  ineXaivöc, 
das  Lobeck  a.  a.  0.  aus  Hippokrates  Galen,  Hesych  Anth.  Pal. 
11,  68  [jueXaivoTdiac  (rpixac)]  zitiert.  Wenn  also  auch  der  vor- 
griechische o-Stamm  im  Griechischen  nirgends  mehr  sicher  zu- 
tage tritt,  ist  Brugmanns  Erklärung  von  lueXac  nicht  weniger 
wahrscheinlich ;  sie  hat  durch  die  vorangegangene  Untersuchung 
insofern  eine  neue  Stütze  erhalten,  als  in  der  Entwicklung  von 
lneXaivoc  aus  jueXaiva  ein  Fall  aufgezeigt  worden  ist,  in  welchem 
sich  beim  gleichen  Wort  prinzipiell  genau  der  gleiche  Vorgang 
abgespielt  hat,  wenn  auch  das  Ergebnis  etwas  verschieden  ist^). 


1)  Eine  neugriechische  Parallele  ist  ßaSiöc  nach  ßaGid  (aus  ßaGeia) ; 
got.  berusjös  beruht  auf  einem  alten  F.  berusi  (Brugmann  Grdr. "  2,  1,  217. 
2,  458) ;  angesichts  solcher  Beispiele  fragt  es  sich  doch  sehr,  ob  die  Er- 
klärung des  lat.  Typus  snavis  und  der  ^o-Formen  in  der  Deklination  des 
M.  und  N.  des  Ptc.  praes.  des  Germanischen  und  Slavischen  wie  des 
Ptc.  perf.  des  Slavischen  aus  den  entsprechenden  Feminina  auf  -»  in  den 
neuesten  zusammenfassenden  Darstellungen  mit  Recht  bezweifelt  oder 
übergangen  wird ;  [vgl.  dazu  Fraenkel  KZ.  43,  218,  der  S.  216  ff.  weitere 
Parallelen  für  sekundär  aus  Fem.  entstandene  Mask.  beibringt;  vgl.  auch 
cxeTpoc,  aus  älterem  cxeTpa:  cxeTpoc  oöca  inöcxoc  Eur.  Andr.  711,  CTCipoc 
€uvoOxoc  Man.  1,  125.  K.-N.]. 
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Brugmanns  Erklärung  von  ^€Xac  bildet  nun  auch  den 
Schlüssel  für  laXac:  nach  dem  F.  rdXaiva  trat  für  ein  altes 
*TdXavoc  oder  wohl  besser  *TaXavöc  (vgl.  axa-vö-c,  zu  dta-ir-auj) 
das  konsonantische  xdXac  ein. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 


Nenpers.  mez. 


Neupers.  mez  'tabula  de  qua  cibos  promunt,  mensa  escaria*. 
Vullers  zitiert  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  aus  zwei  älteren 
Wörterbüchern  [Boorhani  Quatiu,  Shuras  ool  loghat],  die  am 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  von  Europäern  auf  Grund  von  Ma- 
terialien, die  Einheimische  zusammengebracht  hatten,  in  Calcutta 
veröffentlicht  wurden.  Das  Wort  ist  dem  heutigen  Neupersischen 
durchaus  geläufig.  Es  hat  seine  Grenzen  über  das  persische 
Gebiet  hinaus  erweitert  und  ist  in  neuindische  Dialekte  einge- 
drungen. Vgl.  Hindost,  mez^  Sindh.  meza^  mezu^  Panj.  u.  Gujer. 
mej  (die  beiden  zuletzt  angeführten  Dialekte  pflegen  arab.-pers.  z 
allgemein  mit  j  wiederzugeben).  Das  Wort  ist  'Kulturwort*,  von 
den  Portugiesen  entlehnt  (port  mesa  =  mensa).  Die  Portugiesen 
kamen  von  allen  europäischen  Nationen  des  Mittelalters  am 
frühesten  in  diese  Gegenden  (ihre  Ansiedelungen  um  den  per- 
sischen Golf  datieren  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts). 
Durch  die  Berührung  mit  ihnen  lernten  die  Orientalen  das  ihnen 
in  dieser  Verwendung  unbekannte  Gerät  kennen.  Es  ist  dies 
besonders  interessant,  da  das  Wort  früher  als  Lehnwort  aus  dem 
Lateinischen  in  den  germanisch-keltischen  Sprachkreis  gedrungen 
war,  und  dann  zuletzt  ebenfalls  aus  dem  Poilugiesischcn  ins 
Suaheli  gelangte. 

Göttingen.  Karl  Michel. 


Sachregister. 


Ablaut  eu  -au  -u  35.  ü  als 
Schwundstufe  zu  eu  88. 

Akzent  der  ind.  Desiderativa 
81.  Akzentverschiebung  im  Aind.  108. 
A.  im  Got.  248,  im  Urgerm.  248, 
in  Verbalzusammensetzungen  248. 

Apollonios  Rhodios  429. 

Artikel  bei  Eigennamen  im  Gr. 
147.  Suffigierter  A.  im  Anord.  283. 
391. 

Aussprache  der  Dentale  327. 
Bedeutungswandel  :Ä7Mmjpew, 
Knolle,  Kloß,  Stück,  Stock,  Stamm 
zu  Junges  257.  Gerät  zu  Waffe  441. 
Spitze,  Tannennadel  =  Tanne  209. 
verwirren,  tollmachen  aus  zerspalten 
196.  Bedeutungsänderungen  bei 
Baumnamen  208. 

Deklination.  Neupersische 
Kasus  71.  Akkusativ,  Neubild.  65. 
Akk.  in  neuiranischen  Dialekten  72, 
in  neuindischen  Dialekten  72,  im 
Ossetischen  69,  im  Arm.  66.  67.  68, 
im  Spanischen  73,  im  Italienischen 
74,  Altfranz.  74,  im  Rumänischen  72, 
Germ.  74,  in  nicht  idg.  Sprachen  74  f. 
Dat.  auf  -e  im  Altir.  235,  auf  -in 
im  Altir.  235,  auf  -taid  im  Air.  229, 
auf  -tu  im  Air.  229,  lett.  Gen.  Akk. 
66.  Vokativ  als  Nominativ  im  Germ. 
279.  Lat.  Deklinationstypus  suavis 
447.  Kons.  r-Stämme  im  Air.  242. 
Konsonantische  Flexion  in  den  Mai- 
länder Glossen  225.  Konsonantische 
Dekl.  im  Altir.,  Stämme  auf  einen 
lenierten  Guttural  226,  auf  einen 
lenierten  Dental  227,  Stämme  auf 
-t  (aus  -nt),  Stämme   auf  leniertes 


-n  233,  Stämme  auf  unleniertes  -n 
239,  Neutrale  cs-Stämme  im  Air. 
242.  Schwanken  zwischen  ü-  u. 
o-Flexion  bei  Götternamen  10  Sin- 
gularformen vom  Plural  aus  gebildet 
205. 

Dialekte,  griechische.  Ver- 
breitung der  Namen  IiXrivöc  und 
IdTupoc  im  griech.  Dialektgebiet  17. 

Dissimilation  und  Assi- 
milation. Dissimilation  404.  438, 
von  Liquiden  97,  zweier  Nasale  104, 
von  Vokalen  333.  Dissimilatorischer 
Verlust  des  Zischlautes  im  Aind.  96. 
Dissimilation  von  FF  im  Griech.  377; 
Hauchdissimilation  131,  Fernassi- 
milation 207,  324,  372. 

Die  Feige  weisen  389. 

Fischnamen  273. 

Geschlechtswechsel  im  Alb. 
205. 

Haplologie  39. 

HyperUrbanisierung  139. 

Hypokoristische  Bildungen 
im  Germ.  273,  im  engl,  auf  -i/  {-ie, 
-ey)  273. 

Infinitiv  im  Lat.  352,  auf  -*•* 
im  Lat.  353,  s-Infinltive  im  Ital.  359, 
1.  queo  mit  dem  Infinitiv  354,  Inf. 
Fut.  Pass.  mit  iri  353. 

Kindersprache  253.  270.  274. 

Komposita,  Einteilung  58, 
Dittrichs  Einteilung  59.  60,  exo- 
zentrische  K.  55.  Schwächung  der 
zweiten  Kompositionsglieder  436. 
Kompositionstypus  ^vöeoc  im  Germ. 
58,  Kompositionsvokal  o  im  Griech. 
446.  Zusammensetzung  im  Ital.  zur 
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Bildung  von  Verbalformen  349; 
Komposita  mit  flektiertem  Adjektiv 
im  Vordergliede  im  Anord.  297; 
Germanische  Kasuskomposita  290; 
Anord.  Kasuskomposita  292. 

Konsonantismus.  Konsonan- 
tengruppen, Erleichterung  schwerer 
im  Aind.  93;  Schwund  von  r  in 
hypokoristischen  Bildungen  274 ; 
Konsonantismus  der  Reduplikation 
bei  den  Desiderativen  130;  Konso- 
nantenverdoppelung in  Kurznamen 
6;  y  im  Aw.  geschwunden  204; 
Spirantenwechsel  im  Alb.  210; 
alb.  dr  aus  tr  207;  dr  für  tr,  gr 
für  kr  in  alb.  Fremdwörtern  207; 
alb.  -/",  -Ä  aus  -tk-  195 ;  alb.  rk  zu  r 
197;  alb.  H  zu  rp  196;  alb.  ilc  vor 
palatalem  Vokal  196 ;  alb.  ti  in  Erb- 
wörtem  192 ;  alb  jf  geschwunden  204, 
uralb.  zd  aus  idg.  9d{h\  zd{h)  198 ; 
Psilosis,  hom.  441;  1.  «  zu  r  218; 
Schwund  des  fi  vor  o  im  Lat.  10; 
t  vor  n  zu  k  im  Umbr.-Osk.  340; 
Gemination  im  Germ.  270;  germ. 
Wörter  mit  Geminata  275;  Laut- 
wert von  got.  q  249;  -tc-  im  Ags. 
u.  Fries,  vor   u  geschwunden  305. 

Krankheit  durch  Schlag  ge- 
heilt 446. 

Krater  von  Caere  29fr. 

Lehnworte  448;  des  Arm.  203; 
Griech.  Einfluß  in  Italien  220;  Ent- 
lehn, des  Lat.  aus  dem  Griech.  2; 
Entl.  des  Fries,  aus  dem  Ags.  329; 
Entlehnung  des  Fries,  aas  dem  Mndl. 
322;  L.,  fries.  aus  dem  mnd.  324. 
337;  Entlehnung  des  Etrusk.  aus 
dem  Griech.  3;  Makedonisches  im 
thessahschen  Namenschatz  21. 

Numerus.  Dual  in  lat.  In- 
schriften 219;  Singularisierter  Plural 
204 ;  Pluralbildungen,  verschiedene, 
79;  Plural  u.  Singular  189. 

Namen.  Westgriech.  Namen 
32;  Namen  der  niedem  dämoni- 
schen Mächte   als  Menschennamen 


im  Griech.  16  f. ;  Phrygische  Her- 
kunft des  Namens  IiXävöc  22. 

Pronomen.  Personalpronomen, 
idg.  393;  Flexion  49. 

Reduplikation,  attische,  128. 
Sanskritisierung,falsche,370. 

Schaltsätze  im  Hehr.  183; 
Schaltsätze  im  Georgischen  189, 
im  Finn.  185. 

Silbenschreibung  im  Griech. 
20. 

Silene,  Form  14.  Kahlköpfigkeit 
14,  Stumpfnase  14. 

Stammbildung.  Stämme  auf 
-Ti  oder  -ci  436,  auf  -tuc  436. 

Stellenverzeichnis. 

ai.  Vetälap.  28,  22  S.  367. 

Vetälap.  30,  24  S.  367. 

Vetälap.  36,  35  S.  367. 

Vetälap.  60,  40  S.  368. 

n.  97  fr.  S.  413. 

GIG.  2143  S.  3. 

Inschrift  Eph.  ep.  9  n  619  S.  219. 

GIG.  2266  A28.  B7f.  S.  3. 

Lucian  Lexiph.  3  S.  6. 

Inschrift  des  Gippus  vom  Forum 
Romanum  210. 

Cippus  Abellanus  48  S.  841. 

Suffixe.  Indoiran.  -vant  137; 
griech.  -avöc;  -nvöc  26;  -5vdc,  lat. 
-onus  11;  griech.  -nvöc  aus  dem 
Kleinasiat.  13;  -ujv  u.  -aE  8:  Lat. 
'tön-  S.  216 ;  lat.  -eh  212 ;  lat.  -tko- 
216;  lat.  -ö9m«  139.  218;  germ.  -m- 
278;  slaw.  -nikü  203. 

Supplierung  377. 

S  y  n  t  a  X.  3  Akkusative  bei  Verben 
des  Nennens  362.  Gen.-Akk.  im 
Plural  im  Slaw.  67.  Adverbialer  Akk. 
im  Griech.  361.  Akk.  hmitationis 
im  Aw.  362,  im  Griech.  362. 

Übersetzungslehnwort  im 
Alb.  198. 

Verbum.  Desiderativa,  aind.80; 
Analogiebildungen  bei  den  ind.  De- 
siderativen 115;  Ableitungen  von 
Desiderativen  132;  Desiderative  zu 
Kausativen  126;  Reduplikation  der 
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Desiderativa  126 ;  Die  Reduplikation 
der  Desiderativa  von  der  des  Aorists 
beeinflußt  95 ;  Selbständiges  Verbal- 
system der  Desiderativa  132;  In- 
tensivreduplikation 34 ;  Desiderativa 
im  Pali  132 ;  Desiderativa  in  andern 
Sprachen  132 ;  Perfekt  des  Zustandes 
im  Griech.  186;  intensives  Perfekt 
189;  KondizionaHs  im  Griech.  345, 
im  Germ.  345;  KondizionaHs  im 
Ngriech.  347,  im  Lit.  Slav.  348; 
Ind.  Fut.  des  Altital.  357;  Verben 
auf  -ä  und  -o  im  Lat.  376.  Lat.  tre 
als  Hilfsverb  mit  dem  Supinum  353; 
lat.  Imperf.  auf  -bam  342 ;  ai.  Konj. 
Imperf.  344.  345;  Konj.  Imperf.  u. 
Plusquamperfekti  im  Lat.  338;  lat. 
Konj.  Plusquamperf  356;  lat.  amassim 
342 ;  Bildung  des  Futurums  im  Rom. 
347;  redupl.  s-Fut.  des  Air.  133; 
ir.  s-Futur  135;  Hilfszeitwörter  an 
einander  assoziert  372 ;  Konkurrenz 
mehrerer  Hilfsverben  bei  um- 
schrieben. Verbalformen  354. 

Versbau.  Homerischer  416; 
Metrische  Dehnung  bei  Homer  34. 
432 ;  CTixoi  XaYapoi  421 ;  Wortrhyth- 
mus u.  Versrhythmus  417. 

Vokalismus.  Vokalentfaltung 
439;  idg.  jey,  zu  tu  113;  idg.  stji  im 
Alb.  198 ;  alb.  a  aus  e  193 ;  griech. 
dial.  -u  durch  o  in  ionisch-att. 
Schrift  wiedergegeben  33 ;  Prothese 
vor  F  378;  Verkürzung  des  ü  im 
Griech.  35;  ri  u.  ä  bei  Pindar  u. 
Bacchylides  12 ;  griech.  u  zu  phryg. 
i  36 ;  lat.  o  =  arm.  a  142 ;  Abfall 
des  i  im  Lat.  352 ;  w  zu  *  im  Umbr. 
358;  Palatalumlaut  im  Got.  244; 
got.  e  zw  T  244 f.;  got.  e  zxx  i  vor 
*,  u  245;  got.  e  zu  f  nach  Kon- 
sonantengruppen 249;  got.  e  zu  f 
in  unakzentuierter  Silbe  246;  got. 
e  an  Stelle  von  ei  250;  die  haupt- 
tonigen  Vokale  im  Wortauslaut  und 
Hiatus  im  Altfriesischen  303;  ur- 
germ.  a  +  jj  im  Fries.  332 ;  afrs. 
ä  zw  e  306;   urfries.  et  nicht  zu  e 


vor  Dental  -{-  w  322;  urgerm.  ai 
im  Auslaut  im  Afries.  306 ;  urgerm. 
ai  im  Fries.  311  f.;  frs.  ai  vor  r,  s 
329;  frs.  ai  vor  p  328;  auslaut. 
au  im  Fries,  zu  e  305;  fries.  e,  ö 
zu  i,  u  vor  dunklem  Vokal  303; 
c  zu  »,  e  zu  i  im  Fries,  vor  Dentalen 
327 ;  Dissimilation  von  ei  zu  ai  im 
Fries.  336 ;  wgerm.  -ö  zu  anglofries. 
-ü  303 ;  t-Umlaut  im  Fries.  333, 335 ; 
mengl.  i  statt  e  vor  reinen  Dentalen 
und  Dentalnasalen  326 ;  slaw.  q  zu 
alb.  dfi  192. 

Volksetymologie  221. 

Wertunterscheidungen  in 
der  Sprache  78. 

Wortstellung.  Stellung  der 
Adjektiva  im  Germ.  297;  Stellung 
des  Attributs  im  Idg.  299,  der  Pos- 
sesivpronomina  300,  der  Zahlwörter 
300,  der  einfachen  Adjektiva  300f.,  des 
attributiven  Genitivs  302;  Stellung 
des  Attributs  im  Urgerm.  284.  293. 
390;  in  altnord.  Prosa  285,  in  der 
Edda  285  f.  (Subst.  +  Artikel  -j-  Ad- 
jektiv); Wortverteilung  im  Griech. 
24 f.;  Wortstellung  im  Italien.  167; 
Subjekt-Prädikat  im  Lat.  162;  Wort- 
folge Subjekt- Prädikat  im  Agriech. 
150,  im  Ngriech.  150;  Stellung  des 
attributiven  Genitivs  im  Anord.  298 ; 
Eigennamen  +  Artikel  -f  Adjektiv 
in  der  Edda  287 ;  Stellung  des  par- 
titiven  Gen.  im  Germ.  294 ;  Stellung 
des  Pronomen  possessivum  im  Germ. 
296;  Stellung  des  deiktischen  Pro- 
nomens im  Germ.  295;  Stellung 
des  Verbs  im  Arm.  175,  im  Alban. 
175,  im  Lit.  176,  im  Awest.  176, 
im  Russ.  176,  im  Germ.  177,  im 
Altir.  180.  In  Schaltsätzen  nur 
segja  177 ;  Einschiebung  des  Verbums 
des  Sagens  in  die  direkte  Rede 
173,  im  Lat.  173,  im  Ital.  174; 
Wortstellung  der  Verba  des  Sagens 
in  Schaltsätzen  145,  Schaltsätze 
nicht  beliebt  bei  Herodot  145; 
Wortstellung  der  Verba  in  Schalt- 
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Sätzen   im   Ngriech.   147,    im   Lat   I   erst  später  andere  159;  Trennung 


157.  Spaltung  der  zusammenge- 
hörigen Glieder  im  Griech.  149; 
habituelle  Anfangsstellung  des  Verbs 
im  Nachsatz  172;  im  Lat.  nur 
inquit    und    dieere    eingeschoben, 


des  Subjekts  vom  Verbum  fmitum 
im  Lat.  161.  162;  Wortstellung  im 
Rom.  160 ;  Stellung  der  Zahlwörter 
im  Germ.  296. 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 

dkäat  120. 
dgdhak  121. 
acikitstli  132. 
acikj'^am  95. 
aßghasat  95. 
ajijasata  95. 
atitj'^äma  95. 
«<Ä;a  437. 
adhyäi^ta  358. 
an?Y/  128. 
anini$a-  128. 
apanunutsuk  89. 
apipi^at  95. 
amtmi^a-  95. 
c^rca^*  128. 
arjihi$a-  128. 
ardidhi^a-  128. 
arpdya-  128. 
drpipa-  129. 
drpipat  97. 
drpipam  128. 
drhati  128. 
avakara-  371. 
am^*  360. 
<^«?ase  359. 
avaskara  371. 
amvasat  95. 
«i?W«-  127. 
asisi^a-  129. 
«.y'wd^z  127. 
ainrf^i  90.  120. 
«söw  410. 
asmän  398.  402. 
dhimsantih  106. 
«(^a  120. 
«^/Ä  384.  385. 


ädhi^amä'^äyäfi  110. 
änämsa-  90. 
äpnöti  110. 
ärcicam  128. 
ärjiham  128. 
ardidham  128. 
ä«;am  393.  395. 
ämm  393.  394.  395. 
äsusuk^d'^i-  89. 
«<?am  398.  402. 
inak^ati  90.  120.  130. 
imam  394. 
man  394. 
*me  394. 
mäw  394. 
t>aÄ;i?a-    118.    119.    120. 

121. 
«Wsa  112. 
?Ä;^-  119. 
»ÄJi?«  110. 

«Ä:^a^el07.111.115. 128. 
ik^dyat  111. 
tcik^a-  130. 
icik$i$a-  128.  129. 
icchati  128. 
a^sa^/  110.  115. 
tpsdntafi  81. 
tr^e  112.  113. 
tr^sa-  111.  112.  128. 
rr^s*^  132. 
frmdh  84. 
f^'  376. 
»Äa^«  113. 
»Äa/^  113. 
utkara-  371. 
utkalay-  366. 
utkurufa  370. 


utkurufikä  370. 
utpipatt^at  124. 
udbähulaka  366. 
udvähana  366. 
udvähula-  366. 
«<nrf«*  128. 
undidi^a-  128. 
undi$a-  129. 
upabdrhai^am  46. 
w^i^^*  128. 
ubjiji^a-  128. 
ubji^a-  129. 
ubhäu  404. 
Mrt^  378. 
wÄa<*  88. 
/-cÄa^t  128. 
Xdhnöti  111.  128. 
edidhi^u-  127. 
e(^Äa^*  127. 
e$i$i$a-  128.  129. 
äik^etam  111. 
äicik^am  128. 
äubjijam  128.  129. 
Ä:a/«^  194. 
Ä;arrf^«  116. 
kaldyati  198. 
käntdh  84. 
kärüh  191. 
kaldyati  198. 
kumudvant  138. 
kjrkarafy  197. 
k^kavaktih  197. 
kj^dti  195. 
kj^ÖH  195. 
kj^dti  125.  196. 
kj'pd^ate  340. 
kj'pa^dfy  340. 
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krakara^  197. 
kri^ati  109.  125. 
krtnäti  83. 
kritdh  83. 
k^itiöti  116. 
k$ipdti  87. 
k$äuti  116. 
k^vilati  10. 
Mrfrfafi  125. 
ÄrÄyö^t   119. 
gadati  125. 
5r(Jya<»   119. 
^u^-  125. 
^r^Aa/t  88. 
grbh^äti  90. 
^Äamf^  380. 
ghar^cUi  202. 
5rÄ<i«a<»  121. 
carati  122. 
coTaf»  125. 
cikarti^a  125. 
cikarti^ufi  125. 
c/;ti<«a-  86. 
c/H/a  116. 
c»*r»/a-  116. 
ciklr^'  116. 
ct'A^Ä»  116. 
cikramifa-  124. 
cikridi^a  125. 
ciÄrrf^fo  83. 
c»A;^»^-116. 
cikhädi^a-  125. 
cik^ipsa-  87. 
cikhyäsita  119. 
cicarfa-  122.  124. 
cicari^-  124. 
cicalifa-  125. 
cicl^ati  130. 
cicchitaa-  87. 
C»M^f«   116. 
cuk^a-  116. 
cucumbi^a-  125. 
cum6af«  125. 
cusküfa-  83. 
cAo/t  86. 
chindtti  87. 
ja^kjJF-  131. 
^•rfya<»  82. 


irfr<rf»  83. 
i<iÄä<t  82.  119. 
jänö/t  102.  119. 
jigadi^a-  125. 
jigätitsa  84. 
jigdmi^a-  124. 
jigäaa  119. 
J/^rtjfa-  82.  117. 
jigx^ati  85. 
jigrahi^a-  124. 
jighamsa-  84.  107. 
jighat^a-  121. 
jighatscUi  109. 
jighfk^  90.  132. 
jijani^a-  124. 
jißvi^-  123.  124. 
jißr^-  83. 
jijnöM-  119. 
»yöw-  118.  119. 
>»nA»  118. 
JiÄÄ#a-  119. 
jijivui^-  125. 
jihi^ate  81. 
>fÄ»«  80.  81. 
jihfr^  116. 
jÄI^-  81. 
jihH^'  83. 
>»Ära«  83. 
yrwrf»  113. 
juguk^'  88. 
jugupi^-  125. 
jugupta-  126.  132. 
juguptaii  89. 
j^jyi^ati  113. 
>t<Afi^.  83. 
>ilato  119. 
jüäpafoti  102. 
jfStpta  102. 
tond^i  122. 
^dra^»  83. 
tardajfoti  90. 
farrffiA  90. 
tdvawarU  137. 
titänua-  122. 
</^»Jk/a-  85. 
f*«»A^  86. 
tüik^i^yate  132. 
<»^a:^uA  86. 


ffVtr^-  83.  115. 
fÄ/^sa  90. 
«Änwa-  90. 
tüyak$a-  122. 
<///Ä<rft  119. 
ti^thäsati  119. 
ti^fhdsft  81. 
tisHghi$a  125. 
tistir^a-  83. 
<ii*Äya(m)  51.  52. 
fumreu  33. 
fwrf-  37. 
tu^fü^  131. 
tu^fhyü^-  113. 
tustür^a-  83. 
tustü^ita  83. 
tütür^i  83.  94.  95. 
^rtkf«»  90. 
*/l>ya<»  90. 
te^a^  86. 
töMf»  35. 
«ya;Vi/i  122. 
rni«(rf»  207. 
«riccl-  97. 
froc-  439. 
*ra  70. 
Mtoi  398. 
f«f  60. 
dak^ati  99. 
ddk4(Ue  99. 
(iaA^A  99. 
da</<IA  103. 
(i<i<i<lrAx  89. 
diicfö^t  102. 
d<idA«<t  102.  127. 
diidAi  202.  439. 
dabhndti  96. 
ddmbhana-  96. 
dambhagati  96. 
daAayaii  99. 
daäatyati  99.  100. 
<iai(wyd  100. 
<WAa/.-98.  119.  122.  372. 
dö/a-  118. 
da<«-  436. 
dd^t  99. 
däänöti  99. 
dÄ//»  99. 
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ditsti-  102. 
dtisati  102.  118. 
didasatah  118.  137. 
didasati  118. 
didxh$i$a-  124 
didtr$a-  83. 
didxh^a-  89. 
didxk^itäraJji,  132. 
did^k^üff.  89. 
didxk$e{7i)yah  89. 
didrk^enya-  132. 
didrasa  119. 
didhak$a-  119.  122. 
didhik$a-  87. 
didhi^a-  85.  124. 
didhi^ati  116.  117. 
didhi^dyya-  85. 
didUH-  85.  127. 
didhi^üfy  116. 
didhir^a-  83. 
didhfr^a  83.  116. 
didhir^uh  116. 
(?/<?Äe^*  119. 
didhyäsa  119. 
<;/psa-  96.  97. 
dipsdvak  96. 
<?«psw  96. 
r^tWrf^«  87. 
<?f^^a</  98.  124. 
<?rMä  98. 
dlrndh  83. 
divyati  113. 
düduk^a-  88. 
dudyü^a-  113. 
dudruk^a-  89. 
dudhür^a-  116. 
dudhü^a-  83. 
duhitä  102. 
dü^dyati  88. 
dpnhdti  87.  90. 
degdhi  98. 
<Z<:^^^Ät  88. 
«^rfl^e  119. 
drühyati  89. 
dhdyadvant  138. 
dhärdyati  84.  116. 
dhärüfi  190. 
dhitsa-  131. 


dhitsatt  102.  116. 
dhltsate  85. 
dhtk^a-  119.  122. 
dhtk^ate  98.  99.  100. 
dhtpsati  97.  100. 
dhunöti  83. 
dhydyati  119. 
dhvarati  116. 
na^vant  138. 
nddati  87. 
nddbhyafy  101. 
naptiyam  101. 
ndmati  122. 
ndyati  82. 
Mff^a^«  104.  105. 
ndsyati  104.  105. 
no's  70. 
näma  363. 
näsdyati  104. 
nik^ati  103. 
«»rfm  119. 
MtrfÄ/-  437. 
ninamsa-  122. 
ninarti^ä  125. 
ninitsa  86. 
ninitsüfy  86. 
nirii^a-  82. 
nindati  86. 
ntk^a^am  105. 
nw<^a7^  89. 
nMnM^sa-  89. 
nxtyati  125. 
nik$a7f,am  105. 
nefar  82. 
ninekti  134. 
we^a  80. 
we^»  80. 

näM  393.  400.  407. 
_pa7a^/  100. 
pddydte  100. 
payas-  493. 
pdrdate  191. 
päydna-  81. 
ptmsdti  108. 
pimsdnti  131. 
i)tVsa^t  100.  101. 
püsant  100. 
J)»YSM   101. 


pind^fi  200. 
pipati^a-  100.  123. 
pipati^ati  124. 
piparti  83. 
pipäsati  118. 
pipi$aii  81.  118. 
pipfk^a-  90. 
pipXk^üfy  90. 
pipfchi^a-  125. 
piprt^a-  81. 
i)/Äa<*  118.  81. 
ptspfk^a-  90. 
pf^dyatt  199. 
^t^a  199. 
iwMÄ  81. 
pupür^a-  83. 
pupü^a-  83. 
pu^ydse  360. 
püyas  189. 
PXccMti  90.  125. 
pesas-  108. 
pratmhi-  437. 
prattkam  110. 
pravivik^uh  87. 
pravraskah  96. 
prtiTLäti  81. 
prftdJi  81. 
premävatf  138. 
bapsati  131. 
barjahas  46. 
barjahyäm  46. 
^>arÄ/^  46. 

^>4rfÄa#e94.121.122.125. 
bibädhi^a-  125. 
bibhani^a-  125. 
bibhak^ayi^ati  125. 
bibhak^ayi^ä  125. 
btbhak^ayiäu^  125. 
bibhak^i^a-  125. 
btbhatsa  91. 
bibhitsa  86. 
bibhm-  83. 
ÄiÄÄc^«  83. 
btbhatsa-    94.    95.    100. 

121.  122. 
btbhatsatä  94. 
btbhatsate  94. 
bibhatsüli  94. 
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bubhuk^ate  89. 
bubhuk^ä  89. 
bubhutsa-  89. 
bubhür^a-  Üb.  116. 
bübhü$a-  82. 
bödhati  89. 
bhak^ati  125. 
bhdga-tti-  436. 
Mrf;'a^»  98. 
bhariati  125. 
bhadndti  91. 
^Äefraft  116. 
Mcfmf»  80.  82. 
bh{k$ate  98. 
ÄÄtVki^ä  98. 
*Ä»Vfci?M-  98. 
bhindtti  86. 
bhinddmi  193. 
bhundkti  89. 
ÄÄM/a<»  80. 
ÄÄcrfaÄ  86. 
ftÄ(![;aÄ  89. 
mdmhate  92. 
mäTfihanä  92. 
maijihdyati  92. 
mdmhiffhafy  92. 
tnank^yati  121. 
magham  92. 
mdjjati  121. 
inatköfaka  371. 
mathndti  91. 
mdnthati  91. 
manthtvani  138. 
mrfra<c  116. 
marcdyati  123. 
malinds  446. 
malinä  446. 
malint  446. 
mahayati  91. 
maÄrfÄ  91. 
mdhi^mant  138. 
mahimävant  138. 
mdhfyate  91. 
mä  70. 
mäm  398. 
mtYsa/»  103. 
mimank^a-  121. 
mimathi^a-  91, 


mimardiäa-  125. 
mimik^a-  132. 
mtmik^ati  87.  88. 
mimtte  103. 
misrah  87. 
miälah  87. 
mihird-  88. 
m»(^Äa-  88. 
mtmäJTwa-  84.  100. 
mtmä9i«a^6  94.  95. 
mimäm^d  84. 
mtmäm^a-  100. 
mtmf^ah  95. 
muJt^a-  368. 
muJt<ä  368.  370. 
muncdti  88. 

mM<;ka7a-  366.  367.  370. 
mutkaläpya  367. 
mutkalita-  367. 
mwmuJkjfa-  88. 
mumwrjfa-  116. 
mrdnäti  125. 
meAa^  88. 
m«  50, 
m/^Aa^  88. 
m/Ao^t  88. 
möitifo-  368. 
mdk^ate  110. 
ya;a<f  118.   120. 
yabhati  119. 
yam-   122. 
yAi  119. 
yätumdvant  138. 
yiyaifMO-  122. 
yiyak^i  121. 
yiyapsa-  119. 
yiyäsa  119. 
yiyasdntam  81. 
yüdhyati  88. 
yundkti  89. 
yuyuk^a-  89. 
yüyut^a  88. 
yiiyü/a-  82. 
yuw-  397. 
yMrrf/i  82. 
yuvam  397. 
yuräm  400.  401. 
yu^män  402. 


yüyam  398.  399.  402. 
yflu^t  82. 
rdk^ati  125. 
rddhyati  91. 
randhJh  91. 
rama/e  122. 
radhnOti  103. 
rinchölT  366. 
r»>d^i  83. 
Wtea-  102.  103. 
ripsa-  97. 
riramsa  122. 
rirak^i^-  125. 
riratsa  91. 
Hrik^a-  86. 
ririkHh  86. 
rirl^a-  83. 
r%flrf»  86. 
rfr»^  96. 
rn/a^i  89. 
ru^dddhi  89. 
niruk^'  88. 
n«n(ik/(lM*-  89. 
rwrw«»#ci-  124. 
rMrt(<«a^  89. 
rurudi^'  126. 
rurudiHb  125. 
re/afi  86. 
rödfV»  125. 
rödhati  89. 
rdAki^»  88. 
^Ao/e  97. 
/o^/»  97. 
/i>»a/«  97. 
/»/i/a.  83. 
/iAo^i  134. 
/tp«a-  97. 
/»/wo//  100. 
/iya<«  83. 
/und^t  82. 
lubhyati  196. 
/M/wjfa-  82. 
va^chati  84. 
vdnanvant  138. 
rrfniVä  82. 
vdniya^  82. 
ra«d<»  82. 
vdndate  125. 
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vai/am  398.  407. 

varütdr-  378. 

-vartate  89. 

vdr^ati  125. 

vas  70. 

vdsati  121. 

vätah  82.  84.  380. 

föM^  380. 

vam  393.  394.  396.  397. 

399.  400.  401.  406. 
vämah  84. 
vämah  84. 
vimsati  410. 
vinjöli  366. 
vidhitsati  102. 
vidhitsüh  102. 
vinddti  87. 
vimütx  ^^• 
vivakti  119. 
vivak^a-  119. 
vivah^ati  122. 
vivatsa  121. 
vivadi$a-  124. 
vivandi^ä  125. 
vivandi^uh  125. 
vivar^i^a-  125. 
vivasvant  137. 
vivdsvant  137. 
viväsa-  82.  84. 
vivik^a-  87. 
vivik^uh  87. 
vivitsa  87. 
vivitsati  136. 
vividi^a-  125. 
vividi^dnti  81. 
viviäa-  83. 
vivfk^a-  90. 
mvftsa-  89. 
vive^fi  87. 
vivyatsati  122. 
vivraji^a-  125. 
«?/6'(^^/  87. 
midyati  109. 
t^/-Ä:^;'  96. 
vfujase  360. 
vr-^dkti  90. 
v^scdti  96. 


vetasvant  138. 
t;/^«  83. 
vei?a^/  109. 
vyarfÄ-  122. 
vrdjati  125. 
Aaknöti  96. 
^a7Ä,-a-  194. 
.y'rfs^/  124. 
äVä;^«^/  96.  105. 
sithirah  97. 
äisayi^a-  125. 
sisari^a-  125. 
sisäsi^a-  124. 
äisrami^a-  125. 
sisrü^ate  89. 
sislik^a-  87. 
sündhaft  89. 
sümbhati  87. 
sumbhdti  87. 
susöbhi^a-  125. 
susuk^a-  89. 
susutsa  89. 
susrü^a-  116. 
sj-Tiäti  125. 
^n«<!^^*'  116.  374. 
ie^e  125. 
^'rfca^j  89. 
sobhate  125. 
sramati  125. 
sli$yati  87. 
$fhTvati  113. 
sdgdhih  121. 
so/a^*  121. 
sanjayati  121. 
5«M  442. 
sdnara-  442. 
Sanas  442. 
sanöti  82. 
sanötni  440. 
sari^ydti  83. 
sdrpati  89. 
sddhati  91. 
säri7i-  83. 
sidhyati  105. 
siwd^j  82. 
s/i?äsa-  82.  131. 
si^näsiify  119. 
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sisank^a-  121.  130. 

sisarti  83. 

stsäsa  131. 

sisik^a-  130. 

sisir^a-  83. 

sisT^a-  82. 

sisfk^a-  90. 

sirj'pa-  89. 

sa/t^a-    93.   94.   95.    96. 

97.  106. 
s«^i?a^e  100. 
sTk^anta  105. 
sa^rfa^/  93. 
sj-ra  83. 
sflamavant  138. 
stvyati  113. 
su^upsü  89. 
susü^a-  83. 
susü$ati-  130. 
susyü^a  113. 
susrü^a-  113. 
6'M^e  83. 
s/^Ja^/  90. 
setsyati  105. 
sömapitsarii-  101. 
skhadate  196, 
skäuti  83. 
stigJinöti  125. 
6-^;'M(^^/  83. 
stäüti  83. 
snä^*  119. 
sparsah  90. 
spj'sdti  90. 
sy<i<*  82. 
srfvyati  113. 
svdpiti  89. 
svdpnah  89. 
Ä«Va<»  116. 
Äa«^»  106.  339. 
haript  446. 
Äar/^  137. 
ÄaViYa  137. 
hdritvant  137. 
Äas-  131. 
hasati  80. 
hasand  80. 
/»«Im^c  83. 
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häsate  80. 

häsdyati  80. 

hinisati   106.    107.    131. 

125. 
himsäna-  106. 
hi'ndsU  106.  109.  125. 
hinöti  109. 
hH  107. 
hütdh  83. 
Ä/^/^a^  202. 
hr^yati  202. 
Ä€(^a<t  109. 
Ä«<tÄ  108. 
hi^antam  109. 
Äc^os-  108. 
hi$ah  107. 
hvdyati  83. 

Pali. 

anusikkhati  132. 
tccÄa<»  132. 
cikicchati  132. 
jigimsa-  132. 
jighacchati     132. 
jugucchati  132. 
tüikkhati  132. 
tikicchati  132. 
piväsa  1.32. 
^»MÄÄuÄA-Äa/»  132. 
vimamsa-  132. 
»»A;*;Äa<»  132. 
tussüMoti  132. 

Prakrit. 

appavasä  368. 
ukkuruife  370. 
uparimutta  368. 
uvvahula  366. 
makkoffaka  371. 
markofapipilika  371. 
muÄr*;a/a  368. 
muA^ita/o  368. 
mti««  368. 
mÖkkala  370. 
mÖkkalaia  368. 
md«ä  370. 


Nenindisch. 

ukara^a  371. 
ukari^ika  371. 
ukurafikä  370. 
makoif  371. 
ntako^o  371. 
m«;  -^48. 
mez  448. 
moJta/  368. 
mo/fco/  368. 
moÄTo/rifc  368. 
moilra/u  368. 

Awestisch. 

aitejfö  102. 

a/^ifa-  97. 

avawhi  359. 

at>ämf  360. 

a>*9ma-  84. 

«M-  394. 

anxiant  105. 

aAma  398.  402. 

Ar  113. 

»r»rar  138. 

9r9;;at^n/  138. 

omvant  188. 

/  394. 

MäPä  393.  396.  399. 400. 

irtrixia  88. 

ima  394. 

fra/u  112. 

fiä  113.  115. 

«rii-  378. 

^(ö  84. 

gaomant  138. 

gaomarant  138.- 

gcMzaüi  88. 

i^o.V-  88. 

x^ap-  89. 

x^afnö  89. 

xrwin/  138. 

xiay  116. 

xänav-  89. 

f^iXay-   116. 

dixinuSa-  89. 

/f/»ia-  130. 

ßJiSäiti  82. 

/»Aai  106.  109. 


/y^a  130. 
ßjiädntl  88. 
/yfltY.-  113. 
taeza-  86. 
ta*byä  51. 
#ara  70. 
fü  398.  399. 
/f7m  398. 
<ütW  34. 
<for»z  90. 
d«ia»Y»  98. 
därayeiti  84. 
rfiir/a-  97.  105. 
diwiaidyai  97. 
didat^Sa-  84. 
did9r9ia  90. 
didrayza-  90. 
duy9da  102. 
duytTo-  102. 
drdnjaiti  90. 
/ir«  70. 
paesö-  108. 
paemavant  138. 
pat<»  71. 
pqsnvant  138. 
P9r9d9n  191. 
tef»-  122. 
Mnran^  138. 
b9r9zavant  138. 
6rfl«rti  84. 
nadant  87. 
naptya-  101. 
naf/tt  101. 
n^ma  363. 
na«u  104. 
nasyeiti  104. 
iMf  393.  407. 
n«^or  105. 
nö  70. 
m<i?3a-  88. 
m<i/«man-  88. 
maezaiti  88. 
mana  70. 
mar9i(;-  123. 
mä  70. 

mimaxia-  123. 
mimardxSa  122. 
mim^ria-  91.  92 
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mipra-  88. 

yuväkdm  397. 

yüä  397.  398.  400.  402. 

yüzdm  398.  402. 

va?m  398.  400. 

vardz-  123. 

«?äm  405. 

vivardxäa-  123. 

vivdngha-  84. 

«?ö  70. 

w^rw-  378. 

raeÄ;-  88. 

raSzaite  134. 

raeiö  86. 

raofSaiti  88. 

satdhvant  138. 

sixäa-  105. 

susruäa-  89. 

sraeäyeiti  87. 

zazäiti  82. 

zdmar9güz  88. 

zixSnaTdha-  119. 

zöizda-  107. 

hanaiti  82. 

häidiSta-  91. 

Ää^a-  82. 

Ä*xia-  105.  106. 

;^F^as«-  90.  91. 

Altpersiscli. 

xänäsätiy  119. 
^a^««/  71. 
racf/y  71. 
vayam  398. 
Äan/  121. 

Pehlevi. 

dzurtäk  202. 
m/Ar  88. 
_pa^-  71. 
m»  71. 

Neupersisch. 

M-  71. 

mäm  72. 
me^;  448. 
^^e^  105. 


rä  71. 
Sumärä  72. 
^Mrä  72. 

Afghanisch. 

nei  105. 

Balutschi. 
2fwr^  202. 

Ossetisch. 

5w5  70. 
c/  70. 
öi  70. 
(fa  70. 
däu  70. 
mä  70. 
man  70. 
nä  70. 
«Ä  70. 

Armenisch. 

aitnul  144. 
aÄw  143. 
anurj  144. 
atamn  144. 
a^ea?  143. 
a^eam  142.  144. 
^aW  202. 
gerel  ^11. 
gerem  '^11. 
geri  ^11. 
hot  141.  142. 
hotil  142. 
in  383. 
mÄj'n  383. 
meg  88. 
M^hV  105. 
nStrak  105. 
2r-  68. 

Albanesisch. 

bVetdzd  208. 
ftr^~  209. 
*re^  208.  209. 
buzd  209. 
(^er^  207. 
djapd  193. 


205. 


rf;aJ5<»  193. 
drannofife  207 
dredurit'  206. 
dreguar    207. 
rfrcÄ;'  205. 
rfrc^i  205. 
(?re^  207. 
dr9ädr9  207. 
<?r»rfem  206. 
rfr/rf/e  206. 
<?r/y&e  202. 
dripdvd  203 
<^rt^ma  206. 
dripnik  203. 
(?rwe^a  207. 
(ii^cfe  203.  205. 
fSeh  195. 
ew^  437. 
gel'  205. 
^'e^  203. 
gepe  205. 
^'e^t  203. 
gdrSten  207. 
^ra^^^w  207. 
^re^^a  207. 
gri  210. 
^rri'Ä^  210. 
Ö'r/Ä  210. 
grüeii  197. 
^'wYe^  207. 
hal'  209. 
ÄaZ'a  194.  195. 
hap  194. 
Äo/^a  193. 
Äa^as  194. 
har  195. 
Äo^9  194. 
int  437. 
Ä:'c;  198. 
Ä-^A^ara  207. 
kos  204. 
Ä;ra  210. 
kräh  210. 
^v•«.?^a  207. 
kriätard  207. 
Ä;rtf«ri   197. 
ÄT'wrfa^  207. 
kujdh  207. 
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kujton  207. 
k'ütet  207. 
l'ak  205. 
l'aps  196. 
Ieft9  210. 
ZeÄ^3  210. 
Z'c^•'  205. 
let  210. 
ZVj^  206. 
l'uaj  197. 
mbdrSeliA  195. 
mbdriäeV  15. 
tnbefcele  195. 
tnbdt'p&n  195. 
mdtäef  195. 
»w«c/'   195. 
m/"rfeÄ  195. 
w/or    193. 
mpäeh  195. 
mrfe/'  195. 
nrf^T  205. 
n<fe;v  205. 
n?  205. 
««;>  205. 
;io^  195. 
TioÄ  195.  207. 
niljd  205. 
;>*m/rfr  192. 
paräk'e^  196. 
p9r^kaeil  196. 
p9rliapem  193. 
pdi-tSk' üeik  196. 
i?t7>  198.  199.  200. 
;>i«Ä  195. 
ro«a^  197. 
»w?  198. 
^ik'«i   196. 
i^••ei>  197.  198. 
Sk'er  197. 
iÄj'iTte»  198. 
äk'ipoii  198. 
Sk'irake  197. 
Sk'ir9Z9  197. 
Skl'uar»  196. 
^Wmc;  196. 
^H'u;  196. 
iifcuaji  196. 
iÄ-'waiv  196. 


iÄTÄ  197. 
^^'m;  196. 
ak'üej  196. 
t9rS37'd  207. 
<r«^ow  207. 
treguar  207. 
^re/  207. 
trandafil'  207. 
tr^Sdr»  207. 
truezd  207. 
trüesd  207. 
<ia;   196. 
««r?  192.  194. 
«Oll  192.  196. 
<ia;>  192.  193.  205. 
<ia|>*  192.  193.  205. 
tSap9ton  192.  193. 
«ars   195. 
tSaHa  196. 
^arfo«  196. 
Uartohem  196. 
««/•  195. 
Mer  194.  195. 
iier9$  124. 
W«/w  192.  193. 
uau  194. 
^ik'Maii  196. 
uj9  202. 
/arik  205. 
>iril»  205. 
P9nifii  192. 
r;><f/»dik  198. 
rjtp  198. 

Oriechisch. 

ddZu)  381. 
dyauöc  430. 
d€ibu)  378. 
dn^ii^v  36. 
di^THC  380. 
AldKTic  220. 
A{aK{bnc  220. 
ATa£  224. 
Atac  220. 
ai^oupoc  9 
a{^v  352. 
ai^c  352. 
dicciü  377. 


10. 


aicu|ivi'|Tr|C  24. 
AK|uävai  26. 
dK|uir|vöc  11. 
ÄKpiciüJvri  13. 
dXeupa  442. 
dXicKO|Liai  377. 
dXKd  13. 
dXKap  442. 
AXK|Liaiuüv  13. 
AXKiLidva  13. 
AXK|iiduJV  13. 
A\K|bii^va  13. 
dXXov  419.  420. 
d^iapTdvu)  377. 
ä|LißpOToc  116. 
d^cißecGai  157. 
dn€vr]vöc  11. 
Ä^irac  217. 
diuMC  398. 
dmii  423. 

dMiuiiv  423.  427.  428. 
d|Liu|iU)v  13. 
Ä|Llu^d)V1l  13. 
dMq)iXaq>^c  97. 
&Mq>iu  404. 
dvaiuat  83. 
dvdciXXov  6. 
dvdciUoc  3.  ö.  28. 
dvdci^ov  5. 
dvdci^oc  4. 
Avedva  26. 
ÄvOavic  26. 
AvOi^vTi  26. 

ftvmcTic  435.  437.  438. 
Ävrnv  4:^7. 
dvOciv  440. 
dvuMi  82.  442. 
dvOu)  82.  441. 
dvOu)  82. 
&VUJ  82.  441. 
dirax^cüv  445. 
diTOKp(v€ceai  167. 
dirojLiOccu)  88. 
dirociMoOv  4. 
dpaplcKw  45. 
dpdxvr]  45. 
dpv/iabcc  39. 
dprOc  440. 
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"AcuXoc  21. 
ctTeiußuj  96. 
"ArpoTToc  221. 
üTTO.uai  437. 
qiTTiw  377. 
auütTai  430. 
du€ipö|Lievoi  430. 
aue^vxnc  83.  440.  441. 
auiaxoi  432. 
auTic  418.  419. 
auTo^vTrjc  83.  440. 
auTÖv  418.  420. 
auTÖc  421. 
ßbeXuTiLia  192. 
ßbeXuTiuia  192. 
ßbeXuTi^öc  192. 
ßbeXuK-  191. 
BbeXuKXetuv  191. 
ßbeXuKTÖc  192. 

ßbeXUKTpOTTOC    192. 

ßb€Xupeuo|Liai  191. 
ßbeXupia  191. 
ßb€Xupöc  190.  191. 
ßb€XiJTTO|Liai  190.  192. 
ßbeXuxpöc  192. 
ßb^uj  190. 
ßböXoc  190. 
ßbOXXuu  190.  192. 
BepeKKäc  21. 
ßXaicöc  2. 
ßX€)Lieaivuj  438. 
ßXevva  25.  26. 
ßXevvöv  26. 
ßXevvoc  26. 
ßXevvuubnc  26. 
ßöcTpuxoc  205. 
BouTÖpiua  33.  34. 
ßuccoc  41. 
ßuccöc  41. 
ßuTivri  41. 

ßUTTOC  41. 

TciXa  438. 
TdXa,  fäXaroc  440. 
TaXaGrivöc  440. 
raXdT€ia  34. 
Tepie«  189. 
Teveriv  363. 
Yevoc  363. 


Y^voc  ^|U|iievai  364. 
YiTvObcKU)  207. 
■fXaYduj  439. 
YXdYOC  439. 
TXaKKÖv  439. 
YXaKToqpdYOC  439. 
YXaKOuvrec  439. 
Yuvr)  433.  435. 
bdTr€bov  43. 
b^bia  189. 
b^boiKa  189. 
beibuj  189. 
beiKvuiui  87. 
b6K0|Liai  99. 
Aeövucoc  24. 
b^pKO|uai  89. 
Aeuvucoc  24. 
beöTe  189. 
briKvu|ui  99. 
bripöv  418.  419. 
bmciXXaiveiv  27. 
bibujceiv  136. 
bibd)co|H6v  1.36. 
AiKriKpdrrjc  437. 
Aiövvucoc  24. 
Aiovucioc  23. 
Aiövucoc  24. 
Anjuvucioc  23, 
Aiibvucoc  24. 
bpdccoiLiai  90. 
buvaiuai  372. 
buouv  411. 
buupeav  361. 
bujTivriv  361. 
^ßrjv  117. 
?TXewe  430. 
^YKovTiCTdc  435. 
lhY]ba  120. 
de^Xuj  379. 
etvdvuxec  439. 
emeiv  122.  156.  371 
eiirov  ^T^  146. 
eipHliAai  378. 
eipoiLiai  44. 
eipoc  377. 
^Xeaipuj  442. 
gXcYev  157. 
4XeTv  377. 


aeFoc  442. 
^Xeüco|üiai  88. 
dXeqpaipoiuai  442. 
?|LiTraioc  445. 
dvaipu)  442. 
?vapa  442. 
^vapfZIuj  442. 
gvGev  419.  420. 
^vvuxioc  439. 
?vT€a  440.  441. 
?VTOC  440. 
^vTuvcü  440. 
dvTuuj  440.  441. 
IHacTic  436.  437. 
^EevapiCuü  442. 
lov  351. 
dirapTnc  440. 
^Tueiirov  157. 
^TTiKXriciv  361. 

^TTICIILIOOV   4. 

'EiTicuXoc  21. 
^peeiviu  44. 
^pdxnc  381. 
dpeuväv  44. 
ip^yx)  4:4: 
FeFpniui^va  378. 
'EpiLiduJv  12. 
'Ep,u^ac  12. 
^PjLiiiveia  12. 
4p|uiriv€0c  12. 
^p|Liriv€Üu)  12. 
"Epmivoi  12. 
'EpiLinc  12. 
gpiTUi  89. 

dpOKOKOV    129, 

^ceeiv  443. 
^cenc  443. 
dceiuj  443. 
gcGoc  443. 
gcGuü  443. 
^CTTOubaKa  190. 
Euavbpoc  31. 
euXdKa  378. 
€uXr|pov  378. 
Eövoc  29. 
€up^Tv  379. 
eöpicKUJ  376.  377. 
eupoc  378. 
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€upuc  378. 
EupuciXaoc  378. 
eupujc  378. 
EuxepTrn  221. 
euxepnc  116.  .339. 
'E(pidXTr|C  17. 
^qpiK^ceai  377. 
Icpvca  358. 
ZdKopoc  43. 
ZeuTvuni  89. 
lf\v  113. 
na  351. 
flßaiöc  379. 
n  b'  öc  146.  153. 
flUeic  403. 
f][i\yf  416.  421.  422. 
f||niv  416. 
r\v  146. 

fiv  b'  ir^  146. 
flviiraTTOv  129. 
"Hpa  25.  28. 
e^vap  442. 
e^ccaceai  134. 
enrtivri  340. 
ei^ravov  340. 

enravu)  .340. 

ef^Xuc  190. 
erinujv  41. 
eoOpiv  421. 
epävoc  84. 
epf|voc  84. 
ep/|caceai  84. 
0u(()ujv  13. 
Guiüvri  13. 
\a  383. 

triiraii'ituv  444. 
k^ceai  377. 
iXXöc  6. 
{vbdXXo|biai  87. 
löc  383. 

tlTTTOUpOC   9. 
VCTTIIHI    119. 

Kaeiruu  351. 

KopüS  191. 

kqt'  ävrriCTi  435. 

KaxavTricTi  435.  438. 

KttT'  ävrncTiv  434.  435. 

KOTdvTriCTiv  435. 


Kaxair^pbeiv  191. 
Kä<pic  7. 
Kdq)ujv  7. 
Kcivov  418.  420. 
Keipuj  195.  197. 
K^Kpaya  189. 
KiWiX)  198. 
K^onm  198. 
K€|jnröc  7. 
K€^9dc  7. 
K^irqpoc  7. 
K€TrqpoOv  7. 
KCpKlC   197. 
K^pKOC   197. 
Keqpivac  7. 
K^cpujv  7. 
K€q)djvixoc  7. 
K^Xnva  186. 
KripuE  191. 
KieapiCTuc  436. 
KXdroc  439. 
KXabapöc  197. 
KXdboc  197. 
kXqE  220. 
kXuu)  116. 
KVi^eciv  435. 
KvfjCTic  435. 
Kovin  431. 
KÖvic  189. 
Kov/caXoc  40. 
Köpoißoc  17.  39. 
KöppaToc  21. 
KÖpuIa  25.  26. 
KpeiißoXiacTÖc  436. 
KuXXdiva  27. 
KuUöc  27. 
XdrucOat  24.  28. 
Xairapöc  196. 
Xdq[)upov  97. 
X^T€iv  157. 
Xclxvu)  134. 
XcutaX^oc  89. 
Xixvöc  134. 
XuTpöc  89. 
^oX^Topoc  19. 
MapcCac  24. 
Mapcuac  21.  23.  24. 
|LieXaTXpo»''|C  446. 


lui^aiva  446. 
lieXaivöc  447. 
MeXdjiTToboc  446. 
lneXav-  im  Komp.  446. 
(neXdvbera  446. 
^eXavr|q)öpoc  447. 
|i€Xavo-  im  Komp    447. 
lui^avoc  447. 
lneXavöc  447. 
M^Xavoc  447. 
^eXavÖTTic  447. 
lüieXavöxpooc  446. 
|ji€XavibTaToc  447. 
\x4\ac  446. 

\l€\€\CT\  438. 

^al  193. 
^€V€aivu)  438. 
Meccdva  27. 
M^ccn  27. 
Hf|Tiv  421. 

^IKKÖC    6. 
UlKÖC    6. 

|ulvdo^al  435. 
Mvf^CTic  435. 
Mo(  50. 
MuKävm  27. 

^lUKGC  27. 

MuKTiväv  13. 

HUKTT^p    88. 

HUKxnpiJleiv  4. 
MuEa  25.  26. 
nOpun^  218. 
vcSviac  12. 
veSviKÖc  12. 
vcSlvlcKoc  12. 
vcfivöc  12. 
VCKpÖC   104. 
V^KUC   104. 

v^uü  374. 
vf^coc  119. 
vf^CTic  443. 
vi^XW  119. 
viZu)  134. 
viirrpov  134. 
voeiv  372. 
voi'iiuujv  372. 
vöoc  372.  374. 
vOva^ai  371. 
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vux«  439. 

viu-  403. 

vuj  396.  407.  408.  411. 

vu>€  406.  414. 

vu»i  403.  407.  408.  411. 

vuuiv  410.  412.  413.  415. 

vujiTepoc  405. 

öbouc  144. 

öbucacGai  144. 

'Obucceuc  26. 

öluj  142. 

oTba  87. 

oibäv  144. 

oivri  382. 

oivöc  382. 

oioc  421. 

oTce  80. 

ÖXoin  432. 

öXoqpuJioc  442. 

öiuqpaXiKÖc  218. 

öjLiqpdXiov  218. 

öixixKr]  88. 

"OlLlplKOC   29. 

öveiboc  86. 
öveipoc  144. 
ö'vo|ua  363. 
övöcco|uai  87. 
öEuYOtXa  440. 
ÖTiXa  441. 
öpGaYÖpac  39. 
öpedvvai  37. 
'Op0dvvr|c39. 
öpeöc  39. 
öpviGÖTaXov  440. 
öpviH  220. 
öpvic  220. 
öpxncTnc  435. 
opxriCTÜc  436. 
ouTOci  217. 
'09aavbpoc  29.  81. 
'OqpeXäc  31. 
iraidv  444. 
Trairjiuv  444. 
Traio)  443.  444. 
TraFiuü  443. 
iraiüjv  444. 
TraXaicTTic  435. 
irape^voc  278. 


TTÖpoc  444. 
Ttapuue^v  444. 
Trauo|Liai  444. 
irauuu  444. 
irevixpöc  192. 
iT^pbo|uai  191. 
irepiYXaYric  439. 

TT€plY]\X€KXi{i)    91. 

Trepippr]br|C  382. 
ireptcaivov  38. 
irepTcaivouci  38. 
irexerivöc  12. 
irexeivöc  12. 

TTETriVÖC   12. 

Treu6o|Liai  89. 
iT€(pößri|Liai  189. 
TT^cppiKa  189. 
irfiiaa  444.  445. 
uripöc  444.  445. 
milw  199. 
TTivuiLi^vriv  372.  374. 
TTivucic  872. 
iTivuTÖc  374. 
TTiTvriiai  340. 
TrXdruu  200. 
ttoikIXoc  108. 
TTÖcGn  37. 
TTÖTaiKOC  17. 

TTOTTIVÖC    12. 

uoTric  443. 

TTOTl    71. 

TToupeivibac  21. 
irpäOc  81. 

TTpOlKtt  361. 

irpöqpaciv  361. 
upOuTOv  418.  420.  425. 

TTUpÖC    21. 

TTuppixoc  19. 

TTUTlViq  41. 

TTuüTdXa  32. 
TTÜJxaXoc  32. 
TTuuTibvri  32. 
^abivöc  382. 
^uboiaai  83. 
ca-  37. 

caßapixn  42.  43. 
laßarrapöc  42. 
laßuXivGoc  41. 


laßuXXoc  41. 
Xaßupouv  42. 
Idßuc  41. 
ZaßOT(T)ioc  41. 

cdßUTTOC  41. 

Idßtuv  42. 
caYHvn  42. 
cdYoupov  42. 
ZaTuGivibac  42, 
laTuGivoc  42. 
cdSn  37. 
laGivoc  37. 
cdGuuv  37. 
IdGuJv  37. 
caiva  38. 
caiv€iv  38. 
caivuü  44. 
cdKOC  439. 
laXaßaKXiw  39. 
caXdßnv  42. 
cdXayH  40. 
IdXaKoc  41. 
caXdKUüv  40. 
caXaudvbpa  40 
laXaiaßdc  42. 
caXd^ßri  42. 
laXaiLißdü  42. 
cdXaH  40. 
caXdcciu  40. 
caXeTcGai  41. 
caXeuuü  40. 
cdXn  39. 
cdXoc  40. 
caiuapixTi  43. 
caiußpixri  43. 
cav-  37. 
cavic  46.  47. 
laviujv  39. 
cdvva  38. 
cavvdbac  39. 
ZavvaToc  38. 
cdvvac  38. 
Idvvjic  38. 
cdvviov  38 
Idvvioc  38. 
cavvitjuv  38. 
Zavviuuv  38. 
cdvvopoc  38 


47. 
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Xavvupituv  38, 

Zavvib  38. 

cainjXXeiv  41. 

capaßaKibuJv  43. 

cdpaßov  42. 

cctpaßoc  42. 

cdpKCC  189. 

laTupiCKoc  20. 

IdTupocl9.21.32.36.43. 

laxupöc  17. 

Xaudbai  22. 

cauviov  39. 

cdqpa  37. 

leiXäc  3. 

leiXrivöc  1. 

ciKxdZu)  6. 

ciKxaivtü  6. 

ciKxöc  6. 

ciXaivci  7. 

ITXövöc   11.  13.  16.  17. 

21.  24. 
ciXanopbeTv  28. 
IiXäc  3.  8. 
ZiXnvöc  1.  16.  17. 
ciXriTTOpbeiv  8.  28. 
ciXTiTropb(a  8. 
ciXXotvciv  5.  6.  27. 
ciXXaivu)  8. 
KXXaE  8.  9.  36. 
IiXX^ac  8. 
KXXcic  8.  9. 
XiXXeOc  8.  9. 
liXXic  8.  9. 
KUoi  28. 

ciXXoc  3.  4.  6.  10.  28. 
ciXXöc  ö. 

ciXXoOv  5.  27.  28. 
liXXuiv  8.  36. 
dXoupoc  9.  10.  11. 
KXiuv  3.  8.  28. 
ci|Liai  4. 
Il^a{6a  4. 
Ziiaaioc  15. 
I(^aKoc  3. 
XilnaXoc  3. 
Ii^äc  3. 
li|niac  3. 
Iijüiic  15. 


ZijLiicKoc  3. 
ZilLiiiüv  3. 
Ziinuiac  3. 
lijumxoc  3. 
Zi|Li|a{uJV  3. 
Iiiinoc  3. 
ci^oc  9. 
ciuöc  3.  4. 
Ii)noc  3.  15. 
cijioOv  4. 
ciMoOci  4. 
Il^uXoc  3. 
limuv  3.  11. 
Ii^iüvibnc  11. 
opöc  11. 
CKoXnvöc  12. 
CKcndlu)  195. 
CK^irac  195. 
CK^irn  195. 
CKHv/i  139. 

CKfJTTTpOV    139. 

cxloupoc  9.  10. 
CKoXiöc  12.  192    194. 
CKÖXoHi  209. 
CKUiXoc  193. 
Zfiivbupa  19. 
Xmvbup{bnc  19. 
IirOpaToc  21. 
cirupöc  21. 
creXtic  375. 
CT£ipoc  447. 
CTCpric  375. 
crXrrrtc  375. 
crprrric  375. 
cuavia  12. 
cunvia  12. 

cuKoq)dvTnc  388.  389. 
luXavöc  20. 
luX^a  21. 
luXeOc  21. 

coxn  20. 

lOXixoc  20. 
luXiiuv  21. 
cOXov  20. 
XuXocuiv  20. 
cuv^vrric  440. 
cxdriu  192. 
cxiluj  87. 


cqpi  54. 
cqpöc  54. 
ccpuu  407.  408. 
cqpu)  403.  409. 
c(pa)€  406.  414. 
C9UII  407.  408.  411. 
cqpüüiv  412.  415. 
cqpu)iT€poc  405. 
rdXapoc  446. 
TdXac  446.  44«. 
xapßiö  189. 
raOpoc  35. 
TeiTQKibai  36. 
T€K|ialpo)nai  442. 
T^K^ap  442. 
T^K|iwp  442. 
T€Xa|iibv  24. 

T^pTTUJ   90. 

xerdpßriKa  189. 
reOxca  441. 
Teux€iv  441. 
xravvöv  38. 
xiXdv  8. 

TiMn'«P<*Tiic  437. 
TiXQKibai  36. 
TixQKÖc  36. 
Tixdv  .36.  37. 
xixaE  36. 
xixaE  .36. 
Tix/|v  36. 
xixfjvai  36. 
Tixinc  36. 
Tixop^oc  ,33. 
xlxöc  37. 
TixxttKibiic  36. 
Tixöac  33.  36. 
Tixuöc  .33. 
Tixuoc  34. 
Tixup€  3^t. 
Tixup^oc  33. 
Tixupoc  32.  34. 
T(xuc  10.  33. 
xix{c  36. 
Tixutuv  33. 
Tixib  37. 
Tixiüv  .36. 
xXfjvm  446. 
ToOxov  418.  420. 
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Tpä-neZa  207. 
Tp^ui  207. 
Tpißuj  375. 
TuXri  33. 
t6\oc  33.  47. 
Tu^ißoc  33.  35. 
TöiLAOc  33.  35. 

TUVVÖC  6. 

TOpiXXoc  34. 
Tupi|Li|aac  34. 
Tupivoc  34. 
Tupixa  34. 
TupiLxeibai  33.  34. 
TupMibac  33.  34. 
Tupöc  34. 
TupxaToc  35. 
Tupiii  34. 
Tupiuv  34. 
Tupuuvibac  34. 
tutGöc  6. 
uävia  12.  26. 
ur^veTv  12. 
uriveuc  12. 
urivia  12. 
unvöc  12. 
uiaiv  416.  421. 
ufiiiv  428. 
ij|U|uiv  424.  427. 
\}}JHXiv  424. 
uirvoc  89. 
uuoecxric  443. 
qpaXdYTiov  45. 
cpaXaYToOv  45. 
q)aXaTKTr)pia  45. 
9dXaYH  45. 
qpdXric  43.  45. 
cpdXXoc  35.  43.  45. 
qpepeccaKrjC  439. 
cpY\ai  IIb. 
cpGivuu  116. 
0iXokX^uuv  191. 
qpXevc  35. 
OXeuc  43. 
(pXeMi  43. 
(pXdu)  35.  43. 
qpX^ujc  35. 
9Xibr|  43. 
qpXöoc  35.  43. 


qpXOu}  35.  43. 
qpoßoOiLiai  189. 
cppiccuu  189. 
q)uXXov  43. 
XaToc  108. 
Xavbdvuü  47. 
Xdpiv  ^iLiriv  361. 
Xeip  116.  339. 
X^pvini  134. 
Xnpoc  82. 

Neugriechisch. 

ßaGiöc  447. 
TdXa  440. 
fiGeXa  347. 
ILiaOpoc  447. 
ILieXavöc  447. 
HuvÖYaXo(v)  440. 
-rraibi  440. 
iraXiÖTraibo  440. 
uaXiöcTTiTO  440. 

CTTITI  440. 

TpaavxdcpuXXov  207. 
TCiXriTTopbuj  8. 

TClXriTTOUpbUL)    8. 

Makedonisch. 

'0(p6X(X)ac  31. 

Illyrisch. 

Tit{t)o  36. 
TiToup-  35. 
Titursa  35. 
THus  36. 
Turo  35. 
Turus  35. 

Lateinisch. 

Aeas  224. 
Aesculapius  221. 
Aiax  220.  224. 
ait  159.    174. 
alius  404. 
alter'  404. 
amassü  342. 
ambts  351. 
ambo  404. 
amfcus  216. 
amita  217. 


Antcms  217. 
Aptcius  217. 
aränea  45. 
arma  441. 
aspenmtus  376. 
audax  218. 
bavdus  2. 
Blaesionius  2. 
Blaesius  2,  3. 
Blaesus  3. 
blaesus  2. 
blennus  2.  26. 
Blesidius  2. 
bliteus  2. 
caerulum  218. 
Caesario  216. 
caesulum  218. 
c«p«ö  360. 
capulus  212. 
coagulum  198. 
cogitäre  207. 
cohors  339. 
commenticius  217. 
cönTveo  376. 
cömüo  376. 
corrigia  134. 
creäre  116. 
cr/sto  207. 
cunnio  41. 
cunnus  41. 
damnäs  352. 
dammim  97- 
rföfre  376. 
cfece^  99. 
c?ecMS  99. 
deliculus  439. 
delictis  439. 
dexter  193. 
deoctra  222. 
rftccr«  158.  174. 
divido  122. 
ccce  394. 
ecgitts  394. 
ewt  394. 
emcwt  394. 
entimgo  88. 
CO  350.  351.  355. 
er«m  351. 
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erus  394, 
eum  351. 
excipio  198. 
exclamo  174. 
fabia  212. 
faeneratrix  140. 
famului  212. 
fänum  212. 
/«s  352. 
Fauna  31. 
Fauntis  31 
/'aceo  212. 
/•axo  360. 
/•eftm  212. 
/"cre  84. 
/id»Y  351. 
fiere  359. 
^ßrf  359. 
/T^mZm«  212. 
fio  349. 
firmus  84. 
flemen  43. 
/?F(5ro  376. 
/?o«  43. 
/?Mo  43. 
/bcdu«  122. 
folia  204. 
foliutn  43. 
/"orc^M«  212. 
/•orrfw«  212. 
/brc  357. 
forem  357. 
/•oref  343.  858. 
fornüca  218. 
/•refu«  84. 
/in(fo  193. 
futürus  358. 
</aW  205. 
gelidus  190. 
(fjrc/u  190. 
gtwscat  119. 
ÄaZ»a  212. 
haedus  140. 
hanulum  212. 
haunii  212. 
haurtre  139. 
havelod  210. 
ÄcÄcs  7. 


Äe^ris  212. 
Ä^dM*^  140. 
Hercules  223. 
ÄtVar  216. 
hordeum  202. 
Äorrfw.^  212. 
horrire  202. 
horctus  212. 
/ano-  10. 
7anM-  10. 
igtiötus  119. 
inclutus  116. 
in/f/  159. 
inquiat  158. 
in^MÄ    157.    158. 

174. 
»n«tor  352. 
invenio  382. 
iouestod  211. 
»rem  358. 
tM««o  360. 
irae«»o  216. 
/ac  438. 
Jaqueus  48. 
^«rt.ca  217.  218. 
/erfi«  218. 
/i«i70  134. 
locujyles  141. 
loiqviod  213. 
/örico  217.  218. 
/örum  378. 
/ouci"  215. 
loucom  215. 
huquiod  216. 
/ucu^  215. 
/u<7?r<  89. 
mactäre  91. 
macte  91. 
mactus  91. 
mandäre  376. 
mantele  375. 
memetUo  357. 
m«mmi8««m  356. 
mendax  218. 
m0n(f»cM«  218. 
moi-u«  2. 
mürus  331. 
Mutinus  10. 


161. 


^Vu/unus  10. 
narem  218. 
narica  218. 
Naricus  218. 
nök<ffca  217. 
nasum  218, 
nasutus  218. 
necrtrc  104. 
n^guc  354. 
nequeo  354.  355. 
»»«or  376. 
«O5C0  207. 
nofa  87. 
uujytufre  353. 
obtüro  35. 
occupat  376. 
ocuius  143. 
örf»  139.  142. 
ödissem  356. 
(xftum  139.    142.  144. 
oppidere  191. 
omiOkopoIe  440. 
osticium  217. 
ö.«fM«  139. 
ixiedagogus  140. 
paedor  140. 
;x»e/«c  140. 
^«ne  139. 
jyaenitet  140. 
jmenufa  140. 
jxtlanga  45. 
/wmio  340. 
i'a^«//a  340. 
;>rt/«o  340. 
;>a/fr«  342. 
jxUibutum  342. 
;>ar»o  444. 
j>eciorus  218. 
peciosus  218. 
Pecu/fo  216. 
pecMOtfw«  218. 
pedere  190. 
;>«ifco  139. 
pendulus  212. 
pen^  139. 
7>tf«M  352. 
;>«;•  73. 
j>e9na  12. 
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phalanga  45. 
pico-  10. 
pingo  108.  198. 
pinso  200. 
plango  200. 
pödex  190. 
Pollux  221. 
^osco  90. 
^Jö^i^s  118. 
praepütium  40. 
prehendo  47. 
pt'öfligat  376. 
prohibessint  342. 
Proserpina  221. 
pudicus  218. 
püriis  83. 
putillus  40. 
_pw^ws  40. 
quaeso  136. 
quaesso  136. 
gMeo  355. 
resTmus  3. 
respondeo  174. 
retüro  35. 
rubrica  217.  218. 
Rusina  218. 
salaputium  40. 
Sanco-  10. 
Sancu-  10. 
sanna  38. 
sannio  38. 
scaena  139.  140. 
scaeptrum  139. 
sc/(?zY  351. 
sclöpiis  198. 
semptem  410. 
senario  216. 
senarium  216. 
senecio  216. 
sen*o  216. 
Senium  216. 
ser^o  89. 
Sextius  222. 
silanus  1. 
Silanus  19. 
Siliciiis  2. 
Stlius  2. 
sillius  9. 


5«7o  2. 
stlürus  11. 
st7M5  2. 
s*/ws  28. 
s/wa  4. 
sFmäre  3. 
simus  2. 
somnus  89. 
sons  83. 
sonticus  440. 
sopTre  89. 
sperno  376. 
Spesina  218. 
strabus  2. 
strambus  2. 
stringere  375. 
tabula  47. 
^an^o  134. 
taurus  35. 
lerere  375. 
tergeo  375. 
^er^ro  375. 
thorax  218. 
^/ö*  51. 
Titilius  35. 
Titin{n)ius  35. 
r«V*ws  35. 

r»Yo&'  10. 

Titurius  35. 
Titurnius  35. 
Tituronius  35. 
Tituros  10. 
<»Vifs  36. 
TjYms  35.  36. 
trimensanum  207. 
tringinta  410. 
^MÖer  33. 
tumeo  33. 
tumidus  33. 
tumulus  33. 
turdus  207. 
turdus  35. 
turgeo  36. 
<Mr«o  35. 
turtur  36. 
turunda  35. 
Tutinus  10. 
Tutunus  10. 


umbilicus  218. 
ünicus  383. 
MMMS  382. 
Mr<«ca  217. 
t/«<*ca  217. 
usticium  217. 
ustuire  353. 
w^er  404. 
vannus  381. 
ve{n)sica  218. 
ventus  380. 
vertere  90. 
vinginti  410. 
vfsö  136. 
»fifa  136. 
tJFws  113. 
vocäre  119.  122. 

Oskisch. 

aamanaffed  376. 

aikdafed  376. 

akenei  340. 

arkiia  221. 

Blaisiis  3. 

BXaTcoc  3. 

censazet  358. 

rfe«M«s<  346.  358.  360. 

rfßs^rs^  222. 

dicust  351. 

<?«rf^^  346.  358. 

(^wn^e  222. 

eituns  140. 

esidum  394. 

faamat  141. 

/Vime/  212. 

fefacust  358. 

/•errtM.s339.340.341.358. 

fufans  358. 

/•Ms/(i  339.  343.  344.  358. 

/•«s^  343.  346.  358.  360. 

Äa^e*^^  359. 

heriiad  339. 

Äcrr/«s  339.  340.  358. 

wa/a^s  222. 

mc<?rf4-  221. 

meddix  222. 

medikeis  221. 

ostVIns]  341. 
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PatatMt  340. 
jyatensins  339.  340.  341. 

358. 
peremust  351. 
pei'temest  346.  358. 
praesetttid  222. 
sakrvist  358. 
santia  221. 
lecTiec  222. 
5»??^  3. 
.S»//»  3.  9. 
teremnattens  340. 
trlbarakattins  340. 
frtbarakatiusei  358. 
uupsen«  340. 

Pälignisch. 

ritV/rt  360. 

famel  212. 

upsaseter  339.  343.  358. 

Umbrisch. 

andirsaftuit  376. 
henurent  358. 
benust  358. 
catttruo  359. 
conegos  376. 
cMrwaco  222. 
rftr«a  376. 
6e*f  358.  360. 
c«/u  360. 
e«<  358.  360. 
€<M  360. 
/■f?fia  359. 
/•cm  359. 
/•crc«f  346.  358. 
Fwo-  10. 
Fmm-  10. 
frif  358. 
/"Uta  359. 
/■uf>*f<  359. 
furent  358. 
/"!*«<  346.  358.  360. 
ftUu  358.  360. 
habe  359. 
habet u  359. 
/mÄia  359. 
habiest  359. 


ÄoÄtVu  359. 
hereifu  359. 
Acre  359. 
Äcrt>.9<  359.  360. 
ÄeriYjf  359. 
hondra  375. 
kastruruf  359. 
^•unt^'a^  376. 
kuraia  359. 
mandraclo  375. 
ntantrahklu   375. 
mantraklu  375. 
PadeUar  340. 
peico-  10. 
P»cu-  10. 
/>»>  358. 
jx)»  217. 
portaia  359. 
prupehast  346.  358. 
purditom  359. 
pwdouäu  ,359. 
puriitu  359. 
I^urfurie«  346.  359. 
reoM^u  136. 
W/"  .358. 
»im  358. 
«omo  358. 
sopam  358. 
«OTtfom  358. 
staheren  360. 
««/>  51. 
rr«6o-  10. 
TreAu.  10. 
uo/tio  359. 
po^wra  359. 

Vestinisch. 

rfWef  360.  376. 

Französisch. 

cerf-voiatU  59. 
/•«tti//c  204.  205. 
parfon  252.  253. 
^or«  260. 
^o;«/  261. 
^orrf  261. 
goreton  261. 
goron  261. 


^orre  260. 
gorreau  261. 
gourre  260. 
Äe5^rc  209. 
?a«7  439. 
pourboire  59. 
traire  439. 

Italienisch, 
nanc«  218. 

Normannisch. 
^or«n  261. 

Portugiesisch. 
o/MnanAa  205. 
448. 


Rumänisch. 

ftrorf  208, 
chiag  198, 
/>«  73. 

Spanisch. 
alimana  205. 
cuerna  205. 

Irisch. 
0^00  239. 
accuis  238. 
adc%cM%is  135. 
aiMtu  233. 
di^tu  233. 
a»7  226, 
am  134. 
ainib  244. 
ainm  239. 
a»nmn«  231. 
ainmnetach  231, 
aire  226. 
airechan  226, 
airechdae  226. 
dirüHud  238. 
aiVtViu  233. 
airmidetu  227. 
a^mi/«  238. 
aühbeim  240. 
aUhimfolngitad  227. 
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236. 


al  182. 
ammaim  241. 
anart  442. 
anech-  134. 
anim  238. 
apaltu  233. 
apthu  233. 
ar  181. 

ardidsiter  134. 
arnenas-  134. 
ascöte  230. 
a^öe/r  182. 
ö^/«>  242. 
Z»ar  182. 
harr  209. 
Ä^«m  240. 
hestatu  227. 
^»e^7^^*  227. 
bibdamnacht  231. 
Z»/^»«;^  230. 
bibhsa  134. 
bolgaim  46. 
boltaigthetu  221 . 
bongid  133. 
brdgae  232. 
brdthir  242. 
^'raMr  237. 
Z*rmfw  227. 
brithem  237. 
^>r(J  237. 
broinidib  237. 
^»rt«  240. 
brutnne  240. 
catrchaib  226. 
cmrde  232. 
cairdigter  232. 
caratrad  232. 
tare  232. 
226. 


ciimm  240. 
ce/ö^  135. 
cessed  134. 
cethramthu  237. 
cigestar  135. 
cm  231. 

cindruimm  241. 
cingid  134. 
c?e.<?s  109. 


cM  242. 

corrichtatu  227. 
coibstu  235. 
coimdemnacht  231. 
coimdinecht  231. 
coimdiu  231. 
combibustar  133. 
cotarsnatu  227. 
cr^  231. 
creodae  244. 
crodatu  227. 
cti  237. 
cutuim  240. 
da*^  98. 
rfcp  231. 
deddrntu  227. 
r^ee^/i  244. 
d^jm«  232. 
deitnaigim  232. 
rferc  89. 

derscaigthetaid  227. 
rö^^  232. 
rf//e  240. 
dimicdetaid  227. 
dimiltataid  227. 
dingid  134. 
rf/^/M  233. 
dixnigthetad  227. 
doirmamaighthetaid  227. 
dommatu  227. 
dommetu  230. 
t^of  232. 
düthracht  239. 
eclaim  240. 
^o?a  226. 
erchradaitid  227. 
er/a^M  227. 
ermaissiu  233. 
ermitiu  233. 
ernadman  240. 
esbatad  227. 
escstM  233. 
etarrogu  244. 
^i'i'm  437. 
£(w/a  226. 
/"arao  241. 
/•^c'Äem  237. 
/•/«f^w  237. 


/icÄe  232. 
/»/*  231. 
filedacht  231. 
flaithem  237. 
fochihursa  134. 
focicherr  134. 
/W«Y»M  234. 
fogabim  377. 
foglaim  240. 
foimtiu  234. 
foirbhtheUi  227. 
/b^.9tY»M  234. 
folilusa  133. 
folilnssa  134. 
foloing  133. 
for  182. 

fordiudaimm  240. 
fornaidm  240. 
forsingmenmnach  237. 
fortacht  239. 
frescissiu  234. 
frisiurr  133. 
fritammiorsa    133.  134. 
fritatniarrsu  133. 
/•r»^Ä  376.  377. 
/"war  376. 
fulaing  134. 
/•m?ös  134. 
^ae  108. 
^em  240. 
^er«  135. 
^ress-  134. 
gighis  134. 
^r^enn  242. 
.^/ft'n  242. 
^»le  242. 
^oe^  109. 
^o»Ve  109. 
greimm  240. 
gruad  242. 
(Ä)e  394. 
huaiJbetaid  229. 
huaisletu  229. 
htüidetu  229. 
iarbunatattu  228. 
ilardatu  228. 
imbliüsin  235. 
immaircidetu  228. 
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imcaisin  236. 
imcaisiu  234. 
inar  442. 
ingraim{m)  240. 
ithid  133. 
Üu  228. 
lecüinn  241. 
Uo  239. 
?€fÄ  242. 
läiu  234. 
Zte  227. 
%tcf  133.  134. 
lihit  1.33.  134. 
Utatu  228. 
?oc<fa<M  228. 
WcÄc^  232. 
Ug  243. 
Zourfu  228. 
mag  243. 
maidm  241. 
mailgea  226. 
m<f/Ät>  242. 
memsite  134. 
tnenicc  92. 
menmae  237. 
m/  244. 
m/r  241. 

moindeinmidetu  228. 
morgnethetu  228. 
tnraithem  238. 
mucnatad  228. 
ndimtide  232. 
näimtine  232. 
ndinUinech  232. 
nrfma«  232. 
nathrach  226. 
nem  243. 

nephpiandatu  228. 
n»nu«  134. 
noWiM  238. 
noissad  13.3. 
octmoga  232. 
oew  382. 
ocM^irf  229. 
oiWm  228. 
o/<cd  228. 
0/  181. 
o^sgof  182. 


OH  87. 
or  181. 
or^am  238. 
or^trf  134. 
orseo^  182. 
ra?<f  381. 
remcaissiu  234. 
remddk'siu  234. 
r»  226. 
rto«  134. 
r/cÄ^M  234. 
rtgain  226. 
rtgan  226. 
ri^rfac  226. 
rt^e  226. 
rtgsuide  226. 
ririssiu  134. 
rocecMastar  135. 
ro/?/»r  135. 
rosesaidsi  135. 
rufiastar  135. 
nimio/u  228. 

MZMfül  134. 
saindiUetaid  228. 
secktmogo  232. 
«eis«  134. 
-w/  135. 
«e^»m  377. 
84mH(g)detu  228. 
«en/u  228. 
«Mi^  135. 
«t7M  134. 
«^cul  135. 
»Mn/u  228. 
«/^a6  243. 
«/i>.Vi  134. 
»»f  410. 
«o/am  238. 
sommataid  228. 
aüanem  238. 
taidbsin  236. 
taidbsiu  234. 
taischidetaid  228. 
fo/am  238. 
<«cÄ  243. 
fecno/u  228. 
<et(fm  241. 
f«»sf(u  234. 


f«««  23J. 
tengae  231. 
^/rt^trfc  231. 
itoÄ  134. 
<«cÄ<u  234. 
tipirsiu  234. 
^/r  243. 
fi^Äf«  134. 
fj<Ä.<?a^  133. 
togairm  241. 
foi'm/««  235. 
<on^»Vi  133. 
toraissiu  235. 
torbatu  229. 
tosMcA  243. 
tothaim  241. 
treodata{id)  229. 
<ttwf»u  325. 
«tr(faiu  229. 
utedaim  241. 

Bretonisch, 
me/en  446. 

Kymrisch. 

cirt  265. 
Atin  89. 
Llanbedr  293. 
Lianfair  293. 
mtlintc^nt  293. 

Ootisch. 

a/l«»ton  245.  247. 
aigins  334. 
atA  376. 
atnoAa  383. 
atnaA:/«  383. 
atfw  382. 
aiW»  323. 
aiu>8  306. 
ai-eiVw  247. 
anamisleip  247. 
andanems  246. 
andniman  248. 
arbaidedidjau  247. 
azitizo  247. 
6a/^«  46. 
baurgswaddjus  291. 
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beitan  86.  193. 
herusjös  4An. 
bireikei  245. 
bireikjai  245. 
birusjös  250. 
biudan  89. 
dalei  246. 
digandin  250. 
duatsniwun  247. 
duginnan  4tl. 
dupei  247. 
<?wa?s  116. 
/aÄe^'c?  247. 
fareisaiei  246. 
ßufaihs  108. 
fraleitan  247. 
frawaurhti  246. 
gagreiftai  247. 
gaidw  322. 
galagidideina  246. 
galaufs  196. 
galeikinön  245. 
galeiweip  250. 
gamains  318. 
gaman  318. 
ganaitjan  86. 
gardei  246. 
gaweisön  136. 
greitan  245.  249. 
Jiaifsts  324. 
haims  323. 
Äa^^j  48. 
haißnö  48. 
/i/(^re»  246. 
hrisjan  109. 
inkilpö  58. 
iudaiei  246. 
/2;e*  246. 
«Sims  410.' 
Ä:aww  373. 
keinan  48. 
kindins  280. 
?a«s  373. 
laisjan  373. 
laugnjan  334. 
leikeis  245. 
leikinassus  245. 
leikinön  245. 


leitaidau  247.  248. 
mahtide  246. 
maiza  329. 
manags  92. 
manaseips  247. 
meA:/  245. 
naiteins  86. 
nipjis  101. 
genis  249.  250. 
gtjBetna  249.  250. 
rödjan  315. 
saZ/aw  377. 
sinpan  90. 
smj5s  47. 
skaidan  48. 
sÄ;a/Ä;s  272. 
snaiws  306. 
sniumundö  83. 
sniwan  83. 
snutrs  375. 
speidizei  249. 
si?«7Z*  246. 
standan,  stöp  380. 
swarei  246. 
faikns  321. 
tandjan  47. 
tawidideina  246. 
teikais  250. 
Theodemir  244. 
tundnan  47. 
J5«>e*  246. 
pizeiei  246. 
piudans  280. 
w^^•  396. 
ugkara  393. 
w^A;/s  393. 
wns  396. 

usdaudedideina  247. 
uskijans  48. 
usmeitum  247. 
waurdei  246. 
waürkjan  123. 
««'m  407. 
weiseis  245.  247. 
weis j au  245.  247. 
weisun  245.  247. 
w?mc?if  380. 
winpjan  380. 


wisseis  246. 

MJtsMm  245.  247. 

«<;tY  393.  403.  405.  406. 

wipra  404. 

wraiqs  321. 

wratön  382. 

wripus  249. 

Krimgotisch. 

mtnc  244. 
schlipen  244. 

Althochdeutsch. 

anado  87. 
^^0  318. 
5a/ör  46. 
5a?Ä:o  46. 
ftarw^  275. 
Äer  275. 

biginnan  47.  355. 
J/os^  439. 
fttVc'Äa  208. 
Ätffan  193. 
^»ra>-^  209. 
*r€tYF  322. 
dwiril  48. 
Eburesberg  291. 
e/^aw  334. 
et>w  321.  334. 
e»Ä  322. 
em  382. 
etwac  383. 
eiscön  382. 
Eltingesbriinno  291. 
esa^o  306. 
ferzan  191. 
/•fan^  309. 
forscün  90. 
/•rctcfeo  322. 
/"rtM/i/  309. 
frumiktdi  48. 
i^rer  108. 
^rero  329. 
i^rerij^a  202. 
gieiden  322. 
gistantan  355. 
gizengi  134. 
A^t'dfa  48. 
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heidin  48. 
heisti  324. 
Heitingesveld  291. 
hengist  96, 
Hiltifridesburg  291. 
ÄoZön  198. 
ÄoZ^r  204. 
Hunzesbah  291. 
Kelbirisbach  291. 
Äfmo  48. 
Hnan  48. 
Inappo  262. 
Ä:n««f  271. 
Äruo  303. 
IghanOn  322. 
/eÄtn  323. 
/eirfa  319. 
leijo  324. 
/f»/a  206. 
mag,  mugun  373. 
mocÄ-c  266. 
muntön  376. 
Otuuinesbrunno  2S^. 
Pletirsbahc  291. 
(/M^'^sfa  204.  205. 
Rabanesbrunno  291. 
«e?a  .321. 
«mnan  47. 
skeidan  48. 
«ctfran  195.  196.  197. 
slahan  134. 
mottar  375. 
Hpeihhila  322. 
•vfrao  306. 
strfhhan  375. 
<f<rJ  306. 
suntea  83. 
.•ffTinan  4. 
-iwelan  116. 
ämbincouwOu  248. 
umbiscduwön  248. 
wflwia/  .381. 
wö/an  .334. 
M»«  306. 
f<?cdt/  381. 
weichen  324. 
weinön  337. 
weisont  330. 


uJctYm  323. 
«<;e7/i  319. 
fre///en  319. 
frc/Aren  319. 
trena^  338. 
wintön  380. 
zeihhin  321. 
^Oi^/"  269. 

Mittelhochdentscb. 

WoA  46. 
6o/<;  46. 
ÄMrtc  259. 
fo»fc  204. 
gampel  7. 
gampen  7. 
gempel  7. 
gümpel  7. 
/7«rrc  260. 
Aodt«r  262. 
ibicie/  48. 
Ar»/  48. 
knappe  262. 
^*m>cA«  49. 
knocken  49. 
Arno//«  263. 
knüchei  49. 
A;o«/«  204. 
/wf«  206. 
mügen  374. 
9iMM^  204. 
9U€«<«  204. 
Wc  134. 
rfl«;«»  381. 
«to/^e  268. 
«erffw  305. 
8ican9  44. 
to/]»pe  260. 
wäf  381. 
•r(t;>n  334. 
welchen  319. 
ire/Ä:<m  319. 
ztmien  47. 
Zinnen  47. 
z finden  47. 

NeuhochdeaUch. 
ahnden  87. 


am  217. 

Backfi^^ch  258. 

^«7/  46. 

behagen  96. 

Äcn^re;  271. 

^cÄ-  267. 

^»oÄ/c  46. 

6o;/c  46. 

^<  259. 

bübbi  259. 

6m«  259. 

Z>»-arÄ«  258. 

dremml  271. 

^u/«  258. 

eg  406. 

fschelech  205. 

/Je<7c/  271. 

GoiM  258. 

^«««f«  322. 

geersch  203. 

^•>r.<»  203. 

giersch  203. 

^terf«  203. 

gimpel  7. 

^wrr«  260.  261.  278. 

Gütchen  31. 

Hivichkäfer  59. 

Äbcil-e  262. 

^Mc*-c  262. 

Kammerkätzchen  258. 

ir«l^e/  271. 

JTfMM  271. 

Ä:^n«n  374. 

LeiHe  206. 

L«n^  274. 

LorcA  266. 

lump  265. 

/MrcÄ  266. 

lurchfhch  266. 

mann»  435. 

mögen  .374. 

/?an^«  256. 

i^an.?«  256. 

rum/)/"  268. 

scheide  48. 

schlaf  205. 

^cA/<7/"c  205. 

Schnepfe  258. 
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schwänz  4A:. 
schwärm  4:8. 
Seufzer  380. 
soll  355. 
Sprenger  256. 
stotz  268. 
Streu  305. 
stubbe  269. 
Tedeum  4:4:4i. 
Tranksame  443. 
^>-e/fer  380. 
t?e*7  140. 
loerde  355. 
tverden  349. 
w'f&a  435. 
«c/^  w?//?  373. 
zotte  269. 

Altsächsisch. 

adögian  334. 
ö/it^o  87. 
Äec^eo  323. 
biginnan  47. 
bihagön  96. 
bitengi  134, 
ewa^  383. 
eosago  306. 
esÄ;on  382. 
/iaM<?  309. 
/rw«(^  309. 
Äecfm  48. 
H(f  48. 
A:?mo  48. 
kfnan  48. 
/em  332. 
lögnian  334. 
munden  376. 
skedan  48. 
skedia  323. 
secean  321. 

Mittelniederdeutsch. 

e^i^^eZ  383. 
/?»cÄJe  271. 
^orre  260. 
gurre  260. 
kei{g)e  48. 
Ä;?^^"  49. 


knagge  271. 
Ä;woi^e  263. 
knoke  49. 
knökel  49. 
Ä;o<?t?e  264. 
Ä:o??e  264. 
Ä^Mci^^e  264. 
/as(cÄ)ß  272. 
?oÄ6e  265. 
?MÄ^>g  265. 
mocH  266. 
plagge  267. 
scAa/Ä;  272. 
^acÄ:e  273. 
^a^^e  269. 
wei{g)en  334. 
wenen  337. 

Neuniederdeutsch. 

Äa^»Z»e  259. 
^'»V^e  267. 
fti7^e  35. 
Z>M(?rfe  259. 
bulle  35. 
drummel  271. 
^röV  278. 
öösse  252. 
Ao^>^>e  261. 
hubbel  261. 
kleggen  49. 
knöken  49. 
Ä-oÄZ>e  263. 
Äjo^f^e  264. 
kwabbe  265. 
kwant  265. 
?o^  265. 
/oÄ^>e  265. 
/or^  266. 
Zö>^•  266. 
/mä  265. 
7nggel  266. 
;jaÄ;  272. 
po^r^e  267. 
pugge  267. 
Ä'aw^  47. 
stubbe  269. 
.s^Mmj:»  273. 
<oc?c?e  260. 


Indogermanische  Forschungen  XXX. 


Mittelniederländisch. 

bagghe  259.   267. 
bigge  267. 
bi  node  387. 
e/ncÄ;  383. 
enec  383. 
enÄre/  383. 
/Vaat  307. 
kabbe  262. 
kegghe  48. 
A;no?/e  263. 
ÄJorft^e  264. 
Äjorre  264. 
kudde  264. 
uan  nodfe  387. 
weinen  337. 

Niederländisch. 
Äew^re/  271. 
big  267. 
%^Äe  267. 
gorre  260. 
Äo^'^>e/  261. 
A;e^  48. 
kobbe  263. 
ä:mo?/  263. 
kwant  265. 
Zorn/?  265. 
nep'(5re)  266. 
peg  266. 
i^tX^re)  266. 
plog{ge)  267. 
pogge  267. 
quabbe  265. 
romj^  268. 
ioaaien  334. 

Friesisch. 

ä  310.  334. 
äcÄ  321. 
Adawerth  318. 
ac/'^«  323. 
ae»  332. 
«ßrc  330. 
aer6><  323.  331. 
aeschia  330. 
««/•^e  323. 
agon  321. 
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äider  33*.  335. 
äin  321.  334.  335. 
allefta  331. 
aUeu>a  331. 
allewene  331. 
an  325.  331. 
a»Mf/o/to  314.  331. 
andlova  314.  331. 
angne  331. 
äntcÄ  331. 
anne{n)  331. 
«ra  324.  331. 
«rm  326.  329. 
ärist  223.  331. 
arra  324.  331. 
äsega  306.  323. 
äsche  330. 
rt.9;fcia  330. 
ä<Ä  328. 
äththa  331. 
a/<(Ä)a  314. 
äthum  328. 
«yrfcr  334. 
Äe  310. 
hede  323. 
6en  325. 
benen  323. 
*cr«c<  314.  331. 
hethe  323. 
Ä»ra<  315.  330. 
hireda  315.  316. 
6fV<7  327. 
bim  327. 
bitecnia  321. 
bläcanda  321. 
ftrcd  325. 
Ärcrfc  322. 
6r«  309. 
Äreirf  327. 
&rc»n  336. 
brfn  3Se. 
dag  332. 
de  304.  305. 
c/ccn  323. 
dea  305. 
CM  303. 
rfä(d)de?  323. 
dä{e)  310. 


docm  321. 
data  334. 
rfet  336. 
rfeta  334. 
del  323.  326. 
dcZa  322. 
dt  307.  336.  337. 
drein  SSG. 
duä  303. 
c  806. 

eeh^rie)  323. 
««r;»cÄ  326. 
eersam  326. 
g/"fß  323. 
e/if«  323. 
egen  335. 
e^in  321.  335. 
ghera  306.  323. 
cWer  334.  335. 
ein  321.  334.  335. 
ek  322. 
e^dtef  331. 
{eyet  330. 
«(/)^«<^  331. 
?n  325. 
enne  331. 
er  323.  331. 
ere  326.  329. 
cr«ro  331. 
ereilt  323. 
erio  326.  329. 
eroro  331. 
cro«<  323.  331. 
irra  aSl. 
e/^er  326. 
etker  326. 
efA  328. 
e^Aa  322. 
&szen  322. 
c«7e  306.  323. 
ewelik  323. 
«Iren  323. 
etcig  323. 
/a  310. 
/acA  334. 
fäd  321. 
/a*<Äe  334.  335. 
fämne  323.  331. 


/Vrt  314.  331. 
füg  334. 
/ay^Äc  334. 
ß  304. 
/erf  321. 
fehtd  309. 
/^»YÄc  334.  335. 
fejendt  309. 
feZiVÄ  326. 
/ewnc  323.  331. 
feglich  327. 
ffa»u?  309. 
fiamanda  318. 
fiamonda  318. 
/TM«<f  309. 
/la«8^-  331. 
/fiferA  323.  aSl. 
/7(fc^-  323.  331. 
fleesc  323.  331. 
foerfeemd  322. 
/•roe«  330. 
fraesheed  330. 
fraeslik  330. 
^rä*c  330. 
frc  304.  305. 
^rees  326. 
/'r0M/»X;  326 
frei  807. 
/•m  307. 
frei  307. 
fretha  322. 
/•rey  307. 
frl  307. 
fifuchtluk  322. 
^ä  :^06. 
^öd  322.  325. 
^ae«<  316. 
gäfolk  306. 
fifö/icde  306. 
gämech  306. 
gäprestere  306. 
^ära  329. 
gästhereke  306. 
<7Ä8</tA:  316. 
^re  306. 
5r««»<  316. 
i^eia  336. 
ger  326.  329. 
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gräw  304. 

gre  304. 

grep  326. 

hä  306. 

haest  324. 

hä(e)ste  324. 

haestig  324. 

/^ae^  314. 

Äam  323. 

hamreke  323. 

hästelik  324. 

Äa^(;j)  331. 

Ää^«c^  306. 

hätverp  306. 

jffaye  332. 

/^e  306. 

-Äe^  325. 

-/^e6^(e)  323. 

heemstede  323. 

Äee^  314. 

Äee^;^  331. 

/je?%  327. 

hei  326. 

Äe/awe  322. 

heiig  326. 

ÄeZ%  326. 

Äe?^  326. 

hem  323. 

Äeme  323. 

hemed  322. 

hemmerikmar  331.  332. 

hemmertse  323. 

hemrike  323. 

hemsekinge  323. 

Äera  324. 

hermscheed  325. 

Äe^  325.  331. 

Äe^a  314.  316.  317.  325. 

hethen  48. 

/^e^(Oe  323. 

heyden  327. 

/iey?  327. 

Äi'  310. 

Ä%  326. 

/it/m  327. 

/it7?e  327. 

/i«?^)«  327. 

himrik  323. 


Ä/We  327. 
hirthstidi  327. 
hladder  323.  331. 
Ä^ec^er  323. 
hledere  331. 
hofmar  332. 
Äre/a-c  323. 
Ät^'e«  333. 
«/if^^ic  316. 
inrethe  323. 
»WÄe  327. 
ivinetha  322. 
^ä(e)y  332. 
Ä:äy  333. 
Ä;äy<fe  332. 
Ä:e»  332.   333.  335. 
kei^  kay  48. 
kera  322. 
Ä:ese  310. 
k%  310. 
Ä:?ae/  332. 
ÄrZä^Ä  328. 
klene  323. 
Ä;7e^Ä  328. 
kö  303. 
Ä-i*  309. 
Ä;^  309. 
läda  318. 
?aes^a  331. 
laet  314.  330. 
laeyda  332. 
?am  335. 
Zäre  329. 
ZÄs^  331. 
lasta  331. 
m«to  322. 
lat  330. 
Za^en  314.  330. 
läthe  319.  328. 
Z(l^(<e)  330. 
läwa  321. 
läwiane  321. 
Zäyna  334. 
Zec^a  314. 
?e(ie  318.  323. 
ledeth  318. 
?eeri  328. 
Uta  335. 


/em  324. 
/e'>  309. 
leka  324. 
/e»  323. 
lena  322. 
Zem  322. 
/es  323. 
lissa  323. 
?esto  322.  323. 
let  315.  330. 
Ze</»  328. 
leite  330. 
/ew;«  322. 
leyna  334.  335. 
/iVe/-  326. 
mä  310.  330. 
maer  330. 
maest  330. 
maester  316. 
mör  330.  331. 
mä>'a  329. 
mdfs^  330. 
mäster  316. 
Wie  310.  330. 
mei  336. 
men  325. 
mena  322. 
mene  322.  323. 
minte  318.  323. 
wter  326. 
mere  323. 
m^ster  316. 
w^s<  330. 
»it  307.  336. 
mülabredene  322. 
Mä  310. 
{n)ammer  331. 
(M)rtmmon  331. 
na^  316. 
ne  310. 
neen  325. 
we»  307.  309. 
nei  309. 
ne»7  336. 
m  307.  309. 
Mfar  307. 
ntl  336. 
niugenspätze  321. 
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ofUdene  318.  323. 

ordel  323. 

rächt  315.  330. 

rächte  315.  330. 

raU  315.  330. 

rcB  305. 

re  323. 

recht  315.  330. 

re^e  323. 

reesräf  323. 

r^Ä:a  315.  322. 

reräf  323. 

re^Äe  323. 

re<«a  322. 

reysia  327. 

«flper  321. 

aceda  314. 

5CÄa«<  314.  330. 

sch&t  329.  330. 

«cÄ<J«c  329.  330. 

scheda  322.  329.  330. 

scheen  320. 

8CÄc«<  330. 

»cÄe?<a  aSl. 

schenia  325. 

scräya  332.  333. 

«cre«/"  326. 

w  323. 

seer  326. 

«e/  326. 

M/a  321. 

sele  313. 

»c/f  322. 

8ej)9  323. 

«eracfe  326. 

»er«  326. 

sever  321. 

sfcZc  322. 

8%lräj)  321. 

8tc«(i  323. 

«Ä:e//a  316. 

skelta{ta)  316.  317.  331, 

skeltata  316. 

8te<Ä  3;^. 

sJtc^Äa  4«.  322.  329.  330 

sfce^Äe  323. 

skref  326. 

«te»n  336. 


8lait{h)  336. 
»/em  336. 
5Zcif(Ä)  336. 
8lek  323. 
«ne  306. 
spedel  325. 
spedia  325. 
spc«?  309. 
»jpe^•/c  322. 
»pete(»>  321. 
8tat  316. 
»<ccn/c  323. 
»</^  326. 
8ten  325. 
«<cn«M  322. 
stfta  316. 
»<ir/  327. 
♦»/re  305. 
*8trei  307. 
»ire«  318. 
8wesdel  323. 
»K^  325. 
fÄÄ-or  321. 
täne  321.  325. 
<€ika«  321. 
tein  330. 
teilen  323. 
tenter  326. 
tAi  310. 
f^m  321. 
thorpmar  332. 
<Äre  310. 
tian  303. 
firtf  310. 
<Mwn  321. 
t¥fid€  323. 
fiTMf»  325. 

t9ciHe  313.  325. 
unelaf  321. 
Mw/aÄ  321. 
urd«/  323. 
urdela  322. 
waech  321. 
icaegh  321. 
MW»  333. 
«rt^X'/A;  316. 
i«»»M  336.  337. 


t«i»n»a  ^35.  337. 

wäk  321. 

tcäsanda  330. 

M'dse  330. 

M^öinscÄ  330. 

icat  406. 

M^yrf  334. 

wäijde  334. 

wäy{e)th  334. 

•re  306.  313.  338. 

irerf  325. 

ireden  323.  325. 

wedling  323. 

fcidnelsa  323. 

•TM  334.  .336. 

•rekf«  334. 

freie  a34. 

weigaria  324.  335. 

wein  336. 

weinen  337. 

ireinio  324.  .335.  337. 

treibande  324. 

tc^nde  319. 

•TÄiio  a37. 

wSpa  337. 

tr^ma  335. 

ire«a  322. 

ufese  322. 

iceif  325. 

irf  310. 

ir»  336. 

wiaka  316.  .337. 

wtlat  319. 

•rF/ia  327. 

•cirifc  327. 

tcirtha  327. 

fwi  333. 

wömk  316. 

irr«'/  328. 

irröÄr  321. 

un-Mdheet  828. 

trr^A)  828. 

Angelsächsisch. 

aelda  282. 
»»/•/er  282. 
ägen  321.  334. 
allmectig  282. 
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anda  87. 
änga  383. 
äscian  382. 
astelidce  282. 
agen  321.  334. 
^»är  875. 
healca  46. 
^»eftr^r  275. 
^eo  310. 
biginnan  47. 
Ärc^c^  322. 
hreord  209. 
^»rer(^  209. 
*w  303.  310. 
by  310. 
^y?^  46. 
c<g^  332. 
cc^^(e)  48. 
cTd  48. 
kman  48. 
cmw  48. 
c?£F^  49.  332. 
cnocian  49. 
CMO/?  263. 
cwo^^a  263. 
colt  264. 
cw  303. 
<?fg?  323. 
döc  271. 
dremil  271. 
dtvelan  116. 
m  282. 
cwc?  282. 
/"äÄ  321. 
/•cggd  334. 
fea  304.  305. 
fFonc?  309. 
flc^sc  323. 
fr^owc^  309. 
frton^^  309. 
frogga  276. 
gabbian  7. 
^^är  108. 
</«r«  329. 
gescead  325. 
gihuaes  282. 
Ä^  282. 
Äc/tew  282. 


Äw  303. 
A«ff  48. 
hc^den  48. 
Ät^s^e  324. 
Heio  332. 
hengest  96. 
hergan  282. 
/i/(^(?er  323. 
Ärä(«<;)  323. 
Ärf^««?)  323. 
hrgsjan  109. 
Äw(t5  333. 
/äd  318.  319. 
Zc^cZrfe  315. 
lcel{a)  48. 
Z«^t  323. 
IC^nan  322. 
7fgs  323. 
?«ssa  323. 
Ic^st  323. 
?t6'^  208. 
lobbe  265. 
maecti  282. 
moe/i^  282. 
mcehtig  282. 
mea/j^  282. 
meahtig  282. 
mectig  282. 
metudaes  282. 
m/s^  88. 
mucga  266. 
ow/'tJn  280. 
onginnan  47. 
onhagian  96. 
i^rc  267. 
röwan  381. 
scädan  48. 
sccg^  323. 
scepen  279. 
sceppen  280. 
scgppen  280. 
sölian  47. 
s^«c?^  325. 
stagga  268. 
s^o«  268. 
s^M^  269. 
SM^rw  275. 
SM?e  282. 


tä{a)n  325. 
<«Äöß  325. 
tengan  134. 
tinnan  47. 
^ü  303. 
twade  323. 
pwc^re  48. 
pwearm  48. 
pwird  48. 
wadan  324. 
M?ac?  325. 
M'ä^  321. 
tvänian  337. 
«tYt^  321. 
«^^■(t/an  319. 
walden  279. 
w;erc  282. 
wrehten  279. 

Mittelengliscli. 

^>/«er  326. 
^-oÄÄe  259. 
^»orMe  259. 
budde  259. 
cod{d)de  264. 
cwrre  264. 
cuttie)  265. 
^rris  256. 
Äo^^e  262. 
Tenobbe  263. 
/a(Zc?e  272. 
Zasce  272. 
^iiß     265. 
lobbekeling  265. 
Matj'^re  266. 
^t>^  266. 
j^i^^fß  266. 
rtrfrfen  326. 
sharnbudde  259. 
scheden  329. 
«fo^(<)e  269. 
Teruagant  280. 

Neueiigliscli. 

^^»i»//  274. 
^ä?<?y  274. 
^(/^»e  274. 
^r^««  274. 
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Atty  274. 
Balis)  274. 
hag  259. 
baggie  259. 
baggy  259. 
bat  271. 
J5»<i%  274. 
blad  271. 
^»oÄ  259. 
bod  260. 
bookie  274. 
&ra<  271. 
^>M^>6y  259. 
^»u<i  260. 
buddy  260. 
ca^»  262. 
ca^  262. 
cappy  274. 
Carr»c  274. 
Christy  274. 
cÄu^.  263. 
c/ay  49. 
clout  271. 
cZuÄ  271. 
clump  271. 
coachy  274. 
coi  203. 
cod  264. 
CO«  264. 
coH  264. 
Conny  274. 
cuÄ  262.  263. 
cull  264. 
cur  264.  277. 
dab  260. 
Fanny  274. 
F/OM  274. 
^amtc  274. 
Gatty  274. 
<7»/f:y  274. 
^»rZ  278. 
girlopp  261. 
^r»««  256. 
gissy  255.  256. 
goossy  255. 
(yoosy  255. 
«7or  260.  26J. 
gorb  260. 


gotibyin  260. 

^rorc  260. 

gorlins  260. 

gormaw  260. 

^ro/T  260. 

^rorro/  261. 

^forre/  261. 

^r»ce  256. 

^ruri-  261. 

gurkin  261. 

^rurr  260.  261. 

gussie  255.  256.  278. 

fla?  274. 

hangle  274. 

ffcÄÄy  274. 

hob  261. 

Äo^  261.  262. 

hogbacket  262. 

Äo^co?^  262. 

Au6  261. 

key  48. 

Ä«  258. 

KU  274. 

itna^  271. 

ilrm»6  263. 

knobber  263. 

itno//  263. 

knot  263. 

ilrnu6  263. 

ArnMr/  272. 

knur{r)  272. 

knurre  272. 

ter;  272. 

/<w#  272. 

/w<  206. 

lob  265. 

/od  269. 

Lolly  274. 

/um;>  265.  266. 

Madge  274. 

Jfa^  274. 

ifa.7<7i>  274. 

Mat  274. 

3fa/<i>  274. 

Meg  274. 

A/ieA«  274. 

Jkf»m*  274. 

Molly  274. 


mtt^r  266. 
nag  266. 
«o6  263. 
nugget  266. 
i>e5r  266.  267. 
^n(7  266. 
pike  267. 
/>m  267. 
plug  272. 
jwd  267. 
Po%  274. 
pud  267. 
/>ii(7  267.  268. 
2)ugdog  268. 
^uon^  265. 
rump  268. 
Sa//y  274. 
»cru*  268. 
slab  268. 
*ni/>  272. 
snirt  272. 
*f/>fa<7  272. 
•prM^  273. 
9quab  968. 
«to^  268. 
stot  269. 
«<n6  269. 
Mump  273. 
stumpy  273. 
^a(7  269. 
/«^  269. 
Tina  274. 
fi<  269. 
titmouse  269. 
<o;)  269. 
top«  269. 
<wd  269. 
/M/>  270. 
urchin  258. 
M?e«i>  337. 

Altnordisch. 

änasött  291. 
6a^5r»  259. 
barr  209. 
*o««»  275. 
*«ra  275. 
I  bessi  275. 
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bialke  4^6. 
hJQrn  275. 
bolgenn  46. 
boli  271. 
bolr  45.  271. 
bulr  271. 
drengr  271. 
ewr/«  383. 
emÄ;a  383. 
einn  382. 
fre^«  191. 
gabb  7. 
gabba  7. 
garösveinn  253. 
garösijnn  253. 
garjyr  276. 
^as.si  276. 
^e«Vr  108. 
gotnar  255. 
^rm*  256. 
Äa^a  96. 
heidinn  48. 
7*e?(fr  48. 
/«es^r  96. 
hialpsmapr  291. 
hinna  196. 
Hisingsbüar  291. 
7^0/^  204. 
/ir«sfa  109. 
«n  286. 
Ä;f7Z  48. 
Meggi  49. 
H^/•«  49. 
Tcniükr  49. 
knoka  49. 
^no«r  263. 
knykill  49. 
Ä;o&ft«  263. 
Ä;o<?£?*  264. 
Ä^-o/^r  264. 
Zä^a  247. 
?«5r  48. 
ZwöÄa  265. 
ZwZ»Z»/  265. 
??frÄ-r  266. 
medalsdagr  292. 
meyna  289. 
wö«r  282. 


Nöatün  291. 
Okupörr  291. 
pIÄ:  267. 
i^IÄ;«  267. 
ra^a  382. 
rJa  381. 
s^era  195. 
SMO^r  375. 
sofa  89. 
SMtwa  4. 
st?e/7i  89. 
targe  90. 
<o<?d*  269. 
toppr  269. 
J5er  410. 
piörr  35. 
^r^s^r  207. 
pvara  48. 
valbassi  275. 
wema  337. 

Isländisch. 

assa  275. 

^'o^'^>/  259. 

Äpr^r  275. 
budda  259. 
drykkiustütr  269. 
^ass*  252. 
^os>  252.  253. 
kubbi  263. 
prn  275. 
s^e^r^jrr  268. 
stütr  269. 
^/«r  269. 
tuddi  269. 
M'eisjaj  330. 

Altnorwegisch. 

vet  406. 
t'«Y  406. 

Neunorwegisch. 

bagge  259. 
bamse  275. 
Äarre  275. 
^assa  275. 
&as«e  275. 
besse  275. 


itArse  271. 

bjednagosse  255. 

Ära<?t?  209. 

ÄMc?c?a  259. 

dab  260. 

rfaft*(e)  260. 

/?«*  271. 

garp  276. 

^a««e  276. 

gis  256. 

^narfc^  276. 

gnasse  276. 

^rorre  252.  260.  261. 

gösse  252.  253.  255.  256. 

257.  271.  272. 
got  252.  253. 
gurre  260.  278. 
pr«<  255. 
hadd  272. 
ÄMiÄ  261. 
jare  276. 
^'arre  276. 
irtse  277. 
jasse  276. 
Ä:aÄie  262. 
knabbe  262. 
Ärna«  262. 
knjuka  49. 
knoka  49. 
Ä:nös  272. 
Ä:wo«  263. 
Ä;nM^»5  263. 
A:w6i  263. 
kubb[e)  262. 
Ä^MiÄe  263. 
kult  264. 
^-Mrr  264. 
kurra  264. 
/arfd  272. 
/arfrfa  272. 
las  272. 
/MM(a)  265. 
/«iZ>e  265. 
lurk  266. 
tniigga  266. 
nf*^^  266. 
na^^re  266. 
ni<6«>  272. 
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oskeladd  272. 
piakk  267. 
pige  267. 
pigg  266. 
pigga  267. 
pik  267. 
jt>»Ä;a  267. 
pilt  272. 
/)?rt^5r  267. 
skvabb  268. 
«<MÄ^><r  269. 
«^M/^'  273. 
8tut  269. 
ftVa  269. 
titta  269. 
tusseladd  272. 

Altschwedisch. 

6as«c  275. 
*/a^'  46. 
drcenger  271. 
garaun  252. 
garzun  252. 
pr»t(^a  255. 
gudJison  252. 
/wrÄrcr  266. 
pigg  er  266. 
j^iVtcr  267. 
aamanickggia  248. 
admanlceggia  248. 
skrubba  268. 
<rti7^r  269. 

Neuschwedisch. 

/>rt^>6a  259. 
6ai^>«  259. 
bdddare  276. 
/^a^^rc  259. 
Ärtrrc  276. 
barrU'äd  209. 
jBöWfic  275. 
6«6fea  259. 
bängel  271. 
6f7r««  278. 
i;dfsj?e  276. 
*o66(a)  259. 
6o6*(e)  259. 
6(wW  259. 


ßo/an  274. 

bondbasse  275. 

bondluck  266. 

6o«a  271. 

^»raZ/c  276. 

*uZ>^  259. 

iw/'s«  278. 

dabb{e)  260. 

do6ft  271. 

drulle  276. 

drummel  271. 

duM  271. 

^>  274. 

F»V^«  274. 

fiabb  271. 

flatbagge  259. 

flicka  271. 

fodd  276. 

^<Ms«  252.  253. 

gdrsen  252. 

^M  256. 

^o/a  274. 

<7orr«  253.  261. 

gorsen  252. 

j^o^^a  253. 

<70Mc  252.  254.  257.  271. 

272.  278. 
gris  256. 
griskuU  264. 
iru^^  252.  253. 
Quffe  276. 
(?tty^e  276. 
Gukk  276. 
^Mmma  252.  253. 
gurre  261. 
(/yw  256. 
Uakkan  276. 
^o«««  276. 
HiAroH  252. 
hedersprisse  277. 
Aoö6«  261. 
hubbe  261. 
f /oi  58. 
«ita?/'  58. 
Jo2)j)e  277. 
Jörfdc  276. 
JSsse  277. 
ilroM  262. 


Ära^(7  262. 
kagge  262. 
^a;sa  274. 
Kalle  277. 
Ä'arsi  278. 
kärngris  256. 
ArtWe  258. 
HaÄ6  271. 
klubb  271. 
ifc/Mn«  271. 
itwaW  262. 
knabbe  262. 
knagge  271. 
*:Ma«c  262.  263. 
knäfvela  271. 
itno/^  263. 
Jbi5Z  271. 
jfcno«  272. 
knubb  263. 
i;Hti6^»<;  263. 
Knuite  277. 
ilrofid  264. 
fe)Z/  264. 
kolla  264. 
XM>N<i*«  274. 
k<y8$e  277. 
ikoT/e  265. 
JTriifcA  277. 
kubb{e)  262.  263. 
iktMf(f0  264. 
kudel  264. 
ih«//a  264. 
kulle  264. 
itu7<  264. 
itu/^a  264. 
kult{ing)  264. 
iturra  264. 
kurre  264.  277. 
iltM««  277. 
kuUing  265. 
*:ra^»*  265. 
*ca*6a  265. 
kcatU  265. 
XrtHi»  266. 
kvost  204. 
ikyWa  265. 
/a<irf<r  272 
Lalla  274. 
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lanth  274. 
Lasse  277. 
läddor  272. 
Läbb  277. 
lär  49. 
lobba  265. 
Zm6*«  265. 
Lulle  277. 
ZMrÄ;  266. 
lustighurre  264. 
Ma/a  274. 
Jfefa^Za  277. 
maskis  244. 
1/asse  277. 
Mägg  277. 
Ifasse  277. 
Mm  274. 
Mimi  274. 
mo/a  si^  274. 
Moje  274. 
mugga  266. 
««(^0?  272. 
na^p  266. 
iSW^e  277. 
nasse  211. 
nisse  277. 
nobba  272. 
m<5Äa  272. 
oksknubb  263. 
0??e  277. 
i^a^  272. 
pdk  272. 
P^^^e  277. 
Pe??e  277. 
piga  267. 
i^^Vö'  266. 
pille  277. 
p«7^  272. 
_pZa^^  267. 
plugg  272. 
pogga  267. 
_pq;Ä;ß  254. 
prisse  277. 
_pw5'^  268. 
pugga  267. 
gms^  204. 
ßasse  277. 
i?w?/e  277. 


268. 


rummelkurre  264. 
rumpa  268. 
-Sasse  277. 
skalbagge  259. 
sÄ:möö  268. 
skvabba  268. 
sw^r^  272. 
swäWa  272. 
sorÄ;  258. 
sjpo^e  272. 
spoling  272. 
spragge  272. 
s<a^>öa  273. 
sfaftöe  273. 
sfa^^  268. 
stake  273. 
s^m^a  272. 
s^o/^  273. 
stubbe  269. 
s^M^>6t  269. 
stulk  273. 
s^w/Ä;a  273. 
s^M/Ärer  273. 
stump  273. 
stumj)a  273. 
s^ww^a  272. 
s^w^  269. 
sw^^a  275. 
tarre  277. 
fasse  277. 
todd  269. 
fo^^  269. 
r<yan  274. 
topp  269.  270. 
fo«(e)  273. 
tupp  269. 
<w^^a  269. 
tuppur    269. 
TMsse  277. 
fM«a  273. 
tutte  273. 
r««e  277. 
Uppsis  274. 

Altdänisch. 

^»asse  275, 
korri  277. 
villebasse  275. 


Neudänisch. 

ia^r^e  259. 
iaws  275. 
Äamse  275. 
basse  275. 
dew^e/  271. 
gyas  256. 
Ä;/Mnf  271. 
Ä;nas^  271. 
knatt  262. 
A;«o?rf  263. 
koltring  264. 
Äros^  204. 
kurre  264. 
kvabbe  265. 
/arfe  247. 
/as  272. 
/mWö  265. 
wtore  sig  214. 
plag  267. 
2)0^5'e  267. 
Skala  272. 
skarnbasse  275. 
sÄ;r«&^>  268. 
stopr^  268. 
sfepr^r  268. 

Shetländisch. 

bas  275. 
*o?f  271. 

Litauisch. 

balziena  46. 
balzienas  46. 
Ä^ias  208. 
-J»aw  349. 
bit{%)  349. 
ÄorfMS  122. 
bödziüs  122. 
rfe<7J>  98.  372. 
rfer^/»  84. 
difSas  90. 
garSvä  203. 
^»rsa  203. 
iudw  397. 
iMS-397. 
kdrkti  197. 
A-er/Ä  196. 
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kifkti  197. 

<pe«HM  44. 

pohalso  46. 

küpinas  340. 

tvinkstu  44. 

salobisquan  201. 

küpinu  340. 

/mfM  43. 

sou«^  201. 

laükas  215. 

r/rfM  393.  403.  405. 

subban  54. 

leziü  134-. 

r/no«  382. 

««jjo  54. 

mane  m. 

r//a»  380. 

<aurt5  35. 

megstu  91. 

rc/;ttV  378. 

^c^>^c»  51. 

miglä  88. 

r^«<u  136. 

«r^rfe  207. 

mir^t  116. 

iaiVd^i  109. 

mwn  b^. 

iaviti  83. 

Altbnlgarisch 

tnunfs  54. 

i««üf.M  109. 

bq  349. 

muMC  54. 

6/  343.  349. 

munis  54. 

Lettisch. 

bimi  349. 

jwitsy<»  200. 

b(^lsl9  46. 

6rar(ia  209. 

j^efeiXt  202. 

ftaZ^rn«  46. 

bycMü  349.  358. 

p^rdztu  191. 

dzirSi  203. 

(?^u<»  374. 

^ts^t  200. 

^flrirt«  203. 

drimati  119. 

plakü  200. 

Är'crcu  197. 

rfrordÄ  207. 

iwWat  189. 

lenca  48. 

inegü  383. 

jöy^da  198.  201. 

me/n«  446. 

tno^  383. 

randü  381.  382. 

naid9  86. 

»HoW  383. 

rästi  382. 

paba'lsts  46. 

inü  382. 

ra«<M  381. 

pferfa  201. 

f>A^i  382. 

sdpnas  89. 

/>re«i«  208. 

ja  406. 

»ap^  66. 

iibaM^  116. 

>ar«  406. 

»/Är»u  377. 

äk'edens  196. 

j>rf«  384. 

8keliü  193.  194. 

iifc'<j>«  193. 

jedinü  383.  884. 

»Är^//i  209. 

reib«  33. 

jWrn«  383.  384. 

tkiauditi  116. 

tükttu  34. 

je^ü)va  384. 

«;fci7ia  194. 

/«*<  34. 

yrfrcA«  382. 

«ÄreViÄ  195. 

tvana  43. 

kora  197. 

skyli  194. 

trarw  43. 

itra«  204. 

strazdas  207. 

irin'a«  66. 

lesti  218. 

«Mresf»  381. 

wins  382. 

mf  399. 

»ur/»/»  381. 

m«n«  66. 

Sankinti  96. 

AltpreufiUch. 

m{gla  88. 

irfnas  47. 

a»n«  382. 

mf«/  49. 

fauifcrtf  34. 

baltinit  46. 

mne  53. 

tauri8  35. 

ft«  349. 

m'n«  53. 

^ar^  66. 

bii  349. 

m«n/  49.  52. 

/riifV  207. 

toi«  397. 

münogü  92. 

tunkü  34. 

ifc^rfco  197. 

münojq  52. 

tvainyiis  44. 

tnanffoson  201. 

mwojf  381. 

tvainytia  44. 

m«ne  49. 

n^t'r*  386. 

tvdnas  43. 

mennei  49. 

nqida  386. 

tvankas  44. 

mten  399. 

o6rÄ/r  381. 

tvankus  44. 

i>cwrfa  198. 

oÄrfÄa  379. 

^ranw«  43. 

peizda  200.  201.  202. 

obrfätq  376.  379. 
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otriti  375. 

otünqdi  383.   384.   386. 

otüvrütii'  386. 

pichatl  200. 

pisatt  198. 

posledr  386. 

podari  192. 

r<;-a  380.  381. 

rinq  380. 

se&g  66. 

sfgq  121. 

s^9i^«Y*  192.  193. 

strigq,  375. 

s«Mw  89. 

süpati  89. 

swr^si*  381. 

süreäta  379. 

sÄrf^^qt  379. 

^e&e  52.  66. 

tebg  51. 

^ir^  375. 

trügü  207. 

^««M  33. 

^wrw  35. 

tm  33. 

^;y?w  33. 

t'^  393.  405.  406. 
vraska  96. 
voinq  387. 
(t?)?^?»-  192. 
«JM  inq  387. 
vütorü  404. 
^;i/  397.  406. 
se^qt  372. 
;3/vqf  113. 

Neubulgarisch. 

bräza  208. 

Tschechisch. 

bzdüi  190. 
c/iyo/  209. 


cÄe;M/e  209. 
hozd  204. 
Ät702;(?  204. 
kiest  197. 
He^-^Ä;«  197. 
Ä;/es^'  197. 
mne  53. 
«oÄ  387. 
pizda  198. 

Kaschubisch. 

btozno  46. 

Polnisch. 

cÄq/a  209. 
^ro^rf?  204. 
gioozd  204. 
Ä-/a^  198. 
mme  53. 
nog  387. 

Russisch. 

bereza  208. 
bölozem  46. 
boloznjdk  46. 
bolozno  46. 
cÄtJo;  209. 
chvojd  209. 
gljakü  198. 
^'(5Äa^i'119. 
mewe  53. 
mÄM^  53. 
münojq  53. 
otinudi  387.  388. 
otn'ud'ne  387.  388. 
perdätt  191. 
sam  47. 
^(»epa^i'  194. 
i'omM  387. 

Kleinrussisch. 

&z<?'%  190. 


Serbisch. 

bläzinja  46. 
^ro^c?  204. 
♦MÖM^  53. 
mänon  53. 
m<?rfa  206. 
»n^nf  54. 
m^nt  53. 
m^nt  54. 
menom  54. 
mendm  53. 
m^MM  53. 
wndm  53. 
möncm  52. 
nasusret  379. 
susreda  379. 
^^Äom  52. 

Slowenisch. 

blazina  46. 
cÄüo>  209. 
pö^i  204. 
Ädja  209. 
^'eia^/  119. 
»n^«e  54. 
m^n*  54. 
m^nö  54. 
müm  53. 
^e2rrf#^»  190. 
jpi^f?«  198. 
^rrfä^^t  191. 

Niedersorbisch. 

gözdz  204. 
win/o  53. 

Obersorbisch. 

hözdz  204. 
mnje  53. 


n.  Nichtiiidogermanische  Sprachen. 


Etrnskisch. 


aivas  220. 
amuce  220. 


aprpa  221. 
euturpa  221. 
heracel<(ey  223. 
heracle  223. 


ÄJcrcV  223. 
Äe/'c/e  223. 
herecal  223. 
Äcrx/e  223. 


Plaisina  3. 

»Tuiucgiaici. 

Z»7»«t  3. 

kössi  255.  271. 

Plesnas  3. 

Zi/n»  3. 

piika  267. 

Sülenus  3. 
SilUenus  3. 
fctJcrum  221. 

Finnisch. 

korri  260. 

Grusinisch. 

g^»  203. 

tretu  221. 

Ä:os.9t  255.  256.  271 

272. 

Hebräisch. 

Zt7t  3. 

kossu  256.  271. 

-^DN  184. 

Leipzig-Gohlis. 

H.  Hirt. 
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Wilke  G.  Südwesteuropäische  Megalithkultur  und  ihre  Beziehungen  zum 
Orient.  (Mannus-Bibliothek,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Gustaf  Kossinna. 
Nr.  7.)  Mit  141  Textabbildungen.  IV  u.  181  S.  8°.  Würzburg.  Gurt 
Kabitzsch.     1912. 

G.  Wilke  ist  heute  einer  der  eifrigsten  jener  lebhaft  angeregten  und 
vielfach  anregenden  Forscher,  die  sich  auf  die  Ermittlung  geschichtlicher 
Zusammenhänge  zwischen  formverwandten  prähistorischen  Erscheinungen 
in  verschiedenen  Länderräumen  Europas  und  der  Nachbarkontinente  verlegt 
haben.  Diese  historische  Synthese  wird,  vorgeschichtlichem  Stoffe  gegen- 
über, immer  berechtigt  sein,  aber  auch  immer  einen  besonders  schwierigen 
Stand  haben.  Denn  nicht  nur,  daß  ihr  schriftliche  Zeugnisse  nicht  zur 
Seite  stehen,  scheinen  so  einfache  Kulturformen,  wie  viele  prähistorische, 
auf  Übertragung  in  weitere  räumliche  Gebiete  überhaupt  nicht  angewiesen 
zu  sein,  und  selbst  bei  ganz  sicheren  Entlehnungen  kann  die  Heimat  der 
Formen,  also  der  Weg  und  die  Richtung  ihrer  Ausbreitung,  kontrovers 
bleiben,  indem  die  Unterscheidung  zwischen  primären  und  sekundären 
Verbreitungsgebieten  sich  schließlich  als  undurchführbar  erweist.  Zu 
solchem  Ergebnisse  führt,  teilweise  wenigstens,  auch  die  vorliegende  ver- 
dienstliche Untersuchung.  Verf.  hat  zunächst  das  Material  derselben  mit 
dem  löbUchsten  Fleiße  aus  weitzerstreuten  Quellen  gesammelt  und  repro- 
duziert es  in  reichlich  bemessenen  guten  Abbildungen.  So  bringt  er,  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  westöstlichen  Beziehungen  im  Mittelmeerkreise, 
Megalithgräber,  Menhirs,  Steinreihen  und  Steinkreise  zur  Anschauung, 
behandelt  das  Inventar  und  die  Chronologie  der  Steinkammergräber,  die 
keramischen  und  sonstigen  Parallelen,  in  einem  besonderen  Abschnitte 
die  analogen  figuralen  Gebilde  religiösen  oder  ähnlichen  Sinnes,  und 
dehnt  die  Vergleichung  auf  die  verschiedensten  Zweige  der  archäologischen 
Überlieferung  aus:  Schriftzeichen,  Knochen-  und  Steingeräte,  Körper- 
schmuck, Wohn-  und  Bauformen,  Hausrat,  Maße  und  Gewicht.  Die  vielen 
Einzelheiten  lassen  sich  hier  nicht  verfolgen.  Manche  Zusammenstellung 
ist  nicht  neu,  manche  auch  nicht  gerade  schlagend;  aber  im  Ganzen  ent- 
steht doch  der  Eindruck  eines  vielfältigen  Kulturzusammenhanges  zwischen 
all  den  Gebieten,  aus  denen  die  Parallelen  herstammen.  Daß  hier  geschicht- 
liche Beziehungen  gewaltet  haben,  geht  aus  vielem  kUr  hervor  und  sollte, 
wegen  des  verhältnismäßig  doch  kleinen  Schauplatzes,  nicht  bezweifelt 
werden.   Das  Letztere  geschieht  ohnedies  selten  und  mehr  theoretisch, 
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zu  Gunsten  der  nie  ganz  aus  dem  Auge  zu  verlierenden  Möglichkeiten 
spontaner  und  konvergierender  Entwicklungen. 

Nachdem  Verf.  aus  der  Menge  der  Übereinstimmungen  zwischen  west- 
und  ostmittelländischer  Kultur  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  auch  für 
die  Megalithbauten  in  beiden  Gebieten  ein  genetischer  Zusammenhang 
anzunehmen  sei,  beantwortet  er  die  Frage,  ob  die  Ausbreitung  dieser 
Formen  von  Osten  nach  Westen,  wie  viele  Forscher  meinten,  oder  um- 
gekehrt erfolgt  sei,  in  letzterem  Sinne.  Denn  im  Osten  liegen  keine  Ent- 
wicklungsreihen vor,  und  bei  allen  rein  neolithischen  Parallelen  geht  der 
Westen  zeitlich  voran,  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  der  spät- 
paläoHthischen  Kultur  Westeuropas.  Die  Verbreitung  geschah  nicht  durch 
Übermittlung  von  Volk  zu  Volk,  sondern  gewaltsam  durch  das  V^ordringen 
tragender  ethischer  Elemente,  aber  nicht  überall  durch  nordische  See- 
fahrer und  Eroberer,  sondern  schrittweise  durch  Kolonisation  neuer  Land- 
strecken von  verschiedenen  Haltpunkten  ausgehend,  somit  allerdings 
innerhalb  eines  größeren  Zeitraumes.  Dabei  konnten  in  den  neuen  Ge- 
bieten Verbesserungen  der  Bauart  vor  sich  gehen.  Die  Wiege  des  "Dolmen- 
gedankens"  ist  möglicherweise,  aber  nicht  sicher  in  Nordeuropa  zu  suchen, 
das  "falsche  Gewölbe"  wahrscheinlich  erst  im  östlichen  Mittelmeergebiet 
entstanden  und  von  hier  auf  den  Westen,  nicht  aber  auf  den  Norden 
übertragen.  Der  Westen  hatte  vermutlich  eine  "nordindogermanisierte" 
Urbevölkerung.  Gegen  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  und  in  der  früheren 
Bronzezeit  drehte  sich  der  Wind,  und  das  westöstliche  Kulturgefälle  ver- 
wandelte sich  in  ein  ostwestliches.  Zu  den  ältesten  aus  dem  Osten  über- 
nommenen Elementen  gehören:  die  Spiraldekoration,  das  Augenornament, 
die  Pithosbestattung,  die  Vorstellung  gehörnter  Gottheiten  (Stier-  und 
Mondkultus)  und  ganz  zweifellos  gewisse  nach  Form  und  Material  orien- 
talische Schmucksachen.  Denselben  Weg  nahm  die  Kenntnis  der  ältesten 
Metalle,  und  wiewohl  sich  der  Westen  und  Norden  in  der  Metallurgie 
zeitlich  emanzipierten,  bestanden  doch  noch  in  mykenischer  Zeit  lebhafte 
Beziehungen  zur  ägäischen  Welt.  Verschiedene  Zeugnisse  —  Megalith- 
gräber mit  Giebelloch,  Spiralomamente,  "kyprische"  Doppelbeile  —  deuten 
auf  einen  direkten  spätneolithischen  Verkehr  zwischen  dem  Osten  und 
dem  unteren  Rhonegebiet,  der  also  Spanien  links  liegen  ließ.  Aus  dem 
letzteren  bezog  der  Osten  Metalle,  aus  Südfrankreich  Bernstein,  aber  noch 
nicht  das  Zinn.  In  einer  künftigen  Arbeit  gedenkt  W.  zunächst  den  iberisch- 
bretonisch-skandinavischen  Beziehungen  näher  zu  treten,  die  Frage  nach 
der  Urheimat  der  "Dolmenidee"  eingehender  zu  erörtern  und  das  Problem 
der  weiteren  östlichen  und  südöstlichen  Verbreitung  dieses  Baugedankens 
(nach  dem  indischen  und  sOdostasiatischen  Gebiete)  trotz  der  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  hoffnungsvoll  ins  Auge  zu  fassen.  Möge  er 
dabei  nicht  allzu  monogenistisch  verfahren! 

Wien.  M.  Hoernes. 


M.  van  Blankenstein.  Untersuchungen  zu  den  langen  Vokalen  in  der 
e-Reihe.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  des  indogermanischen  Ablauts.  Göttingen 
1911.    168  S.   5.40  M. 

"Das  Ziel  dieser  Arbeit  ist,  ein  möglichst  vollständiges  Material  für 
die  exakte  Forschung  (sie)  einer  Ablautsstufe  zu  liefern;  die  eklektische 
Methode,  mit  der  man  bisher  beim  Studium  der  Ablautsphänomene  vor- 
gegangen ist,  kann  auf  die  Dauer  keine  wissenschaftlich  befriedigenden 


van  Blankenstein  Untersuch,  z.  d.  langen  Vokalen  i.  d.  e-Reihe.       3 

Ergebnisse  zeitigen".  Der  Verfasser  will  also  dieses  Material  für  die  langen 
Vokale  in  der  e-Reihe  vorlegen,  und  das  war  gewiß  ein  dankenswertes 
Unternehmen,  wenn  sich  nur  nicht  auch  bei  diesem  Buch  wieder  heraus- 
stellte, daß  es  mit  der  bloßen  Sammlung  des  Materials,  der  Vereinigung 
von  Beispielen  aus  den  verschiedensten  Epochen  nicht  getan  ist.  Man 
muß  auch  Hypothesen  einführen,  um  das  Material  zu  erklären.  Wir  be- 
sitzen eine  solche  Hypothese  in  Streitbergs  Dehnstufentheorie.  Streitbergs 
Ausführungen  IF.  3,  haben  eine  Eigenschaft,  die  der  eine  als  Vorzug,  der 
andere,  wie  van  Blankenstein,  als  Nachteil  bezeichnen  mag:  sie  ver- 
arbeiten nicht  das  gesamte  Material,  sondern  sie  beschränken  sich  auf 
klare,  eindeutige  und  darum  beweisende  Fälle.  Für  mich  und  viele  andere 
dürfte  die  Frage  daher  insofern  erledigt  sein,  als  an  der  Dehnstufen- 
theorie ebensowenig  zu  rütteln  ist,  wie  an  dem  Grundgedanken  von 
Brugmanns  Nasalis  sonans  und,  wenn  es  der  Verfasser  auch  nicht  zu- 
geben will,  an  dem  Grundgedanken  meiner  Ablautstheorie.  Sie  alle  er- 
klären eine  Anzahl  von  Erscheinungen.  Viele  andere  können  und  wollen 
sie  nicht  erklären,  und  so  ist  natürUch  immer  noch  Raum  für  andere 
Hypothesen  vorhanden.  Lange  Vokale  in  den  kurzen  Reihen  könnten  auch 
andern  Ursachen  ihren  Ursprung  verdanken  als  dem  Silbenverlust.  Der 
Verfasser  neigt  sich  auch  Streitbergs  Dehnstufentheorie  zu.  "Sehr  anlockend 
scheinen  mir  die  Streitbergschen  Ausführungen  in  Beziehung  auf  die  dehn- 
stufigen Suffixe  in  Fällen  wie  gr.  iroi|Lir|v  :  iroiiii^va,  riT^l^iwv  :  riY€|iiöva, 
-rrarrip  :  Traxpöc  usw."  Weshalb  aber  Fälle  wie  Grip,  dcxrip,  qpuüp,  1.  lex, 
pes,  rex,  ver,  vöx  u.  a.  nicht  unter  das  Gesetz  fallen  sollen,  sagt  uns  der 
Verfasser  nicht.  Er  bemerkt  nur  S.  146:  "die  Vorstellung  (der  Dehnung) 
scheint  mir  nach  allem  Vorangehenden  entschieden  falsch.  Die  weitaus 
zahlreichste  Kategorie  langstufiger  Wörter  im  Indogermanischen  ist  uns 
überliefert  in  einer  Form,  deren  Ursprung  in  anderer  Weise,  als  mit,  vom 
indogermanischen  Standpunkt  betrachtet,  glottogonischen  Experimenten, 
nicht  beizukommen  ist.  Die  Wortform  (langer  Vokal  in  Wörtern  kurz- 
vokalischer  Reihen)  scheint  sich  jeder  Erklärung  zu  widersetzen,  die  ihre 
Entstehung  mit  den  Ereignissen,  die  wir  der  Ablautsperiode  zuschreiben, 
in  Beziehung  bringt.  Sie  muß  älter  sein  als  diese  uns  wahrscheinlich 
verhältnismäßig  naheliegende  sprachhistorische  Periode.  Wenn  man 
also  die  altindogermanischen  Wortformen  für  die  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Sprachsippen  rekonstruiert,  muß  man 
schon  mit  langen  Vokalen  in  der  e'-Reihe  rechnen*).  Hermann 
Möller  hat  dies  KZ.  42,  174  ff.  schon  getan".  Die  Ausführungen  sollen  also 
eine  Stütze  für  Möllers  semitisch-indogermanische  Hypothese  dienen.  Ich 
fürchte,  sie  werden  eine  schwache  Stütze  abgeben«). 


1)  Vom  Verfasser  gesperrt. 

2)  Ich  möchte  hier  zu  einer  Bemerkung  H.  Möllers  Semitisch  und 
Indogermanisch  S.  VIII  Stellung  nehmen.  Er  sagt  dort:  "Als  um  die  Mitte 
der  90er  Jahre  mir  und  vielen  Mitforschern  der  Karren  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  immer  tiefer  in  den  Sumpf  zu  geraten  schien,  begann 
ich  wieder  ans  Semitische  zu  denken  usw."  Wenn  auch  Möller  hinzufügt : 
"dieses  Bild  bitte  ich  nicht  wörtlich  und  nicht  als  gegen  irgend  jemanden 
gerichtet  zu  nehmen:  ich  führe  es  hier  nur  an,  weil  ich  damals  tatsächlich 
so  dachte  und  eben  unter  diesem  Bilde  mir  die  Sache  vorstellte",  so  ist 
doch  ganz   unzweifelhaft,  daß  diese  Bemerkungen  nur   gegen  Streitberg 
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V.  Blankenstein  hat  sein  Material  nach  zwei  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet; erstens  sind  die  Wurzeln  zusammengestellt,  in  denen  dehnstufige 
Bildungen  vorkommen,  dann  folgt  die  Übersicht  nach  den  einzelnen 
Sprachen,  hier  geschieden  nach  einzelnen  Kategorien,  aber  leider  nicht 
streng  genug,  sondern  vieles  durcheinander. 

Als  sicheres  Ergebnis  möchte  ich  anmerken,  daß  v.  B.  mit  dem 
Brugmannschen  Gesetz,  nach  dem  idg.  o  im  Arischen  in  offener  Silbe 
als  ä  erscheint,  auch  in  der  Fassung  Kleinhans-Pedersens  endgültig  auf- 
räumt.   Das  Gesetz  ist  in  der  Tat  in  keiner  Weise  zu  halten. 

Wenn  ich  dem  Verfasser  nicht  in  seinem  Hauptergebnis  zustimme, 
so  muß  ich  zeigen,  daß  sich  die  angeführten  Tatsachen  sehr  wohl  mit 
Streitbergs  Dehnstufengesetz  vereinigen  lassen,  was  sich  ja  nun,  da  das 
Material  reichhaltig  vorUegt,  leicht  tun  läßt. 

Sehr  leicht  kommt  man  mit  den  primären  Verben  ins  Reine.  Wenn 
etwas  sicher  steht,  so  ist  es  das,  daß  im  Indogermanischen  viel  mehr 
athematische  Bildungen  vorhanden  waren  als  in  den  historischen  Zeiten. 
Das  Lateinische  und  Germanische  haben  ja  so  gut  wie  keine  athematischen 
Bildungen  mehr,  und  auch  im  Griechischen  sind  sie  abgesehen  von  den 
reduplizierenden  und  nasalierten  Präsentien  dünn  gesät.  Nur  das  Indische 
hat  sie  in  größerer  Anzahl,  aber  auch  hier  tritt  ein  Übergang  in  die  the- 
matische Flexion  ein.  So  stehen  nebeneinander  diUati  und  dä^fi  'bringt 
Opfer';  mär/anti  (von  Wilhney  eingeklammert)  und  mar^fi  'wischt  ab*; 
rä/ati  und  rd^f*  'ist  König';  tdhati  neben  säk^va  'überwältigt'.  Ganz  regel- 
recht nach  Streitbergs  Dehnstufentheorie  sind  dsti,  griech.  ncrai  'sitzt*, 
äästi  'schneidet',  räuti  'brüllt',  tä^ti  'behaut',  näuti  'preist*.  Es  ist  nun 
wirklich  keine  zu  kühne  Annahme,  daß  die  Dehnstufe  in  andern  Verben 
aus  solchen  athematischen  Präsentien  stammt,  so  in  dhdvati  'rinnt,  läuft*, 
yäiati  'fordert'  Cäyati  'verehrt',  dätnati  'schlürft*,  ntUhate  'sucht  Hilfe*. 
Wenn  v.  B.  auch  bhrämyati  'schweift  umher',  tdmyati  'verliert  den  Atem* 
anführt,  so  hätte  ihn  ein  Blick  auf  Withney  belehren  können,  daß  wir  es 
hier  mit  ganz  anderen  Fällen  zu  tun  haben.  Das  Verb.  bhraifUa-,  täifUd- 
weist  auf  eine  ««/-Basis. 

Die  awestischen  Fälle  übergehe  ich,  doch  wird  zweifellos  auf  sie 
dieselbe  Erklärung  zutreffen. 

Im  Litauischen  stehen  wieder  in  einigen  Fällen  Verben  auf  -mi 
und  -u  nebeneinander,  so  in  Mgu  und  Mgmi  'laufe';  ^du  und  Afmi  'fresse'; 
9Mu  und  s^dmi  'sitze*.  Dieses  Erklärungsprinzip  läßt  sich  weiter  auf  die 
nicht  sehr  zahlreichen  Fälle  thematischer  anabgeleiteter  Verben  der  übrigen 


und  mich  gerichtet  sein  können,  gegen  Streitberg,  den  er  HZ.  Anz.  38, 
116  ff.  scharf,  aber  mit  ganz  negativem  Erfolg  rezensiert  hat,  gegen  mich, 
weil  er  in  seinem  Buche  S.  XV  polemisiert:  "Hirts  schwere  Basen  sind 
aus  den  leichten,  nicht,  wie  Hirt  will,  umgekehrt  die  leichten  Basen  aus 
den  schweren  entstanden".  Ich  habe  letzteres  nie  behauptet.  Bei  mir 
stehen  schwere  und  leichte  Basen  unvermittelt  nebeneinander,  und  nur 
das  behaupte  ich,  was  sonnenklar  ist,  daß  durch  Vokalausfall  schwere 
Basen  den  Anschein  der  leichten  erhalten  können.  Jedenfalls  aber  ist  für 
die,  die  der  Sache  ferner  stehen,  die  Tatsache  festzustellen,  daß  H.  Möller 
es  aufgegeben  hat,  nach  sehr  viel  versprechenden  Anläufen  das  Problem 
des  indogermanischen  Ablauts  auf  dem  Wege  zu  lösen,  den  nach  ihm 
andere  Forscher  mit  Erfolg  beschritten  haben. 


van  Blankenstein  Untersuch,  z.  d.  langen  Vokalen  i.  d.  e-Reihe.      5 

Sprachen  ausdehnen,  während  man  natürlich  von  den  abgeleiteten  ab- 
sehen muß.  So  liegt  denn  beim  Verbum  gar  nichts  vor,  was  gegen  Streit- 
bergs Dehnstufentheorie  spräche.  Vielmehr  kann  man  gerade  aus  ihr  die 
allerbesten  Beweise  entnehmen. 

Etwas  schwieriger  steht  es  mit  dem  Nomen,  und  hier  muß  man 
sich  allerdings  etwas  mehr  in  glottogonische  Spekulationen  einlassen. 

Wie  beim  Verbum  die  athematischen  Bildungen  immer  mehr  ver- 
drängt werden,  so  ist  es  auch  beim  Nomen  der  Fall.  Das  Slavisch- 
Litauische  kennt  gar  keine  konsonantischen  Stämme  mehr,  das  Germanische 
wenige,  das  Lateinische  und  Griechische  etwas  mehr,  während  sie  im 
Rigveda  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind  und  uns  eine  Ahnung  von  dem 
geben,  was  man  für  das  Indogermanische  anzusetzen  hat. 

Nach  Streitberg  mußte  aus  einer  Form  bhere  bei  "üetonung  der 
ersten  Silbe  nach  Schwund  des  e  *bher  oder  mit  Ablaut  *bhör  werden. 
Aber  wir  müssen  in  dem  Paradigma  auch  die  Vollstufe  im  Akk.  Sing, 
finden  Hherrp.,  '^bhorip,  und  in  den  obliquen  Kasus  derartiger  Kategorien 
die  Schwund-  oder  Reduktionsstufe.  In  idealer  Regelmäßigkeit  liegt  ein 
derartiges  Paradigma  vor,  z.  B.  in  ai.  Nom.  vftra-hä,  Akk.  v^tra-hd^am, 
Gen.  vji^ra-ghndh.  Ebenso  griech.  irarrip,  Akk.  uar^pa.  Gen.  uaTpöc.  Es  ist 
ja  eine  ganz  bekannte  Tatsache,  daß  ein  solches  Paradigma  ausgeglichen 
wird.  So  haben  wir  Verallgemeinerung  der  D.  in  ai.  vdk  'Stimme',  Akk. 
vdcam,  Gen.  väädh,  griech.  qpüjp  'Dieb',  Akk.  qpOupa,  Gen.  qpujpöc,  Verall- 
gemeinerung der  Schwundstufe  in  lat.  nix,  nivts,  griech.  Akk.  vicpa  usw., 
Verallgemeinerung  der  Vollstufe  in  griech.  ö\\f,  öiröc  gegenüber  D.  in  lat. 
vöx,  vöcis. 

Nun  stimmen  bei  den  Typen  qpöpoc,  (popöc,  qpopd,  um  sie  in  Kürze 
zu  bezeichnen,  Akzent  und  Wurzelstufe  in  keiner  Weise  überein.  Als 
regelrecht  haben  wir  vielmehr  anzusehen,  einerseits  den  Typus  qpibp, 
anderseits  den  Typus  *bh{e)r6s  und  *bh{e)rd.  Letzterer  ist  ja  häufig  genug 
belegt,  z.  B.  griech.  qpuYn,  lat.  fuga.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  nun  immer 
mehr  die  konsonantischen  Stämme  in  o- und  ä- Stämme  übergegangen, 
und  es  ist  daher  ganz  naturgemäß,  daß  wir  bei  diesen  den  konsonantischen 
Stämmen  entsprechend  D.,  V.  und  S.  treffen. 

Ich  stelle  im  folgenden  einige  Fälle  zusammen,  die  diesen  Zu- 
sammenhang veranschaulichen  sollen.  Idg.  bhere  :  D.  in  griech.  qpibp,  lat. 
für,  danach  ai.  bhärdh  M.  'Bürde,  Last',  griech.  9Uüpoi  'Diebstahl',  irepiqpiu- 
poc  'ganz  entdeckt',  auTÖqpuupoc  'auf  der  Tat  ertappt',  ahd.  -bäri  'tragend', 
ahd.  büra  'Bahre'  usw.;  V.  Akk.  *bheriji,  ^bhorTji,  dazu  ai.  bhdra-  griech. 
*q)öpoc,  qpopöc. 

Idg.  bhlege  'glänzend'  :  D.  ai.  bhräj;  dazu  bhrdfate,  aw.  bräza- 
'blinkend,  schimmernd',  V.  griech.  cpXöS. 

Idg.  dhege  'brennen'  :  D.  als  Wurzelnomen  fehlt,  ist  aber  wegen  ai. 
dah  vorauszusetzen;  dazu  ai.  dähah  'Verbrennen',  nidaghdh  'Hitze, 
Sommer',  got.  ahtaudögs  'achttägig',  ags.  dOgor;  V.  in  ai.  dah,  dhdk^i;  dazu 
lit.  dägas  M.,  dagä  F.  'Ernte',  ahd.  tag. 

Idg.  ede  'essen' :  D.  in  abg.  medv-idt  'Bär',  eig.  'Honigesser',  lit.  idmi 
'esse',  2i\)g.jamr,  dazu  dii.ädana-,  fl(7ya- 'eßbar',  lat.  CMjpp-Ä^tum 'Näscherei' (?), 
an.  dt  'Speise',  ahd.  äf ,  got.  tiz-eta  'Krippe'  usw. ;  V.  ai.  ad. 

Idg.  leghe  'Hegen' :  D.  in  lat.  lex;  dazu  lat.  collega,  an.  lägr  'niedrig', 
ahd.  läga  'Liegen',  mit  ö  an.  Idg  'Platz',  ahd.  luog  'Lagerhöhle  des  Wildes' 
usw.;  V.  fehlt;  davon  griech.  Xöxoc  'Versteck'  usw. 
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Idg.  rege  'herrschen'  :  D.  in  lat.  rex,  ir.  rt,  ai.  räj,  rä^ti  'ist  König'; 
dazu  ai.  rdjate,  räja-,  räjan-,  lat.  regina. 

In  dieser  Weise  läßt  sich  noch  reiches  Material  beibringen, 
was  ich  aber  nicht  im  Rahmen  dieser  Anzeige  tun  kann.  Bezeichnend 
für  die  "wirklich  wissenschaftliche  Methode  des  Sammeins",  die  der  Verf. 
S.  149  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ist  die  Tatsache,  daß  ein  Wurzel- 
nomen wie  ai.  bhräj  'Glanz',  das  durch  die  Übereinstimmung  mit  griech. 
(pXöE  als  indogermanisch  erwiesen  wird,  garnicht  erwähnt  wird.  Ebenso 
fehlt  ai.  vftra-hä,  auch  griech.  xö^v,  X^^^»  ©HP  finde  ich  nicht. 

Man  kann  ferner,  und  das  ist  ebenfalls  ein  unbedingtes  Erfordernis, 
die  einzelsprachlichen  Bildungen  allein  betrachten.  Was  nützt  es,  die 
zahlreichen  Bildungen  des  Germanischen  mit  langem  Vokal  anzuführen, 
wenn  man  sie  nicht  scheidet.  Alle  Bildungen,  neben  denen  im  Plural  des 
Präteritums  ein  e  steht,  sind  doch  mindestens  verdächtig.  So  findet  sich 
denn  auch  unter  dem  Belegmaterial  "mhd.  gäbe  f.  'Gabe',  an.  (spät)  gäfa\ 
Nun,  das  hätte  doch  den  Verfasser  stutzig  machen  müssen,  und  er  hätte 
überall  finden  können,  daß  es  got.  giba,  ahd.  geba^  mhd.  gebe,  as.  geba, 
ags.  gifu,  an.  gjof  heißt,  daß  also  als  Germanisch  nur  geba  anzusehen 
ist.   Eine  solche  Methode  ist  jedenfalls  nicht  streng  wissenschaftlich. 

Ich  greife  noch  eine  Kategorie  heraus,  an  der  sich  besonders  leicht 
zeigen  läßt,  wie  die  Sache  aufzufassen  ist.  und  bei  der  der  Verf.  Streit- 
berg vorwirft,  daß  er  sich  die  Sache  sehr  leicht  gemacht  habe.  Es  sind 
die  germanischen  "Partizipia  Necessitatis"  der  «^-stufigen  Verben,  wie  got. 
nemt,  an.  fragt-.  Was  Streitberg  darüber  sagt,  ist  ja  in  der  Tat  nicht 
ausreichend;  aber  seitdem  sind  18  Jahre  vergangen,  und  Streitberg  wird 
sich  darüber  auch  eine  andere  Ansicht  gebildet  haben.  Die  Sache  ist 
schon  von  Brugmann  Grdr.  "2,  1,  183  ff.  ganz  richtig  dargestellt.  "Das 
Suffix  -jo-'\  sagt  er,  "bildet  Verbaladjektiva  von  Wurzelnomina  aus". 
Und  anders  ist  auch  die  Sache  kaum  aufzufassen.  So  finden  wir  denn 
im  Indischen  ya/yap,  griech.  dt^oc  'venerandus' :  yaj,  aber  auch  yäjya-  : 
yäj;  df^yafi  'sichtbar' :  dj-ä,  aw.  i^ya-  begehrenswert':  ai.  i^,  y*{fyo^  ver- 
bunden' :  yuf,  griech.  cuIuE,  lat  conituc;  gtihya^  'verborgen' :  gtth  usw.  usw. 

Wie  wir  nun  in  den  Wurzelnomina  drei  Ablautsstufen  linden,  so 
muß  es  demgemäß  in  diesen  Bildungen  der  Fall  sein,  die  davon  abgeleitet 
sind.  So  finden  wir  denn  ahd.  6äri,  vgl.  griech.  q)d»p,  ai.  bhävyd-  'zu- 
künftig', ahd.  gizämi,  ahd.  trägi,  an.  Mr  'eßbar',  vgl.  abg.  medv-Jdi,  ahd. 
biquätni,  got.  unqeps,  mhd.  gOfbe  'annehmbar'  usw.,  ai.  rähya- :  -väh  usw. 
Ich  behaupte  natürlich  nicht,  daß  jedes  germanische  Beispiel  aus  dem 
Indogermanischen  stammt,  aber  der  Typus  ist  alt  und  er  hat  zweifellos 
eine  starke  Vermehrung  durch  den  Anschluß  an  das  Präteritum  auf  -f 
erfahren. 

Natürlich  kommt  auch  die  Vollstufe  in  diesen  Bildungen  vor:  ai. 
vidya^  'zuerkennen',  ai.  ffdr^yap  'sehenswert',  -vdrya-  neben  värya-,  aw. 
x^äba^rya  N.  'das  gute  Empfangen'  usw. 

Was  nun  schließlich  die  abgeleiteten  Verba  mit  Dehnstufe  betrifft, 
so  kann  ich  wirklich  kein  Gewicht  darauf  legen.  Gewiß  ist  der  Typus 
indogermanisch.  Aber  haben  denn  im  Indogermanischen  keine  Neubildungen 
stattgefunden?  Wenn  man  sich  an  die  Sprache  hält,  die  uns  doch  im 
Vokalismus  und  auch  im  Ablaut  das  meiste  aus  der  alten  Zeit  bietet,  das 
Griechische,  so  ist  das  Material  v.  Blankensteins  sehr  gering.  Ich  will 
dieses  Material  hier  noch  im  einzelnen  besprechen.  Auszuscheiden  haben 
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'dcTrip  'Stern',  Grip  Tier',  ^[x)\\t  'Reisig,  Gezweig',  cptüp  'Dieb',  buj  'Haus',  da 
durch  Streitbergs  Dehnstufentheorie  zur  Genüge  erklärt.  Ebenso  auch 
Kf|p  'Herz',  obgleich  die  Dehnung  vielleicht  analogisch  ist.  In  Kpniric  'Art 
Halbschuh'  sieht  v.  B.  eine  Dehnung,  obgleich  ht.  kürpe,  serb.  Icrplje  auf 
eine  schwere  Basis  weisen.  Wegen  ags.  hrifeling  würde  ich  keine  leichte 
Basis  ansetzen,  da  man  zwar  griech.  r\  als  Dehnstufe  erklären  kann,  nicht 
aber  lit.  wr,  serb.  r.  Falsch  ist  auch  Kr|\dc  'Ziege  mit  Fleck',  KrjXic  'Fleck', 
die  wegen  des  Kä\ic  zu  lat.  cältgo  gehören. 

Auffällig  sind  mir  immer  die  ^-Stämme  mit  Dehnstufe  erschienen, 
so  griech.  bf|pic  'Kampf,  Streit'  :  hipw,  \ir\T\Q  'Rat,  Einsicht',  lat.  metior  : 
griech.  \xe.xpov,  wozu  noch  ai.  ür^a-väbhi  'Spinne'.  Mit  Recht  sieht  aber 
Brugmann  Grdr.*  2, 1, 170,  in  dem  i  eine  Erweiterung,  vgl.  auch  griech.  iröXic 
:  ai.  pur,  sodaß  auch  hier  konsonantische  Stämme  zugrunde  liegen.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  dj|a-riCTr|c  'rohes  Fleisch  essend',  das  dem  ai.  ämäd 
genau  entspricht.  Dazu  kommen  ein  paar  w- Stämme,  Kr^q^^v  'Drohne', 
das  V.  B.  zu  lat.  hebes  'stumpf  stellt,  und  kkjXujv  'Zuchthengst'  :  lit.  skeVü 
'spalte'.  Beide  Etymologien  sind  offenbar  sehr  unsicher,  aber  wenn  sie 
richtig  sein  oder  die  Worte  zu  leichten  Basen  gehören  sollten,  so  ist  die 
Dehnstufe  nicht  schwerer  zu  erklären,  wie  in  ai.  räjä  neben  räj,  lat.  rex^ 
Yeli.  rix.  Der  größte  Bestandteil  der  Beispiele  besteht  aus  o|ä-Stämmen: 
epfjvoc  'Drohen,  Klage',  (iv9pr)vr|  'Wespe',  as.  drän  'Drohne'  :  ai.  dhranati 
'tönt',  ahd.  treno;  griech.  T^riiuri  'Augenbutter',  dazu  Y\d|LAU)v  'triefäugig'; 
die  Zugehörigkeit  zur  c-Reihe  ergibt  sich  nur  aus  lett.  glemas  'Schleim'; 
scheint  mir  unsicher;  griech.  KfjXov  'Pfeil,  Sonnenstrahl':  ai.  saldh  'Stab, 
Lanze,  Stachel';  lr\p6c  'trocken',  ai.  k^ärdh  :  Hepöc;  larjKdc  'Ziege' :  s.  mekati 
'blöken';  lit.  mekenti  'stammeln'  ist  wohl  unsicher,  da  ein  lautnachahmendes 
Wort  vorliegen  kann;  vripöv  Taireivöv  :  lit.  nerti  'untertauchen';  irriböv 
"Ruder' :  peä  'Fuß';  irriXrig  'Helm',  \2ii.  peluis  'Becken,  Schüssel' :  ireXiKri 
*Becher';  irnpöc  'gelähmt,  blind' :  iröpoc  'Gang'?;  cxfipa*  xd  XiGiva  upöGupa: 
cxepeöc;  xriXia  'Würfelbrett' :  ahd.  du,  dilo  'Brett'.  In  allen  diesen  Fällen 
würde  ich,  soweit  sie  überhaupt  sicher  sind,  unbedenklich  Umbildungen 
von  konsonantischen  Stämmen  sehen.  Wirklich  schwer  zu  erklären  ist 
die  Dehnung  in  es-Stämmen  Ynpac  'Alter';  |nf|boc  'Anschlag',  juribea  'Urin- 
blase', ßfjYoc  'gefärbter  Teppich',  riGoc  'Sitte'.  Aber  auch  hier  kann  man 
bei  den  letzten  Beeinflussung  durch  ein  Wurzelnomen  mit  Dehnstufe  an- 
nehmen, was  allerdings  bei  T^pcic,  da  wir  es  mit  einer  schweren  Basis 
zu  tun  haben,  ausgeschlossen  ist.  Hier  hat  nun  schon  Osthoff  IF.  19,  237  ff. 
eine  ansprechende  Erklärung  gegeben,  indem  er  *Y€pduj  nach  dem  Oppo- 
situm  fißdcu  zu  yripa^  umgebildet  werden  läßt,  was  ich  vorläufig  in  Er- 
mangelung von  etwas  besserem  billige.  Dunkel  ist  denn  auch  fjuap 
gegenüber  lit.  jecur.  Hier  müßte  man  schon  auf  eine  Form  *jekr  neben 
^jekx  rekurrieren. 

So  bleibt  denn  von  den  durch  v.  Blankenstein  gesammelten  Fällen 
im  Griechischen  sehr  wenig  übrig,  jedenfalls  nicht  soviel,  daß  man  darauf 
eine  Theorie  gründen  könnte. 

Alles  in  allem  kann  ich  also  in  den  Ausführungen  des  Verfassers, 
abgesehen  von  der  Materialsammlung,  die  aber  auch  unterschiedslos  den 
Stoff  häuft  und  daher  mit  Vorsicht  zu  benützen  ist,  keine  Förderung  er- 
blicken. Ich  finde  es  schließlich  auch  bedauerlich,  daß  der  Verfasser  nicht 
die  langen  Vokale  in  der  a-  und  o-Reihe  in  den  Kreis  der  Betrachtungen 
gezogen  hat.    Man  kann  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Einzelsprache  mit  ge- 
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nügendem  Sitzfleisch  Sammlungen  zusammenbringen,  aus  denen  auch 
Ergebnisse  hervorgehen,  aber  sobald  wir  uns  über  den  Rahmen  der  Einzel- 
sprache hinwegbegeben,  kommt  man  mit  bloßem  Sammeln  nicht  aus.  Hier 
heißt  es  Geist  zeigen  und  Beobachtung.  Das  Material  ist  eben  nicht  mehr 
eindeutig.  Es  liegen  zwischen  der  indogermanischen  Ursprache  und  der 
Einzelsprache  lange  Zeiträume,  und  in  diesen  Zeiten  kann  sich  der  Sprach- 
stofF  gewaltig  umgestaltet  haben.  Es  ist  außerordentlich  bezeichnend,  wie 
gering  das  Material  des  Verfassers  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
ist,  während  Germanisch  und  Lituslavisch  reiche  Belege  bieten.  Sollte 
nicht  hier  auch  der  zeitliche  Unterschied  in  der  Überlieferung  in  Betracht 
kommen?  Daß  das  Indische  verhältnismäßig  reich  vertreten  ist,  das  wird 
mit  der  Vereinfachung  des  Vokalismus  in  dieser  Sprache  zusammenhängen. 
Da  man  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  e  und  o  hatte,  dehnte  sich 
der  zwischen  Länge  und  Kürze  um  so  mehr  aus.  Streitbergs  Dehnstufen- 
theorie steht  aber  auch  nach  diesem  Angriff  nur  um  so  fester.  Ich  kann 
aus  V.  Blankensteins  Ausführungen  nichts  entnehmen,  was  sie  erschütterte, 
gebe  aber  gern  zu,  daß  es  noch  Längen  geben  mag,  die  nicht  auf  dem 
mechanischen  Wege  der  Dehnung  zustande  gekommen  sind,  wohin  vor 
allem  die  indische  Vpddhi  gehört. 

Leipzig -Gohlis.  H.  Hirt. 
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In  seinem  Buche  über  die  -mant-  und  -ran/-Suffixe  im  Altindischen 
und  Awestischen,  das  wohl  seine  Doktorarbeit  ist,  faßt  Bender  seine  Er- 
gebnisse folgendermaßen  zusammen  (S.  34 f.,  80):  "Indo-Iranian  and 
Avestan:  final  or  penultimate')  u,  ü  took  mant;  the  other  vowels,  vant. 
Vedic:  final  or  penultimate  a,  ä,  %  took  vant;  the  other  vowels.  mant. 
Classical  Sanskrit  tendency  to  use  vant  with  a  or  ä  and  mant  with  the 
other  vowels.  .  . .  (fürs  Aw.)  After  a  word  ending  in  «,  ü  (or  ao),  or  in 
a  consonant  preceded  by  u,  ü  (or  ao),  mant  was  used.  After  all  other 
vowels  vant  was  used**.  Ferner  zeigt  er,  daß  das  Aw.  den  idg.  Verhält- 
nissen treuer  geblieben  ist  als  das  Ai.,  während  die  ved.  Sprache  den 
Übergang  vom  indoiran.  Gebrauch,  wie  er  im  Aw.  erhalten  ist,  zum  klas- 
sischen Sanskrit  bildet  (S.  100,  35).  Voller  Beweis  für  diese  Behauptungen 
wird  vom  Verfasser  mittels  zahlreicher  statistischer  Tabellen  und  Wort- 
listen aus  dem  Aw.,  Ved.  (sowohl  Bg-  wie  Atharva-Veda)  und  Skr.  ge- 
liefert. B.'s  Wort  Sammlungen  sind  genau,  fürs  Aw.  sogar  vollständig;  selbst 
wenn  er  das  kleinere  Petersburg-Wörterbuch  anstatt  der  zweiten  Auflage 
von  Monier -Williams  gebraucht  hätte  —  was  allerdings  die  Zahl  seiner 
indischen  Wörter  wohl  erheblich  vermehrt  hätte  —  so  hätten  sich  auch 
dann  seine  Endergebnisse  kaum  wesentlich  anders  gestaltet. 

Einer  der  wenigen  wirklichen  Fortschritte  des  Benderschen  Werkes 
(meiner  Meinung  gemäß  beinahe  der  einzige,  der  besonderer  Hervorhebung 
verdient)  ist  B.'s  Erklärung  (S.  81  Anra.  2)  von  aw.  gaomavant-  aus  *gao- 
man-vant-,  womit,  wie  er  richtig  behauptet  (S.  59),  die  Bildung  von  ai. 
yOtumdvant-  zu  vergleichen  ist;   doch   läßt   er   aw.  yätuman-,   das  eine 

1)  'Penultimate'  bezieht  sich  hier  nicht  auf  die  Silbe,  sondern  auf 
den  Buchstaben  —  also  ist  z.  B.  das  a  in  sdma-  'final',  aber  in  Ujas- 
'penultimate'  (S.  9  Anm.). 
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wichtige  Stütze  seiner  Vermutung  (aw.  gaomavant-  :  *gao-man-vant-  :  aw. 
gaoman-  =  ai.  yätumdvant-  :  * yätu-man-vant-  :  aw.  yätuman-)  wäre,  un- 
beachtet. 

Obwohl  B.  sich  nur  mit  Ai.  und  Aw.  beschäftigt  (doch  sind  ha- 
ra^'uvati  und  sikai/a^uvatt  [S.  83,  87,  95,  100]  altper.,  nicht  aw.),  sollte 
er  wenigstens  erwähnt  haben,  daß  diese  Suffixe  -mant-  und  -vant-  noch 
im  Mittel-  und  Neuindoiran,  fortleben  (ind. :  Pischel  Gramm,  d.  Präkrit- 
Sprachen  §§  396 — 398;  Hoernle  Comp.  Gramm,  of  the  Gaudian  Lang. 
§§  232—236 ;  Beames  Comp.  Gramm,  of  the  Mod.  Aryan  Lang,  of  India  2, 
§  20;  iran. :  Darmesteter  Etudes  iran.  I,  §§  235—236;  Saleman  Grdr.  iran. 
Phil.  1,  280,  Hörn  ebd.  1  b,  183,  187  —  im  Iran,  ist  besonders  die  Bei- 
behaltung der  alten  Verhältnisse  -ävand  :  -ömand  zu  bemerken).  Zu  seinen 
Literaturangaben  (S.  vii — viii)  sind  jetzt  Macdonell  Ved.  Gramm.  §§  224, 
235  und  Reichelt  Aw.  Elementarbuch  §  296  hinzuzufügen. 

In  B.'s  Bemerkungen  über  einzelne  Wörter  ist  die  Vernachlässigung 
der  betreffenden  Literatur  sehr  bedenklich.  So  ist  die  Vermutung,  daß 
*-ment-  in  griech.  övo|uaT-  und  lat.  regi-ment-um  usw.  erhalten  ist,  schon 
seit  Jahren  ausgesprochen  worden  (z.  B.  Hirt  Handb.  der  griech.  Laut- 
und  Formenl.  §  338;  vgl.  jedoch  Brugmann  Grdr.«  2,  .237,  403);  doch 
würde  man  nach  Analogie  des  bekannten  Verhältnisses  griech.  *-FevT-  :  lat. 
*-u^ts-to-  (-eic  :  -Usus)  etwa  *-|U€vt-  :  *-m^t'^-to-  (*-|ieic  :  *-messus,  *-mesus[?]) 
erwarten.  Ob  griech.  6vo|LiaT-  ein  -men-  oder  ein  -»lew^-Formans  enthält, 
scheint  mir  durchaus  zweifelhaft  zu  sein;  m.  E.  erklärt  es  sich  nur  aus 
der  idg.  Basis  *onömen-  (Hirt  Abi.  §  311).  Mit  Recht  weist  B.  die  Ver- 
mutung Gaedickes  zurück  (Akk.  im  Veda  270),  daß  -vant-  und  -mant- 
ursprünglich  Partizipien  zu  av-  resp.  am-  gewesen  seien  (ähnliche  Ver- 
neinung schon  bei  Bartholomae  KZ,  29,  490  Anm.  2) ;  dagegen  ist  die 
vortreffliche  Hypothese  Johansson's  (Beitr.  z.  griech.  Sprachkunde  110  f.), 
wonach  -vant-  und  -mant-  als  -^-Erweiterungen  von  -van-  resp.  -man- 
aufzufassen  sind  (ähnlich  Brugmann  *  2,  461,  465,  664)  von  ihm  ganz  und 
gar  unberücksichtigt  gelassen.  Wie  ist  der  Verstoß  von  ved.  Wörtern 
mit  /•  gegen  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  (S.  29 — 33)  zu  erklären? 
Darüber  gibt  uns  B.  keine  Erläuterung.  Über  ai.  säsvant-  (S.  30  Anm.  2) 
ist  besonders  Brugmann  Totalität  25 — 28  zu  vergleichen  {säsvant-  aus 
*sip,-^-uant-).  Über  dasmdnt-  und  pipi^vant-  (S.  33,  38)  s.  jetzt  Oldenberg 
Abhandl.  kgl.  Gesellsch.  der  Wissenschaft,  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl.,  N.F., 
9,  Nr.  5,  S.  77,  168  f.  {dasmdnt-  gehöre  nicht  hierher,  sondern  sei  "von 
dasmd  in  der  Art  von  dak^i-^U  u.  dgl.  abgeleitet").  Zum  Adjektiv  tdvas-, 
das  wohl  wirklich  im  Ai.  vorliegt,  s.  besonders  Geldner  Ved.  Stud.  1,  159; 
so  erledigen  sich  B.'s  Einwendungen  (S.  32  Anm.)  gegen  "einen  Stamm 
tdvas".  Die  Bedenken  B.'s  über  revdnt-  (S.  41  Anm.  3)  zeigen  kaum  einen 
wirklichen  Fortschritt.  Über  Diastole  vor  -mant-  und  -vant-  (S.  45ff.)  wären 
noch  Oldenberg  ZDMG.  60,  155—157  und  Arnold  Ved.  Metre  127  f.  zu  Rate 
zu  ziehen.  Wenn  sich  B.  mehr  um  die  einschlägige  Literatur  bekümmert 
hätte,  so  würde  er  kaum  d^vävant-  durch  Diastole  (S.  47)  erklärt  haben 
(vgl.  Sibree  Academy  1891,  2,  411,  Fay  Proc.  Amer.  Orient.  Soc.  1894 
S.  clxxiii,  Grassmann  Rig-Veda  übersetzt  2,  379) ;  oder  hängt  er  noch  an 
der  alten  Übersetzung  von  dsvavant-  mit  'rossereich',  obwohl  ein  rosse- 
reicher Fluß  nicht  eben  leicht  denkbar  ist?  Ai.  ^atävant-  (S.  50  Anm.  3) 
ist  eher  als  -van-  wie  als  -t^aw^-Bildung  aufzufassen  (Oldenberg  Abhandl. 
397),  und  gehört  also  nicht  hierher;  ähnlich  kann  tumrdvant-  (S.52  Anm.  1) 
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-»ow-Formans  enthalten  (Bartholomae  KZ.  29,  527,  562).  Mit  der  angeb- 
lichen Systole  in  ai.  gaurimant-  (S,  52)  ist  noch  das  kurze  i  in  ai.  gau- 
ri^aktha-  (wie  gaurimant-  nur  lexikographisch  belegt)  und  gdurivTti- 
(neben  gduriviti-)  zu  vergleichen.  Da  das  a  in  ai.  valHtnarU-  und  das  i 
in  ai.  amik^avant-  und  Mpravant-  (S.  53)  metrisch  lang  sind,  so  sind 
diese  Wörter  wohl  regelmäßig;  ferner  sind  mit  ai.  sarasvativant-  und 
vallimant-  noch  ai.  sdrasvafikffa-  (neben  sarasvatlkj'ta-)  resp.  vallika^fha- 
karikä,  vallidürvä,  vallisäkafapotikä,  vallisüra^a-  (alle  freilich  nur  lexiko- 
graphisch belegt)  und  vallija-  (neben  valltja-)  zu  vergleichen.  Zu  vdnan- 
vant-  (S.  54,  58)  vergleiche  besonders  Pischel  Ved.  St.  3,  198 — 204  (s.  jetzt 
auch  Geldner  Rigveda  in  Auswahl  1,  153).  B.*s  Erklärung  von  dpavant- 
als  *ap-a-varU-  (S.  57)  ist  entschieden  abzulehnen,  da  dpavant-  sich  un- 
mittelbar mit  griech.  önöeic  vergleichen  läßt  (Brugmann "  2,  462 ;  zu  ai. 
*dpa-  vergleiche  noch,  außer  griech.  öiröc,  ai.  anüpd-,  dvtpd-  [aw\  dtaepa-], 
pratfpd-  [aw.  paitipa-]  usw.).  Ai.  i^dvant-  (ebd.)  ist  wohl  aus  i^d-  zu  er- 
klären (Geldner  Rigveda  1,  30),  und  mit  ai.  puihsavant-  ist  ai.  napumsaka- 
zu  vergleichen.  Über  den  gartanvdnt-Typus  (S.  58)  s.  Brugmann»  2,  i63. 
Das  an.  Xer.  slldmävant-  (S.  59,  81  Anm.  2)  ist  wohl,  wie  Säyaija  (zu 
RV.  X,  Ixxv,  8;  danach  Geldner  Rigveda  1,  195.  2,  176)  will,  als  -mnt- 
Bildung  zu  *8tlamä  aufzufassen.  Zur  Bildung  von  ai.  apsumdnt-  sind  noch 
Brugmann  *  2,  98  und  Wackernagel  Ai.  Gramm.  2,  46  zu  Rate  zu  ziehen. 
Über  den  steigernden  resp.  verschlechternden  Sinn  von  -vant-  und  -mant- 
vgl.  besonders  Brugmann*  2,  664.  681.  Wegen  ihres  »  sind  aw.  st9r9&watU' 
und  vfbdr99want-  (S.  80,  84)  eher  Sekundär-  als  Primärbildungen  (vgl. 
Bartholomae  Altiran.  Wb.  1606,  1448).  Betreffs  aw.  arSavant-  (S.  82  Anm.  3) 
hat  B.  gewiß  Recht ;  vgl.  noch  aw.  vyargavatU'  (ähnlich  schon  Jusli  Iran. 
Namenb.  31,  245,  485).  Aw.  raoxinnnant-  (S.  82  Anm.  7)  ist  eher  aus 
raoxäna-  als  aus  raoxinu-  abzuleiten,  besonders  da  Beispiele  von  9  aus 
u  fehlen.  Aw.  bänvant-  (S.  89),  pqsnvant-  und  9r9zrant-  (S.  90)  sind  als 
Beweis  des  Vokalverlustes  ganz  belanglos ;  bekanntlich  gibt  es  keine  aw. 
Schreibweise  für  ur.  Über  aw.  9r9zavarU-  (S.  91)  s.  Justi  89.  Neben  b9r9za- 
vant-  und  afsmainivant-  (ebd.)  sind  die  Lesarten  b9r9ziant-  (Mf.  3,  K  13, 
38,  14,  H5  zu  Yt.  XIII,  119;  Mf.  3,  K  13,  L  18  zu  Yt.  XIII,  124)  resp. 
afsmanvqn-  (J  6,  K  11  zu  Ys.  LVII,  8)  zu  beachten;  über  den  beinahe 
heillosen  Zustand  der  aw.  Schreibweise  scheint  B.  sich  leider  noch  nicht 
klar  geworden  zu  sein. 

Diese  Reihe  von  Fehlem,  Auslassungen  und  Ungenauigkeiten  er- 
weckt kein  besonderes  Vertrauen  in  den  Wert  dieser  Schrift.  Es  ist  aber 
weitaus  schlimmer,  daß  B.  über  das  Verhältnis  von  den  -vant-  und  -mant- 
Suffixen  zu  denjenigen  auf  -van-  und  -man-  oder  zu  denjenigen  auf  -vas- 
kein  einziges  Wort  zu  sagen  hat  (vgl.  Whitney  §  1234,  Lanman  JAOS. 
10,  516,  J.  Schmidt  KZ.  26,  358,  Bartholomae  ebd.  29,  541,  Johansson  115, 
Oldenberg  Abband.  101,  Brugmann«  2,  32J,  465).  Vorläufig  bin  ich  geneigt, 
mit  Johansson  und  Brugmann,  -fient-  und  -ment-  als  -^-Erweiterungen 
von  -yen-  und  -men-  aufzufassen.  Ist  dies  richtig,  so  sollten  -uen-  und 
-men-  sich  etwa  (oder  gar  genau)  wie  -ftent-  und  -ment-  ablösen;  eine 
diesbezügliche  Forschung  wäre  besonders  wichtig,  da  sowohl  -iten-  wie 
-men-  sich  in  allen  idg.  Sprachzweigen  finden,  während  -uent-  dagegen 
nur  im  Indoiran.,  Griech.  und  Latein,  und  -ment-  sogar  nur  (wenigstens  in 
sicheren  Beispielen)  im  Indoiran.  vorhanden  ist.  Dann  würden  wir  viel- 
leicht bestimmt  wissen,  ob,  wie  B.  meint  (S.  35),  -iient-  das  ursprüngliche 
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Suffix  war,   wozu  -ment-  als  dissimilatorische  Nebenform  nach  tl  (auch 
nach  anderen  Labialvokalen?)  hinzukam. 

Newark,  New-Jersey.  Louis  H.  Gray. 
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Der  Verf.  geht  aus  von  der  Feststellung,  daß  durch  die  dialektischen 
Inschriftenfunde  einerseits,  die  Aufdeckung  der  Koine  anderseits  erst  die 
richtige  sprachgeschichtliche  Perspektive  für  die  Herleitung  der  nicht- 
attischen Bestandteile  des  xenophontischen  Wortschatzes  und  Ausdruckes 
gewonnen  worden  ist.  Insbesondere  ergibt  sich  bei  genügender  Schärfe 
der  kritischen  Betrachtung,  daß  sehr  vieles,  was  man  bisher  für  poetisch 
erklärte,  vielmehr  mundartlich  ist.  Dies  läßt  sich  schon  rein  a  priori  er- 
warten angesichts  des  Lebenslaufes  unseres  Schriftstellers,  von  dem  Gautier 
mit  methodisch  gezügelter  Phantasie  ein  eindrucksvolles  Bild  entwirft, 
um  uns  zu  zeigen,  wie  in  dieser  Condottierelaufbahn  alle  möglichen 
Dialekte  ihre  Geltung  entfalten  mußten,  zumal  da  der  Zusammenhang 
mit  der  Vaterstadt  während  der  ganzen  langen  Zeit  der  Mannesreife  ver- 
loren ging.  Demgegenüber  ist  die  durch  die  athenische  Erziehung  ver- 
mittelte Bekanntschaft  mit  den  Dichtern  nur  für  oberflächlich  zu  halten. 
Darf  man  auch  die  Annahme  von  Dialektismen  nicht  so  übertreiben  wie 
Cobet  es  getan  hat,  so  ist  doch  als  wirklich  dichterisch  ein  Wort  Xeno- 
phons  nur  dann  anzusehen,  wenn  es  außer  bei  ihm  ausschließlich  bei 
Dichtern  vorkommt,  da  insbesondere  die  nichtattischen  Elemente  der  Koine 
nicht  aus  der  Poesie,  sondern  aus  den  Mundarten,  zumal  der  jonischen, 
ZM  stammen  pflegen. 

Was  zunächst  die  Dorismen  anlangt,  so  scheinen  mir  auszuschalten 
die,  welche  er  geborenen  Spartanern  in  den  Mund  legt.  Von  den  übrigen, 
die  der  landfahrende  athenische  Mann  aus  dem  Munde  seiner  dorischen 
Kriegskameraden  aufgeschnappt  haben  mag,  seien  angeführt:  lueiiwv  und 
seine  Ableitungen,  die  z.  T.  Xenophon  ganz  allein  angehören,  KaxaKaivu) ; 
<i|U(pi\^YiAi  und  verwandte,  Ypacpeuc  =  Ypa|U|uaT€uc;  ^KTrXeuic;  ^iriKaipioc 
=  ^TriKaipoc;  XaTpeuuü  =  bouXeuuj;  Xdqpupa  =  Xeia;  trporiYopuj;  Tp^uj  = 
<p6UYiA);  Td  b^Ka  dqp'  fißr^c;  irapeYTWu»  =  irapaYT^^^uj ;  CKrivr)  'Zeltgemein- 
schaft' (cKrjveiv  ist  nur  falsch  erschlossen  und  durch  CKrjvdv  zu  ersetzen); 
qpdXttYZ;  im  Sinne  von  'in  Schlachtordnung  aufgestelltes  Heer'  nicht  vor 
Xenophon  (im  Makedonischen  Lehnwort,  da  sonst  *ßdXaY2);  cppoupd  = 
CTpttTid;  Y^povTia;  ^WavobiKai;  ba|uocia;  0eapoi ;  äpiuocTT^p,  wie  denn 
überhaupt  das  Suffix  -rrip  nur  in  der  dorischen  Mitte  Griechenlands  bis 
ins  4.  Jahrh.  hinein  lebendig  geblieben  ist;  Xenophon  hegt  dafür  eine 
besondere  Vorliebe,  ohne  daß  man  es  ihm  bei  seiner  alle  Begriffe  über- 
steigenden Regellosigkeit  durchweg  aufdrängen  dürfte. 

Unter  den  zugleich  dorischen  und  jonischen  nichtattischen 
Wörtern  nennt  Gautier  an  erster  Stelle  die  Präpositionen  bzw.  Kon- 
junktionen cuv;  d|aq)i;  dvd;  ^cxe;  irapa  m.  Akk.  =  bei;  i.c  für  efc  mag  nur 
orthographisch  zu  deuten  sein;  hinzutreten  z.B.  noch  dX^Hu)  =  diauvu) ; 
bdTrebov  =  ^baqpoc;  bdcacGai  =  vei)Liai ;  ^Sairivric  =:^Haiq)vr|c;  ^iTO|aai  =  dKo- 
XouGOü  ;  GiYYdvui  =  dTTToinai;  Goivrj  =  euu^xia ;  i^uxöc  ;  Tracxdc  =  irapacTdc; 
TTOivdc  Tivuj  =  biKrjv  bibuJiai ;  civo|aai  =  ßXduTUJ ;  t^kvov  =  iraTc ;  XP^^^^ 
=  b^o|aai;  x^J^poc  =  xiwpiov.  Interessant  ist,  daß  eine  ganze  Reihe  solcher 
dorisch-jonischer  Ausdrücke  in  der  Koine  verschwindet,  ein  Beweis  für 
die  Übermacht,  die  das  Attische  auf  sie  ausübte. 
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Die  genaue  Angabe  der  jonischen  Entlehnungen  bei  Xenophon 
ist  schwierig,  weil  wir  bei  den  übrigen  attischen  Prosaikern  wie  Thuky- 
dides,  Piaton,  Aristoteles  oft  auch  nicht  bestimmt  sagen  können,  was  bei 
ihnen  rein  attisch  ist,  sodaß  das  Vorhandensein  eines  Wortes  bei  ihnen 
noch  nicht  als  voller  Ausweis  gelten  darf.  Jonisch  sind  u.  a.  aiGpia; 
äXiIui  =  dÖpoiZuü  ;  dreipui ;  dvTicraciujTTic ;  ßeßibc  =  ßeßnKiüc ;  ßXaK€uu) ; 
Ivea,  das  bei  Aristophanes  nur  an  Stellen  mit  nicht  natürlichem  Ton  vor- 
zukommen scheint;  ^trei  rein  zeitlich;  €UKpivr)c;  icxupiuc  =  cqpöbpa.  navu; 
?XeHa  usw.,  durchaus  fehlend  bei  Lysias  und  Demosthenes:  irepi^iriu;  cqpici 
=  aÖTOic.  Groß  ist  die  Zahl  der  zugleich  jonischen  und  poetischen 
Worte,  die  man  also  nicht  ohne  weiteres  unter  die  letztere  Galtung  ver- 
setzen muß,  so  äTä\Xo|nai;  aixMH;  irapaineißoiuiai;  duovocTo» ;  dpi'jTU» ; 
ßiOTTi;  f€paipiu;  KXr\ZM);  KaxaKTCiviu ;  öbonTOpii» ;  öXßoc ;  öx^oc ;  irdiniTav; 
ueXdZtu ;  iropcuvuü ;  cTcpicKUü ;  CT^qpuu  ;  xiviu ;  uiroupTia  usw.  Auch  die 
Menge  der  zugleich  jonischen  und  hellenistischen  Worte  ist  be- 
trächtlich, so  dtpuTTVo»;  dXeeivöc;  dnaXuviu  ;  ba^iiXi^c ;  |ae0ucKO|Liai;  öpeivöc; 
inroupTÖc;  riöXkOnv  für  riuXicdinnv;  ^ßiiuca  für  ^ßiujv;  THPdcai  für  Tlpdvai 
(oder  mit  Osthoff  im  PEPAI  besser  TlPa^o^?)  ^bwvdcGnv  für  ^buvi'ienv; 
oibac,  a|üi€v,  axe  für  oicGa,  icn€v,  icxc;  (paiui^vou  für  <pdcKovxoc. 

Von  den  zahlreichen  zugleich  jonischen,  poetischen  und 
hellenistischen  Ausdrücken  greife  ich  nur  heraus  ßp^q)oc;  ^vxAXo|iai 
und  ^vxoXi'i;  ^mcxrmujv;  eavaxo» ;  öi'ip;  iXdcKO|uiai,  Kaipioc ;  Xi^t^  ;  Xö^t^  ; 
IHÖxOgc;  n^veoc;  iriuiv;  c^ßo^al;  crdZui ;  KaTacq)d2!u) ;  rlpnw,  x^pHiic;  qpo- 
vcOiu;  XP^^\  \|iaOuj. 

Bei  Besprechung  der  hellenistischen  Bestandteile  des  xcno- 
phontischen  Redeschatzes  wendet  sich  Gautier,  der  auch  Thumbs  Vermutung 
eines  Einflusses  der  niederen  Volkssprache  Athens  auf  Xenophon  und  die 
Koine  verwirft,  gegen  die  Ansicht  Kretschmers,  daß  die  gesprochene  und 
geschriebene  Koine  stark  von  einander  verschieden  gewesen  seien.  Merk- 
würdig ist,  daß  Xenophon  und  dem  Hellenismus  mehrere  ausgeprägt 
attische  Bezeichnungen  einfach  fehlen,  so  dTavaKXiI»,  (pevaK(2:u),  cuXiD 
(dTTocuXuj  hat  er  einmal  An.  1,  4,  8).  Gemeinsam  haben  beide  an  un- 
attischem Gut  z.  B.  aibi'muiv,  dKiii'iv  ursprünglich  'gerade  eben',  dann  'noch*; 
d-rrcKplen  =  dTr€Kp{vaxo ;  ßadXicca  =  ßac(X€ia  [so  zu  lesen  statt  ßaciXeCa!]; 
TuvaiKdbv  =  f  uvaiKtüvixic ;  bandvnMa  =  bandvri ;  dTTobciXia»  =  q>oßo0^ai; 
b€iciba{|Liujv  =  ecoccßi^c ;  vielleicht  l^r\y  =»  f|v ;  ^v€K€v  =  ?vcKa  (statt  cVvckcv 
mit  Kreuzung);  flp^^a  =  fjcuxiuc ;  ^€TaX€loc,  ciuic  =  |i€TaXoiTp€iT/|C ,  löc; 
Xdpixa  =  xdpiv  usw.  Von  zugleich  poetischen  und  hellenistischen  Aus- 
drücken seien  bloß  angeführt  dXaXdZtu;  äXtoc;  ^vxp^woiiai ;  cöOapc/ic; 
€Oq)pocOvn;  Kpuq)f| ;  -aioc;  KaxoXoq>Opo^at;  cxa^uXi*),  xp^cjuia.  In  Maysers 
Papyrusgrammatik  kann  man  hiezu  viele  Ergänzungen  finden. 

Ein  zweiter  sozusagen  höherer  Abschnitt  des  Buches  beschäftigt 
sich  mit  Sprache  und  Stil.  Xenophons  geschriebene  Sprache  entfernt 
sich  verhältnismäßig  wenig  von  der  gesprochenen.  Charakteristisch  für 
ihn,  der  mit  naivem  Eifer  praktische  Propaganda  treibt,  sind  Einfachheit 
und  behagliche  Breite,  und  trotz  einer  gewissen  Neigung  zur  Antithese 
nebst  den  übrigen  gorgianischen  Sach-  und  Klangfiguren,  die  bei  ihm, 
abweichend  von  den  dichterischen  Worten,  einem  stilistischen  Zwecke 
dienen,  sowie  zu  büdlicher  Redeweise  verfällt  er  doch  nicht  ins  Affektierte. 
Doppelformen  begegnet  man  nicht  selten  und  sie  können  auf  den  Schrift- 
steller selbst  zurückgehen.  Gautier  geht  nun  der  Reihe  nach  durch :  I.  ko- 
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ordinierte  Synonyma  A.  gehäufte,  B.  emphatische,  C.  konzinne.  11.  Nicht- 
koordinierte,  d.  h.  solche  der  Variation  (z.  B.  baTrdvri  —  dvdXuj|ia),  der 
zuliebe  Xenophon  sogar  zu  Dialektismen  greift  (KocjueT  —  Yepaipei)  und 
deren  Motiv  für  ihn  keineswegs  das  für  uns  so  sehr  ausschlaggebende 
eines  manchmal  kleinlichen  Strebens  nach  bloßer  Abwechslung  ist.  Jeden- 
falls besitzt  er  die  Gabe,  dieselbe  Sache  auf  mehrere  Weisen  auszudrücken 
in  erheblichem  Grade;  sein  Wortschatz  ist  außerordentlich  reich.  Eine 
Vorliebe  hat  er  für  nominalen  Ausdruck. 

In  den  "Schlußfolgerungen"  macht  Gautier  aufmerksam  auf  die 
sprachlichen  Verschiedenheiten  in  den  Werken  Xenophons.  Hellenica  und 
Memorabilien  sind  attischer  als  Anabasis  und  Kyrupaedie.  Zwischen  Me- 
morabiUen  einerseits,  Ökonomikus  und  Symposium  anderseits  klafft  ein 
großer  Spalt.  Ob  man  aus  den  sprachlicheii  Unterschieden  chronologische 
Schlüsse  auf  die  Abfassungszeiten  ziehen  darf,  ist  angesichts  des  Aus- 
einandergehens der  maßgebenden  Gelehrten  wie  Dittenberger  und  Cuny 
zweifelhaft;  Gautier  möchte  lieber  mit  Ed.  Schwartz  sämtliche  Schriften 
einer  verhältnismäßig  kurzen  Spanne  des  Alters  zuschreiben.  Die  Frage, 
ob  seine  starken  Abweichungen  von  der  attischen  Norm  absichtlich  oder 
unabsichtlich  sind,  möchte  er  nicht  einseitig  zugunsten  der  letzteren 
Möglichkeit  beantworten,  sondern  glaubt,  daß  sich  der  Schriftsteller  hier 
auch  dem  Geschmacke  derer  anpaßte,  an  die  er  seine  Werke  richtete,  so 
daß  er  anders  zu  Athenern,  anders  zu  Spartanern  redete,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  ein  so  schroffer  Begriff  des  Klassischen,  wie  bei  den  Lateinern, 
den  Attizisten  und  den  Franzosen  bei  den  Griechen  überhaupt  nicht 
herrschte,  sodaß  wir  ehrlich  gestanden  in  der  größten  Verlegenheit  sind, 
zu  sagen,  was  denn  nun  eigentlich  reines  Attisch  sei.  Eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit läßt  sich  aufstellen  zwischen  Ktesias  und  Xenophon,  insofern  die 
Sprache  des  ersteren  ein  Mittelding  ist  zwischen  dem  Jonischen,  die  des 
letzteren  zwischen  dem  Attischen  und  der  Koine.  Thumb  faßt  Xenophon 
geradezu  als  den  ersten  Vertreter  einer  literarischen  Koine,  und  Mahaffy 
nennt  ihn  einen  Vorläufer  des  Hellenismus :  tatsächlich  ist  er  kein  Klassiker, 
weder  in  seiner  Geistesrichtung  noch  in  seiner  Sprache.  Schon  die  An- 
näherung an  die  Wirklichkeit  der  Dinge  und  die  Entschleierung  der  eigenen 
Persönlichkeit  stellen  ihn  außerhalb  des  Rahmens  der  klassischen  Formel. 
Sein  Stil  ist  förmlich  gespickt  mit  unattischen  dialektischen  Wendungen.  Die 
poetischen  Ausdrücke  sind  zwar  selten,  aber  in  der  Regel  dienen  sie  keinem 
stilistischen  Zwecke,  d.  h.  sie  tragen  nichts  bei  zur  Erhöhung  der  Rede. 
Diese  Abstumpfung  gegenüber  der  Stilfarbe  sucht  Gautier  zu  begreifen  aus 
dem  Lebensgange  eines  Abenteurers,  der  so  manchen  Ausdruck,  den  er 
in  seiner  Jugend  zu  Athen  als  poetisch  empfunden  hatte,  nachher 
draußen  bei  seinen  Lagerkumpanen  als  dialektisch  wiederfand  und  so 
das  Gefühl  für  den  Unterschied  des  Poetischen  und  Dialektischen  mehr 
und  mehr  verlor.  Jedenfalls  weisen  ihm,  der  nicht  den  Ehrgeiz  hatte  zu 
schreiben  wie  die  andern,  seine  unzähligen  Abweichungen  vom  Normal- 
attischen einen  Sonderplatz  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  griechi- 
schen Stils  an. 

Die  'Anhänge'  bringen  Verzeichnisse  von  Synonymen  bei  Xeno- 
phon und  zwar  sowohl  solcher,  die  alle  attisch  sind,  als  solchen,  bei 
denen  einem  attischen  Wort  ein  dialektisches  (wenn  nicht  mehrere)  zur 
Seite  steht.  Auch  hier  tritt  wieder  der  Reichtum  seines  Ausdrucks  zutage. 
Ein  hervorstechender  Zug  ist  die  Vorliebe  für  technische  Bezeich- 
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nungen,  die  dem  Klassizismus  allezeit  ein  Greuel  sind:  hierin  offenbart 
sich  sein  Sinn  fürs  Tatsächliche.  Er  ist  Konkretist  und  mangelt  der  Ab- 
straktionsfähigkeit (wie  die  Naturvölker),  insbesondere  scheut  er  auch 
nicht  vor  fremdländischen  Titeln  zurück,  und  zumal  die  Kyrupaedie  würde 
eine  eigne  Untersuchung  hierüber  lohnen.  Unter  den  bei  ihm  allein  be- 
zeugten Wörtern  sind  sicherlich  manche  eigenen  Augenblicksschöpfungen 
(etwa  ^pacixprmoTOC ;  ^iHioKivbuvoc  u.a.m.).  Zu  den  ihm  fehlenden 
attischen  Wörtern  gesellen  sich  noch  z.  B.  d|Li<picßriTUü ;  aiiüv;  f]  äv- 
Opuinoc;  dceXtric;  dvnßoXoi ;  öpuXo» ;  KpOßbrjv;  Xnpiö ;  irpoiE ;  TripOü,  zu 
denen  noch  eine  Anzahl  wenigstens  auffallend  selten  gebrauchter  kommt 
wie  dprCujc;  ikeuj;  liiapöc ;  ööupo|aai.  Wiederum  zum  Hellenismus 
hinüber  leiten  die  vielen  Parasynthesika  wie  bevbpoKOTTiö ;  äpuato- 
Tpo<pu>  usw.  Auch  superlativische  Bildungen  wie  iraTxaX^iTUic  hat  er  gern ; 
jonisch  klingen  veÖTa^oc;  bopidXuiToc  u.  a.  Sein  sittliches  Ideal  ver- 
körpern KttXoKdTaOia  und  dvbpoTaÖia ;  9iXÖTrovoc,  q)iXoTTovia ;  ^eeXÖTiovoc, 
Ik-  und  bianovciv.  Von  morphologischen  Eigentümlichkeiten  ist  zu 
nennen  die  Neigung  zu  Substantiven  auf  -cic,  -^a,  -cuvri,  zu  Adjektiven 
auf  -Tipöc  und  -aX^oc,  einen  Typ,  den  Debrunner  dem  Attischen  völlig  ab- 
spricht, von  dem  ihm  aber  nach  Gautier  vielleicht  OappoX^oc;  dptaX^oc; 
K€pbaX^oc  zuzugestehen  sind(?).  Ein  Lexilogus,  in  dem  die  Kategorien 
des  Attischen,  Dorischen,  Jonischen,  Hellenistischen,  Poetischen  berück- 
sichtigt werden,  beschließt  die  Arbeit.  Diesem  ist  der  Umstand  zugut 
gekommen,  daß  der  Verf.  nicht  nur  das  Glück  gehabt  hat,  zu  den  Füßen 
der  anerkanntesten  französischen  und  deutschen  Philologen  und  Sprach- 
forscher zu  sitzen,  sondern  daß  ihm  überdies  zwei  von  diesen,  Wackernagel 
und  Bally,ihre  besondere  Förderung  haben  angedeihen  lassen.  Infolgedessen 
sah  sich  Gautier  instand  gesetzt,  die  sprachgcschichtliche  mit  der  stihs- 
tischen  Betrachtungsweise  zu  einer  höheren  Einheit  zu  verschmelzen.  Sein 
Buch  macht  den  Eindruck  einer  langsam  ausgereiften  Frucht  sorgfältigster 
und  umsichtigster  methodischer  Arbeit.  Mag  sich  der  Beurteiler  auch  im 
einzelnen  mehrfach  anders  entscheiden,  vor  allem  in  der  Frage,  ob  es 
die  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel  stets  gestatten,  die  einzelnen  Er- 
scheinungen eindeutig  dialektisch  zu  fixieren,  so  wird  er  sich  doch  des 
geschmackvollen  und  farbensatten  Bildes  von  ganzem  Herzen  freuen,  das 
uns  hier  von  einem  Autor  entworfen  wird,  der  uns  von  Jugend  an  so 
nahe  getreten  und  dabei  doch  in  mancher  Hinsicht  so  fern  geblieben  ist. 
Denn  es  ist  dem  Verf.  gelungen,  hinter  dem  Schriftsteller  den  Menschen 
zu  finden  und  Gildersleeves  ein  ganzes  langes  Leben  lang  immer  wieder 
erhobene  Forderung  zu  verwirklichen,  daß  alle  grammatische  Forschung 
zugleich  Stilkunde  sein  müsse.  Wenn  es  uns  einmal  beschieden  sein 
sollte,  bis  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache  und  des  grie- 
chischen Schrifttums  emporzudringen,  die  diesen  Namen  in  Wahrheit 
verdiente,  so  müßten  erst  sämtliche  Schriftsteller  nach  dem  Muster  des 
vorliegenden  schönen  Buches  auf  das  hin  untersucht  sein,  was  ihre 
Eigenart  ausmacht  und  was  sie  dem  Zusammenhange  mit  ihrer  kulturellen 
und  literarischen  Umwelt  verdanken.  Dann  dürften  wir  hoffen,  daß  die 
antike  Literaturgeschichte  sich  zu  demselben  Range  erheben  würde,  den 
die  moderne  im  19.  Jahrhundert  erstiegen  hat,  und  daß  auch  sie  noch 
ihren  Gervinus,  Fr.  Th.  Vischer,  Scherer,  Dilthey  finden  wird. 

Hannover.  Hans  Meltzer. 
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Bennet  Charles  E.  Syntax  of  Early  Latin.  Vol.  L:  The  Verb.  Gr.  8^  XIX 
u.  506  S.  Boston,  Allyn  and  Bacon;  Leipzig,  Th.  Stauffer  1910.  17.—  M. 
Der  erste  Band  dieser  neuen  altlateinischen  Syntax,  der  das  Verbum 
behandelt,  gliedert  sich  in  folgende  neun  Kapitel:  Kap.  I.  Kongruenz,  Genus 
verbi,  Impersonalia,  Ellipse  des  Verbs.  Kap.  IL  Die  Tempora  (besonders 
in  Hauptsätzen).  Kap.  III.  Der  Indikativ  in  Nebensätzen.  Kap.  IV.  Der  Kon- 
junktiv in  Hauptsätzen.  Kap.  V.  Der  Konjunktiv  in  Nebensätzen.  Kap.  VI. 
Der  Imperativ.  Kap.  VII.  Der  Infinitiv.  Kap.  VIII.  Partizipium,  Gerundium, 
Supinum  usw.  Kap.  IX.  Fragesätze.  In  einem  zweiten  Bande  gedenkt  der 
Verfasser  die  Kasus,  Adjektiva,  Pronomina  und  Partikeln  zu  behandeln. 
Wir  haben  es  also  mit  einem  groß  angelegten  Werke  zu  tun,  das  bestimmt 
ist,  einen  Ersatz  zu  bieten  für  die  veraltete  Syntaxis  Priscorum  Scriptorum 
Latinorum  von  Holtze.  Wenn  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  daß  er  sich 
bei  der  Ersetzung  des  veralteten  Holtze  bemüht  habe  "to  bear  in  mind 
the  stricter  Standards  of  syntactical  investigation  imposed  by  the  wider 
and  exacter  knowledge  of  to-day",  so  kann  man  mit  Freuden  konstatieren, 
daß  er  dieses  Ziel  im  allgemeinen  erreicht  hat.  Das  Werk  genügt  in- 
dessen doch  nicht  allen  Anforderungen,  die  man  heute  an  eine  altlateinische 
Syntax  stellen  darf.  Zunächst  hat  B.  den  rein  statistisch-deskrip- 
tiven Standpunkt  Holtzes  an  recht  vielen  Stellen  beibehalten,  wo  die 
moderne  historisch  -  entwicklungsgeschichtliche  Darstellungsweise  ange- 
bracht gewesen  wäre.  So  trägt  z.  B.  das  ganze  3.  Kapitel  "The  Indicative 
in  subordinate  clauses"  (S.  60—144)  den  Charakter  einer  reinen  Material- 
sammlung. Von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen  (z.  B.  S.  120  und  136) 
fehlen  hier  jedwede  Erörterungen  über  Entwicklungs-  und  Bedeutungs- 
geschichte. Charakteristisch  für  die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist 
gleich  der  1.  Abschnitt  (S.  60—78),  der  über  die  Bedingungssätze  handelt. 
B.  ignoriert  hier  vollkommen  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörtchen 
si  und  nisi  (vgl.  erst  S.  272),  weshalb  er  denn  auch  S.  65  Stellen  wie 
Plaut.  Capt.  4-54;  expediui  .  .  .  si  dis  placet  unter  den  Bedingungssätzen  auf- 
zählt, obwohl  hier  si  die  ursprüngliche  deiktische  Natur  bewahrt  hat ;  die 
Abhandlung  von  Dombart  über  die  Wendung  si  dis  placet  in  den  Blättern 
f.  bay.  Gymn.  1880  S.  39  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen,  vgl.  auch 
F.  Gustafsson  Paratactica  Latina  I  (Helsingfors  1909)  S.  19.  Desgleichen 
erfahren  wir  bei  B.  nichts  über  die  Entwicklungsgeschichte  von  sin,  für 
die  auf  Wackernagels  lehrreiche  Ausführungen  IF.  1,  420ff.  zu  verweisen 
war.  S.  61  hätte  bei  der  Erwähnung  der  mit  nisi  si  eingeleiteten  Be- 
dingungssätze die  Entstehung  dieser  pleonastischen  Ausdrucksweise  klar- 
gelegt werden  müssen,  vgl.  Brugmann  IF.  24,  82.  S.  100  (und  S.  305)  er- 
fahren wir  nichts  von  der  Geschichte  der  Konjunktionen  donicum  und 
donec,  vgl.  außer  Schmalz  Lat.  Synt.*  §  327  besonders  Wackernagel  Verm. 
Beitr.  z.  griech.  Sprachkunde  (Basel  1897)  S.  33  und  Anm.  S.  101  werden 
die  Beispiele  erwähnt,  wo  auf  postquam  noch  einmal  post  folgt,  z.  B.  Plaut. 
Trin.  975  postquam  ego  me  aurum  ferre  dixi,  post  tu  factu's  Charmides. 
Es  wird  aber  hier  nicht  gesagt,  welche  Bedeutung  diese  Erscheinung  für 
die  Erklärung  der  Konstruktionen  mit  postquam  hat,  vgl.  von  Planta 
Grammatik  d.  osk.-umbr.  Dialekte  2,  484.  Bei  der  Erwähnung  der  Bei- 
spiele mit  simul  ac  und  simul  (S.  106)  mußte  gezeigt  werden,  wie  sich  die 
Hypotaxis  aus  älterer  Parataxis  entwickelt  hat,  vgl.  Lindsay  Syntax  of 
Plautus  S.  116  und  Schmalz  Lat.  Synt.  *  S.  495  u.  572.  Diese  Herleitung 
einer  Hypotaxis  aus  einer  älteren  Parataxis  vermißt  man  auch  sonst  noch 
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oft  bei  B.,  z.  B.  S.  298  f.  bei  Behandlung  der  Sätze  mit  quin  nach  vorher- 
gehendem tarn.  S.  127  werden  die  mit  quia  eingeleiteten  Kausalsätze  auf- 
gezählt; hier  tritt  der  Mangel  an  entwicklungsgeschichtlichem  Verständnis 
wieder  klar  zutage.  Es  wird  nämhch  mit  keinem  Worte  erwähnt,  daß 
die  kausale  Bedeutung  von  quia  sich  aus  einer  älteren  interrogativen 
entwickelt  hat,  obwohl  sich  das  an  einem  Beispiele  wie  Plaut.  Aul.  105 
discrucior  animi  quia  abeundumst  mihi  schön  nachweisen  ließ,  vgl.  Wacker- 
nagel Verm.  Beitr.  S.  22.  Da  B.  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  quia 
keine  Rücksicht  nimmt,  findet  man  bei  ihm  natürlich  auch  das  altlat. 
Interrogativum  quianam  (vgl.  Wackernagel  a.  a.  0.  und  Schmalz  Lat.  Synt.* 
§  265)  gar  nicht  erwähnt.  S.  132  f.  werden  die  mit  quoniam  und  quando 
eingeleiteten  Kausalsätze  aufgezählt;  es  wird  aber  nicht  bemerkt,  daß 
diese  kausale  Bedeutung  von  quoniam  und  quando  sich  aus  der  älteren 
temporalen  entwickelt  hat,  geschweige  denn,  daß  der  Versuch  gemacht 
würde,  dies  an  einem  Beispiele  zu  erläutern,  vgl.  Haie  Die  Cum-Construc- 
tionen  S.  85.  S.  139  vermißt  man  eine  Herleitung  der  adversativen  Be- 
deutung von  tametsi;  ein  Beispiel  wie  Plaut.  Men.  90  ff.  Dum  tu  Uli  quod 
edit  et  quod  potet  praebeas  .  .  .  Xumquam  hercle  effugiet,  tarn  etsi  capital 
fecerit  mußte  hierzu  gleichsam  auffordern,  insofern  es  uns  zeigt,  daß  tam 
ursprünghch  zu  dem  Satze  mit  nutnquam  gehörte  und  erst  durch  eine 
Verschiebung  des  syntaktischen  Gefüges  mit  etsi  verbunden  wurde.  Ein 
weiterer  Nachteil  des  Werkes  liegt  in  dem  Mangel  an  psychologischer 
Erklärung  syntaktischer  Erscheinungen.  Dieser  tritt  z.  B.  zutage  bei 
der  Behandlung  von  Peculiarities  in  the  use  of  the  Active  (S.-^ff.).  Hätte  B. 
Elters  inhaltsreichen  Aufsatz  über  die  Gladiatorentesseren  Rhein.  Mus. 
4:1,  517  ff.  gelesen,  so  hätte  er  hier  eine  psychologische  Erklärung  für  die 
Tatsache  gefunden,  daß  viele  Verba  dort  das  Aktivum  zeigen,  wo  wir  viel- 
mehr das  Reflexivum  oder  das  Passivum  erwarten  sollten.  Wenn  es  auf 
den  Gladiatorentesseren  vom  Tiro,  der  seine  Prüfung  bestanden  hat,  heißt : 
spectavit  statt  spectatug  est,  so  steht  hier  nach  Elter  a.  a.  0.  S.  540  das 
Aktiv  einfach  deshalb  an  Stelle  des  Passivs  "weil  der  spectandus  weit 
mehr  auf  sich  selbst  und  seinen  Gegner  zu  achten  hat  [als  auf  den  spec- 
tator]^  und  das  Objekt  in  Folge  dessen  sich  selbst  als  den  Urheber  der 
Handlung  betrachtet".  S.  448  werden  Stellen  erwähnt  wie  Plaut.  Capt.  1008 
lucis  da»  tuendi  copiam.  Daß  hier  eine  Kontamination  aus  lucem  tuendi 
und  lucis  tuendae  vorliegt,  hätte  B.  aus  Lindsay's  Anmerkung  z.  d.  St.  er- 
sehen können.  An  solchen  Kontaminationen  ist  ja  die  Sprache  des  Plautus 
nicht  arm,  vgl.  neuerdings  die  lehrreichen  Ausführungen  von  Einar  Löfstedt 
Glotta  3,  190  f.  Als  einen  Grundfehler  betrachte  ich  es  sodann,  daß  B. 
eine  allzu  isolierende  Darstellungsweise  angewendet  hat.  Die 
italischen  Dialekte  werden  in  dem  Buche  fast  gänzlich  ignoriert,  ein 
Mangel,  der  sich  gleich  auf  den  ersten  Seiten  bemerkbar  macht.  So  war 
S.  7  (impersonal  use  of  the  passive)  unbedingt  ein  Hinweis  aufs  Oskisch- 
Umbrische  geboten,  wo  der  unpersönliche  Gebrauch  des  Passivs  bekannt- 
lich stark  ausgeprägt  ist,  vgl.  Brugmann  Ber.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1893  S.  134  ff.  und  von  Planta  Grammatik  d.  osk.-umbr.  Dial.  2,  428.  Ge- 
rade solche  Erscheinungen,  die  sich  bei  Plautus  und  Terenz  nur  selten 
finden,  hätten  hübsch  durch  die  Syntax  der  Dialekte  illustriert  werden 
körmen.  Das  gilt  z.  B.  von  dem  S.  229  erwähnten  Gebrauche  des  bloßen 
Konjunktivs  nach  curo,  den  auch  das  PäUgnische  kennt,  vgl.  von  Planta 
Nr.  253  Herec  fesn  upsaseter  coisatens  und  hierzu  Bücheier  Rhein.  Mus.  32, 
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64:0.  Wie  die  italischen  Dialekte  sonst  noch  mit  Nutzen  für  die  Darstellung 
<ier  altlat.  Syntax  hätten  verwendet  werden  können,  hat  Leo  in  den  Gott, 
gel.  Anz.  1911  S.  744  bei  seiner  Besprechung  des  Buches  gezeigt.  Ab  und 
zu  wäre  auch  ein  Hinweis  aufs  Spätlatein  nicht  unangebracht  gewesen. 
Marx  in  seinem  Aufsatze  'Die  Beziehungen  des  Altlatein  zum  Spätlatein* 
Neue  Jahrb.  23  (1909)  S.  434  ff.  und  neuerdings  Einar  Löfstedt »)  Glotta 
3,  171  ff.  haben  uns  ja  gezeigt,  welch  enger  Zusammenhang  zwischen  der 
älteren  und  der  späteren  Sprache  besteht.  So  haben  die  von  B.  S.  458 
zitierten  Beispiele  wie  Plaut.  Trin.  1159  placenda  dos  .  .  .  est,  wo  die  Ge- 
rundivform von  intr.  Verben  vorhegt,  im  Spätlatein  ihr  Analogon  (vgl. 
Marx  a.  a.  0.  S.  444)  und  das  S.  103  erwähnte  kausale  postquam  lebt  in 
franz.  puisque  fort  (vgl.  Haie  Die  Gum-Constructionen  S.  84  Anm.).  Auch 
das  klassische  Latein  hätte  dann  und  wann  mit  Nutzen  herangezogen 
werden  können.  So  hätte  S.  81  bei  der  Behandlung  des  Indikativs  Im- 
perfekti  beim  temporalen  quom  die  Stelle  Plaut.  Aul.  178  praesagibat  mi 
animus  frustra  me  ire,  quom  exibam  domo  in  Gegensatz  gestellt  werden 
können  mit  Cic.  Div.  1,  31,  65,  wo  derselbe  Vers  mit  dem  Konjunktiv 
sxirem  zitiert  wird,  weil  Cicero  unbewußt  dem  Sprachgefühl  seiner  Zeit 
folgt,  vgl.  Haie  Die  Gum-Constructionen  S.  257  und  die  treffenden  Be- 
merkungen von  Kroll  Neue  Jahrb.  1910  S.  319.  Eine  unglückliche  Iso- 
lierung ist  es  ferner,  wenn  wir  bei  B.  nichts  Näheres  darüber  erfahren, 
wie  die  eine  Konstruktion  in  das  Gebiet  einer  anderen  eindringt  und  ihr 
Konkurrenz  macht,  wie  sich  z.  B.  das  temporale  ut  zum  temporalen  quom 
verhält,  oder  quod  zu  quia.  Bei  der  breiten  Anlage  der  Syntax  wäre  es 
auch  sehr  wünschenswert  gewesen,  wenn  B.  mehr  Rücksicht  auf  die 
übrigen  Teile  der  Grammatik  (Laut-,  Formen-,  Wortbildungslehre)  ge- 
nommen hätte.  So  wäre  z.  B.  S.  458  f.  bei  der  Behandlung  der  Fälle,  wo 
an  Stelle  der  einfachen  Verbalform  das  Partiz.  Präs.  mit  esse  erscheint 
(vgl.  Plaut.  Poen.  660  ille  est  cupiens)  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  ge- 
wesen, daß  diese  dem  Lateinischen  eigentümliche  periphrastische  Aus- 
drucksweise auch  zur  Erklärung  der  Konjunktive  auf  -assim,  -essim  heran- 
gezogen werden  kann,  vgl.  hierüber  neuerdings  Skutsch  Glotta  3,  99  f. ; 
S.  376  und  377  erfahren  wir  nichts  über  die  merkwürdige  Bildung  von 
scütcet  und  videlicet,  und  S.  349  hätte  erwähnt  werden  können,  daß  sodes 
aus  si  audes  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  audeo  zeigt,  vgl.  Brix  zu 
Trin.  244.  Daß  die  verwandten  Sprachen  nicht  berücksichtigt  sind,  kann 
nach  den  bisherigen  Proben  für  die  isolierende  Darstellungsweise  des 
Verfassers  weiter  nicht  Wunder  nehmen;  und  doch  hätte  manchmal 
wenigstens  das  Griechische  mit  Nutzen  herangezogen  werden  können,  so 
S.  9  für  die  Ellipse  des  Verbs,  vgl.  Kretschmer  Einleitung  in  die  Alter- 
tumswissenschaft, hrsg.  von  Gercke  und  Norden  1,  205  f.  S.  53  hätte  der 
Satz  "The  Latin  future  perfect  is  by  origin  an  aorist  subjunctive"  leicht 
durch  das  Griechische  erläutert  werden  können,  und  S.  318  wäre  es  an- 
gebracht gewesen,  bei  Erwähnung  der  Stelle  Plaut.  Asin  52  scio  quod  amet 
daran  zu  erinnern,  daß  auch  im  Griechischen  der  öxi-Satz  in  das  Gebiet 
des  Acc.  c.  Inf.  eingedrungen  ist,  vgl.  neuerdings  0.  Immisch  Neue  Jahrb. 
1912,  S.  42.  Eine  eigenartige  Ausnahme  macht  das  Kapitel  IV,  wo  der 
Verfasser  in  dem  einleitenden  Abschnitt  über  das  Problem  des  lat.  Kon- 


1)  [Vgl.  auch  "Philologischer  Kommentar  zur  Peregrinatio  Aetheriae* 
(Uppsala  1911)  Sachindex  unter  'Alt-  und  Spätlatein'.  —  K.-N.] 
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junktivs  (S.  152  ff.)  nicht  nur  das  Griechische,  sondern  auch  das  Sanskrit, 
Iranische,  Germanische  und  Baltisch-Slavische  zum  Vergleich  heranzieht; 
hier  ist  fast  zu  viel  des  Guten  geboten.  Manchmal  wäre  sodann  eine 
genauere  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  notwendig  gewesen. 
So  heißt  es  S.  2  (in  dem  Abschnitt:  Singular  subjects  connected  by  dis- 
junctive  particles)  "we  find  sometimes  the  singular,  sometimes  the  plural"; 
es  werden  dann  aber  mehr  Beispiele  für  den  Singular  angeführt  als  für 
den  Plural,  und  es  wird  auch  nicht  bemerkt,  daß  wir  in  diesem  Falle 
eben  nur  den  Singular  des  Verbs  erwarten  sollten,  wie  es  im  Altindischen 
Regel  ist,  s.  Delbrück  Vgl.  Synt.  3  §  105.  Delbrück  vermißt  hier  (S.  238) 
für  das  Lateinische  und  Griechische  Sammlungen,  "namentlich  solche,  die 
das  Regelmäßige  verzeichnen".  Aus  Bennet's  "sometimes  —  sometimes" 
ersieht  man  nicht,  was  die  Regel  bildet.  Delbrück  Vgl.  Synt.  3,  239  sagt 
in  dem  Kapitel  über  Kongruenz:  "In  mehreren  Sprachen  läßt  sich  be- 
obachten, daß  das  voranstehende  Verbum  im  Singular  steht,  das  schließende 
aber  im  Plural,  so  z.  B.  lat.  amor  persuasit,  nox  vinum  adulescentia  Ter. 
Ad.  470  gegen  aetas  metus  magister  prohibebant  Andr.  54".  Diese  beiden 
Stellen  werden  auch  von  B.  S.  1  zitiert,  er  verweist  aber  nicht  auf  Del- 
brück und  bemerkt  auch  nicht,  ob  das  Material  aus  Plautus  und  Terenz 
dieser  Beobachtung  Delbrücks  wirklich  entspricht.  S.  52  fehlt  der  Hinweis 
darauf,  daß  das  Plusquamperfektum  bei  Plautus  oft  nur  aus  metrischen 
Rücksichten  statt  des  Perfekts  steht,  da  es  mit  Vorhebe  am  Versschluß 
erscheint,  vgl.  Gramer  Archiv  f.  lat.  Lex.  4,  595.  Auch  sonst  ist  der  Ein- 
fluß des  Metrums  nicht  genügend  berücksichtigt;  es  gilt  hier  dasselbe 
von  Bennets  Syntax,  was  J.  B.  Hofmann  IF.  Anz.  28,  66  von  Schmalz  Lat. 
Synt.  4.  Aufl.  sagt.  —  B.  sagt  in  der  Vorrede  "Where  adequate  monographs 
existed,  I  have  made  use  of  them'.  Eine  richtige  Benutzung  der  Vor- 
arbeiten besteht  nun  aber  in  erster  Linie  darin,  daß  man  die  Ergebnisse 
derselben  verwertet.  Das  ist  bei  B.  leider  manchmal  nicht  der  Fall.  So 
wird  z.  B.  S.  6  Anm.  die  Schrift  von  Nausester  zitiert,  die  Resultate  dieser 
Schrift  sind  indessen  in  keiner  Weise  berücksichtigt.  Hier  mußte  doch 
gesagt  werden,  daß  bei  Plautus  die  r-Formen  des  Passivs  viel  seltener 
sind  als  die  des  Deponens,  daß  eine  das  Passivum  in  klaren  Gegensatz 
zum  Aklivum  stellende  Ausdrucksweise  bei  Plautus  überhaupt  nicht  vor- 
kommt (vgl.  Amph.  654  quae  mt  amat,  quam  contra  amo  im  Gegensatz  zu 
CatuU  45,  20  amant  amantur),  daß  sich  im  ganzen  Plautus  nur  fünf  Bei- 
spiele von  passiven  r-Formen  mit  dem  Zusatz  ab  aliquo  finden  usw.  Des- 
gleichen wird  zwar  S.  9  Anm.  zu  dem  dürftigen  Abschnitt  über  die  'Ellipse 
des  Verbs'  Meillets  bekannte  Abhandlung  in  den  MSL.  14,  1  flf.  zitiert,  die 
Ergebnisse,  zu  denen  Meillet  gelangt,  werden  aber  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Hier  hätten  doch  die  für  Plautus  charakteristischen  Formen 
potis,  pote  erwähnt  werden  müssen  (Meillet  a.  a.  0.  S.  16),  es  mußte  be- 
tont werden,  daß  die  'Ellipse'  des  Verb.  Subst.  bei  Plautus  und  Terenz  mit 
Vorliebe  in  gewissen  Wendungen  stattfindet,  z.  B.  in  Sätzen  mit  allgemeinen 
Lebenswahrheiten,  beim  Verbaladjektivum  auf  -to  {factum  =  factum  est), 
in  verneinenden  Wendungen  (z.  B.  Ter.  Andr.  111  ntc  satis  ad  obiurgandum 
caussae)  usw.,  es  mußte  vor  allem  betont  werden,  daß  im  Nominalsatz 
das  Tempus  stets  das  Präsens,  der  Modus  der  Indikativ,  die  Person  meist 
die  3.  Sing,  ist,  seltener  die  1.  und  2.  Sing.,  vgl.  Meillet  a.  a.  0.  S.  18  f.; 
es  mußte  ferner  gesagt  werden,  daß  idg.  *es-mi  ursprünglich  ein  Voll- 
verbum  war  mit  der  Bedeutung  'ich  existiere',  daß  er  erst  allmählich  zur 
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Kopula  herabsank  und  daß  demnach  der  Nominalsatz  die  ältere  Ausdrucks- 
weise ist,  vgl.  z.  B.  Brugmann  KVGr.  S.  627  und  neuerdings  M.  Barone 
La  fräse  nominale  pura  in  Plauto  e  in  Terenzio,  Rom  1909  (Rez.  von 
Meltzer  Berl.  phil.  Wochenschr.  1910,  Sp.  1632  f.).  Manchmal  sind  vor- 
handene Vorarbeiten  überhaupt  nicht  zitiert;  so  war  S.  4; f.  (Peculiarities 
in  the  use  of  the  active)  ein  Hinweis  nötig  auf  den  lehrreichen  Aufsatz 
von  Wölfflin:  Der  reflexive  Gebrauch  der  Verba  transitiva  (Archiv  f.  lat. 
Lex.  10,  1  ff.),  vgl.  auch  Brugmann  Ber.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1890, 
S.  230.  S.  5  zitiert  B.  die  Stelle  Plaut.  Amph.  521  für  expedio  == 'sich  ab- 
wickeln', ohne  zu  bemerken,  daß  P.  Langen  Beitr.  z.  Kritik  und  Erklärung 
des  Plautus  (Leipzig  1880)  S.  1  ff.  ausführlich  hierüber  gehandelt  hat.  S.  122 
mußte  bei  der  Erwähnung  der  durch  si  eingeleiteten  indirekten  Fragen 
hingewiesen  werden  auf  die  S.  321  genannte  Schrift  von  Gaffiot,  vgl.  für 
diesen  Gebrauch  von  st  jetzt  auch  Marx  Neue  Jahrb.  23  (1909)  S.  445. 
Bei  der  Besprechung  der  Redensarten  nisi  quod  und  nisi  quia  (SS.  126, 
128,  131)  nimmt  B.  keine  Stellung  zu  der  Behandlung  dieser  Ausdrücke 
durch  Langen  Beitr.  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus  S.  57  ff.  Die 
Behandlung  der  kausalen  Relativsätze  im  Indikativ  (S.  137  f.)  hätte  mit 
einem  Hinweis  auf  Haie  Die  Cum-Gonstructionen  S.  108  versehen  werden 
sollen.  S.  208  Anm.  2  durften  bei  der  Anführung  der  Literatur  über  Para- 
taxis  und  Hypotaxis  unter  keinen  Umständen  Wackernagels  Ausführungen, 
Vermischte  Beiträge  zur  griechischen  Sprachkunde  (Basel  1897)  S.  21  ff. 
übergangen  werden  usw.  Die  bekannten  Kommentare  von  Lorenz,  Brix, 
Ussing  zu  Plautus,  von  Dziatzko  zu  Terenz,  denen  wir  soviel  Belehrung 
verdanken,  werden  von  B.  nicht  zitiert,  auf  Lindsay's  Syntax  of  Plautus 
wird  ausnahmsweise  S.  423  verwiesen.  Nicht  besser  steht  es  mit  der 
Benutzung  prinzipienwissenschaftlicher  Werke:  H.  Pauls  Prinzipien  der 
Sprachgeschichte  finde  ich  nur  einmal  (S.  208  Anm.  2)  genannt,  Wegeners 
Grundfragen  des  Sprachlebens  und  Wundts  Völkerpsychologie  über- 
haupt nicht. 

Im  einzelnen  erlaube  ich  mir  noch  auf  folgende  Punkte  hinzuweisen : 
S.  6  f.  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  die  Verwendung  der  Deponentia 
in  passivem  Sinne,  wobei  auf  pälign.  oisa  aetate  (von  Planta  Nr.  255)  hätte 
hingewiesen  werden  können;  zuletzt  hierüber  Joh.  Baptista  Hofmann  De 
verbis  quae  in  prisca  latinitate  exstant  deponentibus,  Diss.  (München) 
Greifswald  1910  S.  12  ff.  —  S.  7f.  mußte  gesagt  werden,  daß  mit  der  un- 
persönlichen 3.  Sing,  des  r- Passivs  im  Altlat.  ein  Akkusativ  verbunden 
werden  kann,  z.  B.  vitam  vivitur  bei  Ennius  Trag.  190  R.  —  S.  9  fehlt  bei 
der  Erwähnung  des  persönlichen  Gebrauchs  von  lubeo  (z.  B.  Plaut.  Aul. 
491  quo  lubeant  nubant)  eine  Erörterung  darüber,  wie  sich  dieser  Gebrauch 
entwicklungsgeschichtlich  zum  unpersönlichen  verhält,  vgl.  Delbrück  Vgl. 
Synt.  3,  34?  und  Brugmann  KVGr.  §  865.  —  S.  17  war  für  das  sog.  Präs. 
tabulare  ein  Hinweis  auf  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  263  f.  angebracht.  —  Ein 
Präsens  de  conatu  ist  bei  Plautus  außer  der  von  B.  S.  26  zitierten  Stelle 
Capt.  232  auch  anzunehmen  in  Men.  192  superns  facile  ut  superior  sis 
mihi  quam  quisquam  qui  impetrant,  wie  neuerdings  von  Einar  Löfstedt 
Glotta  3,  183  f.  nachgewiesen  worden  ist.  —  S.  32  f.  hätten  die  Beispiele 
wie  Plaut.  Merc.  631  promittebas  te  os  sublinere  meo  patri  gesondert  be- 
handelt werden  sollen,  vgl.  Delbrück  Vgl.  Synt.  2,  312  und  Brugmann  KVGr. 
§  74-3.  —  S.  38  mußte  die  modale  Funktion  des  Futurums  im  Alllateinischen 
näher  begründet  und  erklärt  werden,  vgl.  H.  Paul  Prinzipien  der  Sprach- 
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geschichte  *  §  192.  —  In  Fällen  wie  Plaut.  Pers.  645  haec  erit  bono  genere 
nata  will  B.  S.  44  f.  keine  Verwendung  des  Futurams  in  potentialem  Sinne 
anerkennen,  er  sucht  hier  vielmehr  die  rein  futurische  Bedeutung  zu 
retten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  zwischen  Tempus  und  Modus 
Wechselbeziehungen  bestehen,  wnrd  man  die  Existenz  eines  'Futurums 
der  Wahrscheinlichkeit'  zugeben  müssen,  vgl.  die  Erörterungen  H.  Pauls 
Prinz.*  §  192.  Nur  eine  leise  Schattierung  des  Potentialen  Futurums  ist 
das  Fut.  in  allgemeinen  Lebenswahrheiten,  vgl.  Plaut.  Most.  289  pulchra 
mulier  nuda  erit  quam  purpurata  pulchrior ;  man  braucht  also  hier  nicht 
mit  B.  S.  44  eine  besondere  Kategorie :  The  achronistic  use  of  the  future 
indicative  aufzustellen.  —  S.  52  hätte  bei  der  Behandlung  des  verschobenen 
Plusquamperfekts  auf  die  Erklärung  von  Meltzer  IF.  Anz.  18,  68  hingewiesen 
werden  können.  Aus  der  Geschichte  der  deutschen  Syntax  läßt  sich  ver- 
gleichen das  Eindringen  der  umschriebenen  Formen  des  Präteritums  in 
das  Gebiet  des  einfachen  Präteritums,  wie  es  namentlich  in  der  zwang- 
losen Sprachform  seit  dem  Ausgange  der  mittelhochdeutschen  Periode  zu 
beobachten  ist,  vgl.  H.  Wunderlich  Der  deutsche  Satzbau"  1,  214 ff.  Wenn 
Wunderlich  hier  (S.  222)  unter  anderem  "die  Vorliebe  für  vollere  Formen" 
als  Grund  für  das  Vordringen  des  periphrastischen  Perfekts  anführt,  so 
trifft  diese  Erklärung  in  gewissem  Sinne  auch  beim  verschobenen  lat. 
Plusquamperfektum  zu.  —  S.  67  war  bei  Hervorhebung  der  Tatsache,  daß 
das  Fut.  II  bei  Plautus  oft  nur  metrischen  Rücksichten  sein  Dasein  ver- 
dankt, hinzuweisen  auf  Kroll  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1905  Sp.  102,  vgl. 
auch  dessen  Aufsatz  "Moderne  lateinische  Syntax"  Neue  Jahrb.  1910 
S.  325.  —  S.  92  mußte  unter  den  Belegen  für  temporales  quoniam  mit 
dem  Präsens  die  Stelle  Plaut.  Truc.  402  ausgeschrieben  werden,  weil  hier 
eine  interessante  pleonastische  Hinzufügung  von  iam  zu  quoniam  vorliegt : 
quoniam  iam  decumus  merunt  aduentai  prope.  Lindsay  Syntax  of  Plautus 
S.  135  vergleicht  diesen  Pleonasmus  treffend  mit  der  Hinzufügung  von 
homo  zu  nemo,  z.  B.  in  Plaut.  Pers.  211  nemo  homo  umquam  ita  arbitratust. 
—  In  dem  Abschnitte  über  die  mit  quia  eingeleiteten  Kausalsätze  (S.  126  ff.) 
vermisse  ich  die  Stellen  mit  quia  enim,  vgl.  Lindsay  Synt.  of  PI.  S.  120 
und  Wackernagel  Verm.  Btr.  S.  22.  —  Bei  der  Erwähnung  der  mit  quippe 
qui  eingeleiteten  Kausalsätze  (S.  138)  war  zu  bemerken,  daß  auch  quippe 
allein  kausale  Funktion  hat,  vgl.  Ter.  Phorm.  362  quippe  .  .  ruri  .  .  se  con- 
tinehat.  Wie  sich  diese  kausale  Bedeutung  aus  der  ursprünglichen  inter- 
rogativen entwickelte,  zeigt  Schmalz  Lat.  Synt.*  §  269,  vgl.  auch  neuer- 
dings Kurt  Lerche  De  quippe  particula,  Diss.  Breslau  1910.  —  S.  140  f. 
mußte  nachdrücklicher  betont  werden,  daß  tam  im  Altlateinischen  im  Sinne 
von  tamen  gebraucht  wird,  vgl.  hierfür  die  von  Schmalz  Glotta  1,  335 
verzeichnete  Literatur.  —  Für  den  Gebrauch  von  qui  als  Einleitung 
von  Wunschsätzen  (S.  193),  z.  B.  Plaut.  Men.  451  qui  illum  di  omnes  per- 
duint,  ist  jetzt  zu  verweisen  auf  Kroll  Glotta  3,18.  —  In  Kapitel  V  (S.  208ff.) 
vermisse  ich  die  Beispiele  mit  dem  Konjunktiv  nach  quippe  qui  (Plaut. 
Pers.  699;  Asin.  66).  —  S.  252  ist  die  Erklärung  der  auf  die  Verba  des 
Türchtens*  folgenden  Konstruktionen  {timeo  ne  oder  ut  veniat)  nicht  frei  von 
Bedenken,  vgl.  R.  Methner  Neue  Jahrb.  1909  S.  207.  —  S.  270  wird  richtig 
bemerkt,  daß  quamvia  'obgleich'  mit  dem  Konjunktiv  im  Altlateinischen 
selten  ist;  hier  hätte  aber  hinzugefügt  werden  müssen,  daß  quamvis  bei 
Plautus  in  der  Regel  zur  Steigerung  von  Adjektiven  und  Adverbien  dient, 
wo  im  Deutschen  meist  die  Übersetzung  mit  'wer  weiß  wie'  paßt,  z.  B. 
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Plaut.  Man.  318  Quam  uis  ridiculus  est,  übt  uxor  non  adest,  vgl.  auch  Leos 
Bemerkung  Gott.  gel.  Anz.  1911  S.749  zu  S.  116.  —  Zum  Gebrauch  von  quam 
=  potius  quam  (Plaut.  Men.  726  uidua  uiuam  quam  tuos  mores  perferam), 
vgl.  jetzt  Einar  Löfstedt  Glotta  3,  188.  —  Bei  der  Behandlung  des  Impera- 
tivs (S.  348  ff.)  vermisse  ich  eine  Zusammenstellung  der  Stellen,  wo  ergo 
beim  Imperativ  steht.  —  S.  375  heißt  es  bei  Anführung  der  Beispiele  für 
den  Akk.  c.  Inf.  nach  verba  sentiendi:  "opinor  (21):  Present:  Gas.  473,  non 
opinor  fieri  hoc  posse;  Epid.  306;  Hec.  772,  neque  has  respicere  deos 
opinor;  Ad.  648".  Dadurch  wird  der  Anschein  erweckt,  als  ob  die  Stelle 
Ad.  648  von  derselben  Art  wäre,  wie  die  vorher  genannten  Beispiele,  was 
nicht  der  Fall  ist;  denn  die  Stelle  lautet:  ut  opinor  eas  non  noase  te,  was 
wohl  mit  Schmalz,  Lat.  Synt.*  S.  659  als  eine  Kontamination  aus  ut  opinor 
non  nosti  +  opinor  non  nosse  te  zu  erklären  ist.  —  S.  389  ist  jetzt  für 
videor  mit  dem  Akk.  c.  Inf.  =  'mir  scheint,  mich  dünkt'  zu  verweisen  auf 
Löfstedt  Glotta  3,  178,  ebenso  S.  405  für  tenere  =  abstinere  mit  dem  Inf. 
auf  Löfstedt  ib.  S.  184  f.  —  S.  409  fehlt  bei  der  Behandlung  von  licet  mit 
dem  Inf.  ein  Hinweis  auf  scilicet,  videlicet  und  ilicet,  vgl.  Skutsch  Satura 
Viadrina  (Breslau  1896)  S.  134  Anm.  6.  —  S.  434  war  für  den  Abschnitt 
"Adjective  uses  of  the  Present  Participle"  ein  Hinweis  auf  S.  458  f.  nötig. 

Mit  Bezug  auf  die  Bemerkung  des  Rezensenten  im  Bull.  bibl.  et 
ped.  du  Mus.  beige  15,  71  "les  exemples  sont  cites  d'apr^s  les  meilleurs 
editions"  erlaube  ich  mir  schließlich  noch  auf  Leo  Gott.  gel.  Anz.  1911 
S.  745  ff.  hinzuweisen. 

Straßburg  i.  E.  W.  Havers. 

Menden  Clarence  W.  Sentence  Connection  in  Tacitus.  New  Haven,  Yale 
University  Press  1911.    VIII  u.  158  S.    8«. 

Durchgeführt  wird  ein  Gedanke  von  Morris,  den  er  niedergelegt  hat 
in  seinem  ausgezeichneten  Buche  On  methods  and  principles  of  Latin 
Syntax  (1901).  Im  Unterschiede  von  der  landläufigen  Anschauung,  wonach 
verbundene  Ausdrucksweise  sich  aus  unverbundener  entwickelt  hat,  sucht 
der  amerikanische  Gelehrte  darzutun,  daß  in  zusammenhängender  Rede 
vielmehr  stets  Verbindung  des  Gedankens  {connection  of  thought)  geherrscht 
habe  und  daß  der  Fortschritt  der  von  nichtausgedrückter  und  ausge- 
drückter Verbindung  {not  expressed  and  expressed  connection)  gewesen  sei. 
Die  satzverknüpfende  Partikel,  die  sog.  Konjunktion,  spielt  darnach  in 
der  Satzlehre  eine  ähnliche  Rolle  wie  in  der  Kasuslehre  die  Präposition ; 
wie  diese  ist  sie  weit  eher  nur  der  Exponent  als  der  Ausdruck  des  in- 
haltlichen Verhältnisses. 

Bei  Tacitus  wird  die  Unverbundenheit  in  weitem  Umfang  mit  be- 
wußter Absicht  zu  rhetorischen  Zwecken  ausgenützt.  Mendell  stellt  sich 
die  Aufgabe,  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  reich  der  Schriftsteller  ist 
an  sozusagen  latenten,  für  den  geübten  Blick  jedoch  sehr  markanten 
Andeutungen  der  inneren  Verknüpfung.  Dabei  ergeben  sich  bestimmte 
Gebiete  des  Sprachgebrauches  :  A.  vorwärtseilende  Erzählung  {rapid 
narrative);  B.  Aufzählungen  {inventories) ;  1)  Zusammenfassung  von  Er- 
eignissen {summarg  of  events);  2)  Zusammenfassender  Bericht  über  ein 
Menschenleben  {summarg  account  of  a  man's  life);  3)  Beschreibung  {de- 
scription).   C.  Logische  Verbindung  {logical  connection). 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  Ausdruck  (richtiger  wäre  wohl : 
von  der  Andeutung)  der  Verbindung  im  ersten  Satz  {connection  expressed 


22  Bongioanni  Nomi  personal!  germanici  etc. 

[hinted?]  in  the  first  clause).  Dieses  Kapitel  enthält  eine  ganze  Menge 
von  Unterabteilungen,  die  sich  beschäftigen  mit  den  Beziehungen,  An- 
spielungen, Fingerzeigen,  die  vom  ersten  Satz  auf  den  folgenden  hinweisen, 
sei  es  durch  Demonstrativpronomina;  Frage  nnd  Antwort;  Wörter  wie 
licet,  sane,  modo;  Indefinita  usw.  Ähnlich  angelegt  ist  das  dritte  Kapitel, 
das  den  (noch  häufigeren)  Ausdruck  [wiederum  die  Andeutung?]  der  Ver- 
bindung im  zweiten  Satz  {connection  ejcpressed  [hinted?]  in  the  second 
clause)  vorführt.  Die  Kategorien,  welche  hier  die  Hauptrolle  spielen,  sind 
Wiederholung  {repetition)  und  Gegensatz  {confrast),  auch  sie  wiederum  in 
mannigfachen  Ausprägungen.  Ferner  treflfen  wir  besondere  Worte  {special 
words),  entweder  Adjektive  wie  alius  (ceterus),  reliquus,  par,  similis  oder 
Adverbien  wie  certe,  nitnirum,  quippe,  scilicet.  Auch  die  Personen-,  Zeit-, 
und  Modusverschiebungen  beim  Verb  in  der  abhängigen  Rede  gehören 
hierher. 

Zum  Schluß  veranschaulicht  Mendel),  der  schon  innerhalb  der  Ab- 
handlung selbst  eine  nach  vielen  Hunderten  zählende  Menge  von  Stellen 
angeführt  hat,  seine  allgemeinen  Darlegungen  an  zwei  zusammenhängenden 
größeren  Texten  (Ann.  I,  21  und  Hist.  IV,  79),  die  er  eingehend  analysiert 
und  interpretiert.  Wie  mir  scheint,  stellt  diese  Art  der  Betrachtung  unter 
einem  neuen  und  jedenfalls  nie  zuvor  mit  solcher  Folgerichtigkeit  durch- 
geführten Gesichtspunkt  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Mittel  dar,  zu 
einer  vertieften  Auffassung  der  schriftstellerischen  Kunst  des  großen 
Seelenkündigers  unter  den  römischen  Historikern  zu  gelangen :  besonders 
dadurch  wird  uns  das  Slilgesetz  seines  künstlerischen  Schaffens  näher 
gebracht,  daß  wir  aufmerksam  gemacht  werden  auf  eine  Fülle  feinerer 
Züge  und  Bezüge  teils  psychologischer,  teils  ästhetischer  Art,  deren  wir 
uns  bisher  nicht  in  demselben  Maße  bewußt  geworden  sind  und  deren 
Erkenntnis  uns  zu  einem  genaueren  Einblick  in  ein  wesentliches  Element 
der  Struktur  des  taciteischen  Stiles  verhilft.  Möge  Mendell  Muße  finden, 
auch  die  übrige  Literatur,  insbesondere  die  weniger  rhetorisch  gefärbte 
und  naivere  des  Altlateins,  in  derselben  Weise  durchzuarbeiten ;  sicherlich 
würde  dabei  auf  den  Werdegang  des  römischen  Schrifttums  schätzbares 
Licht  geworfen  werden. 

Hannover.  Hans  Meltzer. 


Bongioanni  A.  Nomi  personali  germanici  nella  formazione  di  cognomi 
in  Friuli  ed  altrove  (Saggio  di  un  futuro  lessico  dei  cognomi  italiani). 
Udine,  Giuseppe  Vatri  1911.  8«.   12  S. 

Die  große  Ausdehnung  der  germanischen  Namen  über  das  ita- 
lienische Sprachgebiet  macht  es  wünschenswert,  daß  der  Verfasser  eines 
italienischen  Namenbuchs  diese  als  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung 
nimmt,  wie  es  Bongioanni  in  seiner  Probe  denn  auch  tut.  Leider  gibt  er 
aber  nicht,  wie  er  hätte  tun  sollen,  eine  Fortsetzung  von  Brückners  Buch 
über  die  Sprache  der  Langobarden^  an  das  er  unmittelbar  hätte  anknüpfen 
können,  das  er  aber  gar  nicht  zu  kennen  scheint,  jedenfalls  nicht  nennt ; 
Heintze,  Die  deutschen  Familiennamen,  ist  die  einzige  Arbeit,  die  er- 
wähnt wird.  Überhaupt  scheinen  mir  des  Verfassers  Kenntnisse  des  Ger- 
manischen zu  beschränkt,  als  daß  er  hier  Zuverlässiges  bieten  könnte.  So 
identifiziert  er  z.  B.  S.  7  Ulrico  und  Odorico,  während  doch  Ulrico  ein 
älteres  *Odal-{Uodal-)ricu»,  Odorico  dagegen  ein  *Auda-{Oda-)ricus  re- 
präsentiert ! 
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Auf  italienischem  Sprachgebiet  aber  zeigt  Verf.  sich  als  bewährten 
Führer,  der  uns  die  reichen  Bildungsformen  vor  Augen  stellt  und  manches 
Interessante  sehen  läßt.  Mit  Recht  betont  er  (S.  4),  daß  ein  zu  einem 
Mono-  oder  Disyllabum  gekürzter  italienischer  Name,  sei  er  germanischer 
oder  anderer  Herkunft,  sich  nicht  mehr  auf  die  Vollform  zurückführen 
läßt.  Gino  z.  B.  könnte  man  ebensogut  von  Luigi  ableiten  wie  von 
Ämbrogio  oder  Biagio  oder  einem  anderen  Namen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  Verf.  erst  nach  gründlicher  Beschäf- 
tigung mit  der  germanischen  Namenforschung  auf  diese  Probe  seine  große 
Arbeit  folgen  Hesse,  die  dann  nicht  —  wie  der  vorhegende  Aufsatz  — 
durch  die  Wissenschaft  nicht  fördernde  Angriffe  auf  all-deutsche  Be- 
strebungen verunstaltet  sein  dürfte. 

Tilburg  (Niederlande).  M.  Schönfeld. 


Bähnisch  A.  Die  deutschen  Personennamen  (Aus  Natur  und  Geisteswelt 
Bd.  296).   Leipzig,  B.  G.  Teubner  1910.   16o.   VIII  u.  140  S.    1.25  M. 

Ein  hübsches  Büchlein,  das  dem  Zwecke,  eine  wissenschaftlich- 
gemeinverständliche Darstellung  zu  geben,  gut  entspricht.  Auf  lebhafte 
Art  plaudert  der  Verfasser  über  seinen  Gegenstand,  wobei  er  manchmal 
aus  dem  an  Anekdoten  überreichen  Stoffe  allerlei  Schnurren  zum  Besten 
gibt.  Wichtiger  ist,  daß  B.  die  meisten  wissenschaftlichen  Arbeiten  über 
deutsche  Namenforschung  kennt  und  so  imstande  ist,  die  Ergebnisse  der- 
selben einem  weiteren  Kreise  vorzulegen;  in  der  Literaturliste  durfte 
allerdings  die  Arbeit  von  Heinrichs  über  die  Entstehung  der  Doppel- 
vornamen nicht  fehlen. 

B.  schildert  die  historische  Entwicklung  und  zeigt,  wie  erst  Ein- 
namigkeit  herrschte,  wie  allmählich  der  Familienname  aus  Standesgefühl 
hinzutrat,  wie  zu  der  Mode  das  Bedürfnis  des  praktischen  Lebens  hinzukam, 
wodurch  seit  dem  12.  Jahrhundert  der  feste  Zuname  in  weiten  Kreisen 
gesichert  war,  und  wie  unsere  heutigen  Namen  hieraus  entstanden  sind. 
Daneben  führt  er  unsern  Namenschatz  in  seinen  verschiedenen  Bestandteilen 
vor:  den  altgermanischen  Erbschatz,  wozu  teilweise  auch  die  Eigenschafts- 
beziehungen schon  gehören,  die  fremdsprachigen  Namen,  namentlich  solche, 
die  unter  dem  Einfluß  der  christlichen  Religion  entstanden  sind,  dann 
die,  welche  die  Herkunft  angeben  oder  von  Amt,  Stand,  Gewerbe  usw. 
hergenommen  sind.  So  sehen  wir,  wie  die  Namen,  aus  Unterscheidungs- 
bedürfnissen entstanden,  aber  von  Haus  aus  sinnvoll  gebildet,  zur  Be- 
deutungslosigkeit herabsinken,  zugleich  aber  eine  neue  Funktion  be- 
kommen, indem  die  Namengebung  ein  Pietätsakt  gegenüber  Verwandten 
und  Freunden  wird.  Glücklicherweise  hütet  sich  B.  davor,  mit  Vetter  *) 
die  unmögliche,  wohl  auch  unerwünschte  Forderung  zu  stellen,  daß  wir 
unsere  Vornamen  wieder  sinnvoll  und  bedeutsam  gestalten  und  so  den 
heranwachsenden  Menschen  erzieherisch  fördern  sollten. 

Wo  B.  auf  das  benachbarte  niederländische  Gebiet  hinübergreift, 
zeigt  er  sich  weniger  belesen.  Es  sei  darum  auf  Winkler  De  Neder- 
landsche  Geslachtsnamen  und  namentlich  auf  die  Literaturangaben  bei 
Verdam  Uit  de  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Taal  hingewiesen.  Un- 
richtig ist  die  Behauptung  (S.  14  und  46),  daß  im.  ndl.  van  das  v  als  f 

1)  F.  Vetter  Über  Personennamen  und  Namengebung  in  Bern  und 
anderswo,  Bern  1910. 
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auszusprechen  sei;  v  ist  hier  wie  immer  der  stimmhafte  labiodentale 
Spirant.  Auch  die  ungenaue  Begrenzung  des  Begriffes  'deutsch'  führt  bis- 
weilen zu  Verwirrungen,  so  z.  B.  S.  27,  wo  es  heißt,  daß  in  WilUch  neben 
Wüke  das  k  zu  ch  erweicht  sei :  wir  haben  hier  doch  einfach  den  hoch- 
deutschen neben  dem  niederdeutschen  Lautstand.  Zum  Exkurs  über  die 
an  Spitznamen  so  zahlreichen  Indianernamen  (S.  73)  weise  ich  auf  die 
interessanten  Mitteilungen  von  Uhlenbeck  über  die  Peigans  hin  (Ver- 
slagen en  Mededeelingen  der  Kon.  Acad.  v,  Wetensch.  Afd.  Lett.  4e  reeks 
11,  1  S.4ff.). 

Tilburg  (Niederlande).  M.  Schönfeld. 


Hesselman  Bengt.  De  korta  vokalerna  i  och  y  i  svenskan.  Undersök- 
ningac  i  nordisk  Ijudhistoria  (=  Uppsala  universitets  ärsskrift  1909. 
Filosofi,  spräkvetenskap  och  historiska  vetenskaper.  5).  Uppsala  A.-B. 
Akademiska  bokhandeln.    250  S.   5.25  Kr. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  während  des  letzten 
Jahrzehnts  eine  Reihe  von  größeren  oder  kleineren  Beiträgen  zur  schwe- 
dischen Lautgeschichte  veröffentlicht;  da  sie  jedoch  ausnahmslos  in 
schwedischer  Sprache  und  zum  Teil  in  einer  im  Ausland  wenig  gelesenen 
Zeitschrift  ("Spr&k  och  stil")  erschienen  sind,  dürften  sie  dort  ziemlich 
unbeachtet  geblieben  sein.  In  Schweden  haben  sie  dagegen  in  erheblichem 
Maße  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Und  mit  Recht ; 
denn  sie  bedeuten  zweifellos  einen  wichtigen  Beitrag  zum  richtigen  Ver- 
ständnis der  Entwicklung  der  schwedischen  Sprache.  Etwas  wesentlich 
Neues  bringt  der  Verfasser  mit  der  umfänglichen  Heranziehung  und  ver- 
ständnisvollen Verwertung  des  einschlägigen  Dialektmaterials.  Der  Umstand, 
daß  einerseits  andere  Interessen  im  Vordergrund  standen,  und  daß  es 
andrerseits  bisher  an  nach  Wert  und  Umfang  ausreichendem  Material 
mangelte,  ließen  diese  Seite  der  Sache  früher  nie  zur  vollen  Geltung  ge- 
langen. Es  Wieb  meistens  bei  einzelnen  Kombinationen,  und  auch  diese 
entbehrten  nicht  selten  der  festen  Grundlage.  Oder  man  begrenzte  seine 
Aufgabe  auf  die  Untersuchung  —  im  besten  Falle  die  wirklich  durch- 
geführte monographische  Behandlung  —  einzelner  Mundarten.  Eben  da- 
durch aber  wurden  die  neuen  Wege  gebahnt;  und  dies  um  so  mehr,  je 
mehr  eben  die  zentralen  Mundarten  Schwedens  in  Angriff  genommen 
wurden.  —  Das  Verdienst  Hesselmans  ist  es  nun,  der  erste  gewesen  zu 
sein,  der  sich  mit  dem  in  letzter  Zeit  (z.  T.  auch  durch  ihn  selbst)  ge- 
sammelten, meist  noch  unveröffentlichten  zentralschwedischen  Stoffe  ein- 
gehend vertraut  gemacht  hat.  Dadurch  hat  er  einmal  in  großen  Zügen 
verfolgen  können,  wie  sich  die  Mundarten  gruppieren  —  was  schon  früher 
von  dem  bedeutendsten  Dialektkenner  der  älteren  Generation,  Lundell '), 
versucht  wurde  —  zum  anderen  hat  er  daraus  die  wirklich  wertvollen 
Gesichtspunkte  für  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  gewonnen  :  Wie 
haben  wir  uns  die  Beziehungen  zwischen  den  Dialekten  und  der  Reichs- 
sprache im  Laufe  der  schwedischen  Sprachentwicklung  zu  denken? 


1)  Ohne  die  Leistungen  dieses  Mannes,  vor  allem  ohne  sein  pho- 
netisches Alphabet  ("svenska  landsmälsalfabetet",  1879  veröffentlicht) 
wäre  der  mundartliche  Stoff  Schwedens  nicht  in  dem  Maße  wissenschaft- 
lich verwertbar,  wie  er  es  seither  ist. 
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Es  würde  hier  zu  weit  führen,  fremden  Lesern  die  Ergebnisse  der 
früheren  Arbeiten  Hesselmans  im  einzelnen  vorzulegen.  In  der  Tat  hat 
er  sich  in  der  Mehrzahl  seiner  Schriften  mit  denselben  Hauptproblemen 
beschäftigt;  was  sich  auch  wohl  daraus  erklärt,  daß  seine  ersten  Aus- 
führungen nicht  überall  durchdrangen.  Besonders  Axel  Kock  verhielt  sich 
—  und  verhält  sich  noch  immer  —  in  wichtigen  Punkten  ablehnend. 
So  hat  denn  H.  seine  Beweisführung  immer  mehr  zu  vertiefen  und  durch 
Heranziehung  neuen  Stoffes  zu  stützen  gesucht.  Teilweise  ist  seine  vor- 
liegende Arbeit  eben  eine  solche  breite  und  von  Hs.  Seite  gewiß  ab- 
schließende Darstellung  seiner  Ansichten  über  einige  jener  Hauptpunkte. 
Dabei  kommt  jedoch  auch  vieles  zur  Sprache,  was  früher  nicht  berührt 
oder  nur  gestreift  wurde. 

Das  Problem,  das  für  den  Verf.  immer  im  Vordergrunde  gestanden 
hat,  ist  folgendes :  wie  ist  die  jetzt'  (in  der  Reichssprache)  tatsächlich 
überall  eingetretene  sog.  Dehnung  der  alten  kurzen  Silbentypen  {täl-,  Mt-, 
täla,  biti  usw.)  des  Näheren  verlaufen?  Kocks  noch  immer  aufrecht  er- 
haltene Antwort  lautete:  in  offener  Silbe  wird  der  Vokal,  in  geschlossener 
der  Konsonant  gedehnt.  Auch  H.  bleibt  bei  seiner  gegenteiligen  Behauptung: 
verschiedene  Gegenden  verhalten  sich  verschieden;  in  einigen  wird  der 
Vokal,  in  anderen  der  Konsonant  gedehnt,  ohne  daß  dabei  der  von  Kock 
als  ausschlaggebend  betrachtete  Unterschied  hinsichtlich  des  Silbenbaues 
eine  merkliche  Rolle  spielte;  die  südlicheren  Gegenden  dehnen  durch- 
gehend den  Vokal,  in  den  nördlicheren  (etwa  von  nördl.  Östergötland  ab 
nordwärts  bis  Hälsingland,  und  zwar  besonders  im  Mälargebietej  *)  ist 
der  Wechsel  größer :  d  und  ä  werden  auch  hier  (fast)  immer  gedehnt,  im 
übrigen  kommen  hier  teils  weitere  lokale  Unterschiede,  teils  besonders 
die  Natur  des  folgenden  Konsonanten  in  Betracht  {btt-  z.  B.  wird  in  einigen 
Gegenden  zu  bett-,  in  anderen  aber  wie  im  Süden  zu  bet-]  Mt-  und  etwa 
bidJi-  werden  an  demselben  Orte  nicht  notwendig  gleich  behandelt).  — 
Ich  muß  mich  hier  entschieden  der  Auffassung  Hesselmans  anschließen  *). 

Daß  die  Quantitätsänderung  in  gewissen  Fällen  mit  einer  Qualitäts- 
änderung Hand  in  Hand  geht,  wurde  längst  beobachtet  (vgl.  Kock  Tydning 
af  gamla  svenska  ord  S.  31  Fußn.,  1881,  Stud.  öfver  fornsv.ljudlära  S.  454  ff.). 
Und  zwar  betrifft  die  letztere  besonders  i  (vgl.  obige  Beispiele)  und  y.  Wie 
der  Titel  angibt,  ist  die  vorliegende  Schrift  ausschließlich  der  Entwicklung 
dieser  Laute  gewidmet;  da  sie  natürlich  auch  in  alten  Langsilblern  vor- 
kommen, sind  sie  auch  dann  in  die  Untersuchung  einbezogen  worden. 
Die  diesmahge  Problemstellung  des  Verf.  durchkreuzt  also  die  oben  an- 
geführte, nach  der  die  Silbendehnung  in  der  Mitte  stand.  Jetzt  liefert 
die  qualitative  Behandlung  der  a'und  ^  überhaupt  das  Thema'). 


1)  Ich  fasse  hier  diese  'medelsvenska'  und  'uppsvenska'  Dialekte 
Hs.  unter  dem  Ausdruck  'zentralschwedisch'  zusammen. 

2)  Ich  möchte  jedoch  hervorheben,  daß  der  Gegensatz  zwischen 
Kock  und  Hesselman  vielleicht  nicht  ganz  so  schroff  ist,  wie  aus  obiger 
Gegenüberstellung  ihrer  Formulierungen  hervorzugehen  scheint;  denn  ich 
halte  es  für  möglich,  daß  K.  die  Hesselmansche  Formulierung  für  die 
betreffenden  Mundarten  z.T.  gelten  lassen  will.  Er  bestreitet  aber, 
daß  der  Stand  der  jetzigen  Reichssprache  durch  sie  zu  erklären  sei. 

3)  Der  Untertitel  'Undersökningar  i  nordisk  Ijudhistoria'  bedeutet 
keine  Erweiterung.    Er  ist  also  einigermaßen  irreführend. 
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Tatsächlich  kommen  jedoch  nicht  weniger  als  die  ersten  164  Seiten  auf 
die  kurzsilbigen  Typen  mit  »"und  y.  Dann  wird  der  langsilbige  T^-pus  be- 
handelt; die  Durchführung  dieser  Zweiteilung  ist  aber  nicht  ganz  leicht. 
Wenn  die  Bedeutung  der  Silbenquantität  für  die  ^twicklung  der  Vokale 
ins  rechte  Licht  gesetzt  werden  soll,  muß  jene  Einteilung  natürlich  be- 
reits vor  dem  fraglichen  Prozesse  einsetzen.  Prinzipiell  hat  das  natürlich 
auch  der  Verf.  eingesehen.  Praktisch  hat  er  sich  hier  aber  meiner  Meinung 
nach  die  Arbeit  etwas  zu  leicht  gemacht.  Dies  dürfte  aus  einer  Inhalts- 
angabe der  Abhandlung  hervorgehen,  an  die  ich  im  Nachfolgenden  meine 
kritischen  Bemerkungen  zu  knüpfen  gedenke  und  zu  der  ich  nunmehr 
übergehe.  Da  die  meisten  vorzubringenden  Einwände  in  einer  soeben 
erscheinenden  Schrift  des  Rez.  eingehender  erörtert  werden,  so  möge 
es  gestattet  sein,  für  Einzelheiten  auf  diese  zu  verweisen  (Hj.  Lindroth 
Johannes  Th.  Bureus,  den  svenska  grammatikens  fader,  =  Samlingar 
utgifna  af  Svenska  Fornskrift-Sällskapet  h.  140—41.  Lund  1911—12; 
s.  bes.  S.  227,  228  f.,  232,234). 

Die  (nach  des  Verf.  Meinung)  kurzsilbigen  Typen  (mit  f  und  ij)  werden 
weiterhin  in  der  Hauptsache  in  fünf  Untertypen  zerlegt ') :  L  6»7  'Biß*. 
IL  Uva  'leben'.  III.  hitin  gebissen',  viku  'Woche'  (obl.  Kas.).  IV.  mdja 
'Weidenrute'.  V.  stgfl  'Segel',  sigla  'segeln'.  Im  ersten  Kap.  formuliert 
Verf.  zusammenfassend  seine  'Lautregeln'  für  die  zwei  ersten  Untertypen 
und  erörtert  einige  damit  im  Zusammenhang  stehende  Fragen  (besonders 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  verschiedenen  zentralschwedischen  t-  und 
öf-Laute).  Darauf  behandelt  er  alle  Untertypen  —  also  auch  die  zwei 
ersten  —  in  je  einem  Kapitel  für  sich. 

Die  Regeln  sind  für  I,  II:  f ,  ^  werden  zu  t  (das  dann  in  Uppl&nd 
mit  altem  Ä  zu  einem  Zwischenlaut  zusammenfällt)  bei.  5;  für  III:  f  und 
y  bleiben  »-,  y-Laute  (mit  wechselnder  Quantität,  vgl.  oben).  Das  folgende 
»  bez.  u  bat  erhaltend  gewirkt.  Man  muß  sich  aber  gegenwärtig  halten, 
daß  die  Lautregeln  des  Verf.  nicht  das  ganze  schwedische  Sprachgebiet 
angehen,  sondern  nur  die  zentralen  Gegenden,  jedoch  auch  nicht  die 
Reichssprache  (soweit  von  einer  solchen  für  die  betreffende  Zeit  die  Rede 
sein  kann),  sondern  nur  die  ungestörte  Entwicklung  der  dortigen  Mund- 
arten, die  die  jetzige  Reichssprache  in  verschiedener  Mischung  und, 
isoliert  betrachtet,  in  scheinbarer  Regellosigkeit  widerspiegelt.  Daß  im 
südlichen  Schweden  auch  bei  diesem  Typus  III  eine  (auch  die  Endsilben- 
vokale betreflfende)  qualitative  Verschiebung  eintritt,  hat  Verf.  selbst  an 
anderem  Orte  (z.  B.  in  Sveam&len  S.  66)  dargelegt  Typus  IV.  Hier  stellt 
Verf.  —  innerhalb  des  zentralen  Gebietes  (s.  oben)  —  in  verschiedenen 
Gegenden  eine  verschiedene  Entwicklung  fest:  in  dem  Gebiet,  das  er 
'uppsvenska'  nennt  (wesentlich  Uppland,  G&strikland,  Dalama,  das  östl. 
Västmanland  und  das  östl.  Södermanland)  bleiben  »,  y  als  solche  erhalten ; 
in  den  'medelsvenska'  Mundarten  (inneres  Södermanland,  Närke,  nördl. 
und  östl.  Östergötland,  wohl  auch  ein  Teil  des  westl.  Västmanland)  gehen 
sie  in  «,  5  über.  Aber  auch  eine  weitere  Abgrenzung  hält  Verf.  für  er- 
forderlich: auch  im  inneren  Uppland  soll  yri-  zu  ori-  werden.  Auch  yHi-^ 
yni'  fügen    sich  nicht   ohne  weiteres  jenen   Regeln.    —  Woher  kommt 

1)  Als  Musterbeispiele  werden  auch  vom  Verf.  nur  Wörter  mit  f 
aufgeführt.  Eine  Einteilung  nach  dem  Stammvokal  ist  nicht  vorgenommen 
worden. 
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nun  das?  So  sehr  ich  auch  bei  den  ersten  drei  Typen  von  der  Richtig- 
keit der  Ergebnisse  des  Verf.  überzeugt  bin,  wozu  es  für  mich  auch  der 
vorhegenden  Arbeit  gar  nicht  bedurft  hätte,  so  vermisse  ich  doch  von 
nun  ab  die  ausreichende  Berücksichtigung  einer  Erklärungsmöglichkeit, 
die  m.  E.  eingehend  erwogen  werden  müßte.  Nach  bestimmten  Gründen 
eines  längst  abgeschlossenen  phonetischen  Vorgangs  zu  fragen,  ist  zwar 
oft  vergeblich;  hier  aber  scheint  mir  die  Frage  am  Platze  zu  sein:  ist 
man  von  vornherein  berechtigt,  völlige  Einheitlichkeit  der  Silbenquantität 
innerhalb  des  fraglichen  Typus  anzunehmen,  so  daß  also  alter  kurzer 
Vokal  +  kurzem  Konsonanten  +  (zur  nächsten  Silbe  gehörigem)  i  zur  Zeit 
der  event.  qualitativen  Verschiebung  wirklich  auch  durchgehend  diesen 
alten  Typus  bewahrt  hätte?  Meiner  Meinung  nach  nicht.  Es  muß  eben 
erst  untersucht  werden,  ob  oder  inwieweit  etwa  jene  Verbindung  durch 
ein  anderes  sicher  bezeugtes  Lautgesetz  schon  früher  umgestaltet  worden 
ist,  und  zwar  durch  Dehnung  eines  Konsonanten  vor  folgendem  i.  Für 
die  südlicheren  Gegenden  (die  'gotischen'  Mundarten)  ist  dieser  Vorgang 
schon  für  die  altschwedische  Zeit  sichergestellt  (s.  Noreen  Altschwed. 
Gramm.  §  296,  1).  Wie  steht  es  aber  mit  den  zentralschwedischen?  In 
der  Tat  glaube  ich,  daß  er  hier  wohl  weit  beschränkter  ist,  daß  also  der 
Verf.  mit  Recht  die  Mehrzahl  der  Fälle  auch  nach  einer  solchen  Unter- 
suchung zum  kurzsilbigen  Typus  rechnen  könnte,  wenn  auch  oft  kein 
sicheres  Ergebnis  zu  erzielen  sein  wird.  Es  wird  hier  demnach  in  erster 
Linie  eine  methodische  Forderung  gestellt.  Für  wenigstens  zwei  Fälle 
dürfte  aber  die  Untersuchung  gegen  des  Verf.  apriorische  Annahme  aus- 
fallen und  dadurch  auch  sein  —  descriptiv  betrachtet  wahrscheinlich 
richtiges  —  Ergebnis  bei  phonetischer  Betrachtung  in  ein  anderes 
Licht  gerückt  werden :  erstens  in  den  Fällen  mit  stimmloser  Explosiva, 
z.  B.  vitia  '(Fallen  oder  Netze)  nachsehen  (ob  sich  Raubzeug  oder  Fische 
gefangen  haben)',  g^tta  'Schlamm',  zweitens  eben  bei  der  wider- 
spenstigen Verbindung  (s.  oben)  yW-  (bei  t/li-  und  i/n^-  kommen  besondere 
Umstände  in  Frage).  Verf.  nimmt  wohl  an,  daß  die  jetzige  Aussprache 
mit  langem  Konsonanten  im  Zentralschwedischen  überall  erst  durch  die 
sog.  Silbendehnung  entstanden  sei  (vjtia  zu  vittja,  byria  zu  byrria,  börrja 
wie  etwa  büin  zu  btttin).  Weshalb  wird  aber  dann  zwar  nät  'Netz'  (mit 
ä,  s.  oben)  zu  nät,  aber  etwa  lätja  'Faulheit'  zu  lättja?  Ich  glaube  die 
Fälle  mit  stimmloser  Explosiva  sicher,  diejenigen  mit  r  +  j  wahrscheinlich 
als  schon  früher  gedehnt  auffassen  zu  sollen.  Daß  die  tatsächliche  Ent- 
wicklung der  Stammsilbe  (vftta  zu  vfttja,  byria  teilweise  zu  börrja)  dem 
nicht  widerspricht  (bezw.  nicht  zu  widersprechen  braucht),  wird  die  Ent- 
wicklung beim  sicher  langsilbigen Typus  zeigen.  Zunächst  bespreche  ich  aber 
den  z.  T.  dem  vierten  nahestehenden  Typus  V  {stg^l,  sigla ;  wohin  auch, 
obgleich  keine  Musterbeispiele  aufgeführt  werden,  Fälle  wie  glitra  'glitzern', 
vitne  'Zeuge'  gehören).  Auch  hier  hätte  ich  eine  vorausgehende  sorgfältige 
Erwägung  der  Möglichkeit  älterer  Dehnung,  und  zwar  vor  /,  r,  n  gewünscht; 
gelegentlich  ist  allerdings  davon  die  Rede  (S.  157).  Daß  ein  Vergleich  zwischen 
den  gotischen  und  den  zentralschwedischen  Dialekten  auch  hier  dahin  aus- 
fallen würde,  daß  in  diesen  wirklich  ältere  Dehnung  zum  mindesten  weit 
spärlicher  ist  als  in  jenen,  wo  sie  allgemein  sein  dürfte  (worauf  denn 
auch  die  altschwedischen,  wohl  meistens  gotischen  Belege  hindeuten,  s. 
Noreen  Altschwed.  Gramm,  §  296,  2—4),  halte  ich  u.  a.  durch  die  von 
H.  beigebrachten  mundartUchen  Beispiele  mit  langem  Vokal  {stapla  'stolpern' 
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aus  stäpla  u.dgl.)  für  ausgemacht;  denn  dieser  muß  eben  durch  die  spätere 
'Silbendehnung'  zustande  gekommen  sein.  —  Für  die  Entwicklung  von 
f,  p,  das  spezielle  Problem  des  Verf..  ließ  sich  bei  diesem  Typus  keine 
zusammenfassende  Regel  aufstellen.  Verf.  zeigt,  daß  Übergang  in  e,  o 
zwar  die  Regel  ist,  daß  aber  daneben  Erhaltung  vorkommt,  und  zwar 
besonders  in  gewissen  Verbindungen.  Erstens  vor  den  tönenden  Spiranten 
d,  3,  wo  nämlich  diese  —  was  in  einem  kleineren  Gebiete  der  Fall  ist  — 
schon  früher  unter  Hinterlassung  von  Ersatzdehnung  geschwunden  sind ; 
z.  B.  skrtdna  'gleiten  usw.'  zu  skrina.  Auch  hier  muß  ich  ein  kleines 
Bedenken  erheben.  Verf.  nimmt  S.  148  an,  daß  die  jetzigen  Wörter  diger 
'dick,  groß',  digna  '(aus  Mattigkeit  u.  dgl.)  niedersinken'  ihr  »  eben  jenem 
Vorgang  verdanken  (bei  diger  kommen  jedoch  besondere  Umstände  hinzu), 
und  zwar  in  der  Art,  daß  in  einem  *dlr,  dfna  (tatsächlich  in  finnländischen 
Dialekten  belegt)  das  5  (g)  'analogisch'  —  das  heißt  wohl  z.  T.  durch 
Einfluß  der  Reichssprache  —  wiederhergestellt  wurde.  Wie  stellt  sich  aber 
Verf.  zu  den  im  bald  erscheinenden  Hefte  von  Svenska  Akademiens  Ord- 
bok  aus  dem  16.  Jahrh.  belegten  zentralschwedischen  Formen  dijg{h)r- 
[ij  =  t),  dijgna,  beide  aus  der  Bibel  von  1541  ?  Mir  scheint  es  das  einfachste 
zu  sein,  hier  eine  ziemlich  frühe,  örtlich  noch  abzugrenzende  Dehnung 
vor   jr,  jn  (und  noch  anderen  ähnlichen  Verbindungen?)    anzunehmen. 

Ein  anderer  Fall,  wo  »,  y  anscheinend  unregelmäßig  unverändert 
erhalten  zu  bleiben  scheinen,  liegt  eben  bei  tonloser  Explosiva,  wie  in 
glittra  'glitzern'  vor.  Sollte  hier  nicht  doch  ältere  Dehnung  der  Grund 
sein?   Dann  wäre  das  f,  y  ganz  in  Ordnung  (s.  unten). 

Ausdrücklich  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  die  von  Kock 
behauptete  Entwicklung  des  starken  Partiz.,  z.  B.  eines  Bkrivin  (Typus  111), 
in  synkopierten  Kasus  tkrfvne  (M.  Plur. ;  Typus  V),  von  H.  völlig  umge- 
kehrt wird.  Nach  Kock  ist  das  lautgesetzliche  Ergebnis :  skreven  (-tn), 
skrivne  (oder  vielleicht  skrftyvne),  nach  Hesselman  :  skrtvin  (mancherorts 
skrtvvin),  skrevne  (skrevvne).  Wenn  ich  mich  der  letzteren  Deutung  an- 
schließe, so  ist  das  teilweise  nur  ein  Korollariam  zu  dem  oben  (beim 
Typus  III)  schon  Gesagten  '). 

Die  Seiten  164—218  werden  dem  von  alters  her  langsilbigen 
Haupttypus  gewidmet,  worunter  Verf.  T,  y  -f  langem  Kons,  oder  +  zwei 
(oder  mehreren)  Konsonanten,  von  denen  der  letzte  nicht  silbisch  werden 
kann,  versteht.  Auf  die  prinzipielle  Berechtigung  jener  Zerlegung  will  ich 
hier  nicht  eingehen;  bezüglich  der  praktischen  Seile  habe  ich  oben  zu 
zeigen  versucht,  daß  sie  jedenfalls  für  die  hier  in  Frage  kommende  Zeit 
nicht  ohne  Schwierigkeiten  zu  verwerten  ist.  Im  großen  und  ganzen  aber 
rechtfertigen  die  vom  Verf.  dargelegten  Lautverhältnisse  einer  späteren 
Zeit  selbst  die  Richtigkeit  der  Zerlegung.  Seine  Hauptregel  lautet  nämlich: 
9  und  y  behalten  in  den  Langsilblern  ihre  Qualität  —  also  nicht  nur  da, 
wo  ein  »  oder  u  (oder  1)  in  der  nächsten  Silbe  folgt  (vgl.  oben  Typus  III, 
IV)').  Einige  Ausnahmefälle  waren  jedoch  besonders  zu  berücksichtigen, 

1)  [Korrekturnote.]  Prof.  Kock  teilt  mir  jetzt  mit,  daß  er  nunmehr 
Hs.  Regel  für  Typus  111  für  richtig  hält  (vgl.  Kock  Umlaut  und  Brechung 
S.  7).  Woher  bekommt  er  aber  dann  überhaupt  das  e  in  dergleichen  Parti- 
zipien, das  auch  den  zentralschwedischen  Mundarten  nicht  gänzlich  ab- 
gesprochen werden  kann? 

2)  Man  behalte  immer  im  Gedächtnis,  daß  die  Regeln  nur  für  das 
Zentralschwedische  gelten ! 
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und  unter  ihnen  sind  die  wichtigsten :  r  +t,  ^  -^  langem  Kons,  oder  +  zwei 
Kons,  (außer  nn,  nd,  U,  Id,  It,  gg  —  also  palatal  artikulierten)  wird  zu 
re-,  r'6- ;  »",  ^  4-  r,  /  (sog.  'dickem'  /)  +  Kons,  wird  zu  c-,  o-  (man  beachte 
also  etwa  -ijrt  zu  -ört^  wie  das  oben  besprochene  yri-  zu  5r|-,  letzteres 
jedoch  auf  einem  beschränkteren  Gebiet).  Zu  des  Verf.  bezüglichen  Aus- 
führungen, die  mich  sonst  in  den  wichtigsten  Punkten  überzeugt  haben, 
bemerke  ich,  daß  ich  es  noch  nicht  für  erwiesen  erachte,  daß  %  und  y 
vor  rr^  oder  r  +  Kons.,  sich  wirklich  soweit  parallel  entwickelt  haben, 
daß  ihre  Gebiete  sich  vollkommen  decken. 

Im  Schlußkapitel  sucht  Verf.  seine  Ergebnisse  durch  Heranziehung 
altschwedischer  Texte  zu  stützen.  Da  diese  aber  meistens  eine  Sprache 
widerspiegeln,  die  entweder  örtlich  oder  zeitlich  von  dem  hier  aus- 
schlaggebenden Material  geschieden  ist,  konnte  es  sich  nur  darum  handeln, 
in  einigen,  und  zwar  in  denen,  die  mehr  oder  weniger  zentralschwedischen 
Stoff  bieten  (der  altschwedischen  Literatursprache  liegt  bekanntlich  vor- 
wiegend der  Östgötadialekt  zugrunde),  einige  erste  Spuren  der  erschlos- 
senen jüngeren  Lautregeln  nachzuweisen. 

Eine  Rezension  muß  mehr  oder  weniger  die  Form  einer  Kritik 
annehmen.  Die  oben  vorgetragenen  Einwände  oder  Bedenken  sollen  je- 
doch meine  überwiegende  Zustimmung  nicht  verkennen  lassen.  Wäre 
vorliegende  Arbeit  die  erste,  in  der  der  Verf.  seine  Ansichten  vorgetragen 
hätte,  so  würde  gewiß  das  zugleich  Neue,  Wichtige  und  m.  E.  auch  Richtige 
im  Vorstehenden  einen  breiteren  Raum  eingenommen  haben.  Eine  Fülle 
bisher  unveröffentlichten  Stoffes  bietet  jedoch  diese  Abhandlung  auch  zur 
Erhellung  und  Bestätigung  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ansichten ; 
und  der  Umfang,  die  Verschiedenartigkeit  und  Sprödigkeit  des  Stoffes 
lassen  seine  Bewältigung  und  meist  feinfühlige  Behandlung  um  so  ver- 
dienstlicher erscheinen.  Hinsichtlich  der  Technik  der  Darstellung  scheint 
mir  jedoch  die  Bewältigung  noch  vervollkommnet  werden  zu  können.  Diese 
entbehrt  manchmal  der  Übersichtlichkeit;  es  ist  oft  recht  schwer,  sich 
zurechtzufinden.  Eine  etwas  systematischere  Behandlung  auch  der  Einzel- 
fragen wäre  erwünscht.  Ist  die  Lektüre  jetzt  schon  für  den  Schweden  — 
auch  für  den  mit  den  Problemen  vertrauten  —  schwierig,  so  wird  sie 
einem  Ausländer  gewiß  noch  schwerer  fallen.  Daß  jedoch  die  Natur  des 
Inhalts  dazu  nicht  wenig  beiträgt,  sehe  ich  natürlich  ein. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  hervorgehen,  daß  die  vorliegende 
Schrift  Hesselmans  wie  seine  früheren  von  einem  jeden  studiert  werden 
muß,  der  sich  mit  den  wichtigsten  Problemen  der  schwedischen  Laut- 
geschichte vertraut  machen  will. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 

Schwela  G.,  Pfarrer  in  Nochten.  Lehrbuch  der  Niederwendischen  Sprache. 
Zweiter  Teil:   Übungsbuch.    Cottbus   1911    (Selbstverlag.   Adresse: 
Nochten  bei  Boxberg  O.-L.,  Preußen).   128  S.  8o.   2.40  M.,  geb.  2,  80  M. 
Das   Schwelasche   Übungsbuch,   dessen   Erscheinen  sich   durch 
verschiedene  Umstände  sehr  verzögert  hat,  ist  die  notwendige  und  sehr 
willkommene  Ergänzung  zur  niederwendischen  Grammatik  desselben  Ver- 
fassers,   die   bereits   im  Jahre   1905   erschienen   und   seinerzeit   in    den 
"Forschungen"  angezeigt  und  besprochen  worden  ist.    Es  ist  wohl  deshalb 
angebracht,  auch  das  Übungsbuch  hier  einer  Besprechung  zu  unterziehen. 
Der  Verfasser  hatte  bei  der  Zusammenstellung  desselben  noch  mehr  als 
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bei  der  Grammatik  auf  den  praktischen  Gebrauch  Rücksicht  zu  nehmen 
und  deshalb  den  gebotenen  Stoff  nach  pädagogischen  Grundsätzen  ein- 
zuteilen und  anzuordnen,  hat  aber  trotzdem  durch  die  sehr  geschickte 
Auswahl  und  Bearbeitung  des  Materials  zugleich  auch  der  Wissenschaft 
einen  großen  Dienst  geleistet.  Denn  jeder  Sprachforscher,  der  sich  bequem 
und  sicher  ohne  viel  Zeitverlust  über  die  niederwendische  Sprache 
informieren  will,  wird  zu   dem  Schwelaschen  Lehrbuch   greifen  müssen. 

Der  ganze  Stoff  des  Übungsbuches  ist  auf  62  Lektionen  gleichmäßig 
verteilt,  jede  Lektion  enthält  voran  einen  genauen  Hinweis  auf  die  be- 
handelten Abschnitte  des  ersten  Teils  (der  Grammatik),  sodann  sub  A 
eine  zur  Einübung  der  Formen  und  Regeln  ausreichende  Auswahl  von 
niederwendischen  Mustersätzen  und  im  Anschluß  daran  sub  B  deutsche 
Übungssätze  zum  Übersetzen  ins  Niederwendische  für  diejenigen,  die  die 
Sprache  aus  irgend  einem  Grunde  erlernen  wollen,  insbesondere  auch 
für  die  Söhne  wendischer  Eltern  auf  höheren  Schulen  zum  Selbststudium, 
denen  ja  bekanntlich  dort  jeglicher  Unterricht  in  ihrer  Muttersprache 
fehlt.  Die  Mustersätze  sind  aus  der  Volkssprache  geschöpft  oder,  soweit 
sie  der  Literatur  entnommen  wurden,  durchweg  an  der  heutigen  Volks- 
sprache des  Cottbuser  Schriftdialekts  nachgeprüft,  so  daß  sie  keine  Formen 
und  Wörter  enthalten,  die  nicht  rein  niedersorbisch  wären  und  nicht  noch 
gegenwärtig  im  Volksmunde  lebten,  was  sicherlich  ein  für  die  Wissen- 
schaft nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  dieses  einzigen  niederwendischen 
Übungsbuches  ist.  Außerdem  hat  der  Verfasser  an  geeigneten  Stellen  zu- 
sammenhängende Stücke  zur  Übung  im  Übersetzen  und  zur  Illustrierung 
der  Sprache  selbst  eingestreut,  die  mit  sehr  geschickter  Hand  aus  der 
niederwendischen  Literatur  ausgewählt  sind,  und  zwar  4  anmutige  und 
leichtverständliche  Gedichte  der  drei  besten  wendischen  Volksdichter 
M.  Kösyk,  Fr.  Rocha  und  H.  Zejlaf,  eine  Sammlung  .(30)  der  charakte- 
ristischsten niederwendischen  Sprichwörter  und  ein  volkskundliches  Prosa- 
stück ("Serbske  powitana");  dazu  bietet  er  in  einem  Anhang  noch  zwei 
Prosastücke  (ein  Märchen  und  eine  Fabel),  die  zur  Übung  der  Aussprache 
der  sehr  fein  nuancierten  niedersorbischen  Laute  und  Wörter  dienen  sollen 
und  zu  dem  Zwecke  mit  einer  Interlineartranskription  in  deutschen 
Lettern  und  mit  einer  wortgetreuen  Interlinearversion  versehen  sind.  Die 
Vokabeln  für  die  ersten  14  Übungen  sind  hinter  den  Übungsstücken  als 
Präparation  fürs  Anfangsstudium  in  ebensoviel  Abschnitten  bequem  alpha- 
betisch zusammengestellt,  im  übrigen  ist  das  Buch  noch  mit  einem 
doppelten  (niederwendisch-deutschen  und  deulsch-niederwen- 
dischen)  Wörterverzeichnis  ausgestattet,  das  alle  nicht  nur  im  Übungs- 
buch, sondern  auch  in  der  Grammatik  vorkommenden  niederwendischen 
Wörter  enthält  und  so  zur  Not  als  Ersatz  für  das  schon  längst  völlig 
vergriffene  und  bisher  einzige  "Niederlausitzisch-wendische  Handwörter- 
buch von  Zwahr",  das  noch  dazu  mit  Druckfehlern  belastet  und  wenig 
verläßlich  war,  gebraucht  werden  kann. 

Wie  schon  gesagt,  ist  das  Schwelasche  Übungsbuch  mit  der  Gram- 
matik gegenwärtig  das  einzige  praktische  Lehrbuch  der  niederwen- 
dischen Sprache,  es  zeichnet  sich  in  jeder  Beziehung  durch  seine  Gediegen- 
heit aus  und  kann  allen  Interessenten,  besonders  auch  den  Männern  der 
Sprachwissenschaft,  aufs  wärmste  empfohlen  werden;  es  ist  nicht  nur 
das  beste  niederwendische,  sondern  eins  der  besten  praktischen  Lehr- 
bücher der  slavischen  Sprachen,  die  in  deutscher  Sprache  erschienen  sind. 
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Wer  sich  in  aller  Kürze  einen  Einblick  in  den  Charakter  dieser  in 
vieler  Beziehung  höchst  interessanten  und  unzweifelhaft  sehr  wohllau- 
tenden Sprache  und  in  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  slavischen  Sprachen 
verschaffen  will,  muß  zu  Schwelas  Übungsbuch  und  Grammatik  greifen. 
Dem  strebsamen  Verfasser,  der  zu  der  geistigen  Arbeit  auch  noch  das 
Risiko  des  Verlages  hat  auf  sich  nehmen  müssen,  um  der  Sprachwissen- 
schaft eine  schon  längst  gewünschte  Gabe  darzubringen,  wäre  es  sehr 
zu  gönnen,  wenn  ihm  durch  flotten  Absatz  des  Buches  wenigstens  die 
pekuniären  Opfer  des  Verlages  wiedererstattet  würden.  Schwelas  in  allen 
Stücken  vortreffliche  und  durchaus  empfehlenswerte  Arbeit  verdient  dies 
im  höchsten  Maße.  Die  Grammatik  wie  nun  auch  das  Übungsbuch  können 
in  allen  Buchhandlungen  bestellt  oder  am  besten  direkt  vom  Verfasser- 
Selbstverleger  bezogen  werden,  dessen  volle  Adresse  oben  mit  angeführt  ist. 
Freiberg  i.  S.  E.  Mucke. 
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Die  indogermanische  Sprachwissenschaft  auf  dem 
16.  Orientalistenkongreß  zu  Athen. 

(7.— 14.  April  1912.) 

Die  erste  Sektion  des  Kongresses  wählte  zum  Vorsitzenden  Geheim- 
rat A.  Bezzenberger  (Königsberg),  zum  Schriftführer  Dr.  N.  Decavalla 
(Athen)  und  nahm  in  fünf  Sitzungen  (vom  8. — 12.  April)  14  Vorträge  und 
Mitteilungen  entgegen,  von  denen  hier  über  die  für  die  idg.  Sprach- 
wissenschaft Interesse  bietenden  referiert  werden  soll  (meist  nach  der  von 
den  Verfassern  eingereichten  Inhaltsangabe),  während  die  übrigen  nur 
kurz  notiert  werden. 

1.  Prof.  N.  Schloegl  (Wien):  "Neue,  bisher  ungeahnte  Bahnen 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft".  Der  Vortragende  führt  die 
Personalpronomina  zahlreicher  Sprachen  (so  des  Semitischen,  Hamitischen, 
Neugriechischen)  auf  dreigliedrige  Sätze  zurück. 

2.  Prof.  P.  Kretschmer  (Wien):  "Zur  Entwicklung  der  indoger- 
manischen Sprachwissenschaft".  Der  Vortragende  will  sich  auf  einige 
zwanglose  Bemerkungen  beschränken,  in  der  Meinung,  internationale 
Kongresse  seien  nicht  der  Ort  zur  Behandlung  verwickelter  Einzelfragen. 
Er  führt  ungefähr  Folgendes  aus. 

In  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  können  wir  drei  Perioden 
unterscheiden,  wenn  wir  nicht  sowohl  den  Gegenstand  als  die  Methode 
dabei  im  Auge  haben.  Die  erste  Periode  möchte  ich  als  die  komparative 
bezeichnen. 

Die  komparative  Methode  beherrschte  die  Indogermanisten  damals 
so  ausschließlich,  daß  selbst  eines  Wilhelm  von  Humboldt  Forschungen 
über  das  Wesen  der  Sprache  verhältnismäßig  wenig  beachtet  wurden. 
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Die  Debatte  um  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  führte  eine 
Revision  und  Reform  der  Prinzipien  der  Linguistik  überhaupt  herbei.  Es 
wurde  der  psychische  Charakter  der  sprachlichen  Vorgänge  erkannt  und 
die  psychologische  Methode  der  Sprachwissenschaft  konstituiert.  Diese 
von  Schleicher  vorbereitete,  aber  erst  nach  ihm  anhebende  Epoche  nenne 
ich  die  psychologische,  weil  hier  die  psychologische  Methode  das 
neue  war. 

Anfang  der  neunziger  Jahre  bildete  sich  eine  philologische  Richtung 
innerhalb  der  idg.  Sprachwissenschaft  aus,  die  so  in  den  Vordergrund  trat, 
daß  wir  von  einer  dritten  philologischen  Periode  sprechen  dürfen. 

Es  ist  das  Stadium  der  Sprachwissenschaft,  in  dem  wir  uns  noch 
jetzt  befinden. 

Man  kann  die  Anschauungen  miserer  Zeit  so  formulieren:  Jede 
sprachliche  Erscheinung  muß  zuerst  aus  der  Sprache  selbst,  der  sie  an- 
gehört, erklärt  werden. 

Fast  alle  Indogermanisten  sind  heute  Spezialisten  auf  einem  Sprach- 
gebiet. Das  ist  fast  unvermeidlich,  doch  darf  der  Spezialismus  nie  zu 
einer  Isolierung  der  einzelsprachlichen  Forschung  führen. 

Zu  den  organisatorischen  Mitteln,  die  einen  Überblick  über  die  Fort- 
schritte eines  großen  wissenschaftlichen  Gebietes  ermöglichen,  gehören 
jährliche  Bibliographien  und  Literaturberichte.  Die  Glotta  und  die  Idg. 
Forschungen  genügen  jedoch  nicht  für  alle  Sprachen. 

Es  fehlt  außerdem  noch  vieles  für  die  Indogermanisten  auf  lexi- 
kalischem Gebiet. 

Selbst  auf  dem  klassischen  Gebiet  leiden  wir  durch  den  Mangel 
eines  zeitgemäßen  griechischen  Thesaurus. 

Da  das  griechische  Unternehmen  sich  auf  das  Neugriechische 
beschränken  wird,  erhebt  sich  wieder  die  Frage  eines  griechischen 
Thesaurus;  ich  glaube,  daß  sich  die  Ausführung  eines  solchen  durch 
eine  zeitliche  Teilung  erleichtem  ließe.  Es  wäre  das  zweckmäßigste,  zu- 
erst einen  Thesaurus  linguae  Graecae  antiquissimae  zu  schaffen,  der  von 
Homer  bis  zu  Aristoteles  reichen  würde. 

Ich  sehe  in  den  Kongressen,  abgesehen  von  anderen  Vorteilen,  eine 
große  Demonstration  für  die  Wissenschaft,  eine  Demonstration  nach 
außen,  die  Völker  und  Regierungen,  die  an  dem  Kongreß  beteiligt  sind, 
an  die  Tätigkeit  einer  Wissenschaft  erinnert  und  sie  in  ihren  Vertretern 
würdigen  lehrt,  und  eine  Demonstration  nach  innen,  insofern  sie  das 
Bewußtsein  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  Vertretern  verschiedener 
Zweige  einer  Wissenschaft  stärkt. 

Nur  wenig  über  die  Zukunft  unserer  Wissenschaft.  Prophezeien 
ist  freilich  eine  üble  Sache;  was  man  aber  ohne  weiteres  erkennt,  ist 
Bevorzugung  der  lange  zurückgesetzten  Syntax. 

Finck,  ein  Gelehrter  von  außerordentlicher  Sprachbegabung,  dessen 
Tod  wohl  den  schwersten  Verlust  darstellt,  den  die  Sprachwissenschaft 
in  den  letzten  Dezennien  erlitten  hat,  hat  die  historische  Grammatik  nur 
als  eine  Vorstufe  zu  einer  tieferen  Erkenntnis  der  Sprache  angesehen. 

Vielleicht  wird  in  einer  kommenden  Epoche  unsere  Wissenschaft 
aus  der  philologischen  Strömung  in  das  breitere  Fahrwasser  einer  in  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft  sich  einfügenden  weltgeschichtlichen  Auf- 
fassung sprachlicher  Erscheinungen  hinübergleiten. 

3.  H.  Baynes  (London):  "On  the  origin  of  the  aiphabet". 
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4.  Prof.  E.  Li  den  (Göteborg):  "Zum  Wortschatz  der  tocharischen 
Sprache".  Der  Vortragende  gibt  etymologische  Erläuterungen  einer  Anzahl 
von  Wörtern  des  Textes  B,  so  krogganne  (Kälte),  walke  (lange),  serke 
(Nachkommenschaft),  retke  (Heer),  kesta  (Hunger),  ritt-  (verbinden),  aik- 
(wissen). 

5.  Prof.  A.  Torp  (Chrisdania) :  "Ein  etruskisches  Wort".  Auf  der 
etruskischen  Gefäßinschrift  Fol.  2554  ist  statt  axv  zu  lesen  atr,  ein  Wort, 
das  'selbst'  bedeuten  muß  und  mit  dem  gleichbedeutenden  lykischen  atla 
oder  atra  zusammengehört. 

6.  Prof.  E.  Schwyzer  (Zürich):  "Zur  Geschichte  der  griechischen 
und  indogermanischen  Wortbildung".  Nach  einigen  prinzipiellen  Be- 
merkungen über  die  Wichtigkeit  streng  historischen  Vorgehens  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Wortbildung  werden  als  Beispiele  eingehender  be- 
handelt homerisch  xat'  ävrncTiv  im  Zusammenhang  mit  den  homerischen 
Abstrakta  auf  -xic,  -cic  (bei  Homer  finden  sich  diese  Bildungen  noch  nicht 
von  denominativen  Verben,  schon  deshalb  ist  ävrncTic  nicht  als  Neben- 
form von  ävTrjCic  zu  betrachten,  sondern  vielmehr  aus  *dvTä  4-  cti-  [zu 
cTä-]  hervorgegangen)  und  die  r~  n-Stämme  des  Homerischen  und  Awe- 
stischen  (nur  in  diesen  beiden  Sprachen  findet  sich  ziemlich  häufig  der 
Typus  von  Wörtern  auf  ap  Fap,  ar  var,  die  deutlich  von  noch  lebendigen 
Verbalstämmen  abgeleitet  sind,  wie  öXeicpap,  aw,  ta^ar  —  übrigens  wohl 
eine  zufällige  Übereinstimmung). 

7.  Prof.  fi.  Boisacq  (Brüssel):  'Etymologies  grecques'.  Der  Vor- 
tragende verteidigt  die  Gleichung  lat.  pirus  =  griech.  öttioc,  die  auf  eine 
Grundform  *{a)piso-  zurückführen;  griech.  a-  ist  prothetisch;  das  -i-  des 
lat.  Wortes  weist  auf  Herkunft  aus  einem  ländlichen  Dialekt.  Das  Wort 
ist  ein  'mittelländisches';  die  Beziehung  auf  opTmus,  Wz.  pöi-,  pf-,  ist 
aufzugeben. 

8.  A.  Danon  (Konstantinopel):  "Le  turc  dans  le  jud^o-espagnol". 

9.  Gr.  Bailey:  "Unknown  modern  Indian  vernaculars". 

10.  Prof.  E.  W.  Hopkins  (Yale  university):  "Scr.  Kabairas  and 
gr.  Kabeiros".  Der  Vortragende  macht  auf  die  zahlreichen  Nebenformen 
des  indischen  Wortes  aufmerksam,  die  im  Vokalismus  vom  griechischen 
abweichen. 

11.  Privatdozent  M.  Vasmer  (Petersburg):  "Standessprachliche 
Elemente  im  Russischen".  Der  Vortragende  bespricht  die  Wortbildungs- 
mittel des  russischen  Rotwelschen  (d.  h.  der  russischen  Bettler-,  Hau- 
sierer- und  Handwerkersprache),  die  zum  größten  Teil  darin  bestehen,  daß 
gewöhnlichen  russischen  Wörtern  künstliche  Anlaulsilben  vorgeschlagen 
werden,  wie  ^m-,  kn-,  M-,  die  oft  durch  Kürzung  die  erste  Silbe  der  rus- 
sischen Wörter  ersetzen  (z.  B.  rotwelsch  ^ust  =  russ.  kust  'Strauch'  usw.). 
Solche  rotwelsche  Wörter  versuchte  er  auch  in  der  russischen  Gemein- 
sprache wiederzufinden  (z.  B.  in  russ.  äustryj  'gerieben,  gewandt' :  stryj ; 
^wot'Otd  'Kragen'  :  voroti  id.).  Einzelne  rotwelsche  Lehnwörter  der  Gemein- 
sprache zeigen  kleinrussische  Lautform.  Dies  hielt  Referent  für  sehr  be- 
greiflich, da  er  auch  die  Entstehung  des  russischen  Rotwelsch  in  Süd-  bzw. 
Südwestrußland  sucht,  wegen  der  zahlreichen  griechischen  und  polnischen 
Lehnwörter,  zu  denen  sich  noch  einige  magyarische  und  rumänische 
gesellen.  Er  verschwieg  dabei  nicht  das  Vorhandensein  niederdeutscher 
Elemente  in  dem  russischen  Rotwelsch,  glaubt  aber  doch  an  einen 
südlichen  Ursprung   des   letzteren,    weil   ostseefinnische  Lehnwörter  all- 
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gemeiner  Verbreitung  im  Rotwelschen  nicht  nachzuweisen  sind.  Näheres 
darüber  zu  veröffentlichen,  behielt  Referent  sich  für  später  vor. 

12.  Prof.  G.  N.  Hatzidakis  (Athen):  "Ein  Lautgesetz  des  pon- 
tischen  Dialektes".  Die  Vokale  werden  im  pontischen  Dialekte  ziemlich 
anders  behandelt  als  im  Süd-  und  Nordgriechischen. 

Besonders  was  den  Wegfall  von  Vokalen  anlangt,  ist  zu  be- 
merken, daß  derselbe  nicht  nach  denselben  Gesetzen,  die  im  Nordgriechi- 
schen zu  konstatieren  sind,  stattfindet,  sondern  nach  anderen.  So  fallen 
z.  B.  im  Nordgriechischen  »  und  u  weg,  wenn  sie  unbetont  sind, 
einerlei  ob  sie  in  einer  vor-  oder  nachtonigen  Silbe,  oder  gar  weit  ent- 
fernt von  der  betonten  Silbe  stehen.  Im  Pontischen  fallen  dagegen  die 
Vokale  u  und  »  nur  dann  weg,  wenn  sie  von  der  Tonsilbe  nur  durch 
eine  Silbe  getrennt  sind,  z.B.  in  Formen  wie  1^Ka^{ca  statt  irouKaiiiica 
'das  Hemd',  bcKar^ccapTC ,  ATTtXKr),  Gköc  \xov  statt  biKÖc  \xov.  Das 
Gesetz  ist  jedoch  nur  für  nachtonige  Silben  sicher. 

13.  Prof.  H.  Reichelt  (Czemowitz):  "Bemerkungen  über  eine  neue 
Auffassung  des  awestischen  Vokalismus".  Der  Vortragende  sucht  gegen- 
über Andreas  nachzuweisen,  daß  die  awestische  Vulgata  autoritativen 
Wert  besitzt,  indem  er  sie  in  ihren  älteren  Teilen  als  phonetische  Nieder- 
schrift erklärt,  für  die  zum  Zweck  der  Festlegung  der  traditionellen  Aus- 
sprache das  awestische  Alphabet  eigens  erfunden  worden  sei.  Zugleich 
legt  er  dar,  daß  die  indogermanische  Vokaltrias  a,  e,  o  im  Iranischen 
nicht  mehr  erhalten  gewesen  sei,  da  die  verschiedene  Färbung  der  Vokale 
und  Diphthonge  auf  Rechnung  der  Aussprache  zu  setzen  sei. 

14.  Dr.  J.  Eyser  (Kopenhagen)  macht  auf  die  in  Aussicht  genom- 
mene Publikation  der  Kopenhagener  mitteliranischen  Handschriften  auf- 
merksam, die  von  der  Sektion  warm  begrüßt  wird. 

Außerdem  boten  für  Indogermanisten  Interesse  einige  Vorträge 
der  Sektion  XI  "Grfece  et  Orient",  so  besonders  der  Bericht  von  Prof. 
G.  N.  Hatzidakis  über  das  Athener  Unternehmen  eines  griechischen 
Wörterbuches,  das  sich  jetzt  auf  die  neuere  Sprache  beschränkt,  und 
die  Ausführungen  von  Dr.  N.  Decavalla  über  Konsonantendehnung 
im  Neugriechischen,  ein  Auszug  aus  einer  demnächst  erscheinenden 
größeren  Arbeit. 
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Personalien. 

Der  Vertreter  der  idg.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Inns- 
bruck, Hofrat  Friedrich  Stolz,  tritt  zu  Beginn  des  Wintersemesters 
1912/13  in  den  Ruhestand.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  Professor  Alois 
Walde  in  Gießen  ernannt  worden.  Das  Gießener  Ordinariat  für  Sanskrit 
und  idg.  Sprachwissenschaft  ist  Professor  HermanHirt  in  Leipzig  über- 
tragen worden. 

Am  26.  Juli  1912  hat  Berthold  Delbrück  den  siebzigsten,  am 
16.  August  Wilhelm  Wundt  den  achtzigsten  Geburtstag  gefeiert.  Was 
die  idg.  Syntax  den  Arbeiten  Delbrücks  verdankt,  bedarf  an  dieser  Stelle 
keiner  ausführlichen  Schilderung.  Dem  Begründer  der  experimentellen 
Psychologie  hat  die  Sprachwissenschaft  für  die  Fülle  fruchtbarer  An- 
regungen zu  danken,  die  ihr  der  erste  Band  der  Völkerpsychologie 
bietet.  — 

Im  Mai  1912  ist  zu  Oxford  der  ausgezeichnete  Sprachforscher 
Henry  Sweet  im  Alter  von  67  Jahren  gestorben. 
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